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Es ſind neuerdings ſo viele treffliche Schriften über Pſychologie 
erſchienen, — ich erinnere nur an die Werke von H. Lotze, K. Fort⸗ 
lage 3 8. Fichte, W. 5. Volkmann, Roſenkranz, Schaller, Jeſſen u. a. 
— daß es ein mißliches Wagniß fcheint, mit einem neuen Verſuch 
hervorzutreten. Dennoch glaubte ich mit dem, was ich zu bieten 
vermag, nicht zurüdhalten zu follen, weil ich meine, eine Anſchauung 
entwidelt und begründet zu haben, welche — fomweit ich darüber 
urtheilen Tann, — nicht nur neu zu heißen verdient, jondern auch 
dag Weſen und Leben der Seele, das Verhältniß zu ihrer Leiblich- 
feit, Grund und Urjprung des Bewußtf eyns 2c., aufzuklären, dem 
Verſtändniß näher zu bringen, und jo die Löſung des piychologifchen 
Problems zu fördern im Stande feyn dürfte. 

Diejelde Tendenz, die meine Schrift „Gott und die Natur‘ 
huccgieht bejeelt auch diefen Verſuch, weil ich überzeugt bin, daß 
fie allein zum Ziele führen Tann. Mein Streben ift, auf der 
Oeunblage der Ergebniffe der Naturmwiffenichaften, alfo 
auf der Baſis feitgeftellter Thatſachen eine idealiftifche 
Lebens- und Weltanihauung aufzubauen, d. h. darzuthun, daß der 
Seele gegenüber dem Leibe, dem Geifte gegenüber der Natur nicht 
nur ein felbftändiges Dafeyn, jondern auch die Herrichaft nicht bloß 
gebühre, fondern thatjäch 2 zujtehe. Man mird von gemwiljen 
Seiten ber diefe Tendenz Dualismus ſchelten und fie damit abge- 

xcheilt zu haben glauben. Mich jchredt indeß weder der Vormurf 
„Noch das auf ihn gejtügte Urtheil. Denn wäre der Dualismus das 

Reſultat ftreng wiſſenſchaftlicher Forſchung, fo müßten wir ihn, wenn 
er und auch noch jo unbequem wäre, doch gelten laffen und zufehen, 
wie wir mit ihm ausfommen. Ihn völlig zu befeitigen ift ohnehin 
vielmehr involoirt ihn im Grunde jeder Unterjchied, und 
daß die Jogenannten pſychiſchen Ericheinungen von den organiichen, 
die geiftigen von den natürlichen unterjchieden find, ift eine unleug- 
bare Thatjahe. Es handelt ſich mithin nur darum, ob der Unter- 
jchied zwilchen Leib und Seele, Geiſt und Natur, Gott und Welt 
zum negativen Gegenjaß, zu einer Zerklüftung in ein unvereinbares 
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üben und Drüben ausſchlägt, oder ob er nur Unterſchied iſt und 
bleibt, der die immanente lebendige Beziehung des Unterſchiedenen 
in ſich trägt. Es handelt ſich um den Begriff des Unterſchieds ſelber, 
um die ragt, ob nicht der Unterjchied und damit eine unterjchei- 
dende Urfraft eine ebenjo nothwendige, urfprüngliche, ewige Bedingung 
alles Seyns ift wie die Einheit. 

Ebenſo wenig ſchreckt mich der Vorwurf: „einfeitiger Realismus, 
gemeinen Em irismus, überwundener Standpunft‘‘, noch dag Ver— 
ict der jüngjten Pproxheten der Philoſophie, die Alles für „alten 
abgeſtandenen Kohl“ erklären, was nicht dem „fortgeſchrittenen Zeit— 
geiſte“ d. h. ihrer eignen materialiſtiſchen Anſicht entſpricht. Denn 
die Thatſache iſt eine Macht, gegen welche kein ſogenannter reiner 
Gedanke, feine noch ſo hochfliegende Speculation Stand hält. Und 
dem jortgeieprittenen Zeitgeiſte 1 e3 doch noch nicht gelungen, die 
Geſetze der Logik über den Haufen zu werfen. Die Thatjade und 
eine logiſch ftringente Folgerung üben daher noch immer eine Gewalt, 
der fein bloßer Machtſpruch, von welcher Seite er auch komme, ge 
wachſen ift, die fogar den gorticheitt des Beitgeiltes ch hemmen und 
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auf andre Bahnen zu lenken vermag. — Die wahre Verſöhnung 
aber von Realismus und Idealismus, welche die Philoſophie an- 
ftrebt weil und indem fie zum Ganzen ftrebt, liegt beſchloſſen in 
beim einfachen Sage: der Realismus Träger und Organ des Idea— 
lismus, wie der Leib Träger und Organ der Eeele. — - _ 
Wie in meinen früheren Schriften, jo habe ich auch bier auf 

alle geiftreichen Einfälle, Pointen, Antithejen und Combinationen, wie 
auf allen Schmuck der Rede verzichtet. Ein Fünklein Wahrheit, ein 
neuer haltbarer Grund für einen vielleicht uralten Gebanten dat m. 
E. für die Wiſſenſchaft mehr Werth als ein ganzes Feuerwerk jener 
ſchillernden Geiftesblige, Die nah furzem Leuchten nur ein um jo 
tieferes Dunkel zurüdlafien. Und obwohl ic) wünjde, daß mein 
Buch aud) über den Kreis der Rhilojophen von Fach hinaus einige 
Anziehungskraft äußern möge, io durrte ich doch dieiem Wunſche die 
Irenge Form und die einiache, möglichjit präciie Ausdrudsweile, welche 
die Milfenichart fordert, nicht zum Opfer bringen. Gleichwohl hoffe 
, daß das Seritändnip meiner Schritt dem gebildeten, wenn aud 
nicht philoiophiid; geichulten Manne feine Schwierigkeit bieten werde. 


Halle, im September 1565. 
H. Wlerici. 
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Fun, 340. — Warum wir beim Percipiren (Wahrnehmen), von unferer 
unteriheidenden Thätigkeit nichts wiffen, 340. — Scheinbarer Wider: 
ſpruch im Schwinden ber Vorftellungen aus dem Bemwußtieyn, 341. — 
Unterfchied von Form, und Stoff der Borftellung und Möglichkeit des 
Irrthums, 342. — Grund unfrer Fähigkeit, die gewonnenen Borftellun- 
gen abzuändern, umzugeftalten, zu ſondern und nen zu verbinden, 343. 
— Fortlage's Einwurf, daß Das Unterjcheiden eine ſchlechthin allgemeine 
Thätigfeit nicht nur ber organifchen, fonbern auch ber unorganiſchen 
Körper fey, 344. — Widerlegung befielben in Betreff der unorganiichen 
Dinge, 345. — Die Pflanze dagegen übt allerdings eine untericheibende 
Thätigkeit, 346. — Aber fie unterſcheidet ſich nicht in fi, und darum 
ift ihr das Bewußtſeyn abzufprechen, 348. — Die Pflanzen repräfentiren 
bie niebrigften Stufen der organüchen und feelifchen Bildung, 349. — 
Die böhere Entwidelung des piychifchen Lebens in den Thieren geht 
Hand in Hand mit der Ausbildung des Nervenſyſtems und der Fäbig- 
fett des Untericheidens, 350. — Obmohl ben böberen Thiergeichlechtern 
ein Sich⸗Unterſcheiden zukommt, muß ihnen doch Bewußtjeyn und Selbft- 
bewußtfeyn abgeiprechen werten, 352. — Der pfychiiche Unterſchied von 
Pflanze, Thier und Menich, mie überhaupt ber Unterſchied der intellectuel- 
len Begabung beruht ganz auf tem Unteridiebe der Fähigkeit und Taug⸗ 
keit bes Unterſcheidens, 353. — Von dieſem Geſichtspunkt aus erhält die Ab- 
bängigfei der Seele com Leite eine Erklärung, Die dem Materialigmus 
allen Boben entzieht, 355. Ecklärung, wie ein Sichinfih-untericheiden 
überhaupt benfkar ien, 337. Uefergang zum folgenden Abfchnitt, 362. 
Sweiter Abfdmilt: 2, %>:%°> Zeele in ihrem Berhalten zu 
ihrem RZr:>* 222 4,2 sabern Körpern . . 2.2... 

Das Verhälinik, 2: Zur ye.aa walt>zson uns ber mit Bewußtſeyn thätigen 
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1. Wachen, Schlafen, Träumen . . . 2 2 202. 
Tag und Nacht nicht die Urfache des Wachens und Schlafens, 374. — 
Nachweis, daß die Anregung zum Schlafen und Wachen von den Ner- 
ven ausgeht, 375. — Betheiligung der Seele dabei, und Wirkungen des 
Schlafs auf den Körper, 376. — Barallele des Schlafens und Wachens 
mit dem Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn, 378. — Der Schlaf ein 
Bedürfniß der Seele zur Herſtellung des Gleichgewichts ihrer Kräfte, 379. 
— Schlafen und Wachen Buge und Aeußerung der fundamentalen 
Doppelbewegung der Seele, 380. — Das Träumen und fein Unter- 
Ichied vom Wahrnehmen und Borftellen, 380. — Das Traumbewußt⸗ 
feyn nicht fchlechthin geichieben vom wachen Bewußtſeyn, 382. — Grund, 
warum wir im Traum bie vorgeftellten Objecte für wirkliche halten, 383. 
— Die traumbildende Thätigfeit und ihre Motive im Unterjchiebe von 
ber wachen Ginbildungsfraft, 385. — Jene f ein Ausfluß der vis 
plastica der Seele, durch welche fie urſprünglich ihren Leib fich erbaut, 
386. — Zweck des Träumens, 387. — Diejelbe vis plastica die Grund- 
anlage ber Einbilbungsfraft, mitthätig bei allen unfern Berceptionen und 
Anfhauungen, 388. 


I. Die Erfheinungen des Somnambulismus 


Der Somnambulismus ein ungewöhnlich Iebhafter Traum, Folge einer 
außerorventlichen Erregung ber vis plastica der Seele, 390. — Erklä⸗ 
rung befonders auffallender Erſcheinungen deflelben, 391. — Gefichts- 
punfte, aus denen auch bie Erjcheinungen bes |. g. animaliichen Ma- 
een 302 und magnetischen Rapports ſich einigermaaßen erklären 
affen, 


III. Die Seiftesftörungen und Gemüthskrankheiten 


Sie find im Grunde nur Nerventrantheiten, 394. — Diejenige Seite 
der Seele, welche der Nervenkrantheit zum Angriffspunft dient, um das 
pſychiſche Leben zu flören, iſt vorzugeweile bie vis plastica, 395. — 
Verwandtſchaft zwiſchen Fieberbelirten und Geiftesftörung, zwifchen ber 
Traumvorftellung und ver firen Itee, 396. — Berwandtichaft und Un- 
terichied zwiſchen Wahnfinn und Melancholie, 397. — Der Blödfinn 
feine Geiftesftörung, fondern Geifteshbemmung, 398. — Die Narrheit 
bildet den Gegenjag zum Wahnfinn, 399. — Die Manie verhält fich 
ur Narrheit wie der Wahnfinn zur Melancholie, 400. — Einfluß bes 
emperaments auf bie Form der Geiftesftörung, 401. 


IV. Die Temperament . 220 en 
Aelterer Gefihtspunft der Unterſcheidung, 402. — Was heißt Naturell? 
©. 403. — Begriff des Temperaments überhaupt, Unterſchied des fan- 
guinifchen und choleriichen Temperaments, 404. — Ihr Gegenfat zum 
phlegmatifchen und melandholiihen Zemperament, 405. — Angeboren- 
beit der Zemperamente und Verſchiedenheit derfelben nach Grab und 
Maaß, 406. — In einer uriprünglichen Verſchiedenheit der Organifation 
läßt fih der Grund ber Berjchiedenheit ber Temperamente nicht nach⸗ 
weilen, wohl aber in einer verichiebenen Naturbeftimmtheit der Seele, 
407. — Sie berubt im legten Grunde auf dem Gegenſatze ber centrifu: 
galen und centripetalen Bewegung ber Seele, 408. 


V. Die Lebensalter oder Xebensftufen. . . ... 


Die vier Lebensalter in ihrer Correipondenz mit den vier Tempera⸗ 
menten, ©. 409.. — Sie beweift nur, daß ber naturgemäße Entwil- 
felungsgang der Seele bie Richtung von aufen nad innen verfolgt, 
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Zweifels, 455, — der Verzweiflung, 457, — des Drucks, der Beklem⸗ 
mung und Verwirrung, 457, — des Suchens und Findens, des Ge- 
lingens und Mißlingens, 458. — Die durch die Einbildungsfraft her⸗ 
vorgerufenen Gefühle, 459. — Das Heimathegefühl und das Heimweh, 
459. — Die Thätigfeitsgefühle, 460. — Das Gefühl der Anftrengung, 
461, — des Zwanges und der Freiheit, der Langenweile und der Un- 
terhaltung, 462. — Die Triebgefühle, 463. — Das Gefühl der Ein- 
jamteit, 464. — Die Gefühle der Theilnahme, der Liebe und Freund- 
ichaft, 465. — Die ethiſchen Gefühle, 467. — Entwidelungeproceß Des 
Gefühlslebens, 467. — Das Selbftgefühl im weiteren und im engeren 
Sinne, 469. — Der Affect eine Steigerung des Gefühle, 471. 


HD. Das Borftellungsleben der Seele. 

1. Das Erinnerungdvermögen. . > 2 2 2 en 42472 
Begriff des Borftellungsiebens, 472. — Die (Gerbartiche) Hypotheie von 
ben Borftellungen als felbfländigen Elementen ber Seele — hängt von 
der Frage nad Grund und Uriprung der Erinnerung, des Gedächtniſſes 
ab, 473. — Die Erinnerung mitwirkſam bei der erflen Bildung unfrer 
Borftellungen, 474. — Die Erinnerung eine Fähigkeit des Bewußtſeyns, 
475, — fein befondres Bermögen der Seele, 476. — Sich erinnern und 
Sic) befinnen, 477. — Der Grund, warum wir niemals ohne Borttel- 
ungen find und feyn können, 479. — Das Wiedereintreten der Vor⸗ 
ftellungen in’8 Bewußtſeyn beruht nicht auf einer Selbftbewegung ber- 
felben, jondern auf einem Zuftande, Verhalten, Thun der Seele, 480. — 
Beweife dieſes Sates und Widerlegung der Herbart-Benekeichen Hypo⸗ 
thefe, 481. — Das Vergeſſen und das Bewußtſeyn davon, 484. — Lö—⸗ 
fung des darin Tiegenden jcheinbaren Widerſpruchs: Unterfchieb zwilchen 
ben Borftellungen, bie mit, und denen, bie ohne Bewußtſeyn Inbalt 
unfres Bewußtſeyns werben, 485. — Bedingungen der Erinnerbarteit 
ber einzelnen Borftellungen, 486. — Grund, warum wir das Auswendig- 
gelernte meift gut behalten, aller unklaren Borftellungen fo wie unfrer Em⸗ 
pfindungen und Gefühle Dagegen uns nur ſchwer zu erinnern vermögen, 
refp. fie mit andern verwechſeln, 488. — Nicht nur von der Klarheit der Vor⸗ 
ftellungen, fondern vornehmlich von unfrem Intereffe an ihnen hängt bie 
Erinnerbarfeit derjelben ab, 489. — Mithin von dem Gefühle und feiner 
Stärke, das diefelben begleitet oder von ihnen hervorgerufen wird, 491. 
— Sceinbare Ausnahme von diefem Geſetze: die Allgemeinvorftellungen 
(Begriffe) und das Wortgedächtniß, 492. — Der Unterfchted zwiſchen Erin- 
nerungsvermögen und Gedächtniß ift nur ein quantitativer, 494. — 
Widerlegung der Hypotheſe von den „Reſten“ — „Reſiduen“ — „Spu- 
ven’, welche die Vorftellungen zurücklaſſen, 496. 


2. Die fogenannte Foeenaflociation. . » 2 2 2220000 ..497 
Refultat der vorangegangenen Erdrterungen, 497. — Das unmillfübrliche 
Sicherinnern beruht auf dem Triebe der Seele, ihre Borftellungen über- 
haupt zu verknüpfen, in Zufammenbang und Ordnung zu bringen, und 
eben darauf beruht auch die ſ. g. Ideenaſſociation, 498. — Erörterung 
der Anficht, daß die Vorftellungen von felbft ſich verbinden und ver- 
ſchmelzen, ſcheiden und löſen, ſchwächen, hemmen und verbrängen, 499. 
— Nicht fie, Sondern die Seele je nach ihren Interefjen übt dieſe Thä— 
tigfeit, 505. (Specielle Kritif der Herbartichen Theorie, S. 505 Anm.) — 
Beweis jenes Sabes, und Wiberlegung der ihm anfcheinend entgegen- 
ftehenden Gründe, 506. — Weber die gleichartigen, noch bie ungleichar⸗ 
tigen Vorftellungen verfhmelzen und compliciren fi) von felbit, 507, 
510. — Urfprung unfrer dinglichen Borftelungen, 516. — Entflehung 
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unſerer Allgemeinvorſtellungen und Begriffe, 521. — Rur mir Gmpfin- 
Dungen und Gefühlen, Trieben und Strebungen veribmelien und ver- 
tnüpfen ſich Borftellungen von felbft, 523. — Aud Tie anicheinend ganz 
zufälligen Zteenaffoctationen (bie f. g. Einfälle. beruben micht auf einer 
Verbindung cher Gomplication von Vorftelungen, 'cntern auf eimer 
durch Die Umftänbe bedingten Thätigfeit ter Seele, 525. — Diet. g. 
Gelege ter Ideenaſſociation, 527. — Die äbnliben Berttelungen weden 
eittauter, weil Die Seele einen natürlichen Trieb kat, das Gieihe und 
Aebnliche aufzufuchen und zu verbinden, 52%. — Grunt, warum aud 
ter Contraſt als Mebium ber Ideenaſſociatien wirft, 532. — Bidtig- 
tet Dee Problems ber Jdeenaffociation für Die Frage nach Der Freibeit 
tee Willens, 533. — Ergebniß: Einfälle und Idcenaſſeciatienen. Erin 
nerungsvermögen und Gedächtniß, Forſchen und Unterſuchen, Urtbeilen, 
Begreifen und Verſtehen, Reflectiren und Nachdenken, find nur ver- 
ſchiedne Arten ber Ausübung der Herrfchaft, melde Die Seele über ihre 
Vorſtellungen beſitzt, 534.— Bedeutung der Austrüde: Echarffinn, Tief⸗ 
finn, Bechadtungs-, Combinations⸗, Erfindungsgabe, Tact, 435. — 
Vebergang zum folgenden Abfchnitt, 536. 


3. Tie Einbildungskraft und die Phantafie. le 
Beweie, daß es ein millführliches Schalten ber Seele mit ibren Rorftel- 
lungen giebt, 537. — Motive defielben als Motive ber Thätigkeit der Einbil- 
dungokraft, 535. — Wirkung der Sinneseindrüde auf fie, 535, — aber 
nur durch das Metium des Gefühle, 539. — Wird die Cinbiltungs- 
kraft mit zunehmendem Alter ſchwächer? 540. — Nur ihre Erregbarfeit ift 
in ber Jugend, ift beim weiblichen Gefchlecht, bei fanguiniihen und me- 
landeliichen Menſchen ftärfer, 541.— Wirkung ber Affecte und Gemüthe- 
bemegungen, ber Triebe und Strebungen auf die Einbildungskrait, 542. — 
Kur der Schred macht eine Ausnahme, 543. — Einfluß der Einbil- 
dungskraft auf Die verichiedenen Gebiete des Seelenlebens, bedingt burd) 
bie Individualität, burd Temperament und Anlage, Lebensverlauf und 
Lchensverbältniffe, 544. — Das eigentliche Gebiet ihrer Thätigfeit ift das 
Borficllungsieben ber Seele, 546. — Sie vermag indeß neue Elemente 
in dieſem Gebiete micht zu ſchaffen, ſoudern bethätigt ſich nur 1) beter- 
minivenb, 547, — 2) ausſcheidend, tolirend, und bamit oft reinigenb und 
läuternb, 545, — wobei fie geleitet wirb J von ben individuellen In⸗ 
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Unterſchieds zwifchen Einbildungskraft und Phantafie: Urſprung unſrer 
ethiſchen —— und Begriffe, 557. — Nach Anleitung der ge⸗ 
wonnenen Ausbildung derſelben producirt die Phantaſie die menſchlichen 
Ideale, 559. — Die ethiſchen Vorſteuun en ſind zwar ihr Material, 
aber Impuls und Richtung ihrer Thätigleit empfängt fie von jenen 
beiden Trieben, ber. Luft am Außerordentlihen, Ungewöhnliden und der 
reude an einem vollftändigen, mohlgeglieberten Ganzen, 560. — Die 
bantafie im Gebiete des Erkennens und Handelns, 561, — im Ge— 
iete der Kunft und Poeſie, 562. — Begriff und Urjprung bes Phanta- 
kicen, 562. — Refultat: von den Interefien bes Menſchen bängt bie 

edentung und Wirkung der Einbildungstraft in pſychiſcher Beziehung 
ab, 563. — Wirkung berjelben auf das leiblihe Leben, 564. — Un- 
gimeiielbafie Thatſachen beweifen, daß die Einbildungefraft mit der ben 
eib geftaltenden Kraft der Seele im Grunde Eins ıft, 566. — Vierfach 
ee Form ihre Wirkſamkeit, 567. — Entwidelungsfladien der⸗ 
elben, 568. 


OI Das Triebleben der Seele. 
1. Die verfhiedenen Triebe . . . . . . 569 


Das ganze Leben der Seele kann als ein Triebleben bezeichnet werben, 
569. — Der Begriff des Triebes flihrt auf den der Kraft zurüd, 570. 
— Er beruht auf dem Bebürfnif, 570. — Er ift Ausdrud der Bedingt⸗ 
beit des Lebens durch fich felbft, der Selbftbebingtheit der lebendigen 
Weſen, der urjprünglichen Spontaneität als Urgrund alles Lebens, 571. 
— Nicht nur die leiblichen Triebe, jondern jeder Trieb geht im Grunde 
auf Selbfterhaltung, 572. (Unterſchied zwiſchen Pflanze und Thier, 572f.) 
— Jeder Trieb ift ein Trieb nad) Bethätigung ber gegebenen Vermögen 
und äbigteiten, und daher nad den fie bedingenden Elementen (Stof- 
fen, Umftänden, Berhältnifien), 573. — Es giebt daher cbenjo viele Triebe 
ale es Kräfte und Vermögen im Iebenbigen Wefen giebt, 574. — 1) Die 
finnlihen oder Empfindungs-Triebe als Triebe nach Bethätigung unfrer 
Sinnesvermögen, 575, — als Trieb nah Bewegung und refp. Ruhe, 
576, — nad Regelmäßigfeit des Wechſels und der Wiederholung ber 
Reh Thätigkeiten 2c., 577. Daher die Luft an der Uebung von 

ertigfeiten, an den gewohnten Umgebungen und Thätigfeiten, — daher 
die Wacht der Gewohnheit und Angewöhnung, 577. — Grund, warım 
das Aufhören einer Unluftempfindung Luft gewährt, 578. — Bebürfniß 
und Trieb nach Unluftempfindungen, 579. — Der Trieb der Selbſterhal⸗ 
tung im engern Sinne, 581. — Der Trieb nah Genuß und die Ge⸗ 
nußſucht, 582. — Der Gejchlechtötrieb fein bloß organifcher, fondern zu⸗ 
glei ein pſychiſcher Trieb, weil mit ber Geſchlechtsliebe verſchmolzen, 
983. — 2) Die Gefühlstriebe: die Geſchlechtsliebe das erfte Gefühläbe- 
bürfniß, 583. — Die Liebe in allen ihren Formen ein Bebürfniß ber 
menſchlichen Seele, das im Gefelligfeitstriebe fi äußert, 584. — Auch 
die Mannichfaltigkeit der übrigen Gefühle ift ein Bedürfniß der Seele, 
587. — In den Trieben und Motiven des Gefühlslebens wurzelt der 
Begriff des Gemüths, 587. — 3) Die Borftellungstriebe, 588. — Die 
Neu- und Wißbegierde, 589. — Der Spieltrieb, 590. — Der Borftel- 
lungstrieb und bie Freiheit, 592. 


2. Streben, Begehren, Wollen. . > 2 2 2 2 2 nn ne. 59 
Der Begriff des Strehens, 592. — Sehnfucht, Neigung, Verlangen, 593. 
— Begriff der Begierde, der Leidenfchaft, 594. — Streben, Verlangen, 
Begehren im Unterſchied vom Wollen, 595. — Bedingungen bes Willens 
und Stadien feines Zuftandelommens, 596. — Unteriüieb des Verſtan⸗ 
desactes ber Erwägung und Beurtheilung vom ensacte, 598. — 
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iſt nicht das Fundament unſrer ethiſchen Natur, 638. — Einwirkung 
unſrer ſittlichen Vorſtellungen und Begriffe auf unſer ſittliches Gefühl, 
640. — Einwirkung der Gewohnheit auf daſſelbe, 641. — Das ſittliche 
Selbſtgefühl und ber ſittliche Tact, 642. — Ergebniß: Unterſchied der 
abgeleiteten ſittlichen Gefühle vom urſprünglichen Gefühle des Seyn— 
ſollens. 613. — Das Schönheitsgefühl uud ſein Urſprung, 644. -- Die 
Analyſe deſſelben weiſt auf das Gefühl des Seynſollens zurüd, 649. -- 
Ebenſo alle Kunſtübung, 646. — Unterſchied Des bewußten Schönheits⸗ 
efühls von jenem, 647. — Der ſ. g. Geſchmack, 648. -- Das 
— — iſt deſſelben Urſprungs, 649. — Ebenſo das Plichtge- 
fühl der Wahrhaftigkeit, 652. — Das Wahrheitsgefühl ale beſondre Gabe 
und feine Bedingungen, 653. — Das urſprüngliche Gefühl Des Seyn- 
ſolleus ift Motiv ber Berichtigung und Fortbildung wie Bedingung ber 
Entftehung unſrer ethiſchen Borftellungen, 654. — Unire ethiſchen Stre- 
bungen beruhen nicht auf unmittelbaren urjprünglichen Trieben noch auf 
einem „Grundwillen“ von ethiſcher Tendenz, 655. — Sie haben viel- 
mehr das ethifche Gefühl zu ihrer VBorausjegung, 657. — Nur unter 
dieſer Vorausſetzung Löfen ſich die pſychologiſchen Schwierigkeiten in ben 
ethiichen Problemen, 658. 


III. Erziehung und Bildung des Menfden. 
1. Erziehung des Kindess.4661 
Der Menſch bedarf der Erziehung. Die Sprade ein unerläßliches Die- 
dium berjelben, 661. — Nothwendigkeit, die Individualität des Kindes 
u achten, 662. — Schwierigkeit einer erzichenden Einwirkung gegenüber 
er Unabänderlichleit ber gegebenen Seelenvermögen, ibres urjpring- 
lichen Maaßes und natürlichen Entwidelungsganges, 663. — Yaupt- 
mittel der Erziehung bie Macht der Gewohnheit, 664. — Daher die große 
Wichtigleit der Uebung und Einübung, und der Erfenntniß der durch 
—5*— vorzugsweiſe zu ſtärkenden Seeienvermögen, 666. — Doppelte 
Aufgabe der Erziehung: Entwidelung des Geiftes und Bildung bes 
Charakters, 667. — Die Bildung des Geiftes wird zwar durch ben Wil- 
ſens⸗ und Rahahmungstrieb unterilht, aber beide Triebe find felbft zu ° 
erziehen, 668. — gel ber geiftigen Erziehung Die Ausbildung ber ethi- 
Kon Begriffe, 670. — Darin begegnet fie ſich mit der rziehung des 
arakters, 671. — Doppelte Aufgabe ber letzteren, 672. — Mittel 
berfelben: das gute Be bit. 673, — Gleichheit und Mäpigfeit 
ber, Genfifie, 673, edung des Gefühle der eignen Gering- 
fügigteit, 674, — Gemwöhnung an Entjagung und Entbehrung, 675, 
— bie Gefühle ber Liebe und der Furcht, 675, — die religiöfe Beleh— 
rung durch wahre Religiofität des Lehrers, 676. — Bon der Stärkung 
des ethiichen Willens h nt aller Erfolg der Erziehung ab, und daher 
iſt alle Erziehung nur Anleitung zur Selbfterziehung, 676. 
2. Die Erziehung des Erwachfenen. een. +67 
er Satz gilt im vollen ausſchließlichen Sinne vom Erwachſenen 677. 
— Die Selditerziehung zwar fein rein fpontanes unbebingtes Thun, 
678, — aber bie äußern Umftände (Schickſale) wirken nur in quantita- 
tüver, nieht im qualitativer Beziehung mit, 679. — Beweis dieſes Satzes, 
umb Mittel der Selbfterziehung, 6795. — Wahl des Berufs und Die 
—— 679. — Ehe und Familienleben, 680, — Freundſchaft und 
Wejelligkeit, 682, — Gemeindeverband, Volks⸗ und Stantsieben, 683, 
Einwand gegen bie Möglichkeit der Selbfterziehung: der Einfluß ber 
—— RR bie ſeeliſchen Suftänbe, 683. — Die angebliche 
wãche bes e Ige des Willens felbft, 656. — Der Kern 
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ber Perſönlichkeit des Menſchen ift durch feinen Willen bebingt und be- 
ftimmt, 6%7. 


Aufgabe ter Pſychologie in Beziehung auf Religion und Religionsphilofophie, 
665. — Analogie und Bezichung zwiſchen Den ethiſchen Ideen und den 
religidfen Vorſtellungen, — Untertiheb der Idee Gottes von den ethiſchen 
Ideen, 689. -— Feſtſtellung ber piychologiihen Frage in Betreff des Da- 
feyns Gottes, 690. — Das Gefühl Des Sollens eine Gefübleperception 
weiche bie Geflihlöperception Des Daſeyns Gottes involvirt, 691. — Mitbin 
das Gewiſſen in feiner Wahrheit Die Stimme Gottes in une, 692. — Widerle⸗ 
ung ber Einwände gegen dieſen Sag, 692. — Unterſchied bes cthiichen Ge⸗ 
fühle bes Sollens vom ſpecifiſch religiöfen Gefühl, 695. — Doppeltheit bes 
letzteren als bedingt durch bie religiöfe Vorftellung und doch im Grunde 
Betingung berfelben, 695. - Nacmeis dieſes Satzes: Erörterung bes 
Uriprunge der Idee Gottes, 6UKF. -- Entſtehung ber |. g. Raturreligionen 
nicht aus ter Betrachtung der Natur, ſondern aus ber Geflibisperception 
pen Daſeyn Gottes, 697. — Cie ift die Bedingung ber Vorftellung des 
Endlichen, Bedingten, VBewirkten, 695. — Die religiöfe Naturbetrachtung 
wie alle Beweiſe für Das Dafeyn Gottes ſetzen eine fubjective Vorftellung 
ven Gott voraus, 741. Dil kann Daher nur von Gott jelbft herrüb- 
en, 703, aber nicht als „angeborene” Idee, 703, — fondern nur 
als Gefühl und Gefühlsperception, 704. — Entftehung des veiigiöfen 
Gefühls ın und mit ber ſchöpferiſch erhalteuden Thätigkeit Gottes, 705. 
Aufdeinender Widerſpruch zwiſchen ber danach anzunehmenden All 
gemeinbeit bee religidien Gefühis und ben thatſächlich häufigen Mangel 
tee religieien Bewußtſeyns, 705. — Löſung deſſelben: das religidje ©e- 
fühl kann und darf urſprünglich feine Me Affection der Eeele ſeyn, 
796. — Likerleguug des Einwands, daß Das Gefühl als ein rein ſub⸗ 
jediwes Element keine objective Vorftellung bervorzurufen vermöge, 708. 
Mo eine unmittelbare Eiawirkuug von Seele zu Seele, von Geift 

zu Geiſt meglich? 704. Beweis ber Thatfächlichleit folcher Einwir- 
tung, 799. - Zie cbjetive Seite bes religisien Gefühle, 711. — 
Acuferung uk Leldaftenheit feiner objectiven Eeite, 712. — Art und 
Werſe, wie Lie religiäfe Borftellung aus ihm fic) entwidelt und bie Aus- 
bildung terielken cum ihm Beet wird, 714. — Die fubjective Seite 
tee religicien Stühle ter Reflex ter objectiven, daher zunächft ein Ge- 
iübl ter ann Athängigfeit, 714, — aber auch der Erhebung 
une Würde, ur Schwludt und Liebe, 715. — Daher die urjprüngliche 
Lenwanzrdaft zungen Religien und Kuuſt, 716. — Zufamnengehörige 
teit ter Vicmente Lee religidien Geflühls bei Verſchiedenheit ihrer Stärke 
71°. —- Das Weilen ker Antadır beftätigt dieſe Zuſammengehörigkeit, 
719. — Beihältniß zuncheu tem religidien und dem ethijchen Gefühle, 
719. — Zeite ergänzen fid) gegenfeitig, 720. — Obwohl nicht identifch, 
eberen und ftinimen ſie tech uriprünglich zufanımen, 721. — Der 
Mireripeud zwiichen tem religieien und fitliden Bewußtſeyn kann da⸗ 
ber nicht vem Gefühl, iendern nur von ben religiöſen und ſittlichen Vor⸗ 
ftellungen auegeben, 721. — Möglichteit und Grund eines ſolchen Wi- 
deripruche, 722. — Urfprung ber irrigen Borflellungen vom Weſen Gottes, 
723. — Wur vom reiigiflen un eibiicden Gefliht aus Lünen fie be- 
tige, beſcitiat werben, — Di ng bayır kann im lebten 
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Einleitung. 


Die Frage: ob Materialismus, ob Spiritualismus, ift dag 
einzige philoſophiſche Problem, an deſſen Löſung unſere Zeit noch 
einiges Intereſſe nimmt. Es ift eine pſychologiſche Frage. Denn 
der Materialismus ift in demjelben Sinne wie der Spiritualismus 
eine bloße Hypotheje, in demjelben Sinne, in welddem alle Er- 
tlärungen der gegebenen Erjcheinungen mehr oder minder be- 
gründete Hypotheſen find. Er ift eine piychologiiche Hypotheſe. 
Denn er leugnet feineswegs diejenigen Erfeheinungen, die man bis- 
ber allgemein als „pſychiſche“ bezeichnet hat, weil er fie nicht leug- 
nen fann ohne die VBorausfegung aller Erjcheinungen, die Fun- 
damentalthatſache aller Thatjachen, die Thatlache des Bewußtſeyns 
und damit der Vorftellung, des Gedankens, des Erkennens und 
Wiſſens zu leugnen, d. h. ohne fich jelbit, jofern er doch felber Er- 
kenntniß und Wiſſenſchaft jeyn will, zu leugnen. Er will vielmehr 
die pſychiſchen Erfcheinungen nur erklären; und. dieje Erklärung läuft 
einfach darauf hinaus, daß diefelben nicht, wie der Spiritualismus 
annimmt, die Wirkungen einer bejondern, vom Leibe und der Kör⸗ 
perlichleit verjchiedenen Urſache, die man die Seele genannt hat, 
jondern die Heußerungen gewiſſer Functionen (Thätigleiten und 
Kräfte) jeyen, welche unter beftimmten Bedingungen der Organismus, 
‚ insbejondere das Gehirn unter Mitwirtung des ganzen Nerveniy- 
jtems ausübe. Der Erklärungsverfudh führt mit Recht den Namen 
der „materialiftiichen‘‘ Hypotheſe, weil er alle gegebenen Ericheinun- 
gen, alles Geſchehen in der Natur, alles Leben, Thun und Leiden 
des Menjchen, aus der ſ. g. Materie und deren Eigenfchaften und 
Kräften ableiten will. Der Materialismus fteht und fällt ſonach mit 
ber Enticheidung der Frage nach dem Seyn und Wejen ber Seele, 
— derjenigen Frage, welche die Wifjenfchaft der Piychologie zu be- 
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Nieren, oder (na) Moleſchott's Formel) der Gedanke ſey eine Be⸗ 
wegung oder Umſetzung des Hirnftoffs. — Nach dem Systöme de la 
nature ijt der Wille diejenige „Modification“ unjeres Gehirns, durch 
welche es zum Handeln d. h. zur Bewegung der Gliedmaßen des 
Organismus veranlaßt wird, um zu erreichen was ihn in einer 
feinem Weſen angemefjenen Weile modificirt; nach dem modernen 
Materialismus (Molejchott) ift der Wille „der nothwendige Ausdrud 
eines durch äußere Einwirkungen bedingten Zuftandes des Gehirns‘; 
— nad beiden fann demgemäß von Freiheit des Willens nicht die 
Rede jeyn, nach beiden ift vielmehr Sünde und Verbrechen nur die 
Folge eines krankhaften oder anormalen Zuftandes des Gehirns. 
Kurz während das Systeme de la nature nur im Allgemeinen nad) 
zuweilen jucht, der Menſch jey ein Werk der Natur, gebildet und 
umjchrieben von der Natur, ihren Gejegen unterworfen, unfähig, 
auch nur in Gedanken über das große Ganze, deilen Theil er it, 
binauszufommen, führt der moderne Materialigmug näher aus, daß 
und wiefern der Menſch „nur die Summe von Eltern und Amme, 
von Ort und Zeit, von Luft und Wetter, von Schall und Licht, von 
Koſt und Kleidung jey‘ oder (nach der fürzern Formel X. Feuerbachg;, 
daß der Menſch „nur iſt was er ißt.“ — 

Es iſt nicht ſchwer darzuthun, daß dieſe Sätze in ihren Con— 
ſequenzen den Materialismus ſelbſt als wiſſenſchaftliche Theorie 
vernichten. Denn conſequenter Weiſe kann dieſen Sätzen gemäß von 
einer wahren und falſchen Auffaſſung, Meinung, Vorausſetzung nicht die 
Rede jeyn; ihnen gegenüber ſinken Wahrheit und Unwaährheit herab 
zu leeren Namen ohne Sinn und Bedeutung. Denn fo gewiß e3 
abjurd wäre, von einer wahren oder unwahren Umfeßung des Hirn- 
ſtoffs, einer wahren oder unmahren Secretion der Galle zu reden 
oder gar biefen Urin für wahr, jenen für unwahr zu erklären, jo 
gewiß ift es auf materialiftiihem Standpunkt widerfinnig, mahre 
und unwahre Borftellungen zu unterjcheiden, fo gewiß alſo ift es 
eine nicht nur völlig willkührliche, jondern ſich felbft wiberipre- 
chende Behauptung, wenn der Materialift feine Gedanken und Sätze 
für wahr, die der Gegner für unwahr erklärt. Iſt der Gedanke 
und :alle Gebantenverfnüpfung nur ber Erfolg eines bloßen Na- 
Wspeocefies, der als folcher unter den gegebenen Umftänden und 
gen uwermeidlich, jo und nicht anders erfolgen muß, jo 
e Gedanken, alle Begriffe, Urtheile, Schlüffe das ſchlecht— 
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unit ul tilgen, und alle Geifter 
nenn. auumeln, welche bie wunderbare 
R ie avianden und erfannt, unmider- 
ac ker unterjochend, fie zugleich 
ac Mujnabo nicht nur nicht Löfen helfen, 
on ni vr muß ſie conjequenter Weife ver- 
rn HR Gedanken⸗Erzeugung und Grfennt- 
an una ur Zuſtänden Des Gehirns abhängt, 
reine Wahrheit, Die einen einmal ent- 
0 ad vermöchte. Wenigitens ift fchlech» 
ar RER FRI TETBETTIT BEL. Materialismus hat noch nicht ein⸗ 
Yon pnncht va barzuthun, wie irgend ein Nerven⸗ 
(ball vun Werten oder der Anblick von Schriftzü- 
ob WMhien aur Secretion eines neuen Gedan- 
ta. malekh bie Einficht oder auch nur die bloße 
wit in Srbere Wedanke falſch, der neu gewonnene 
oa analgn tun luude ſeyn Fol. Für den Materialismus 
er nt as Wiſſenſchaften, Die Beſeitigung eingemwur- 
tn amenily nun elhumer, von der Berbeflerung ber Gehirne 
TTmITe TI TIITBET LE LG. we ein ſchlechtes, noch unverbeſſertes Ge⸗ 
x Ten iwierlen Mall same können, defjen Ausführung zur 
ernttng ed Hm benen wilrde, iſt wiederum nicht einzufehen. 
m ne Mellliib bleilt 88, wie Der im Kopfe eines Deut- 
line Alytmunng ul DEM unter ganz andern Naturbebin- 
ut Ära wehllbeten und entwidelten Gehirn eines 
"or tin ut Mehero ſoll aufgenommen und als wahr an- 
Ba eTTIT U Tre u Ta Te ET TI TI TE] W in wie auch nur bei dem beftändigen 
—D untl enben Stoffveränderung des Gehirns, 
a hestonngtttulfung Khnlrkungen ber Natur auf Gehirn und 
voanultunn ialı vl Mebanfe feftgehalten, analyſirt, mit andern 
eo hlpht te au haglafien werhen kann, kurz, wie die Bedingung aller 
yepppenshuhnnnd In MEHrh hen, Veohachtung und Erwägung, joll möglich 
ra Taraın A 
al tun Walrtlallomms nlebt e8 mithin feine allgemeine, für 
laut aniynulune Mahrhell. Soviel verſchiedene Gehirne und 
ohtenmuinin Janet olſhwendiger Weile verſchiedene, mit der Aen— 
rn nn Auto nnd der Aufern Einwirkungen ſich ändernde 
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Gedanken, Meinungen, Ueberzeugungen: — dieſe Conſequenz der ma⸗ 
terialiſtiſchen Hypotheſe iſt die Nichtigkeitserklärung aller Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſomit auch der materialiſtiſchen Doctrin ſelber. Muß letz⸗ 
tere den Thatſachen gegenüber zugeben, daß kein Unterſchied beſteht 
zwiſchen dem Gehirn des Spiritualiſten und dem des Materialiſten, 
daß beide gleich normal oder anormal gebildet ſeyn können, ſo muß 
der Materialiſt conſequenter Weiſe einräumen, daß der Gedanke des 
Spiritualismus auf das gleiche Recht und die gleiche Geltung An- 
ſpruch babe, die er jeiner Hypotheſe vindicirt. Er muß mithin 
Demjenigen Recht geben, der ihm ſelbſt principiell Unrecht giebt, 
— d.h. er muß fich jelbft widerſprechen, und in dieſem unvermeid- 
lihen Widerfpruche Löft fich feine Lehre als wiſſenſchaftliche Doctrin 
unvermeidlich auf. 

Wie ſonach der Materialismus nicht dabei ftehen bleiben Tann, 
bloß die Wahrheit des Spiritualismus zu bejtreiten, fondern conje- 
quenter Weile alle Wahrheit leugnen muß, eben jo wenig fann er 
dabei ftehen bleiben, die Freiheit des Willens in Abrede zu ftel- 
len, fondern muß conjequenter Weiſe den Willen jelbft negiren. 
Denn ber Wille ift thatſächlich nichts Anderes als die Thätigfeit, 
durch welche ich einen gegebenen Impuls zum Motive meines Stre- 
bens und Handelns made, abgejehen davon ob der Act, durch den 
ih ihn dazu mache, ein freier oder von andern Factoren (Einflüffen) 
abhängiger if. Müßte ich, wie der geitoßene Stein, dem gegebe- 
nen Impulſe unmittelbar folgen, jo hätte ich nicht nur feine Frei- 
beit, fondern überhaupt feinen Willen. Das Ingrediens von Selbft- 
thätigfeit (Selbftbeftimmung), das in jenem Acte liegt, muß mithin 
dem Willen verbleiben, wenn überhaupt von Wollen und Handeln 
im Unterſchied vom bloßen Gejchehen die Rede feyn fol. Ein We- 
fen, das in feinem Sinne, in feiner Beziehung fich beitimmt, ſon⸗ 
dern nur beftimmt wird, aljo auch nicht fich bewegt, fondern nur 
bewegt wird, will nicht, fondern gehorcht nur, handelt nicht, fondern 
leidet nur. Für ein ſolches Wejen aber erklärt der Materialismus 
ben Menjchen, wenn er behauptet: der Menſch jey, wie jedes andere 
Naturweſen, nur Materie und ſinnliche Ericheinung, in feinem Ent: 
jtehen wie Beftehen jchlechthin bedingt und bejtimmt durch die all- 
gemein waltenden phylifaliihen und chemilchen Kräfte. Denn eben 
damit wird ihm nicht nur alle Selbjtbeftimmung und Selbftthätig- 
feit, ſondern auch alle Selbftändigfeit abgeſprochen. Er finft herab 
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bin gleiche Recht: Teinem fann ein Vorzug vor dem andern bei- 
gelegt werden. Weichen fie in Form und Inhalt von einander ab, 
fo Tann ihre Verjchiedenheit nur auf den verjchiedenen Umftänden 
und Bedingungen beruhen, die bei dem Proceß ihrer Entjtehung 
mitwirkten. Man Tann daher höcdjitens einen Unterfchied machen 
zwiſchen günftigen und ungünjtigen Umftänden, reſp. zwiſchen einer 
normalen und anormalen Beichaffenheit der die Gedanken ausſchei⸗ 
denden Gehirne. Aber abgejehen davon, daß es offenbar höchſt 
willkührlich ift, die unter günftigen Umftänden von einem normalen 
Gehirn erzeugten Gedanken wahre, die andern unmwahre zu nennen, 
ſo kann der Materialismus auch nicht einmal jenen Unterjchied gel- 
tend mächen, ohne fich felbft zu widerſprechen. Für ihn giebt es 
feine günftigen und ungünftigen Umftände, feine normale und anor- 
male Bejchaffenheit des Gehirns. Denn von ungünftigen Umftän- 
den Tann nur die Rede ſeyn wenn vorausgejeßt wird, daß ein be- 
fiimmtes Refultat erfolgen follte und nur durch ftörende entgegen- 
wirfende Kräfte in feinem Eintreten gehemmt oder in feiner Be- 
ſchaffenheit verändert, herabgejeßt, verfümmert worden ſey. Nach 
materialiftiicher Anficht aber ift alles Gejchehen nur der Erfolg einer 
zufälligen Gombination von Stoffen und Kräften, aljo von völ- 
lig gleihem Werthe; folglich ift e8 vollfommen gleihgültig was 
gejchieht: die eine Combination der Umſtände ift jo gut oder fo 
jchlecht wie die andere. Die Unterjcheidung günftiger und ungünfti- 
ger Verhältniſſe fteht indeß nicht nur in Widerſpruch mit der Grund- 
anſchauung des Materialismus, jondern aud mit der Erfahrung, 
mit notorishen Thatſachen, auf welche doch der Materialismus aus- . 
ſchließlich ſich ſtützt. Denn wir erleben es alle Tage daß unter 
völlig gleichen Umſtänden diejelbe Sache von verjchiedenen Menſchen 
ganz verjchieden aufgefaßt und beurtheilt wird. In diefen Fällen 
fann aljo die Verſchiedenheit nur auf dem verfchiedenen Zuftand 
oder der verſchiedenen Beichaffenheit des Gehirns und Nervenſyſtems 
der betheiligten Perſonen beruhen. Aber die verjchiedenen Zuftände 
und Beichaffenheiten find nothwendig nach der materialiftiichen Grund- 
anfchauung wiederum vollfommen gleich berechtigt. Die Annahme 
eines Normal-Gehirns mit normaler Beichaffenheit, normalen Zu- 
ftänden und Functionen, normalen Empfindungen und Berceptionen, 
Begriffen und Urtheilen, ift ein augenfälliger Widerſpruch gegen die 
Grundvorausfegungen des Materialismus. Denn von einem Nor- 


— 5 — 


malgehirn kann doch nur die Rede ſeyn, wenn man annimmt, daß 
der Entſtehung und Bildung des Gehirns eine beſtimmte Norm zu 
Grunde liegt, nach der es ſich überall entwickelt, wo die mitwirken⸗ 
den Factoren nicht ſtörend oder hemmend eingreifen. Aber die be> 
jtimmende, die Entwidelung leitende Macht einer folden Norm 
kann der Materialismus nicht annehmen. Denn fie kann ja in den 
Stoffen und deren Kräften nur walten, wenn dieſelben von Anfang 
an ihr gemäß bejtimmt und bemefjen find. Eben damit aber febt 
fie eine Kraft voraus, welche die Stoffe und deren Kräfte behufs 
der Bildung eines normalen Gehirns jo beftimmt, bemeijen, dispo⸗ 
nirt hat, daß durch ihr Wirken ein normales Gehirn .entjteht und 
ih entwidelt, — mithin eine Kraft die nach einer beitimmten Norm 
auf ein beftimmtes Ziel hin wirkt, alfo eine plan- und zwed- 
mäßig wirkende Kraft, — das gerade Gegentbeil der rein zufällig 
entitehenden Combination der Stoffe und ihrer blind wirkenden 
Kräfte, welche der Materialismus zu Grunde legt. Selbft die will- 
kührliche Vorausſetzung, daß die Stoffe (Atome) und ihre Kräfte fich 
eben zufällig gemäß einer beftimmten Norm oder Ordnung combi- 
nirt haben und diefe Norm dauernd fortwirke, involoirt einen Wi- 
deriprud. Denn wie diefe Norm nur zufällig entjtanden, jo fann 
fie au) nur zufällig fortdauern und fortwirten; und eine zufällig 
wirkende Norm, eine zufällige Ordnung, die jeden Nugenblid fich 
ändern oder befeitigt werden kann, ift in Wahrheit Feine Norm, 
feine Ordnung, weil ihre Erfolge doch nur vom Spiel des blinden, 
plan= und ordnungsloſen Zufall herrühren. — Aber auch abgefe- 
ben von diefem Widerjpruche gegen die eigenen Principien, jedenfalls 
it die Annahme normaler und anormaler Gehirnzuftände und Ge- 
birnbejchaffenheit zur Erklärung der verichiedenen Meinungen, Irr⸗ 
thümer und Täufchungen der Menjchen eine bloße Fiction, den That- 
jachen gegenüber völlig unhaltbar. Denn es ift durch die genau- 
ften Unterſuchungen feftgeftellt, daß phyſiologiſch Fein Unterjchied der 
Beichaffenheit zwijchen dem Gehirn des Idioten und dem des geijt- 
vollſten Menſchen, gejchweige denn zwischen den Gehirnen gleich be- 
gabter Menjchen befteht. Und doch findet ſich nicht nur zwiſchen 
den Dummen und KRlugen, fondern ebenjo unter den gelehrten, ge- 
ſcheuten, geiftreihen Menſchen die größte Verſchiedenheit der Mei- 
nungen und Anfichten; und. noch fortwährend ift es die Aufgabe 
der Wifjenichaft, die Differenzen zu ſchlichten, Irrthum und Täu- 
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die Annahme, dak nur den Thattarken. Die: ur crwr’'ze oleemnie 


mente, auf Die ex fih aufbaut, zerſtört iimd, — ae 
läßt, dab Die Thatiahen, von benen er ausgeht, nicht tefigeitellt 
fin, nit die beanſpruchte Evidenz und Gewibheit bergen, nicht die 
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Erite. Hier hat er, ſcheinbar wenigitens, die Reiultate der neueren 
Aoturwillenigaft für ſich: auf fie beruft er fi, aus ihnen zieht er 
feine Aolgerungen. Hier trifft er mit dem Geiſte der Zeit, mit der 
normwaltennen realiſtiſch- praftiihen Tendenz der Gegenwart zuſam⸗ 
men und entlehnt von ihr Die überwindende Kraft, wo fie jeinen 
&äpen fehlt. En iſt es ihm gelungen, — und dadurch hat er fidh 
ein hahes Berpienft erworben, — bie deutiche Philofophie aus den 
luſtigen Höhen einer ausſchweifenden Epeculation, durch die fie allen 
Hyull, allen wiſſenſchaftlichen Werth verloren, auf den mühſeligen 
eg beiommener, fireng wiſſenſchaftlicher Forſchung zurüdgenöthigt 
un Ahr bemwiefen zu haben, daf bie Thatfache eine Macht ift, gegen 
welche fein |, g. reiner Gedanke, keine noch jo hochfliegende Specu- 
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lation, keine noch ſo ſcharfſinnige Dialektik Stand zu halten ver⸗ 
mag. Denn indem er ſich auf die Thatſache beruft, beruft er ſich 
auf einen weſentlichen Factor jener Denknothwendigkeit, auf welcher 
nun einmal thatſächlich alle menſchliche Gewißheit und Evidenz, alles 
menſchliche Erkennen und Wiſſen beruht. 

Eben dieſe thatſächliche Macht der Thatſache nöthigt ung die 
Gründe des Materialismus genauer in Betracht zu ziehen. Warum 
nun leugnet er nur das Daſeyn der Seele, warum nicht auch das 
Daſeyn des menſchlichen Körpers und ſeiner organiſchen Functio⸗ 
nen? Woher überhaupt kommt es, daß die reelle Exiſtenz der Seele 
fraglich iſt, während die Annahme, daß den Menſchen in ihrer Leib⸗ 
lichkeit als beſonderen organiſchen Weſen reale Exiſtenz zukomme, keine 
Frage iſt, weil es ſchlechthin Niemand bezweifelt? Die naheliegende, 
vermeintlich ſich von jelbft verftehende Antwort ift: weil wir ben 
menschlichen Leib, auch unfern eignen, empfinden, jehen, taften, auch 
allenfall3 hören, riechen und fehmeden, kurz finnlich wahrnehmen, 
die Seele dagegen nicht. Allein derjelbe Materialift, der dieje Ant- 
wort giebt, behauptet doch zugleich die reale Eriftenz von Dingen, 
Bewegungen, Kräften, von denen er nichts fieht, hört, riecht und 
ichmedt. Allgemein z. B. wird als wiſſenſchaftlich feitgejtellt, als That- 
ſache anerkannt, daß die Erde rund tft und fich um die Sonne dreht, 
obwohl wir das nicht nur nicht jehen, fondern das gerade Gegen- 
theil zu fehen meinen. Allgemein nimmt die Naturwiſſenſchaft und 
mit ihr der Materialismus eine Kraft der Anziehung (Gravitation), 
der Cohäſion, der chemifchen Affinität zc. an, obwohl wir nicht nur 
von diejen Kräften jchlechthin nichts fehen und hören, taften, riechen 
und jchmeden, ſondern jede Kraft rein als ſolche ebenjo unwahr- 
nehmbar ift wie die Seele. — Die Logik löft dieſen feheinbaren Wi- 
derſpruch, indem fie zeigt, daß wir gemäß der gegebenen: Beichaffen- 
beit unſres Weſens Dasjenige und nur Dasjenige als real jeyend 
annehmen, was wir (nach den Gejeten unſres Denkens) als jeyend 
und jo jeyend fallen müſſen, gleihgültig ob wir durch die Sinne 
oder durch Reflerion, duch Schluß und Folgerung davon Kunde 
erhalten. Denn wie ſie nachmweift, beruht alle Gemißheit und Evi- 
denz auf einer doppelten Denknothwendigkeit, welche theil3 in ber 
gegebenen Naturbeftimmtheit unfres Denfens liegt und in den ihm 
immanenten Gejeßen jeiner Thätigkeit, den f. g. logiſchen Gejegen 
und Normen, fi äußert, theils in den Anregungen und Einwir- 
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fungen, die es erfährt und die es zu einer beitimmten Thätigkeit 
(Reaction) nöthigen, ihren Grund hat. Darum “Tönnen wir einer» 
ſeits nicht umhin, jedes Object als fich jelber gleich zu denken d. h. 
als ein Selbiges, als Dieſes und nicht zugleich ein Anderes, Nicht- 
dieſes (A—=A und nit — non A) zu fallen, jo wie für jedes Ge- 
Ichehen, jede Veränderung, Bewegung 2c. einen Grund, eine Urſache 
anzunehmen, reſp. binzuzudenfen Darum können wir andrerjeits 
nicht. umhin, Mlem was als Object unfrer finnlihen Empfindung, 
Perception, Wahrnehmung fich darftellt, reelle Exiſtenz beizumefien. 
Denn unfere Empfindungen, Gefühle, Perceptionen, drängen ſich 
ung unwillführlih auf, fo daß wir fie haben m üſſen und nichts 
an ihnen ändern fönnen, und das Denkgeſetz der Saufalität nöthigt 
uns ebenfo unmwillführlic und unbewußt, für dieſes Sich - aufdrän- 
gen, diejes Entjtehen derjelben eine Urjache anzunehmen. Gemäß 
dem Denkgeſetze der Identität und des Widerſpruchs, wonach jede 
Urſache ihrer Wirkung irgendwie entiprehen muß, weil diefelbe 
Urſache nicht als Urfahe verschiedener Wirkungen gedacht mwer- 
den kann, übertragen wir anfänglich ohne Weiteres unſre finnlichen 
Empfindungen auf die Dinge als deren Urfachen und faſſen fie dem- 
gemäß als objective, den Dingen zugehörige Beitimmtheiten, indem 
wir anfänglich nicht willen oder außer Acht laffen, daß unfre Em- 
pfindungen nicht bloß dur Einwirkung der Dinge entitehen, fon- 
dern nach Urſprung und Beichaffenheit durch die Beichaffenheit unfe- 
res eignen Weſens (unſres Empfindungs-Organg oder Vermögen?) 
mit bejtimmt und bedingt find. Die Erfahrung belehrt ung allgemach 
über diejen Punkt. Und fo kann e8 gejchehen, daß die Thatjachen 
und die Gejege unſres Denkens uns nöthigen, anzunehmen, daß die 
Dinge, obwohl fie die mitwirkenden Urſachen unſrer Sinnesempfin- 
dungen, Gefühle, Perceptionen find, doch an fich ganz anders be- 
Ihaffen jeyen als wie fie uns erjcheinen d.h. in unſrer Sinnesem- 
pfindung fih und darftellen, — daß alſo 3. B. die Erde, obwohl 
fie ung als horizontale Ebene erfcheint, doch an ſich rund ſey. (©. 
die nähere Ausführung und wiſſenſchaftliche Begründung diejer Sätze 
in meiner Schrift: „Glauben und Wiſſen“ ıc. ©. 6 ff. 24 ff. 79 ff. 
207 ff. Comp. d. Logik ©. 2ff. 7ff. 28ff. — 

Diefe Ergebnifje der logischen und erkenntniß-theoretiichen For⸗ 
ſchung erklären die zwieipältige Ericheinung, daß vpn jeher die felb- 
jtändige reelle Eriftenz der Seele behauptet, aber auch von jeher in 


Zweifel gezogen worden iſt. Denn jene Ergebniſſe berechtigen Se- 
den, der gute Gründe dafür beibringen zu können glaubt, die reelle 
Eriftenz der Seele anzunehmen, obwohl er diefelbe nicht, wie einen 
Stein oder eine Pflanze, Jedermann vorzeigen kann. Aber eben 
weil er dieß nicht kann, kommt es auf feine Gründe an, und die 
Triftigleit derjelben läßt ſich bemäkeln, bejtreiten und bezweifeln. 
Das Denkgeſetz der Cauſalität nöthigt ung zwar, für unjere Em- 
pfindungen und Gefühle, Triebe und Begierden, Perceptionen und 
Vorſtellungen 2c., welche thatfächlich entitehen, fich ändern, verſchwin⸗ 
ben, eine Urſache oder Kraft anzunehmen, duch welche Diele ſ. 9. 
piychiichen Erjcheinungen in ung beroorgerufen werden. Aber gegen 
die Daraus gefolgerte Annahme eines jeelifchen Weſens hat fich von 
jeher der doppelte Zweifel erhoben, 1) ob der Seele, auch wenn für 
jene Erjcheinungen eine bejondere „pſychiſche“ Urſache (Kraft) anzu- 
nehmen wäre, eine jelbftändige reelle Eriftenz dem Leibe gegen- 
über zufomme, und 2) ob nicht die S. g. pſychiſchen Erjcheinungen 
in Wahrheit nur phyſiſche, nur die Erfolge befondrer, verwidelter 
Combinationen der Kräfte und Thätigfeiten des Organismus jeyen, 
jo daß es der Annahme einer befondern, vom Leibe verjchiedenen 
Urſache derjelben nicht bebürfe. 

Diele Zweifel find neuerdings durch die Rejultate der natur- 
willenfchaftlihen Forihung, anjcheinend und angeblich mwenigftens, 
dergeſtalt verſtärkt worden, daß der Materialismus fich berechtigt 
glaubt, das Dafeyn eines Seelenweiens, ja das Wirken einer bejon- 
dern pſychiſchen Kraft in Abrede zu ftellen. Demnad) aber muß die 
piychologiiche Forſchung nothwendig beginnen womit fie von jeher 
hätte beginnen follen, mit der gründlichen Erörterung diejer Zwei- 
fel, mit der forgfältigften, unbefangenften Erwägung der naturwif- 
jenichaftlichen Ergebniffe, die gegen das reale Dafeyn der Seele 
ſprechen. Demgemäß aber muß fie vor Allem fragen 1) was ver- 
fteht die Naturwillenihaft unter dem Ausdrud „reelles Daſeyn,“ 
was ift überhaupt nach naturwillenichaftlicher Begriffsbeitimmung 
da8 Seyende? und 2) worin beitehen nad) den Ergebnifjen der 
naturwiffenjchaftlihen Forſchung die Kräfte und Functionen des Or- 
ganismus, durch welche die ſ. g. pſychiſchen Ericheinungen bedingt 
oder, wie der Materialigmus behauptet, hervorgebracht find? 

Beide Fragen fallen offenbar in das Gebiet der Bhyfiologie, 
d. 5. derjenigen Wiſſenſchaft, welche die Erforſchung der allgemeinen 
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Richtigkeit Jeder durch eigne Anſchauung und Beobachtung, durch 
ſelbſtangeſtellte Verſuche und Experimente ſich überzeugen könne. So 
allgemein zugänglich ſey aber nur das materielle Seyn, während 
das Immaterielle, das fogenannte innere Leben des Menichen, 
die Gefammtbeit der jogenannten pſychiſchen und geiftigen Erjchei- 
nungen feinem Andern aufgezeigt, jondern von Jedem nur an ſich 
felbft beobachtet werden könne. 

Aus diefen Sägen, welche die erfenntnißtheoretiihe Grundlage 
der neueren Naturwiflenichaft bilden, ergiebt fich die Stellung der- 
jelben zur GSeelenfrage. Sie leugnet keineswegs die Möglichkeit 
eines Immateriellen d. b. eines von der gegebenen materiellen Eri- 
ftenz verjchiedenen Seyns; fie jchließt e8 nur aus den angegebenen 
Gründen von ihrer Forihung aus, und ſelbſt wo die gegebenen 
Erſcheinungen und Thatſachen auf ein ſolches Seyn hinmweijen, läßt 
fie es unberüdfichtigt, und begnügt fih, nur die Thatjachen jelbft 
zu conftativen. Auch in diefem Verfahren ift fie in ihrem Rechte. 
Denn nur die Theilung der Arbeit, nur die Abgrenzung bejtimmter 
Gebiete der Forſchung und das Feithalten der gezogenen Grenzen, 
jo arbiträr ihre Linien immerhin ſeyn mögen, fichert den Erfolg der 
Arbeit und vermag allgemah zum Ziele zu führen. Die Klagen 
über die materialiftifche Tendenz der neuern Naturwiffenihaft — 
abgejehen von den perjönlichen Neigungen und Meinungen ihrer 
einzelnen Vertreter — find im Allgemeinen unbegründet. 

Die Materie, oder — wie die Naturwiſſenſchaft fich lieber 
ausdrüdt — der Stoff ift nun nah der Erklärung Th. Fechner’g, 
der den naturwiſſenſchaftlichen (phyſikaliſchen) Begriff derfelben einer 
ebenſo jcharffinnigen als gründlichen Erörterung unterzogen bat, 
vor Allem Dasjenige, „was ſich dem Taftgefühle bemerflich macht, 
aljo das Handgreifliche.“ Dieß ift indeß nur die Grundbeftimmung, 
„Die eine Grundlage des Begriffs, in welcher eben darum der 
Begriff nicht fchlechthin aufgeht. Mit jener „Eigenſchaft“ zeigen 
fich vielmehr erfahrungsmäßig noch andre aufzeigbare Eigenfchaften 
in ſolidariſcher Verbindung, betreffend GleichgewichtS- und Bewe- 
gungserſcheinungen, die aber durch das Geſicht noch leichter als 
durch das Taftgefühl verfolgt werden können; diefe mit ihren empi- 
riſch gefundenen Geſetzen, welche den Begriff der Kräfte als Hülfs- 
begriff einjchließen, rechnet der Phyſiker ebenfalls zu den Beitim- 
mungen der „Materie, und ſchließt aus ſolchen Erjcheinungen auf 
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das Daſeyn derſelben auch da, wo er ſich „nicht in die Verhältniſſe 
verſetzen kann, die Materie wirklich ſelbſt unmittelbar taſtend zu er⸗ 
faſſen, ſey es daß fie zu fern, oder verdeckt, oder auch zu verdünnt 
und verfeinert iſt.“ Endlich ſtehen „alle Sinneswahrnehmungen, 
auch Hören, Riechen, Schmeden, mit Getaft- oder Gefichtserfchei- 
nungen und Berhältniffen jener Art, welche charakteriftiih für das 
Daſeyn der Materie find, in ſolcher ſolidariſcher Beziehung, daß der 
Phyſiker bei ihnen allen Materie als wefentlich im Spiel annimmt.“ 
Da nun alle Naturerfcheinungen entweder jelbft Getafterfcheinungen 
d. h. handgreiflicher Art find ober doch mit Getafterfcheinungen „in 
folidarifcher (untrennbarer) Beziehung”, reſp. in „caujalem Zufam- 
menhang“ ftehen, jo erklärt der Phyfifer mit Recht die Materie in 
diefem Sinne für „die allgemeinfte Unterlage der Naturerſcheinung“ 
(Th. Fechner: die phyſikaliſche und philojophifche Atomenlehre, 2. 
Auflage, Leipzig 1864, Seite 105 f.). Mit diefer Definition ftimmen 
die Erklärungen der Phyfiter, Chemiker 2c., die überhaupt auf eine 
Begriffsbeftimmung fich einlaffen, im Wefentlicden überein, wie wir 
an einem andern Orte dargethban haben. (S. Gott und die Natur 
©. 16 f.) 

Wir erfahren nun zwar durch diefe phyfitaliiche Definition im 
Grunde nicht, was die Materie jelber ift, jondern nur, daß die 
Handgreiflichkeit als die Haupt- oder Grund- „Eigenjdhaft‘ der 
jelben anzufehen ſey und mit andern aufzeigbaren „Eigenſchaften“ 
in Verbindung ftehe, — was injofern bedenklich erjcheint, als für 
jede „Eigenſchaft“ die Phyſiker felber wiederum einen Stoff als 
Träger derjelben vorauszufegen pflegen. Allein mit dieſer Eigen- 
fhaft ift Doch wenigftens eine Grundbeftimmung, ein Hauptmoment 
des Begriffs der Materie aufgeftellt, und wir müfjen und an diefer 
Beitimmung jchon genügen lafjen, da fih, wie es jcheint, vom na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Standpunkt für jetzt feine befjere, tiefer in das 
Weſen der Materie dringende Definition geben läßt. 

Es zeigt fi) nun aber weiter, daß diefe Eigenfchaft der Hand- - 
greiflichkeit zwar wohl der Materie, wie fie ung erjcheint, im an- 
gegebenen Sinne allgemein zufommt, nicht aber der Materie, wie 
fie an fich ift (wie fie gedacht werden muß). Denn die Materie 
ift nach den Ergebniffen der Naturwiſſenſchaft jelbft nicht Eine 
gleihe continuirlidhe Maſſe. Längft vielmehr haben jchon die 
allbefannten Erfahrungen, die Jeder täglid machen kann, bewiejen, 
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daß alle materiellen Dinge in viele einzelne Theile entweder von 
ſelber zergehen oder zerlegt werden können. Die Chemie hat außer- 
dem datgethan, daß die materiellen Dinge nicht nur mechaniſch, 
d. h. in Theile von weientlih gleicher Beichaffenheit, jondern 
meift auch chemiſch, d. h. in Theile von verſchiedener Beichaf- 
fenheit fich auflöſen laſſen, und daß dieſe chemifchen Theile, d. 5. 
dieje chemiſch nicht weiter zerlegbaren einfachen Stoffe in jedem me- 
chaniſch Heinften Theilchen eines Körpers fich wiederfinden, daß fie 
aljo die Beftandtheile, die Elemente bilden, aus denen die 
Dinge beitehen, die Subjtanzen, die den erſcheinenden Dingen zu 
Grunde liegen. | 

Die kleinſten, nur noch mikroſtopiſch mahrnehmbaren Theilchen, 
aus denen die mannichfaltigen Dinge mechaniſch und chemiſch zu- 
jammengejegt find, bezeichnet die Naturwiffenichaft mit dem Namen 
der Molecüle. Schon fie machen fich einzeln dem „Taſtgefühle“ 
nicht mehr bemerflih, find aljo nicht „handgreiflich“. Gleichwohl 
befteht alle Materie, alle handgreiflihe Mafje (Rörperlichkeit) aus 
Molecülen: das ift ein Ergebniß, das naturwifjenfchaftli durchaus 
feſtſteht. 

Allein die Naturwiſſenſchaft geht noch einen Schritt weiter. 
Aus vielen nachweisbaren Thatſachen zieht ſie den Schluß, daß die 
Discretion der Materie an ſich (realiter) noch über alle wahrnehm⸗ 
bare Theilung und Getheiltheit hinausgehe, alſo in das ſchlecht⸗ 
hin Unwahrnehmbare ſich verliere, indem die letzten noch mi⸗ 
kroſkopiſch wahrnehmbaren Molecüle der Körper doch noch zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyen, zuſammengeſetzt aus kleinſten elementaren Theilchen, 
die, wenn nicht an ſich ſchlechthin einfach, doch phyſikaliſch und che⸗ 
miſch für untheilbar zu erachten find, weil ſich naturwiſſenſchaftlich 
feine Gründe für ihre weitere Theilbarkeit finden laſſen. Dieje 
legten, einfachen, elementaren Stoffe oder Stofftheildden nennt die 
Naturwiſſenſchaft Atome, eben weil fie ihre Untheilbarkeit voraus⸗ 
jest: aus ihnen befteht im lebten Grunde alle Körperlichteit, alle 
ericheinende (mahrnehmbare) Materie. Und zwar ift eine doppelte 
Art oder Gattung von Atomen zu unterjcheiden: 1) die fogenannten 
ponderablen Atome, d. h. jolche, die ſich wägen lajjen, denen 
aljo die Schwerkraft inhärirt, die der Gravitation und ihrem Gejeße 
unterworfen find; und 2) die jogenannten imponderablen Atome, 
die der Schwerkraft und ihrem Geſetze nicht unterworfen, Doch aber 
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in allen Körpern fich vorfinden (von ihnen angezogen werden), in⸗ 
dem fie die ponderablen Atome reſp. Molecüle jphärenartig um⸗ 
geben und damit von einander gejchieden halten. Auf ihnen und 
ihren Bewegungen beruhen alle Licht- und Wärmeericheinungen, 
mwahrfcheinlich auch die Erjcheinungen des Magnetismus und ber 
Eleftricität. Sie werden auch Aetheratome genannt, weil die Na- 
turwiffenschaft annimmt, daß eine unendliche Menge folcher Atome 
den ganzen unermeßlichen Weltenraum fülle, ähnlich jener höhern 
feineren (Feuer⸗) Luft, welche die Griechen aise nannten und 
auch bereit3 mit dem Licht und der Helligkeit in unmittelbare Be- 
ziehung jeßten. — 

Auf die Gründe für diefe Annahme — für diefe fogenannte 
atomiftifche Hypotheſe — Tann ich hier nicht näher eingehen. (Ich 
babe fie furz zufammengeftellt in meinem angeführten Bude: „Gott 
und die Natur”, ©. 19 ff.) Ich bemerfe daher nur, daß die Hy⸗ 
potheje zwar vielfach angegriffen worden, daß aber bis jett feiner 
ihrer Gegner die naturwiſſenſchaftlich wohlbegründete Berechtigung 
derjelben umzuftoßen oder wanfend zu machen vermocht hat (wie 
Fechner a. a. D. wiederum dargethan hat). Sch jelbft glaube — 
in meinem angeführten Werte (©. 331 f. 338 f.) — nachgewieſen 
zu haben, daß fie auch philofophiich, ja jogar theologiih vom Be- 
griffe Gottes als Schöpfers der Welt aus, nicht nur zuläffig, fon- 
dern vollkommen berechtigt erfcheint. — 

Sonach find naturwiſſenſchaftlich Drei Begriffe wohl zu unter- 
jcheiden, wenn fie auch von den Naturforjchern nicht immer ftreng 
auseinander gehalten werden: 1) Die Materie d.h. die dem Taft- 
finne dur den Trägheitswiderftand fih bemerflih machende hand- 
greiflihe Mafje oder die unfern verjchiedenen, mit dem Taftfinne 
in jolidariicher Beziehung ftehenden Sinnen zugängliche Körperlich— 
feit als allgemeine Unterlage der Naturericheinungen. 2) Die Mo- 
lecüle als die mannichfaltigen, nicht mehr oder doch nur Fünftlich 
noch wahrnehmbaren, aber felbft noch zujammengefegten Theilchen, 
aus denen die verjchiedenen Körper und Lörperlihen Maflen (Luft, 
Waſſer, Erdarten 2c.) mechaniſch und chemiſch verfchiedentlich zufam- 
mengefügt find. Und 3) Die Atome als die legten ſchlechthin un- 
wahrnehmbaren, elementaren, mechanifh und chemisch untheilbaren 
Srundtheildden, welche in wägbare und unmägbare Körper⸗ und 
Aether-Atome) unterjchieden, zwar einzeln in tfolirtem Buftand 
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gar nicht beſtehen können (Kekuls: Lehrbuch d. organ. Chemie, Er⸗ 
langen 1858, ©. 97. 160), aber in mannichfacher Weiſe zu Mole- 
cülen fi verbinden, und ſomit in letter Inſtanz aller gegebenen 
Maſſe, aller Körperlichkeit jubftanziell zu Grunde liegen. — 

Man kann dieſe drei Begriffe unter dem allgemeinen Ausdrud 
des Stoffes befaffen. Nur darf man dabei nicht vergeflen, daß 
dann jene (Fechnerſche) Definition: die Materie jey das Handgreif- 
liche, nicht für den Stoff, ſondern nur für die Materie im 
obigen Sinne gültig if. Denn Das, woraus die Materie be- 
ſteht, das Subftrat. diejes Subftrat3 der Dinge, das im phyjila- 
Ifchen Sinne wahrhaft Seyende (das Ovzws Hv bes realen 
materiellen Seyns) find die ſchlechthin unpalpablen und un wahr⸗ 
nehmbaren Atome. So gewiß mithin die Materie atomiftiich con- 
ftruirt ift, jo gewiß beiteht da8 Palpable in der Natur aus Un- 
palpablem oder ijt vielmehr an fich ein Unpalpables, das Wahr- 
nehmbare an ſich ein Unmwahrnehmbares, das Ericheinende an fi 
ein Nichtericheinendes, das Sinnliche an fich ein Un- oder Ueber⸗ 
ſinnliches, das Theilbare an fih ein Untheilbares. Sonach aber 
läßt fih nicht behaupten, alles reale natürliche Seyn ſey ein 
bandgreifliches, finnlic wahrnehmbares: die Handgreiflichkeit und 
finnliche Wahrnehmbarkeit kann nicht als die allgemeine Haupt- 
oder Grundbeitimmung des materiellen Seyns bezeichnet werden. 
Denn gerade für die Elemente, aus denen alle materiellen Dinge 
bejtehen, gilt fie nicht. Vielmehr ergiebt fih als allgemeines 
Kriterium des materiellen Seyns die atomiſtiſche Zufammen- 
.gejegtheit defjelben: für materiell muß Alles gelten, was aus 
(irgend wie verbundenen) Atomen befteht, gleichgültig ob es Dem 
Taſtſinne bemerfbar und überhaupt ſinnlich wahrnehmbar iſt oder 
nicht. — 

Diejes für die Philojophie wie für alle Wiſſenſchaften wichtige 
Ergebniß der neueren Naturforfhung ift für die Piychologie von 
bejonder3 hoher Bedeutung. Denn der Begriff des immateriellen 
hängt nothwendig von der Begriffsbeftimmung des Materiellen ab 
(weil jenes nur die Negation von diejem ijt); und das Hauptpro⸗ 
blem der Piychologie, ob die Seele für materiell oder für immate- 
riell zu erachten ſey, erhält mithin Durch jenes Ergebniß einen ganz 
neuen Sinn. Für immateriel fann nicht mehr Dasjenige gelten, 
was ſinnlich unwahrnehmbar ift: denn auch das Materielle ift in 
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ſeinen letzten Elementen ſinnlich uuwahrnehmbar. Ebenſo kann bie 
Seele nicht ſchon deßbalb für immateriell erklärt werden, weil fie 
ſchlechthin einfach jey: denn auch das Materielle iſt in ſeinen Ele . 
menten einfach und untheilbar. Aber auch die Unräumlichkeit oder 
Raumlofigfeit d. h. die. Ausdehnungslofigkeit kann nicht mehr als 
Grundbeftimmung des immateriellen betrachtet werden. Denn ab> 
gejehen davon, ob die materiellen Atome nicht ebenfall$ (wie einige 
Phyſiker annehmen) als ausdehnungslos zu denken ſeyen, — jo 
folgt aus _dem Gegenfage, in weldhem das Immaterielle zum Ma- 
teriellen fteht, daß, wenn alles materielle natürliche Seyn in einer 
Berbindung von Atomen befteht, und ſomit nicht ein ftätiges, con⸗ 
tinuirliches, fondern ein atomiftiich gegliedertes, discretes, dis— 
continuirliches ift, da3 Immaterielle gerade umgekehrt als ein ftä- 
tiges, in fih continuirlidhes, ununterbrochen Einiges, das als 
ſolches nothwendig auch ausgedehnt it, gefaßt werden muß. Uber, 
wenn das materielle Atom in feiner abjoluten Kleinheit fich dar- 
jtellt als ein (durch eine Kraft der Contraction oder Compreſſion) 
auf ein punftuelles Minimum von Raum (Ausdehnung) Zuſam⸗ 
mengezogenes, Reducirtes, das nur in der Verbindung mit andern 
Atomen beftehen und durch ſolche Verbindung eine wahrnehmbare 
Ausdehnung gewinnen Tann, wird das Immaterielle umgefehrt als 
ein (durch eine Kraft der Erpanfion) einen beftimmten Raum er- 
füllendes, eine continuirlihe Ausdehnung gewinnendes, für jich be- 
ftehendes, und doch untheilbares, weil nicht zujammengejebtes — 
Atom zu fallen jeyn. Kurz das materielle und das immaterielle 
Atom hätten Das mit einander gemein, daß fie einfach, d. h. un- 
theilbar und ſinnlich unwahrnehmbar find; das immaterielle unter- 
jchiede fih aber dadurch von dem materiellen, daß lebteres auf ein 
punftuelles Minimum von Raum befhräntt, nur in Verbindung 
mit andern Atomen beftehen fann, das immaterielle dagegen frei 
von folcher Beichränfung, in und über einen gegebenen Raum fich 
ausdehnend, ihn continuirlih (in ununterbrochenem Bufammenhang 
mit jich jelbit) ausfüllend, nicht nothmendig mit andern Atomen fi 
verbindet, fondern für fich zu beftehen vermag. — 

Das ift die Conjequenz, die fih aus dem dargelegten natur- 
wiſſenſchaftlichen Begriff des materiellen Seyns ergiebt. Wir ftellen 
diefe Conſequenz hier nur vorläufig auf. Denn damit ift natür- 
lich noch keineswegs die Frage entichieden, ob es überhaupt ein 
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immaterielles Seyn giebt, ob wir wiſſenſchaftlich ein ſolches anzuneh⸗ 
men berechtigt find. — Kehren wir daher zu unſrer Erörterung des 
naturwifjenfchaftlichen Begriffs der Materie zurüd, jo leuchtet ein: 
die naturwiſſenſchaftlichen Begriffe „Materie und Atom‘ find fich 
gerade entgegengeleßt: das unpalpable, ſinnlich unmahrnehmbare, 
nicht erfcheinende, einfache Atom ift die reine Negation der pal- 
pablen, ſinnlich wahrnehmbaren, erjcheinenden, zujammengefehten 
Materie; im Begriffe des Atoms ſcheint fi der der Materie völlig 
aufzuheben. Es fragt ſich mithin zunächſt, was berechtigt die Na⸗ 
turwiſſenſchaft, die Atome für materiell zu erklären oder was it 
das Eine, Gleiche, Allgemeine (Gemeinjame), das die Gegenſätze von 
Atom und Materie verbindet, jo daß fie unter den gemeinjamen 
Begriff des Stoffs befaßt werden Dürfen? Oder was daflelbe ift, 
wie ift es möglich und wodurch gejchieht es, Daß aus dem Untheil⸗ 
baren das Theilbare, aus dem Unmwahrnehmbaren das Wahrnehm- 
bare, aus dem Unpalpablen das Balpable entftehe und beftehe?r — 
Die Beantwortung diefer Frage führt ung auf den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Begriff der Kraft. Denn nur gewille Kräfte find es, welche, 
nad den naturwiflenichaftliden Ergebnifjen, der Materie wie den 
Atomen gemeinjam, dad Allgemeine ihres Begriffs ausmachen, und 
durch welche zugleich die Atome zur Materie werden. — 

Den ponderablen wie den imponderablen Atomen nämlich fom- 
men in jehr verichiedenen Verhältniffen und Beziehungen zwar, doch 
aber allgemein die beiden Grundfräfte der Attraction und der 
Repulfion zu. Beide wirken in mannicdhfaltigfter Weile. Die 
Kraft der Attraction bekundet fich zunächſt 1) in den Wirkungen ber 
Schwerkraft, durch welche nicht nur die verfchiedenen Stoffmaffen 
(und aljo aud ihre Molecüle und Atome) als Theile eines Kör- 
pers, Erd- oder Weltkörpers, zu ihrem gemeinfamen Mittelpunfte 
bingezogen werden, jondern zugleich alle Körper nach einem be- 
ftimmten Geſetze fih gegenfeitig anziehen. Sie wirkt 2) in der 
Form der Cohäſion und Adhäſion, und zwar a) der &ohäfion 
als derjenigen Kraft, durch welche die gleichartigen Maſſentheilchen 
eines Körpers in beftimmter Ordnung und Stellung zufammen- 
gehalten werden; und b) der Adhäfton, durch welche un gleichartige 
Mafjentheilden von den Körpern angezogen und feitgehalten werden. 
Sie wirkt 3) als chemiſche Affinität oder Kraft der Wahlver- 
wandtichaft, durch welche ungleichartige Atome (reſp. Atomcomplere) 
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Luft) inhärirt und bewirkt, daß die Atome (Molecüle) der Gaſe nicht 
nur, wo ſie auf einander geſtoßen werden, ſondern von ſelber 
ſich gegenſeitig repelliren und demgemäß jeden beliebigen leeren Raum, 
den ſie finden, nach allen Richtungen ausfüllen. Sie erſcheint 4) 
mitwirkſam in der Thätigkeit der ſogenannte Lebenskraft als 
diejenige Seite oder Wirkungsweiſe derſelben, kraft deren die orga- 
niſchen Körper die ihnen ſchädlichen, reip. die verbrauchten, abge- 
ftorbenen Stoffe ausftoßen, abmwerfen, der unorganifchen Ratur zu⸗ 
rüdgeben (Ercremente — vertrodnete Blätter und Zweige — Gemeibe, 
Häute 2c.). Sie macht fich endlich 5) ebenfalls auch in der Wirkjam- 
teit der magnetifchen und eleftrifchen Kräfte wie inSbefondere 
der Wärme geltend, indem befanntli Magnetismus und Elektrici- 
tät ebenſo fehr abftoßend wie anziehend wirken, und die Wärme 
infofern eine repellirende Kraft übt, als fie die Körper ausdehnt 
d. h. ihre Molecüle (reſp. Atome) weiter von einander entfernt, — 
alfo wie eine fie von einander abjondernde, abjtoßende Kraft wirkt.*) 

Demnah find es vornehmlich die beiden großen Kräfte ber 
Attraction und Repulſion, melde nach den naturmwifjenichaftlichen 
Ergebnifjen den Atomen und Molecülen wie den Körpern und Kör- 
permaflen (der Materie) gemeinfam, das Allgemeine ihres Begriffs 
bilden. Es ift insbeſondre die Kraft der Attraction in ihrer man- 
nichfachen Wirkungsweiſe, vermöge deren die Atome zu Molecülen 
und die Molecüle zu wahrnehmbaren, bandgreiflichen Körpern fich 
zujammenfschließen, während durch beide Kräfte zugleich die Verän- 
derungen der einzelnen Naturwejen mie der jogenannte Naturverlauf 
(die allgemeinen regelmäßigen Bewegungen und Wandlungen in ber 
Natur) hervorgebracht werden. — 

Sonach aber folgt weiter, daß vor Allem der Begriff der Kraft 


*) Ich fann hier auf die Frage nad) den Naturfräften und ihren Beziehungen, 
Wirkungsweiſen, Gejegen und Normen, welche die Naturwiſſenſchaft nachgewieſen 
bat, nicht fpecieller eingehen: ich kann ven Unterſchied zwiſchen Diafien- und 
Molecular⸗Kräften, mechaniſchen und dynamiſchen, phyſikaliſchen und chemifchen, 
urſprünglichen und abgeleiteten, momentanen und continuirlichen Kräften und die 
daran ſich anſchließenden naturwiſſenſchaftlichen Theorieen nicht näher erörtern. 
Ich muß auch in dieſer Beziehung auf mein angeführtes Buch verweiſen, in wel⸗ 
chem ich (S. 95—140) die Ergebniſſe der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung darge⸗ 
legt, und die aufgeſtellten Theorieen einer eingehenden Kritik unterworfen habe. 


— 2ée — 


nähe eririer! ımr renuarnel: merher muj wenr wır ein Kare Fin⸗ 
nd: 2 Dar Wine ne Mater: mı De Natut ımr Der emzeimen 
Kanzerndemimast acınmmea. malen. Tem ımatt: imt e& bie wir⸗ 
tel. MIET ni kann hurd mel. ınmoh. alı Geitattung umd 
Kıramı Mrammrınkume Der materieler I’ ma: mı: alex Geitaeten 
1. 92 au alles Siem. am? Ömritcher al: ®emeaummeen und 
Jeruierrunant. Perma: umt hemmm: mt Meihe: mber giebt mb 
oe %. 3 Peer prumminm. Murnau ine: has Weien ber Kraft, 
tem Karma. Pens munnası Nearte Die Nanırtoricker tegen 
mem vırunz Dat «Dr ame Sans Ammaume mm. mai ſernit 
er m De MENU. mel: Ne. Narr näne 7. Serradht zıeben, 
ſielen mm mnefierimen un Dac Norhalmif ner rat mt Ss 
orei von Kran amd Ser ar. Wrttesionen Nu tem ventimmtes Re- 
vuitut erutben nei her Koarır de: ſtrai: much: deimtr: imdern mr 
beidirieten RE umitriener ade? umganangen unt ımter andern Aus 
ot uden wrhult mot me ıd ın memem srmähmtr Wert 3. — 
4, WE Yaieten daraethar ha: Qu alır num Due Üoioinnine 
uuöjulten. Yu fonner uns mdeß am mc lanacm arimhluhe Er: 
yılrıuny md eınlanen Es m Sam Mer Anal! Mieten mutigen 
Say, uhe Gen Das Tentaciet de: Camalıa! nim a: neriehen 
in, nohrt Gurzulegen. 9er munen ıms heanlaer. mer dos Ergeb- 
mb ver Iyundyen Grörteruna hir: Darsulsarr. Nad acmemem. me 
nad witenid,uttlidem Sprahactraut Dean das Ni rat im 
Alsyenwıten ven Grund einer aeaenenen ANT emtretenden Thatiten 
Baaunı. Zu Kraft ale tolde ıft Naher urmahrnehmhar: Re 
manneltit Il nur mittelbar, mineln er nan im ausnchenhen 
un Sumingeeutenen Ihatiafeit. Tieſer Spradbachraud imenelt Tıch 
a, in ner buppelten Beveutung, in meldier Dad Niorz nm er Na 
turuiſſenſchun geuwaynlid, genommen wird, ındem hie Nasıtzer hald 
ein blupee Kurmogen veriteht, das nicht unmmeldar oader nm 
telbpt, Inninern wie alle Haturfrafte — nur unter Üriunzunoen 
0. h. unter Mitwirkung ader Anregung andrer Kräfte, n Nam: 
feit übergeht unh namit zu einer wirkenden Kraft wird: dald 
cite gegebene Thdligteit, weldye gleichgultig ob an nd de⸗ 
ningt uoer nid zwar fortpauernd wirffam ift, aber als Ibäna- 
teu nicht äußerlich "wahrnehmbar, hervortritt, wie z. B. Die Schwer 
tiuft, bie im ruhenden Stein ſich ebenſo bethätigt wie in der We⸗ 
weung ber Planeten, aber am Stein nicht zur Erſcheinung fommt. 
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Sonach aber iſt das Wort unverftändlid, wenn wir nicht willen, 
was unter Thätigfeit zu verftehen if. Denn ift die Kraft der 
Grund einer gegebenen Thätigfeit, jo ift fie nothwendig felber thätig, 
die innere Thätigfeit, die in der erjcheinenden Thätigfeit ſich äußert: 
denn der Grund ift nur Grund, ſofern er eine Folge hat, die er 
nothwendig jelber jegt oder wenigſtens im Zuſammenwirken mit 
andern Kräften mit hervorruft. Nur weil die Naturwiſſenſchaft annimmt, 
daß eine gegebene Thätigfeit (Bewegung — Veränderung) mehrere 
folder Gründe haben kann, die zufammenmwirken müſſen, wenn 
die Thätigleit entftehen fol, — ja daß jede Thätigkeit in der Natur 
das Zuſammenwirken mehrerer folder Gründe (Kräfte) fordere und, 
vorausſetze, kommt fie zu dem Begriffe der Kraft als bloßen Ver⸗ 
mögend. Wo mehrere Kräfte zur Hervorbringung einer Thätigfeit 
erforderlich find, alfo vorhanden feyn und zufammentreffen müſſen, 
wenn es zu einer Thätigkeit kommen fol, da ift jede dieſer Kräfte 
für fih allein nur eine bedingte Kraft, d. b. der Grund einer 


Thätigkeit, der für ſich allein Feine Folge hat, indem legtere nur 


eintritt (die bedingte Kraft nur in Thätigfeit übergeht), wenn die 
Bedingung, die Mitwirkung der andern erforderlichen Kräfte, eintritt. 
Der bedingte Grund einer Thätigfeit ift mithin ſelbſt nur eine 
bedingte Thätigfeit, weil die Kraft nur Grund einer Thätigkeit 
ſeyn oder werden kann, wenn und. indem fie jelber thätig ift oder 
in Thätigkeit übergeht. 

Sonach aber fragt e8 fih: was ift Thätigfeit? — Die Logif 
zeigt, nicht nur daß, fondern auch warum dieſe Frage fich nicht be- 
antworten läßt. Man kann wohl jagen: Thätigfeit rein als ſolche 
jey Bewegung, Selbitbemegung. Allein Selbitbemegung, Bewegung 
rein als jolche, ift nur ein andrer Name für Thätigkeit: fie ift felbft 
Thätigkeit oder beruht auf Thätigkeit. Alle bisher verfuchten De- 
finitionen von Bewegung rein als folcher jegen daher das zu Defi- 
nirende voraus und find mithin feine Definitionen (wie Trendelen- 
burg in feinen „Logiſchen Unterſuchungen“ zur Evidenz bargethan 
bat). Bon Bewegung, Thätigkeit läßt fich feine Definition geben. 
Denn einerjeits jet alles Definiren voraus, daß fein Object fich 
von irgend einem andern unterjcheiven laſſe, weil jede Beſtimmtheit 
nur ein gejegter Unterſchied iſt. Bewegung, Thätigfeit läßt fich aber 
nur von Ruhe, Unthätigkeit unterfcheiden, und dieß find rein negative 
Begriffe (Ruhe — Nihtbewegung, Unthätigfeit — Nichtthätigkeit), 
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die als ſolche die Begriffe von Bewegung und Thätigkeit voraus 
ſetzen. Andrerſeits iſt Thätigten, Bewequng rein als ſolche em 
durchaus Einfaches, ebenſo einfach ala Norh over Blau So 
wenig man daher dem Blinden jagen fann, mas Roth ien, fo 
wenig läht "ich jagen, was Bewegung, Thätigkeit ien. Denn bie 
einfahen Anichauungen ſind die Bedingungen, die Mittel und ſomit 
die Borausiegung alles Teiinirens, weil vie Rorausiegungen aller 
zuſammengeſetzten Rede, aller Verknüpfung unirer Loritellungen, 
aller Begriffs- und Urtbeilsbildung. Die einfachen Anichauungen 
iind mithin undefinirbar aus demielben Grunde, aus welchem bie 
fetten Theile der Materie, die Atome, nothwendig untheilbar fund: 
ite find in der Sphäre des Tenfens darelbe, mas die Atome in der 
Sphäre des materiellen Seyns, die Grundelemente, aus denen alle 
unsre übrigen Boritellungen, Begriffe, Urtheile zufammengeſetzt find, 
alio dag Prius derielben und ſomit auch das Prius alles Deftni⸗ 
rens. S. die nähere Ausführung und Begründung diejer Säge im 
Syſtem d. Logik S. 9f. Compend. d. Log. S. 77f. Gott u. d. Natur 
S. 345 ff. 

Dennod willen wir ſehr wohl, was Bewegung, Thätigkeit im 
Unterihied von Ruhe it. Aber wir wiſſen es nur durch die Per⸗ 
ception unſres eignen Thung, uniter eignen Bewegungen, alio nur 
durch die unmittelbare Anihauung. Und daher vermögen wir 
nicht nur feine Definition von Thätigfeit zu geben, wir wiſſen auch 
nicht, was Kraft al8 Grund der Tätigkeit, als innere, als 
potentielle Thätigfeit an und für jich ift, ſondern nur was fie in 
ihren Aeußerungen als wirkende, beitimmte Ericheinungen ber- 
porrufende Thätigfeit it. Wir müſſen daher anerkennen, daß die 
Naturwiſſenſchaft in ihrem Rechte iſt, wenn ie Hinftchtlich des Be- 
griffs der Kraft auf die Anichauung fih beruft und eine Definition 
ablehnt. Wir jind aber eben darum zugleich berechtigt, wenn e3 
gewiſſe Ericheinungen giebt, die wegen ihrer beiondern Bejchaffenheit 
und ihrer Vermandtichaft unter einander von andern Erſcheinungen 
abzuiondern und unter einem gemeiniamen Begriff zuſammenzufaſſen 
iind, als Grund derielben auch eine beiondere Kraft anzunehmen. 
Mit demſelben Rechte daher, mit meldhem die Naturwiſſenſchaft die 
chemischen, magnetischen, eleftriichen mie die Licht- und MWärmeer- 
ſcheinungen wegen ihrer beiondern Gigenthümlichleit und offenbaren 
Vermandtichaft auf eine beſondre Kraft der Affinität, des Magnetis- 
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mus und der Elektricität, des Lichts und der Wärme zurückführt, 
mit demſelben Rechte und derſelben Nothwendigkeit iſt, wenn es in 
demſelben Sinne beſondre pſychiſche Erſcheinungen giebt, für dieſe 
eine beſondre Kraft, eine pſychiſche oder Seelenthätigkeit zu Grunde 
zu legen. 

Daß es nun ſolche beſondre Erſcheinungen giebt, die man mit 
dem Namen der „pſychiſchen“ zu bezeichnen pflegt, erkennt zwar die 
Naturwiſſenſchaft an (und leugnet auch der Materialismus nicht, 
ſondern will ſie nur auf ſeine Weiſe erklären). Aber einerſeits läßt 
fie die Möglichkeit zu, dieſelben nur aus den Wirkungen der orga- 
niſchen, reſp. der allgemeinen: chemifchen und phyfilaliichen Kräfte 
berzuleiten ; andrerjeit3 leugnet fie, daß aus dieſen Erjcheinungen 
ohne Weiteres auf das Dafeyn einer Seele, die jelbitändig und un- 
terſchieden vom Leibe eriftirte, geichloffen werden dürfe. Den eriten 
Punkt werden wir jpäter erörtern, weil er fi nur erörtern läßt, 
indem wir die pſychiſchen Erjeheinungen näher in Betracht ziehen. 
Den zweiten Punkt müfjen wir dagegen hier bereitS in Erwägung 
nehmen, weiler ſich auf das allgemeine Verhältniß von Kraft und 
Stoff überhaupt ftügt und daher nicht nur den Begriff der Seele, 
fondern auch das Weſen des Leibes betrifft. Es wird uns damit 
zwar das fchwierigfte Problem der Naturforihung in den Weg ge- 
worfen, ein Problem aber, das gleichwohl erſt gelöft werden muß, 
ehe von Leib und Seele überhaupt die Rede jeyn und das Berhält- 
niß beider erörtert werden Tann. 

Die Naturwiffenihaft glaubt nämlich annehmen zu müfjen, daß 
jede Kraft in der Natur nicht nur eine bedingte, fondern auch an 
einen Stoff gebundene jey: „feine Kraft ohne Stoff“, ift ein Satz, 
in welchen fait alle Naturforicher einjtimmen. Wie es aljo die Kräfte 
find, welche, wie gezeigt, daS Gemeinfame de3 Begriffs von Materie 
und Atom bilden und durch welche die Atome zur Materie werden, 
wie alſo infofern fein Stoff ohne Kraft eriftirt, jo ſoll es umgekehrt 
feine Kraft ohne Stoff geben und geben können. Diefe Behauptung 
jeßt voraus, daß wir genau wiſſen, was Stoff und Kraft ihrem 
allgemeinen Wejen und Begriff nach feyen. Denn nur aus dem 
Weſen und Begriffe der Kraft überhaupt ließe fich die Frage ent- 
jeheiden, ob die Kraft jelbjtändig zu beitehen vermöge oder nicht, — 
ließe fih aljo der allgemeine Sag rechtfertigen, daß Feine Kraft 
ohne Stoff exiſtiren könne. Nun wiſſen wir aber, wie gezeigt, 
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niht, mas nie Kraft an und für ſich, ihrem Weſen nach ſey, 
ongern aur mas Nie in ihren Meußerungen, in ihrer Thätigfeit 
mn deren Shaten iſt. Wenn es aljo auch naturwiſſenſchaftlich feft- 
nde, aaß nie Naturfräfte überall nur an einem Stoffe und 
a. nen Stoff mirfen, jo wiirde Daraus doch noch feineswegs folgen, 
sad le Frait an und für ſich nicht ohne Stoff beftehen könne. — 
"er mmiindhe aber iſt, daß der Stoff, der angeblid von ber Kraft 
nerschlenen it amd nur als verichteden von ihr kann er die Be- 
sea rer (rifteng fern, bei Lichte beiehen unvermeidlich in den 
Marl ner Wear fich auflöſt, jelber nur als Kraft und Kraftäuße- 
en ch nit, in Wahrheit alſo nichts von der Kraft Ver⸗ 
irn Mo Dia ſäßt Sich zur Evidenz darthun (und id) habe es 
1 ee minafüihrten Aerfe Sott u. d. Natur ©. 16ff. 350ff. 
tere onen, mäßhalb ich hier nur die Hauptmomente dieſes 
tan umächſft hilft es nicht, fich, wie man ver- 
rn iet dar Mbitraction zu flüchten und zu behaup- 
ya hlanhthin Wilgemeinfte, das Seyn oder Seyende 
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ee ann ir affenbare vontradietio in adjecto 
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neh eine Kraft oder Thätig- 
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then Meat meder inbäriren noch 
irren, uhne Daß es damit ein 

elle le dad Die Mraft nur in 

bringe, bluſ mögliche Kraft 

on nfliiee Weltinmmmma feblt; 
ee Atruft oder Tdätigkeit 
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d. h. zu demjenigen, das von ihm als dem Stoffe verſchieden ſeyn 
und ohne den Stoff nicht ſoll beſtehen können. In beiden Fällen 
fällt mithin der Stoff als ſolcher hin weg und nur der Begriff der 
(bedingten) Kraft bleibt als Inhalt der Vorſtellung übrig. — Man kann 
endlich auch nicht ſagen: jede bedingte Kraft fordere als ſolche das 
Daſeyn einer Bedingung, und die Bedingung, ohne die keine be- 
dingte Kraft beftehen könne, ſey eben der Stoff. Denn dag, was 
zu den bedingten Kräften der Natur binzutreten muß, wenn jie in 
Wirkſamkeit kommen follen, ift ja nicht der Stoff überhaupt noch 
irgend ein beftimmter Stoff, jondern die Mit- oder Einwirfung 
eines Stoffes d. h. eine Kraft. Die Naturkräfte find alſo nicht 
darum bedingte, weil fie an einen Stoff gebunden erjcheinen, fondern 
darum, weil jede nur wirken fann unter Mit- oder Einwirkung einer 
andern Kraft. Jedenfalls könnte es, wenn doch nur die bedingte 
Kraft an einem Stoffe als ihrer Bedingung hinge, eine unbebingte 
Kraft geben, die ohne Stoff erütirte, und der Sat: feine Kraft 
ohne Stoff, wäre in feiner Allgemeinheit doch falſch. — 

Dafielbe Rejultat ergiebt fih in Betreff der concreteren 
Definitionen, die einige Naturforiher vom Stoff aufgeitellt haben. 
Sie fommen (wie ich a. D. des Näheren dargethan habe) durchweg 
darauf hinaus, daß fie.den Stoff mit dem Begriff des Widerftandes 
identificiren. Eben damit aber erklären fie ihn für eine beftimmte 
Art von Kraft, für die Widerftandstraft. Denn wenn Th. Fechner 
behauptet, der Stoff jey das Handgreifliche, das unſerm Tajtgefühl 
fih Rundgebende, jo ift e8 ja offenbar nur die Kraft des Wibder- 
ftandes, durch die er unſerm Taftgefühl fich Fundgiebt und damit 
handgreiflich ericheint, d. b. der Stoff als das Handgreifliche ift 
ſelbſt nur Widerſtandskraft. Und wenn K. Snell im „Trägheits⸗ 
widerſtande“ das Weſen des Stoffes findet, fo feht er es damit wie- 
derum nur in eine Kraft der Trägbeit (ein Beharrungsvermögen, 
— die alte vis inertiae), die im Widerftand gegen eine andringende 
Bewegung oder Einwirkung fih äußert und aljo im Grunde mit 
der Widerftandskraft in Eins zufammenfällt. Wollte man aber etwa 
die Begriffe von Trägheit und Ruhe identificiren und dem Stoffe 
als dem Ruhenden einen Widerftand beimefjen, den er äußert wenn 
jeine Ruhe geftört wird, jo würde damit wiederum der Stoff nur 
als eine bedingte Thätigfeit (Kraft) gefaßt. Eben jo klar iſt, daß 
das „Undurchdringliche“ nur dadurch und darum undurchdringlich 
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4 wer ag sam Eindringen eines Andern Widerſtand entgegenſegt; 
43 978 „Haumerfüllende, Raumſetzende, Raumbehauptende“ 
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iſt ja jenes vorauszuſetzende Subſtantiv, das Bewegende, Wirkende ıc., 
als ſolches ein Thätiges; und wenn auch von ſeinem Thun und 
feiner Thätigkeit zu unterſcheiden, weil Dasjenige, von dem die Thä- 
tigfeit ausgeht, begonnen, ausgeübt wird, fo ift e& doch eben bamit 
nur als Grund ber Thätigfeit gefaßt und beftimmt, und jomit doch 
wiederum nicht Andres als die Kraft, die in Thätigfeit übergeht. 
Endlich willen ja die Vertheidiger des Stoff durchaus nicht anzu⸗ 
geben, was denn dieſes Etwas ſey das die Kraft trägt und bie Thä- 
tigkeit übt; und wir könnten daher fragen, ob e8 nicht eine contra- 
dietio in adjecto jey, ein Etwas anzunehmen, das als ein reines 
X, als ſchlechthin unbefannt, unbeftimmt und unbeftimmbar, weder 
in der Anſchauung noch im Begriff erfaßbar, in Wahrheit fchlechthin 
undentbar ift, und alfo nicht angenommen, weil eben gar nicht 
gedacht werden fann? Man wende nicht ein, daß wir ja auch nicht 
willen was Kraft, Thätigfeit, Bewegung ſey. Denn wir wifjen, wie 
gezeigt, nur nicht anzugeben was Kraft, Thätigfeit, Bewegung 
rein als ſolche ift, weil fie eben rein als folche ein fchlechthin 
Einfaches, eine erfte einfache Anſchauung ift. Sn der Anjchauung 
willen wir dagegen jehr wohl, was Bewegung, Thätigfeit, Kraft ift; 
und mittelft der Erfahrung in den wahrgenommenen Wirkungen 
lernen wir auch die verjchiedenen, einzelnen, beftimmten Kräfte fen- 
nen, die in Wirffamfeit find. Vom Stoff dagegen vermag nicht nur 
Niemand zu jagen, jondern auch Niemand zu denken, vorzuftel 
len, anzufhauen was er an fi, rein als folcher jey; und was 
wir von den verichiedenen Stoffen durch die Erfahrung kennen lernen, 
die Verichiedenheit ihres. Gewichts, ihrer Härte und Feftigkeit, ihrer 
Elafticität, ihrer Farbe, ihres Klanges, Geruchs, Geſchmacks, ihrer 
chemiſchen, magnetifchen, eleftrifchen Eigenichaften, ift überall nur 
eine Berfchiedenheit ihrer — ihnen angeblich inhärirenden — Kräfte, 
ihrer Thätigfeiten und Bewegungen, der Schwerkraft, der 
Widerſtands⸗, Repulfiong- und Cohäſionskraft, der die Lichtitrahlen 
teflectirenden und reſp. abforbirenden Kraft, der vom Maaße der 
Cohäfion bedingten vibrirenden Bewegungen, der chemifchen, magneti- 
Then und eleftriichen Proceſſe. — 

Wir fünnten fo antworten und es damit der Naturwiſſenſchaft 
überlafjen, ihren Sat zu rechtfertigen. Allein die Frage nad) dem 
Verhältniß von Kraft und. Stoff ift nicht nur ein naturwifjenjchaft- 
liches, jondern auch ein philofophifches Problem, das gelöft werden 
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uruiß, wert wir von Weien der Seele nd ihrem Verhãltuiß zum 
Leibe einige Einfiht gewinnen mollen.“ Und die Problem faun 


einem TIhätigen ausgeht, weiches noch andre Veitinmmtheiten als bie 
von ihm geübte Thätigkeit bat und mithin von legierer noch zu 
unterjcheiden it; und dat daher injorern geiagt werben kann, die 
Kraft hafte an einem fie äußernden und dadurch rich kundgebenden 
aber doch noch von ihr zu unteriheidenden Etwas. Wir erfennen 
dieje Thatiache an. Dafür aber verlangen wir unfrerieits, dad — 
ohnehin unumgänglidye, durch die unleugbariten Thatjachen gebotene 
— Zugeftändniß, daß der Erfahrung gemäß dieied Etwas doch mur 
in feiner Kraftäußerung und jomit al3 Kraft ſich fundgiebt, indem 
alle jene Beftimmtheiten, die dem Ihätigen noch außer jeiner jewei- 
lig hervortretenden Thätigfeit zufommen, doch ebenfalls nur in ander- 
weitigen Kraftäußerungen beitehen. Wir verlangen 2 das ebenjo 
unumgängliche Anerfenntnik, daß zunächſt und vorzugsweiſe der ſo⸗ 
genannte Stoff gerade als Etoff in der „Handgreiflichkeit“ reip. 
„Zrägheit”, d. h. in dem Widerftande ſich fundgiebt, den er 
einer auf ihn eindringenden Kraft “Bewegung — Einwirkung) ent- 
gegenjegt, daß aljo die principale Grundbeitimmung des Stoffe bie 
Kraftäußerung des Widerſtands ift. 

Gehen wir von diejen durchaus feftftehenden Thatiachen aus 
und verknüpfen damit die andre ebenjo feftftehende, daß es im Um- 
freie unſrer Erfahrung ſchlechthin nichts giebt, das fein Dajeyn 
bloß durch die Kraft des Widerftands äußerte und nicht noch an- 
dre Thätigfeiten Wirkungen) übte, jo glauben wir das Problem, 
um das es fich handelt, löſen zu können. Zunächſt nämlich leuchtet 
ein, daß die Widerſtandskraft rein als folche allen übrigen Kräften 
antithetifch gegenüber fteht. Denn ihr Weſen befteht nur darin, 
einer andern Kraft (Bewegung) entgegenzumirken, während von 
allen übrigen Naturkräften jede nur mit einer andern zufammen- 


*) Darum muß ich bier wieberhofen, was ich bereits anderweitig (Gott u. d. 
Naltur, ©. 353ff.) näher dargelegt babe. 
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wirkt und nur in ſolchem Zuſammenwirken Erfolg hat. Die Wider⸗ 
ſtandskraft für ſich allein, ohne Verbindung mit irgend einer 
andern Kraft, erſcheint daher nothwendig als bloßer Stoff, und 
reine Widerſtandskraft und reiner Stoff fallen begrifflich in Eins 
zuſammen. Denn als bloße Widerſtandskraft vermag ſie weder irgend 
eine Bewegung, eine Veränderung hervorzurufen noch überhaupt 
irgend etwas pofitiv zu leijten: fie ift eben nur dag Ber- 
mögen, dem Andrange einer andern Kraft Troß zu bieten, eine Ein- 
wirkung zurüdzuweilen, eine Bewegung zu hemmen oder zu ftören, 
alſo eine andre, auf fie gerichtete Thätigfeit zu negiren. Und jomit 
ift fie einerfeitS nur eine negative Kraft, andrerfeits ift fie, fo- 
lange fie von feiner andern Kraft angegriffen, von feiner andern 
Kraftäußerung betroffen wird, nothwendig ruhend, unthätig, 
ohne alle Aeußerung ihrer jelbft als Kraft, — alſo bloßer Träg- 
heitSwideritand, ein Wort, das, richtig verftanden, genau und 
volftändig das Weſen des reinen Stoffes ausdrüdt. Denn einer- 
ſeits bezeichnet es eine Kraft, die bloß darin beiteht fich felbft im 
Umtreife des Seyns zu behaupten, aljo Eriftenzialfraft, Kraft der 
Selbjterhaltung. Andrerſeits involoirt der Trägheitswiderftand 
zugleich die Ausdehnung oder daS Ausgedehntjeygn, das nicht nur 
der Materie (den zufammengejeßten Körpern), fondern ebeniomwohl, 
wenn auch im geringiten Maaße, den einfachen Atomen unbefchadet 
ihrer Einfachheit zufonmen muß, weil offenbar aus fchledhthin aus- 
dehnungslojen Punkten nie und nimmermehr Materie als ausge- 
dehnte Mafje entjtehen Tann: denn Nichts zu Nichts gefügt, kann 
unmöglich jemals Etwas ergeben. (Bol. a. a. DO. ©. 332f. 338f.) 
Und das Ausgedehntjeyn involvirt wiederum die fogenannte Un- 
durchdringlichkeit, die zufammen mit der Ausdehnung vom gemeinen 
Bewußtſeyn als Grundbeitimmung alles Stofflichen betrachtet zu 
werden pflegt. Denn was nicht nur fein Seyn neben andern Seyen- 
den zu behaupten weiß, jondern auch jeder andringenden Kraft, die 
es zu verdrängen jucht, Widerjtand entgegenfett, nimmt nothwendig 
nicht nur einen Ort im Raume ein, fondern muß auch irgend eine 
Ausdehnung haben. Es leitet ja nur Widerftand gegen andres 
Seyendes, e3 befindet fi aljo neben anderem, ift ein Glied im 
allgemeinen Nebeneinander der Seyenden, d. h. es befindet fich im 
Raum, nimmt eine Stelle im Raume ein, und eben damit ift es 
nothwendig ausgedehnt, weil es für fchlechthin ausdehnungslofe Punkte 
3* Ä 
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gar kein Nebeneinander giebt, ſondern alle in einander (an derſel⸗ 
ben Stelle zuſammen) ſeyn können, oder was daſſelbe iſt, weil der 
ſchlechthin ausdehnungsloſe Punkt, da er feinen Raum einnimmt, 
überhaupt nit im Raume ift, aljo auch feinen Raum gegen das 
An- oder Eindringen eined Andern behaupten, mithin überhaupt 
feinen Widerftand gegen Andres leiften fann. Der ausdehnungslofe 
Punkt kann daher auch nicht undurchdringlich ſeyn. Demn undurd)- 
dringlich jeyn heißt nur, einen Raum einnehmen und dieſen Raum 
dergeftalt behaupten, daß fein Andres zu gleicher Zeit denſelben ein- 
zunehmen vermag. Wo feine Ausdehnung ift, Tann mithin duch 
feine Undurchdringlichkeit ſeyn, und wo Undurchdringlichkeit ift, da 
muß Ausdehnung jeyn. Sonach aber fett auch alle Undurddring- 
lichkeit und alles Ausgedehntjegn eine Kraft voraus, diejenige Kraft 
nämlich, deren es bedarf, um einen Raum einzunehmen und zu be- 
haupten. Dieje Kraft aber fällt mit der Widerftandstraft in Eins 
zujammen. Denn fie befteht nur in dem Vermögen, von einem be- 
fiimmten Raum das Eindringen eines Andern abzuweiſen, und fie 
reicht nur jo weit al3 der Widerftand reicht, der dem Eindringen, 
der Verdrängung aus dem Raume, der Beihhränfung defjelben ent- 
gegengeftellt wird. Mo dieſer Widerftand beginnt, da beginnt die 
Ausdehnung, und jo weit er reicht, d. 5. ſo weit der Raum ift, den 
die Widerſtandskraft deckt und vertheidigt, jo weit reicht die Aus- 
dehnung. Beſchränkte Widerſtandskraft erjcheint daher als begrängzte 
Ausdehnung; die Schranfe und das Maaß der Widerſtandskraft 
bejtimmt die Gränge umd Größe der Ausdehnung‘) Dieſes Maaß 
fann ertenfiv wie intenfiv ſehr verjchieden ſeyn, erienfiv, fofern die 
Widerſtandskraft einen größern ober geringern Raum dedt (füllt); 


*) Man hat gemeint, die Ausdehnung als foldhe ober das Ausgedehntſeyn im 
Raume jey die „primitive‘ Beftimmung des Stoffes, indem die Übrigen Be: 
ftimmungen, Widerftand, Undurchdringlichkeit, Elaftieität 2c., ihm nicht an fich, 
jondern nur in jeinem Verhältniß zu andern Stoffen zulommen. Allein als bloße 
Ausdehnung wäre der Stoff offenbar in Nichts vom bloßen Raume verfehieben: 
auch der Raum ift, für ſich gedacht, eben nur Ausdehnung, leere, reine Ausbeh- 
nung. Und doch fol der Stoff im Raume feyn und den Raum „erfüllen“, alfo 
vom Raume verſchieden feyn, — ein Widerſpruch, der ſich nur löſen läßt, wenn 
wir Die Ausdehnung als Folge einer den Raum einnehmenden und gegen das 
Eindringen eines Andern Widerftand leiftenden Kraft faflen. 
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intenſiv, fofern fie diefen Raum mit größerer oder geringerer Ener- 
gie gegen dag An- und Eindringen eines Andern behauptet (— eine 
Verſchiedenheit, auf die ſich der naturwiſſenſchaftliche Unterſchied 
zwiſchen den ponderablen und imponderablen Atomen zurückführen 
läßt. Vgl. a. O. ©. 355). Je größer die Widerſtandskraft erten- 
ſiv ift, defto größer ift der Umfang des Stofflihen; je größer jie 
intenfiv ift, defto größer ift daS Gewicht defjelben. — 

Sonad aber muß die Widerftandgkraft überhaupt nothwendig 
allem Seyenden, wenn auch in ertenjiov und intenfiv ſehr verjchie- 
denem Maaße, zufommen, oder vielmehr fie ift die erſte Funda- 
mentale Beitimmung des Seyenden als Seyenden. Denn ohne 
alle Widerftandsfähigkeit, ohne die Möglichkeit fich in feinem Be- 
jtande zu behaupten, würde das Seyende — vorausgeſetzt, daB es 
eine Fülle von Seyenden und auf und gegen einander wirkender 
Kräfte und Thätigfeiten giebt — aus dem Raume, dem Umtfreis 
des Seyenden verdrängt, erdrüdt, aufgerieben, kurz im eigentlichen 
Sinne vernichtet (zu nichts) werden, was ebenjo undenkbar als der 
Erfahrung widerfprehend ift. Die Widerſtandskraft iſt eben die 
Kraft des Beitehens felber, weil alles Beitehen auf ihr beruht und, 
ſoweit e8 ſich fund giebt, Aeußerung ihrer Thätigfeit if. Sie ift 
daher als Fundamentalfraft zu betrachten, d. h. als diejenige 
Kraft, mit der alle andern Kräfte nur verbunden eriftiren fönnen, 
ohne die feine andre beftehen kann, weil fie ihnen erft die Kraft 
des Beſtehens verleiht. Darum erjcheinen denn auch in Wirklichkeit 
alle übrigen Kräfte an die Widerſtandskraft gebunden, weil jie 
ohne fie feinen Halt, feinen Beſtand haben würden. Das ift ber 
Sinn des Satzes: „feine Kraft ohne Stoff;“ nur fo gefaßt hat der 
Sat einen verftändlichen Sinn. 

Allein mit der Annahme der Widerſtandskraft als allgemeiner 
Grumdbeftimmung ift der Begriff des Stoff, wie ihn die Erfahrung 
darbietet, noch nicht erichöpft: nur „reine Materie wäre bloßer 
Trägheitswiderftand. Aber in Wirklichkeit giebt es feine reine Ma- 
terie: jeder Stoff, jedes Atom (Molecül) äußert vielmehr nicht nur 
Miderftand, Jondern beſitzt noch andre Kräfte, übt noch andre (be- 
bingte) Thätigfeiten. Jedes Atom erjcheint daher als ein Punkt, in 
welchem mehrere Kräfte fich einigen, al ein Ort, von dem unter- 
ſchiedliche Kraftäußerungen ausgehen, mithin als ein Centrum, 
das eine Peripherie von Wirkungen umgiebt. Eben dämit aber er- 
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ſcheint es als jenes „Thätige“, das die mannichfaltigen Thätigkeiten 
übt und jeder einzelnen als ihr Träger und Ausgangspunkt unter⸗ 
ſchiedlich gegenüberſteht. Es muß fo ericheinen. Denn es ift in 
der That als Einigungspunft der Kräfte nicht nur von jeder ein- 
zelnen, jondern auch von der Geſammtheit derjelben verfchieden, — 
aber nicht weil e8 das Gegentheil der Kraft (der fogenannte Stoff) 
wäre, ſondern vielmehr weil e3 zugleich noch eine befondre, von den 
übrigen verjchiedene Kraft befitt. Denn die mannichfaltigen Kräfte 
fönnen in ihm nicht geeinigt jeyn und bleiben ohne eine Kraft, die 
fie eint und zufammenhält. Dieſe Kraft, die auch jedem Körper 
(der Materie als Mafje) zukommen muß, wenn er als eine feſte 
Einheit von Atomen beftehen joll, kann man die Subftanz des 
Seyenden (des Atoms, Körpers) nennen: denn fie fubftirt allen an- 
berweitigen Kräften deijelben, und nur fo lange fie befteht, kann 
das Seyende felbit beftehen. Sie aber wirft nicht nah) außen, 
jondern nah innen, in den von ihr geeinigten Kräften. Nach 
außen ift und erſcheint fie daher nothwendig unthätig, ruhend, 
al3 Trägheit3- oder bloßes Beharrungsvermögen. Und fofern es 
verſchiedene Solche Gentra (Atome) giebt, indem in dem einen 
Centrum andre Kräfte andrermaaßen geeinigt find als in dem an⸗ 
dern, fo erjcheint nothwendig jedes derfelben als ein beftinmter 
Stoff, dem beitimmte Kräfte inhäriren und von dem unter Um⸗ 
jtänden (Bedingungen) beftimmte Thätigfeiten ausgehen. Das na- 
turmwiffenjchaftliche Atom, aus dem alle Materie befteht, ift ein ſolches 
Gentrum, aber nur fofern es die zu feinem Beftehen unerläßliche 
Widerftandskraft beſitzt. Es hindert nicht? anzunehmen, daß die 
Miderftandsfraft, diefe Fundamentalfraft, mit der einigenden Cen— 
tralfraft im Grunde identiſch jey. Denn lebtere, indem fie die anderen 
eint und zujammenhält, ſetzt damit implicite nothmwendig jeder andern 
Kraft, welche dieſe Einigung und damit das Beftehen des Seyenden 
bebroht, Widerftand entgegen und ſchützt das Beſtehen deſſelben, in- 
dem fie den Beitand diejer Einigung ſchützt. Sie wird es Daher 
auch ſeyn, welche auch denjenigen Widerftand leiftet, den das Seyende 
dem An- und Eindringen eines Andern in den von ihm eingenom- 
menen Raum entgegenftellt. — Endlich leuchtet von jelbft ein, daß in 
jedem Kraftcentrum die Widerftandsfraft, wenn und ſoweit ihr Wir: 
fen von Erfolg ift, zur Repulfiongfraft wird oder ala Nepul- 
fionskraft fich äußert. Denn eben damit daß ein Atom oder Atom- 
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complex (Körper) das Andringen eines Andern, die Vereinigung 
mit einem Andern ꝛc., kurz irgend eine von außen kommende Ein⸗ 
wirkung mit Erfolg zurückweiſt, übt es eine repellirende Thätig- 
keit aus. — 

Sonach aber ergiebt ſich auf Grundlage der naturwiſſenſchaftlich 
feſtſtehenden Thatſachen das u. E. unumſtößliche Reſultat: der ſo— 
genannte Stoff, den wir alle annehmen, iſt an ſich 
nichts von der Kraft Verſchiedenes, ſondern im Gegen— 
theil nur die Aeußerung (Erſcheinung) der einigenden 
Central- und Widerſtandskraft, welche damit gegeben 
iſt, daß die Kraft in der Natur nicht als ein unter— 
ſchiedloſes Allgemeines (Unbeſchränktes — Unbeding— 
tes), ſondern nur in vielen unterſchiedlichen (be— 
ſchränkten und bedingten) Kraftcentris wirft, in denen 
mannichfaltige Kräfte von Einer Kraft zufammenge 
halten und zugleih in ihrem Beftande erhalten wer- 
den. Die Verbindung von Kraft und Stoff ift nicht die wider- 
ſpruchsvolle Einigung zweier wejentlich verjchiedener, enttgegengejeßter, 
fi einander negirender Elemente zu untrennbarer Gemeinſchaft, 
jondern die Verbindung der Einen Gentral- und Widerftandsfraft 
mit andern Kräften, die als Kräfte mit jener weſentlich identijch 
find. Nur fo köſt fich der Widerſpruch, der bisher dem naturmij- 
ſenſchaftlichen Begriffe des Stoff3 und feines Verhältnifjes zur Kraft 
anhaftete. — 

Diejes Reſultat ift nicht nur für die Naturwiſſenſchaft, fondern 
auch für die Piychologie von höchfter Wichtigkeit. Denn ift der 
Stoff überhaupt nicht etwas von der Kraft weſentlich Verſchiedenes, 
jondern nur die mit irgend einer Kraft geeinigte Widerſtandskraft, 
jo braucht auch die Seele, d. h. die den piychiichen Erſcheinungen 
zu Grunde liegende pſychiſche Kraft keineswegs an einen von ihr 
verjchiedenen materiellen Stoff (Körper) gebunden, jondern nur mit 
einer ihr inhärirenden Widerſtandskraft ausgeftattet zu jeyn. Und 
andrerjeits ijt es keineswegs nothmwendig, daß diefe mit der piy- 
chiſchen Kraft geeinigte Widerſtandskraft auch dem Taftgefühle ſich 
bemerflih mache und aljo ebenfo handgreiflich wie die Materie im 
engern Sinne erjcheine. Denn da auch die Atome und lebten Mo- 
lecüle, aus denen alle Materie befteht, dem Taftgefühle nicht fich 
bemerflih machen, da die fogenannten Imponderabilien (Aether⸗ 
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atome) ſelbſt wo ſie in großen Maſſen vereinigt ſind, nicht hand⸗ 
greiflich erſcheinen, und doch ertenfive und intenfive Widerſtands⸗ 
kraft befigen, jo kann auch die Widerjtandsfraft der Seele jehr 
wohl eine intenfiv fo geringe feyn, daß fie der PBerception durch das 
Taftgefühl fich entzieht und nach diejer Seite ebenfo unwahrnehmbar 
ericheint wie die Grundelemente der Materie. NichtSdeftomeniger 
würde fie, jofern ihr Widerſtandskraft beimohnt, doch ebenfalls 
jftoffliher Art jeyn: denn die Grundbeitimmung aller Stofflichkeit 
ift eben die Widerftandsfraft. Aber fie braudht darum keineswegs 
materieller Natur zu jeyn; fie kann vielmehr infofern immates 
riell feyn, als fie nicht atomiftifch gebildet zu jeyn, nicht aus Theilen 
zu beftehen braucht, ſondern als ein Gentrum von Kräften ebenjo 
einfach (unzufammengejegt) wie alle Atome der Materie, und doch 
durch ihre befonderen Kräfte von lebteren weſentlich verſchieden ſeyn 
fan. — 

Ob nun aber die Seele das wirklich ift, was fie ſonach ge= 
mäß den Grundbegriffen der Naturwifjenichaft jeyn Tann, ob ihr 
alſo wirklich Immaterialität im obigen Sinne und eine felbftändige 
Griftenz gegenüber dem Leibe zufommt, wird fich exit entjcheiden 
lafjen, nachdem wir ihr Verhältniß zu ihrer Leiblichfeit näher in 
Betracht gezogen. Wir beginnen dieſe Betrachtung mit einer nä⸗ 
beren Erörterung des Begriffs des Organismus überhaupt, des 
Unterfchieds zwiichen organischen und unorganifchen Körpern. Denn 
wir müfjen den Leib erſt fennen lernen, bevor wir fein Verhältniß 
zur Seele erfennen fönnen. 


II. Der Begriff des Organismus. 


Materie, Mafje, Körperlichfeit entfteht nur, wie wir gejehen 
haben, mittelft der verfchiedenen Attractionskräfte, welche den Atomen 
inhäriren und fie zu Molecülen, die Molecüle zu Körpern verei- 
nigen. Beſteht aljo ein Unterjchied zwiſchen organiſchen und un- 
organischen Körpern, jo kann er im lebten Grunde nur auf der 
verschiedener Art und Weile beruhen, in welcher die (ponderablen 
und vefp. imponderablen) Atome zu Molecülen verbunden und die 
Molecile wiederum unter einander zufammengeordnet und DiSpo- 
nirt ſind. 
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In der That hat nun auch die neuere Naturwiſſenſchaft den 
Unterſchied des Organiſchen und Unorganiſchen auf dieſen letzten 
Grund zurückzuführen geſucht. Die Ergebniſſe, zu denen fie ge- 
langt ift, habe ich in meinem erwähnten Buche (S. 143—209) des 
Näheren dargelegt und kritiſch beleuchtet. Ich ftelle hier wiederum 
nur die Refultate meiner Erörterung Turz zujanmen. 

Sn chemiſcher Beziehung hat fi ergeben: die organischen 
Körper beftehen aus denjelben (einfachen) Stoffen, die in der un- 
organischen Natur fich vorfinden, vornehmlich aus Kohlenitoff, Waſ⸗ 
ferftoff (Oydrogen), Sauerftoff (Orygen) und Stidftoff (Nitrogen). 
Unter ihnen fpielt der Kohlenftoff die Hauptrolle: „alle organi- 
ſchen Verbindungen enthalten Kohlenftoff unter ihren Beſtandtheilen“, 
und unterfcheiden fich infofern von den unorganiihen, als Diele 
vielfach feinen Kohlenstoff führen. Außerdem zeigen fie die Eigen- 
thümtlichkeit, daß in ihnen „der Kohlenftoff nicht unmittelbar mit 
allen übrigen Elementen fich vereinigt, fondern zunächit mit einem 
oder mehreren einfachen Stoffen einen zuſammengeſetzten Körper 
(Molecül) bildet, der die Rolle eines Elements (eines chemifch ein- 
fachen Stoff) übernimmt und die Fähigkeit befitt fich mit andern 
einfachen Elementen zu vereinigen — (mweßhalb er als „zuſammen⸗ 
geſetztes Radical‘ bezeichnet wird), — was bei den unorganüchen 
Verbindungen nicht in gleicher, jondern nur in ähnlicher Weiſe 
vorfommt. Auch ericheint es eigenthümlich, daß „in organischen 
Berbindungen die Gegenwart von Sauerftoff bis jet nicht Direct 
(Jondern nur indirect) nachgewieſen werden kann“, und daß ‚aus 
organiichen Verbindungen weder der Kohlenftoff noch der Waſſer⸗ 
jtoff als Elemente abgeschieden und damit beftimmt werden fünnen‘‘, 
fo wie daß überhaupt „in einer großen Anzahl organischer Verbin- 
dungen die Elemente nicht mehr die Reactionen zeigen, durch welche 
jie in unorganiſchen Verbindungen nachgewielen werden.” Nament- 
lich aber ift der Umſtand bemerfenswerth, daß es organische Ver- 
bindungen von Säuren und Bajen giebt, in denen „die Säure nicht 
ihr Sättigungsvermögen verloren, und doch neue Eigenſchaften an- 
genommen bat, bei denen der mit ihr geeinigte Stoff ihr in alle 
Verbindungen folgt, und beide Stoffe fo innig gebunden erjcheinen, 
daß fie durch die doppelte Zerfegung nicht wie Salze fich trennen 
laſſen.“ Die meiften höher zujfammengefegten organischen Sub- 
tanzen jind foldhe jogenannte „gepaarte Verbindungen”, ja man 
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fann alle organischen Verbindungen als gepaarte betrachten. — 
Dazu endlih Tommt die eigenthümliche Behandlung, welche der 
Sauerjtoff in den Pflanzen- und Thierorganismen erfährt. Nach 
der gegenwärtig herrichenden Naturordnung find es allein die Pflan- 
zen, welche „die unorganifchen (mineralifchen) Stoffe in organifche 
Verbindungen überführen und damit die Verwandlung des Mine- 
rals in einen mit Leben begabten Organismus bewirken, während 
der thieriihe Organismus zu feiner Erhaltung und Entwidelung 
bereit8 organifirter Atome (Theile von Organismen) unter allen 
Umftänden bedarf. Dabei fcheidet nun aber die Pflanze den Sauer- 
ftoff von den Beftandtheilen ihrer Nahrungsmittel aus, und 
diefe Ausſcheidung ift ihr jo nothwendig, daß von ihr „das Wachs⸗ 
thum und die Entwidelung der Pflanzen abhängig iſt“ (mährend 
das Thier umgelehrt den Sauerftoff der Luft beftändig einjaugt 
und ihn mit gewiſſen Beitandtheilen feines Körpers verbindet). Im 
Leben der Pflanze zeigt fich daher die höchſt auffallende Erfchei- 
nung, daß, wie Liebig jagt, „Luft, Waffer, Sauerftoff und Kohlen- 


— ſäure in der lebendigen Pflanze ihren chemiſchen Charakter ver- 


lieren und weder duch ihre Mafje noch durch ihre hemiiche Affi- 
nität eine Wirkung üben. Denn in der u norganiſchen Natur au-, 
ßerhalb der Sphäre der in der Pflanze thätigen lebendigen Kräfte 
äußert der Sauerftoff feine vorwiegenden Verwandtichaften zu den 
verbrennlichen Elementen, dem Koblenftoff, dem Waſſerſtoff, und 
wenn das Leben erlifcht, werben daher durch die chemiſchen Action 
des Sauerftoff3 auch die organifhen Körper in die urjprünglichen 
(unorganischen) Verbindungen zurücgeführt, aus denen ber Leib 
fi) bildete; innerhalb der Pflanze dagegen wird der Sauerftoff 
aus dem Wafler, aus der Kohlenfäure ausgejhieden und der 
Luft duch die Blätter wiedergegeben. Der Lebensproceß der Pflanze 
ift mithin das Gegentheil des Orgdationsproceßes, der in der 
wnorgantichen Natur. vor fich geht; er iſt ein Reductionsproceß.“ — 
Liebig behauptet daher: während jchon die Entftehung jeder chemi- 
hen erh nicht eine, ſondern drei Urjachen vorausfeße, 
h nicht nur * chemiſche Affinität, ſondern auch die form⸗ 
d Mole Sohäfton oder —— ation, welche unter Mit- 
ta der 9 eußerungen jener (der Affinität) regelt, — 
in F srpeg ierte Urſache hinzu, durch 
* be Hird, durch weiche die Ele- 
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mente zu neuen Formen zuſammengefügt werden, durch die ſie neue 
Eigenſchaften erlangen, Formen und Eigenſchaften, die außerhalb 
des Organismus nicht beſtehen.“ Sie iſt es, welche in der leben⸗ 
digen Pflanze nicht nur „der Cohäſionskraft und deren Aeußerungen 
(der Kryſtalliſation) entgegentritt, ſondern auch die Wirkungen des 
Sauerſtoffs und die ſtärkſten chemiſchen Anziehungen aufhebt und 
geradezu umkehrt.“ „Unter dem Einfluß dieſer vierten, nicht 
chemiſchen Urſache — ſchließt Liebig — wirken im Organismus 
allerdings auch chemiſche Kräfte; aber nur infolge dieſer beherr⸗ 
ſchenden Urſache und nicht von jelbft ordnen ſich die Elemente 
und treten zu den hemifchen Verbindungen von Harnftoff, Taurin ıc. 
zufammen. Eben darum kann auch der intelligente Wille des Che- 
mikers fie zwingen, außerhalb des Organismus zu ſolchen Verbin- 
dungen zujfammenzutreten, die, wie Harnftoff, Taurin, Chinin, Caf- 
fein, die Farbeftoffe der Gewächſe 2c. feine vitalen, jondern nur 
chemiſche Eigenichaften haben, deren kleinſte Theilchen fich daher auch 
zu Kryftallen ordnen. Aber nie wird es der Chemie gelingen, eine 
Zelle, eine Mustelfafer, einen Nero, oder auch nur ein Stärkelörn- 
hen, kurz einen der wirklich organiſchen, mit vitalen Kräften 
begabten Theile des Organismus in ihrem Laboratorium darzu- 
ſtellen“ (a. a. O. ©. 143 ff. 200 f.). — 

Liebig nennt diefe vierte, nicht chemiiche, die Cohäſionskraft 
und die chemische Affinität „beherrſchende“ und damit die Bildung 
und Entwidelung der Organismen leitende Kraft die Lebenskraft, 
d. h. er nimmt die Erütenz einer befondern Kraft an, melde 
mit und über den allgemeinen phyſikaliſchen und chemilchen Kräften 
waltend und wirfend, die unorganischen Stoffe in organische „ver- 
wandelt‘ und aus ihnen die organischen Körper aufbaut, — kurz 
diejenigen Weſen, die wir lebendig zu nennen pflegen, in’3 Leben 
ruft und am Leben erhält. — 

Könnten wir diefe Annahme des berühmten Chemifer3 ohne 
Meiteres adoptiren, fo würde unſre Aufgabe einfach darin beftehen, 
das eigenthümliche Wirken und Walten jener bejondern Kraft nicht 
nur in chemijcher, jondern auch in jeder andern Beziehung des Nä- 
beren darzulegen. Denn damit würden wir zugleich auch dasjenige 
was fie wirkt, den Aufbau, Bildung und Entwidelung des Orga- 
nismus nachgewiefen haben, d. h. wir würden das Weſen aller 
Organijation, alſo den allgemeinen Begriff des Organiſchen, Leben- 
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digen im Unterſchiede vom Unorganiſchen, auf genetiſchem Wege 
gefunden und feitgeitellt haben. Allein ja flar und einfach läge rich 
unfte Aufgabe leider nicht fielen. Denn gerude ob eine beſondre 
Lebenskraft anzunegmen jey oder nicht, it eine Frage, um meldhe 
ein heftiger Streit unter den neueren Naturforſchern entbrannt iſt 
Bedeutende Autoritäten, ein Joh. Müller, R. Wagner, P. Flou⸗ 
rens, Biſchoff, Schmidt u. a. erflären fih Für die Meinung Lie⸗ 
bigs; ebenio bedeutende Autoritäten, Du Bois - Reymmd, C. Lud⸗ 
wig, R. Birdow, 9. Loge u. X. verwerfen dieielbe, und jiellen 
entweder das Wirken einer beiondern Lebensfraft ganz in Abrede, 
oder wollen diejelbe Doch nur auf eine beiondte, von gemiſſen Ber- 
hältnifjen und Umftänden a Wirkungsweiſe der allgemeinen 
phyfikaliſchen und demirhen Kräfte zurückführen. Da gleichwehl 
die Entſcheidung des Streitpunfes für Die Pfychologie von großer 
Bedeutung ift, und da wir ihn auf phyfiologiſchem Wege nicht zu 
enticheiden vermögen, — denn wir find feine Phyfiologen, — jo 
bleibt ung nichts übrig, als die eigenthümlihen Erſcheinungen, 
welche die Gegner der Lebenskraft jelbft als Kriterien und Weſens 
beitimmungen des Organiſchen im Unterſchied vom 
anerkennen, zujammenzuftellen, und nachzuweiſen, dab diejelben nur 
aus dem Wirken einer bejondern Lebenskraft erflärt werden können, 
und daß Daher von den Gegnern derjelben ſelbſt überall implicite, ftill- 
ichmweigend, unbewußt das was fie bejtreiten, vorausgeickt wird. 
Aber auch dieſen Nachweis können wir hier nicht in extenso führen. 
Wir müſſen uns begnügen, wiederum nur die Hauptmomente kurz 
zujammenzufaflen. — . 
Unter den Gegnern der Lebenskraft ift es vornehmlid H. Lotze, 
welcher auf Grund der phyfiologiihen Forſchung und ihrer Ergeb- 
niffe den Begriff des Organismus und jeine umterjcheidenden Merk⸗ 
male näher erörtert hat. Danach ift es zunächſt die befondere Art 
und Weiſe der Bildung und Entwidelung, durch welche die orga- 
niihen Körper von den unorganiihen ſich unterjcheiden. jeder 
pflanzliche wie thieriihe Organismus entjteht aus der Zelle, einer 
ersten oder Keimzelle, an melde fih allmälig andre anjepen. 
„Wir kennen, bemerkt Loge, feinen organiſchen bildungsfähigen 
Stoff, der eine durchaus gleichartige Flüſſigkeit darftellte, und in 
welchem nicht als erfte Anfänge der @eftaltung ſich mikroſtopiſch 
Heine, punktformige Körnchen zeigten, deren Bildung und Zuſam⸗ 
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menſetzung ſich nicht weiter verfolgen läßt. Sie können nur durch 
Gerinnung des flüſſigen Stoffs entſtanden ſeyn, und vergrößern 
ſich durch fortgeſetzte Anlagerung entweder von gleichartigen Maſſen 
oder dadurch, daß durch chemiſche Wahlverwandtichaft das früher 
ausgeſchiedene Körnchen nun andre von ihm verſchiedene Stoffe aus 
ber Flüſſigkeit um ſich ber niederſchlägt. Das Wachsthum dieſer 
Körner geht nie über ſehr kleine mikroſtopiſche Dimenſionen hinaus; 
aber noch innerhalb diefer Gränzen tritt eine zweite Bildung auf, 
Die der zarten, durchfichtigen, ftructurlofen Haut, welche ſich um den 
Kern herum erzeugt und mit ihm nun bie gefchloffene Geftalt einer 
Zelle hervorbringt, deren Inneres um den Kern herum mit Flüf- 
ſigkeit gefüllt ift.” (Daß dieje „Haut“ faſt überall fih findet, ift 
ausgemacht; daß fie aber ein mejentlicher Beſtandtheil aller Zellen- 
bildung ſey, tft neuerdings von M. Schulte beftritten worden.) 
‚Auf welche Weife jene zarte Membran durch den Kern felbjt ge- 
bildet wird, ift unklar; die Zelle jelbjt aber, in den Pflanzen häufig 
der Schauplat lebhafter Bewegungen, in welchen ihr körnigflüſſiger 
Inhalt umhergeführt wird, bietet zwar bei den Thieren nicht fo 
auffallende Erjcheinungen, bleibt aber ein lebendiger Mittelpunft 
hemifcher Wechſelwirkungen mit der umgebenden Flüffigfeit, deren 
aufgelöfte Beftandtheile ihre Umgränzungshaut durchdringen. Durch 
dieſen Verkehr ändert ſich allmälig die Miſchung, die innere An- 
ordnung und mit ihr die Geftalt der Zelle, und fie geht aus ihrer 
anfänglichen Rundung in mancherlei länger geftredte, zipfelige, ver- 
zweigte Formen über, deren Entſtehungsweiſe noch ebenfo dunkel ift 
wie der Werth, den fie für die Lebensverrichtungen befiten. Der 
Pflanzenkörper bewahrt die urjprüngliche Zellenform in größerer 
Ausdehnung als der thieriiche Organismus. Bei letterem tritt — 
ob gleich urjprünglich oder erft aus der Zellenreihe entftehend, ift 
noch eine Streitfrage — eine neue Form, die der Faſer, hinzu“, 
— und wird zu einem wejentlichen Elemente dejjelben (Lotze, Allg. 
Phyſiol. S. 202 ff. Mikrokosmus, I. 104 f.) 

Schon dieſe erſte Bildung der Zelle und die Entwidelung an- 
derweitiger Zellen (reſp. Fajern) mittelft Spaltung und Anfügung 
aus ihr, durch welche der Organismus fich allgemach aufbaut, ift 
ein Vorgang, der bei Pflanzen und Thieren im Wejentlichen der- 
jelbige, in der unorganiſchen Natur nirgend feines Gleichen hat. 
Auch jet er nad) der gegenwärtig herrjchenden Naturordnung das 
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ftelle‘ oder ob es durch eine andre Kraft in diefe Verbindung ges 
ftellt werde. Die Vitaliften behaupten das Lebtere, und gründen 
ihre Meinung vornehmlich darauf, daß, wie bemerkt, zur Entitehung 
von Organismen immer ſchon organiſche Materie, lebendige 
Keime (Eier, Spermen) vorhanden jeyn müſſe. Darum nehmen 
fie nicht nur eine befondre Kraft an, durch welche zunächſt die Keim- 
zelle fih bildet, jondern betrachten leßtere auch als dag poten- 
tielle Ganze, das als foldhes die bejondre Kraft befige, andre 
Stoffe in beftimmter Weile mit fich zu verbinden (fich zu affimiliren, 
— fie in organische zu verwandeln,;, und jo durch Bildung neuer 
Bellen das Ganze in feiner bejondern Geftalt actuell herzuftellen. 
Diefe Wirkungsweiſe der Keimzelle ald des potentiellen Ganzen ift 
nach ihnen ein Hauptkriterium der organischen Körper gegenüber 
den unorganischen. 

Rote behauptet dagegen, daß auch die Entwidelung der Ge: 
ftalt und damit des Organismus als eines Ganzen nur „die noth- 
wendige Folge der Kräfte jey, welche zwiſchen jeinen Theilen 
wirken, ganz ähnlih wie wir langjam kryſtalliſirende Niederichläge 
fich dur die Wirkung ihrer Molecularfräfte in regelmäßige ftrah- 
lige und andre Formen anordnen ſehen.“ Lotze will aljo den Pro- 
ceß der Organilation auf den der Kryftallifation zurüdführen: er 
findet mwenigftend in morphologiſcher Beziehung feinen wejentlichen 
Unterſchied zwifchen beiden. Allein er ignorirt oder berüdfichtigt 
doch nicht gebührendermaßen die Hauptdifferenz, die zwijchen der 
kryſtalliniſchen und der organischen Geftaltung beiteht. Es ift zwar 
wohl denkbar, daß durch die jogenannten Molecularfräfte (die ver- 
ſchiedene Cohäſionskraft und Affinität verfchiedener Stoffe) die 
mannicdhfaltigen regelmäßigen Formen der Keyftalle fich bilden 
fünnen. Wie dagegen aus ihrer Wirkſamkeit allein die ganz un- 
regelmäßigen und doch jo eigenthümlidhen Geftalten 3. B. einer 
Aufter, eines Frojches, eines Huhns hervorgehen, und wie nament- 
lich aus den in jeder Beziehung jchlechthin ununterjcheibbaren 
Keimzellen der Borticellen wie vieler Schneden- und Sinjectengat- 
tungen dennoch die verjchiedenjten, jpecifiich eigenthümlichen 
Borticellen und Hunderte von verſchiedenen Schneden- und Inſecten⸗ 
Arten durch die bloße Wirkfamfeit der Molecularfräfte entitehen 
fönnen (a. D. S. 197), ift offenbar völlig undenkbar. So lange 
in diefen Keimzellen nicht irgend eine ftoffliche oder chemifche, phyſi⸗ 
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Talifhe, morphologifche Verſchiedenheit von einander nachgewielen 
ift, kann die aus ihnen hervorgehende Mannicdhfaltigfeit von Arten 
und Individuen von ganz verjchiedener Organiſation und Geftal- 
tung nur aus der Wirkſamkeit einer befondern Kraft erflärt werben. 

Dagegen hat Lotze freilich Recht, wenn er behauptet, daß „der 
Keim eines Organismus die Ausgeftaltung der Theile nicht be- 
wirke, indem er potentiell dag Fünftige Ganze, fondern infofern 
er actuell die gegenwärtige Berbindung von Theilen ſey.“ 
Allein die Pitaliften wollen mit ihrem Satze feineswegs jagen, daß 
der Keim den Organismus in beftimmter, den lebendigen Wejen 
eigenthümlicher Weiſe forme und geftalte, weil er potentiell das 
fünftige Ganze fey, fondern vielmehr umgekehrt, daß der Keim als 
das potentielle Ganze zu betrachten jey, weil er den Organismus 
in der den lebendigen Weſen eigenthümlichen Weife geftalte und 
forme. Und diefen Sa erkennt Lotze felbjt an, wenn er binzufügt: 
„Da die Theile (des Keims, in einer jolchen Verbindung unter ein- 
ander ftehen, daß aus ihren Gegenwirkungen mit dem Naturlauf 
jpäter das Ganze hervorgehen muß, fo wirken fie natürlich von An- 
fang an nach allen Seiten dem Plan des Ganzen gemäß.” Denn 
daß die Theile ‘die Moleclile — Atome; des Keimes „dem Plane des 
Ganzen gemäß” wirken, tft ja nur ein anderer Ausdrud für den 
Sat, daß der Keim das potentielle Ganze jey: nur darun weil er 
und feine Theile dem Plane des Ganzen gemäß wirken, wird er als 
das potentielle Ganze von den Vitaliften gefaßt und bezeichnet. Und 
wenn es nun wieberum nur die Organismen find, bei denen bie 
Theile des Keims fo planmäßig zum Ganzen wirken, während fie 
in der un organiſchen Natur nur ihren eignen Affinitäten oder ben 
von außen auf fie einwirkenden Kräften folgen, jo iſt dieſe Erſchei⸗ 
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muß d ir auch einen Grund haben. Lotze findet denjel- 
ben nur befonderr „Berfnüpfung‘, in der die Theile des 
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Einwirkungen überlaffen, fich verbinden. Und dieſe Kraft, welche 
ſonach die Theile gegen ihre natürliche Neigung in jene bejon- 
dere (organische) Verfnüpfung bringt und darin erhält, wird 
nothwendig auch nach der Verknüpfung derjelben fort wirken und 
eine wenn auch befchränfte Herrſchaft über fie behaupten. Sie wird 
es alfo auch ſeyn, welche die fernere Wirkſamkeit der Theile dem 
Einen Plane des Ganzen gemäß bedingt und leitet, und aljo im 
Zuſammenwirken mit dem „Naturlauf“ fämmtliche Lebensericheinun- 
gen hervorruft, — d. h. fie ift offenbar die verworfene Lebens⸗ 
fraft. — 

Zu den Merkmalen nun, welche Lotze feinerjeit3 als wirkliche 
Unterfchiede des Lebendigen vom Unbelebten anerfennt, rechnet er 
zunächft den Umftand, daß, während „die meiften unorganijchen Kör- 
per ung überwiegend im Zuftand der Ruhe erjcheinen, aus dem fie 
nur durch faft überall nachweisbare äußere Einflüffe zu Bemegun- 
gen und zu Veränderungen ihrer Geftalt und Eigenjchaften aufge- 
regt werden, Die Organismen dagegen ebenfo überwiegend in einem 
BZuftande der Bewegung fich zeigen, der feltener durch einzelne In— 
tervalle der Ruhe und nie einer nachweisbar vollftändigen Ruhe 
unterbrochen wird,” — daß fie alfo im Grund niemals in wirt 
liher Ruhe fich befinden. Ye höher die Organismen ftehen, je 
reiher und complicirter ihre Organifation ift, deſto klarer tritt dieſe 
raftlofe Bewegung in und an ihnen hervor. Mit ihr fteht der wich— 
tige pfychologifche Begriff des Triebes in unmittelbarer Beziehung. 
Denn als Grund dieſer fortwährenden Bewegung, Veränderung, 
Entwidelung (Reproduction) nimmt die Phyfiologie und Piychologie 
eine treibende Kraft im Organismus (reſp. in der Seele) an, die 
auf beftimmte (innere oder äußere) Reize in einzelnen beftimmten 
Trieben fich äußert. Ob dieſen ſ. g. Trieben Spontaneität zufomme 
oder was daſſelbe, ob jene bejtändige Bewegung in lehter Inſtanz 
auf einer Selbitthätigfeit der dem Organismus eignen Kräfte be- 
rube, ift eine Streitfrage, die noch der endgültigen Enticheidung hartt. 
Lotze leugnet eine ſolche Spontaneität. Er behauptet: jene Bewe- 
gung rühre feineswegs daher, daß „das Lebendige nur eignen im- 
manenten Gejegen folge und feine Entwidelung nur durch eigne 
Kräfte ausführe; Organiſches wie Unorganijches werde vielmehr 
gleich nothwendig in feiner Veränderung durch äußere Reize be- 
ftimmt und wirke jeinerfeitS nur beftimmend mit bei der Form der 
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daraus entipringenden Zujtände: man fünne daber 'ugen. dat Der 
Organismus bloß darum in beftändiger Beweaung sen. weil nur 
auf ihn, nicht aber auf die unorganiihen Körner beitandia Reize 
einwirfen, die jein Gleichgewicht jtören. Und der nichts deſtoweni⸗ 
ger bebeutungsvolle Unterichied des Urquniichen vom Unoraamiſchen 
beftehe mithin nur darin, „Daß es rür Die unorganiichen Körver 
Momente im Naturlauf giebt, in denen tie mir allen üugern Be- 
dingungen im Gleichgewicht ſeyn fünmen und zur Veränderung ihres 
Zuftands eine Veränderung der Umitände vorausiegen,‘ während 
das Innere der lebendigen Urganismen „10 angeordnet ſen, DaB fie 
niemals im allgemeinen Narurlauf einen Moment völligen Gleich— 
gewichts mit den äußern Bedingungen finden fünmen. ob. Mül- 
ler dagegen bemerkt in jeinem berühmten Lehrbuche der Bhmftoiogie 
4. Aufl. IT, 94: der Fötus führe bereit3 im Mutterleibe „will- 
kührliche“ Bewegungen aus, noch bevor iraend rin Obiect ihn be- 
rühre, irgend eine BVoritellung von dem Erfolg der mwillführlichen 
Bewegung ſich gebildet Haben kann. Alle die verwidelten Bedin- 
gungen, die ganze Zuiammenjegung der Zuftände, unter welchen bei 
Erwachſenen willführlihe Bewegungen eingeleitet werden, fehlen 
bier: dem Fötus ſey fein eigner Körper feine Welt, welche dunkle 
Boritellungen in ihm hervorrufe und auf welche er zurückwirke. „Wie 
aljo werden die erften willführlichen Bewegungen beim Fötus ver: 
anlaßt?“ J. Müller antwortet: „Der Fötus bewegt jeine Glieder 
anfangs nicht zur Erreichung eines äußern Zwecks, er bewegt fie 
bloß weil er fie bewegen kann.“ Denn aud die Kenntniß, 
daß durch gegebene Bewegungen eine Aenderung ber Lage bes Kör- 
per8 ober der Stellung feiner Gliedmaßen bewirkt werde, fünne der 
Fötus nur allmälig mittelfi der Bewegungen felbft erwerben. Tas 
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ſache mit der Art der Wirkung verknüpfen,“ — d. h. auch der Bo- 
gel beginnt zu fingen, bloß darum weil er fingen kann. Dieje An⸗ 
ficht wird beftätigt wenn wir jehen, wie Kleine Kinder mit Händen 
und Füßen itrampeln, offenbar bloß um fich zu bewegen; we 
nigſtens geichieht die Bewegung ohne allen äußern Anlaß, ohne al- 
len Zweck, mithin nur aus innerem Bebürfniß oder Antriebe, der 
aber als bloßes Bebürfniß der Bewegung um ihrer felbft willen, 
auh nur aus der bewegenden Kraft felber, aus überfließender 
Muskel⸗ und Nervenenergie entipringen kann. Das allgemeine Be- 
dürfniß Törperlicher Bewegung, das jeder und insbefondere die u- 
gend fühlt, ift ein weiterer Beweis für eine dem Bewegungsiyftem 
des Organismus inhärirende Tendenz, in Thätigfeit überzugehen 
ohne von einer Empfindung oder irgend einem Reize außerhalb des 
motoriſchen Apparats dazu angetrieben zu werden. Ebenſo endlich 
läßt fih der er ſte Herzſchlag, der erſte Athemzug wohl fchwerlich 
anders erflären als durch die Annahme, daß das Herz, die Lunge 
fi) zu bewegen beginnen, weil fie fi bewegen Tönnen oder was 
daffelbe ijt, weil im Innern des Herzens, der Lunge jelbit d. h. 
in der ihnen inhärivenden Kraft der Bewegung ein Antrieb (Be- 
dürfniß) der Bewegung erwacht. Wie diefer Antrieb entitehen möge, 
ob infolge eigner innerer Veränderung der bewegenden Kraft oder 
des Wachsthums ihrer eignen Stärke, ift gleichgültig; genug, wenn 
das bloße Sich-bewmegen-Tönnen die Urfache jener Bewegungen ift 
— und bie Phyfiologie vermag bis jetzt durchaus feine andere Ur- 
jahe anzugeben, — fo ift damit anerkannt, daß e8, im thierifchen 
Organismus wenigftens, eine Kraft der Bewegung giebt, die in ſich 
jelhft den Antrieb zu ihrer Bethätigung trägt und die daher von 
felbft, ohne Mitwirkung eines äußern Factors in Thätigfeit über- 
gehen kann. — 

Loge3 entgegengeſetzte Anſicht kann nur auf den Werth einer 
Bermuthung, einer erklärenden Borausfegung Anſpruch machen. 
Deun es läßt fich durchaus nicht darthun, daß jene Bewegungen 
des Fötus im Mutterleibe, die Bewegungen des Herzſchlags, Die 
Bewegungen der Nutritionsorgane ıc. auf dem mangelnden Gleid- 
gewicht des Drganismus mit den äußern Bedingungen feines Da- 
feyn® beruhen. Es ift vielmehr eine bloße Fiction, daß der Orga- 
nisſsmus nach einem ſolchen Gleichgewicht ftrebe und nur weil er es 
nicht finden könne, in beftändiger Unruhe und Bewegung ſey. Wäre 
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kungen (Reize) in weſentlich gleicher Weiſe reagirt, andrerſeits 
auf gleichbleibende Einflüſſe eine verſchie dene Thätigkeit folgen 
läßt, — beides offenbar, weil das eine wie das andre Verhalten, 
obwohl einander entgegengeſetzt, doch dem Plane feiner Entwicke⸗ 
lung (Thätigkeit) conform iſt. Damit aber iſt zur Evidenz erwieſen, 
daß den Organismen eine gewiſſe Spontaneität der Thätigkeit 
und Bewegung innewohnt. Denn gleiche Urſachen können un- 
möglich verſchiedene, ſich ändernde, ſondern nur die gleichen Wir- 
kungen haben. Der dauernde Einfluß derſelben Temperatur, 
derſelben Feuchtigkeit, Helligkeit 2c. Tann unmöglich „eine unab⸗ 
lälfige Entwidelung‘ d. h. fortlaufende Veränderungen des Or⸗ 
ganismus erzeugen. Letztere können daher nur von einer ſpontanen 
Thätigfeit des Organismus ausgehen, d. h. von einer Thätigkeit, 
die, wenn auch immerhin nur im Zuſammenwirken mit äußern Ein- 
flüffen (Reizen), doch aus eigner Kraft, auf ihre eigne Weiſe, 
in eigner Richtung thätig ift. 

Eine ſolche Spontaneität erkennt ſchließlich Loge jelber an, wenn 
er als Merkmal der organiichen Körper hervorhebt, daß, während 
das Metall wie jeder unorganijche Körper „warten müſſe, bis im 
Laufe der Veränderungen in feiner Umgebung Einflüffe eintreten, 
die ihm eine neue Form aufmöthigen, der Organismus dagegen in 
ſich ſelbſt ſowohl ein Geſetz der Aufeinanderfolge feiner Entwide- 
lungsſtufen als auch einen innern Antrieb ihrer Verwirklichung 
befiße, obgleich er äußerer Begünftigungen dazu nicht unbedürftig ſey.“ 
Der „innere Antrieb‘ ift offenbar nur ein anderer Name für eine 
fpontane, aus dem Organismus jelbjt quellende Thätigfeit (Kraft- 
äußerung), der gegenüber die „äußern Begünftigungen‘ zu einer 
bloßen Beihülfe (Anregung — Stofflieferung) herabfinfen. Solcher 
belfenden Mitwirkung andrer Kräfte bedarf allerdings der Organis- 
mus, weil, wie jede natürliche Kraft und Thätigfeit, jo auch bie 
jeinige feine abjolute, jchöpferifche, jondern nur eine bedingte, be- 
ſchränkte if. Ja Lotze giebt fogar zu, daB auch ohne äußere Ein- 
flüſſe von pofitiv aufregender Kraft „die jchon im Keim des Orga⸗ 
nismus angelegten Beziehungen feiner Beitandtheile für fich ſelbſt 
hinreihen würden, um jenes Spiel von Bewegungen zu begin- 
nen, auf dem in legter Inſtanz die Lebenserjcheinungen beruhen, 
obwohl dieſes Spiel, fich felbft überlaffen (ohne jene Beihülfe), nur 
zur Zerſtörung des Organismus führen würde. Damit ift gejagt, 
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daß nur das Beſtehen, die Ethaltung und Dauer der Organis⸗ 
men an die Beihülfe der Außenwelt, die Mitwirkung von Reizen, 
die Zuführung von Stoff x. gebunden iſt; daß dagegen die Bil- 
dung und Entwidelung des Organisinus aus der Keimzelle von 
einer ſpontanen Kraft ausgeht, welche nicht nur ohne äußere Mit- 
wirkung, fondern auch ohne äußere Anregung thätig ift und ſomit 
recht eigentlih als Selbftthätigkeit bezeichnet werden kann, wenn 
fie auch infofern eine bedingte iſt, als fle das von Bedingungen ab- 
hängige Entſtehen und Beſtehen der Keimzelle vorausfett. Dieſe 
Kraft müß aber als eine befondre, von den fie unterftügenden 
allgemeinen phyfifalifchen und chemiſchen Kräften verſchiedene ge 
faßt werben, weil jene bejondre Thätigkeit und Wirkungsweiſe, in 
der fie ſich äußert, wie die Keimzelle, der fie inhärirt, ebeit nur in 
ber Sphäre der organiſchen Natur votfommt. Sie muß als Le— 
benskraft bezeichnet werden, weil von ihr und ihrer ſponta⸗ 
nen Thätigfeit alle Lebenserſcheinungen ausgehen, auf ihr und 
ihret Wirkungsweiſe alle Lebensfunctionen in legter Inſtanz be- 
ruhen. — 

Diejenigen fpecielleren Merkmale, welche man gemeinhin als 
die unterſcheidenden Kennzeichen der organiichen Körper anzuführen 
pflegt, find befanntlih die Proceſſe des Wahsthums, der Er- 
nährüung und der Fortpflanzung. Lobe erkennt zwar die Be 
rechtigung, dieje „Drei Formen der Combination phyſiſcher Proceffe‘ 
als entjcheidende Kriterien des Lebendigen zu betrachten, im Allge- 
meinen an. Aber er macht Hit Recht gegen die gewöhnlithe Auf- 
faffung derjelben geltend, daß ja ein Wachjen im gewöhnlichen Sinne 
auch bei den unorganiſchen Körpern (den Kryftallen) ftattfinde, und 
daß &8 zur Kennzeichnung des organischen Wachsſsthums nicht genüge, 
zwifchen einer organifchen Intusſusception und der unbrganiſchen 
Jurtapoſition der Stofftheilchen zu unterfcheiden. Denn es ſey zwitr 
im Allgemeinen richtig, daß im unorganiſchen Körper das Wachs⸗ 
thum ſtets durch Anſatz der Umgebiing an die äußern Theile jet- 
ner Geſtalt, niemal3 aber durd Aufnahme des Zuwachſes in dag 
Innere der Subjtanz erfolge, während der otganifche Leib durch den 
Mund oder andere Oeffnungen feine Nahrung in das Innere 
binabführe und fie felbft da nicht Neben den ſchon beftehehden Thei- 
len bloß ablagere, fondern dieſe mit ihr durchdringe und fo ftets 
dag Neue mit dem Alten auf das Innigſte mifche. Auch Teyen wohl 





dieſe Umftände theil3 an fich bemerkenswerth, theil$ beuten fie auf 
das Wejentlihe hin. Aber „das wahre Innere, in welches hinein 
der Organismus feine Nahrung intusfuscipire, jey nicht das räum- 
liche Innere feines Leibes, jondern der Plan feiner Organija- 
tion. Darin nämlich beftehe bie Intusſusception, daß keinem Theile 
des lebendigen Körpers erlaubt bleibt, für fi) und ohne Rückſprache 
mit dem Ganzen aus der äußern Welt einen Maſſenzuwachs in fich 
aufzunehmen, buch deſſen Aneignung er aus den Beziehungen her⸗ 
austreten würde, die ihm der Typus der Gattung zu den übrigen 
innezubalten befiehlt; daß vielmehr alle Zufuhr zunächſt dem Gan- 
zen zulommt und von ihm durch eigenthümliche Einrichtungen allen 
einzelnen Theilen nah Maaßgabe deſſen zugetheilt wird, was fie 
auf Grund des allgemeinen Typus fordern können.“ Lotze führt 
diefe Eigenthümlichfeit auf den Umftand zurüd, daß „die Lebenger- 
ſcheinungen nicht bloß eine Summe von mechaniſchen Bewegun- 
gen zu einer planmäßigen Gemeinfamfeit vereinigen, ſondern auf 
jeder Stufe mechanischer Entwidelung zugleih zu chem iſchen Pro- 
ceſſen Anlaß geben und durch dieje jelbft wieder neue Gelegenheiten 
zu mechaniichen Wirkungen hervorbringen.“ Der unorganiſche Na- 
turlauf zeige nichts Aehnliches. „Nur der Organismus befitt eine 
Iyftematifche Verwendung chemiſcher Proceſſe und unterjcheidet 
fih dadurch auch von allen bisherigen Hervorbringungen unſrer 
Technik“ (von jeder noch jo Funftreihen Maſchine). Wir beitreiten 
diefen Sat nicht. Aber wenn demnach diefe Verwendung chemilcher 
Procefje in Verbindung mit mechanischen Bewegungen dem Wach$- 
thumsproceſſe zu Grunde liegt, jo iſt die daraus fich ergebende 
Folge von größerer Bedeutung als Loge anerfennt. Denn wenn im 
Organismus alle Zufuhr von Nahrung und jomit alles Wachen, 
alle Entwidelung der Theile zunäcft immer nur dem Ganzen 
zulommt, fo folgt daraus unabweislid der anicheinend parabore 
Sat, daß bei den organischen Weſen das Ganze früher ift als 
feine Theile. Das folgt allerdings nur weil das Wachsthum, bie 
Bildung und Entwidelung des Organismus eine planmäßige ift, 
und weil der Plan als folcher nothwendig früher ift als jeine Aus⸗ 
führung. Aber eben diefe Nothwendigteit ift von höchſter Bebeu- 
tung. Denn aus ihr folgt rüdwärts, daß der erfte Urjprung ber 
Organismen (der eriten Keimzellen) nicht auf dem bloßen Zufalle, 
auf dem blinden Zufammentreffen von Atomen und deren mechani⸗ 
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der Proceß der Zeugung oder Fortpflanzung, auf einer 
Beſchaffenheit der Organismen, die in unmittelbarer Beziehung theils 
zu jener Spontaneität der in ihnen waltenden Kraft, theils zu 
der von dieſer Kraft ausgehenden planmäßigen Thätigkeit und 
Wirkungsweiſe, zu ihrer planmäßigen Geſtaltung und Entwicke⸗ 
lung ſteht. Denn die Nothwendigkeit, daß der Organismus durch 
Zeugung ſich fortpflanzt, beruht einfach darauf, daß er nach Ablauf 
einer gewiſſen (längern oder kürzern) Reihe von Entwickelungsſta⸗ 
dien abſtirbt, — daß alſo alle Organismen alsbald aus dem Um- 
freie des Dafeyns verſchwinden würden, wenn fie nicht immer von 
Neuem entftänden. Die Reihe jener Entwidelungsftadien könnte 
freilich eine unendliche feyn, — das Gegentheil, die Nothwenbdig- 
feit des Sterbens der Organismen, läßt fich weder a priori noch 
a posteriori beweifen. Aber fie ift num einmal thatfächlich feine 
unendlide. Ebenfo Fönnten neue Organismen unmittelbar aus 
den unorganischen (mineraliichen) Stoffen durch die bloße Wirkſamkeit 
der allgemeinen phyfitaliihen Kräfte entftehen, — auch dieß ift in- 
fofern denkbar als es unmittelbar feinen Widerſpruch involvirt. 
Aber es ift wiederum — nach der gegenwärtigen Drdnung der Na- 
tur mwenigftend — thatjächlich nicht der Fall (nicht möglich). Sollen 
alfo die Organismen nicht gänzlich zu Grunde gehen, jo müſſen fie 
fortwährend aus und dur einander neu entitehen. Der Pro- 
ceß (— die complicirte Wirkungsweiſe der organischen Kräfte), durch 
den dieß gejchieht, ift eben der |. g. Generationsproceß. Die Fort- 
pflanzung alfo ift nothmendig, weil, wie Lotze jagt, der Organismus 
jo, wie er nun einmal ift, „in feinem Falle eine in ſich zurüdteh- 
rende Periode (Reihefolge) von Bewegungen erzeugen kann, wie im 
Planeteniyftem uns vorliegt‘, — das allerdings fortwährend befte- 
ben Tann, weil die Folge feiner Bewegungen ein Kreislauf ift, der 
als folcher fortwährend zu feinem Anfangspunfte zurüdtehrt und 
damit unmittelbar von neuem beginnt. Und der Organismus kann 
einen ſolchen Kreislauf nicht in fich erzeugen, „weil fein Syſtem nicht 
auf Unveränderlichkeit feiner Maſſen und Kräfte, nicht auf Abge- 
ichloffenheit nah außen, fondern auf die entgegengejegten Bedin- 
gungen gebaut ift, und daher ftet3 von innern Antrieben zu 
weiterer Ummandlung angeregt wird.” Der Organismus dauert 
Daher nicht von felbft fort, „Sondern ftellt durch Zeugung ein neues 
Syitem ber, in defjen einfacher Geftalt die Grundlage einer ähnlichen 
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wie die mehaniihen Hermeaursen und demmden Proceñe beberr- 
ihende „verwendende“ Krait chen durch dieſe ihre Wirkungs⸗ 
weile von den allgemeinen unorganiſchen Kräften unterihieden 
it, — kurz daß in den obiaen Sägen Lotze's imnlicitc wiederum 
die verworfene Lebenskrait als der legte Grund des Sehens und 
aller Lebenseriheinungen anerkannt iſt. 

Was Lotze die „planmäßige” Bildung und Entmidelimg bes 
Organismus nennt, iſt von den älteren Phyſiologen unter den Be- 
ariff der immanenten: „Zweckmäßigleit“ befaßt worden. Und m 
der That laiien fich die Begriffe Planmäßig und Zweckmäßig faum 
ſcheiden. Denn wo eine Kraft einem Plane gemäß wirkt, da ift bie 
Ausführung des Plans der 3weck ihrer Wirkfamfeit. Die dem Plane 
acmäße Thätigkeit Bewegung; wird alſo auch eine zweckmäßige ſeym 
und genannt werden müſſen. Lotze erkennt Daher auch an, daß die 
teleologiichen Anfichten nicht nur im Allgemeinen, ſondern auch barin 
‘im Einzelnen: Recht haben werden, wenn fie den Grund ber Bil- 
bung irgend eines organiichen Theils einzig in feiner Zweckmäßig⸗ 
keit ſuchen. —— * nn und Horner einem Thiere als 
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tereittander verbunden haben, daß an der beftimmten Stelle bes 
Kopfes Hörner fich bilden mußten. Sm der That liegt die durch⸗ 
gängige inttere wie dußere Zweckmäßigkeit der organischen Gebilde 
jedem unbefangenen Auge fo klar und überzeugend vor, daß es der 
muterialiftifchen Hypotheſe, auch wenn fie befjere Vertheidiger als 
bisher finden follte, niemals gelingen wird, dieſe Meberzeugung wan⸗ 
fend zu machen. Sch fage, die durchgängige innere und dußere 
Zweckmäßigkeit der Bildung. Denn jene Blanmäßigfeit der Geital- 
tung und Structur äußert ſich nicht nur in einer berechneten Ueber- 
einſtimmumng zwiſchen den Theilen und dem Ganzen wie zwiſchen 
ben einzelnen Theilen unter einander, alfo innerhalb de Drga- 
nismus, fondern ebenfo fehr auch in einer gleichen Uebereinftimmung 
zwiſchen der inneren Organisation jedes lebendigen Weſens und den 
dußern Berhältniffen und Bedingungen jeines Dafeyns, — alfo 
gleichſam außerhalb des Organismus. Sie zeigt fich fo klar und 
allgemein, daß der berühmte Cüvier, der Gründer der neuern Zoo— 
logie, auf fie einen Grundjag der zoologiſchen Forſchung gründete, 
indem et bemerkt: „Die Zoologie hat einen Grundfaß, der ihr eigen- 
thümlich ift und den fie bei vielen Gelegenheiten mit Vortheil an- 
wendet; dieß ift der Grundſatz von den Bedingungen der Eriftenz, 
gewöhnlich der Grundſatz der Endurfachen genannt. Denn da nichts 
eriftiren kann, das nicht alle zu feiner Erijtenz nothmendigen Be- 
dingungen in ſich vereinigt, fo müſſen die verjchiedenen Theile eines 
Weſens auf eine ſolche Weile gebildet und coordinirt ſeyn, daß fie 
das Ganze nicht nur an und für fich, jondern auch in feiner Be- 
ziehung zu den Weſen, bie es umgeben, möglich machen‘, — d. h. 
die Theile muſſen nicht nur unter einander, ſondern auch zur äußern 
Umgebung (Situation) des Thiers in zweckmäßiger Hebereinftimmung 
ftehen, tern der Zweck, die Eriftenz, Entwidelung und Erhaltung 
bes Thiers, erreicht werden fol. Und in ber That finden wir überall 
nit da Schneide- und Fangzähne, wo das Thier für feine Ernäh- 
tung auf das Zerteißen von Fleiſch oder anderer Stoffe angemwiejen 
it; niit da Krallen und Klauen, wo es vom NRaube und Beute- 
machen, nur da kurze fchaufelfürmige Füße, wo es (mie der Maul- 
wurf) durch Aufgraben dert Erde, nur da Schwimmhäute, wo es 
auf dem Wafler zu leben beftimmt ift u. |. w. „Alle beſtändigen 
Waſſerbewohner, namentlich Die im Meere lebenden (Fiſche, Schlangen 
&.), Haben Furze Wirbelkörper mit concaven Berührungsflächen, weil 


eine folche Anlage der Wirbelfäule die fchlängelnden Bewegungen 
des Rumpfs am leichteften ausführbar macht“ (Burmeifter,. Alle 
Vögel haben verhältnigmäßig feine und dünne Knochen, die ftatt des 
Marks mit Luft gefüllt find, weil ihnen dadurch das Fliegen be- 
deutend erleichtert wird, — alfo damit fie länger und rajcher fliegen 
fönnen. „Alle großen Raubthiere erfcheinen zwar kräftig, aber nicht 
Ichwerfällig gebaut, weil zum Beutemaden nicht nur Kraft, fondern 
auch Gewandtheit und Schnelligkeit vonnöthen. iſt“, — alſo Damit 
fie ihren Lebensunterhalt fich leicht und ficher erwerben können. — 
Nicht erft vom Gehen und Arbeiten, fondern von felbit, urjprüng- 
ich, Schon im Mutterleibe befleidet fich die Fußfohle und die innere 
Handflähe des Menſchen mit einer dickeren Haut; — überall, bei 
allen höheren Thieren, bilden fich bereits im Mutterleibe, im Ei, 
die Organe der Lunge, des Auges, des Ohrs, lange bevor eine 
Berührung mit der Luft, eine Reizung der Sehnerven durch die 
Aetherwellen (die Lichtftrahlen), der Gehörnerven durch die Luft- 
wellen ftattfinden kann; und überall find dieſe Organe genau jo 
geformt, jo übereinftimmend nicht nur mit der Natur der Luft und 
des Lichts und deren Bewegungen, wie e3 nothwendig ift, wern bie 
Zunge, wenn Auge und Ohr ihren Zwed erfüllen, d. b. wenn Ath- 
men, Sehen und Hören möglich jeyn fol; — ja das Auge des 
Fiſches erjcheint genau gemäß dem Geſetze der Lichtitrahlenbrechung 
im Waſſer conftruirt, während feine Kiemen (Lungen) ebenjo genau 
dem dichteren Elemente entiprechen, das für ihn die Stelle der Luft 
vertritt. — Während in diefen Thatfachen mehr die äußere Zweck— 
mäßigfeit des Körperbaus der verjchiednen Thiergefchlechter, d. h. 
die Hebereinftimmung defjelben mit der ihnen eignen Lebensweiſe und 
mit der Beichaffenheit der äußern, fie umgebenden Natur, in und 
mit und von der fie zu leben bejtimmt find, zu Tage tritt, zeigt fich die 
innere Zwedmäßigfeit der thierifchen Organifation vornehmlich darin, 
daß jedes der mannichfaltigen Organe des thierischen Körpers eine be- 
ftimmte Aufgabe (Function) zu erfüllen hat, welche zur Entwidelung 
und Erhaltung des Ganzen erforderlich ift, daß alſo jedes als Mit- 
tel zur Erfüllung diejes Zweckes dient, und daß es andrerjeitS genau 
jo beſchaffen ift, wie es bejchaffen feyn muß, um die ihm geitellte 
Aufgabe zu vollziehen, daß es aljo genau gemäß der von ihm zu 
verwirflichenden Aufgabe, gemäß dem zu erfüllenden Zwecke, d. h. 
zweckmäßig gebildet if. So bejteht der menjchliche Leib, und in 
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ähnlicher Weiſe der Körper der höheren vierfüßigen Säugethiere, nicht 
nur dadurch, daß das Herz fortwährend ſchlägt und das Blut durch 
die Adern treibt, die Lunge athmet, der Magen verdaut, die Leber 
ihm Galle mittheilt, die Nieren Urin abſondern, die Eingeweide die 
zur Ernährung brauchbaren Stoffe aufſaugen und weiterleiten, die 
unbrauchbaren (faeces) abführen ꝛc., ſondern alle dieſe Organe wer— 
den wiederum nur dadurch in ihrem Beſtehen und ihrer normalen 
Thätigkeit erhalten, daß das Blut fortwährend in jedem einzelnen 
Gliede, je nach deſſen Beſtimmung, das Verbrauchte, Schäd— 
liche aufſaugt und wegführt, das Zweckdienliche dagegen herbeiſchafft, 
indem es in den Knochen phosphorſauren Kalk, in den Muskeln 
Stickſtoff, in den Speicheldrüſen Speichel, in den Ohren Ohrenſchmalz, 
in den Augen kryſtallhelle Gallert, in den Nägeln und Haaren Horn- 
ftoff, in den Nerven Hirnſubſtanz, in der Gallenblaje Galle, in der 
Bauchipeicheldrüfe Bankreasfaft, im Darmkanal Darmichleim, in den 
Nieren Urin, im Herzbeutel die nöthige Feuchtigkeit, in den Lungen 
Kohlenjäure, zc. abjegt, jeden Stoff zur rechten Zeit, am rechten 
Orte, in gehöriger Menge, im richtigen chemischen Mifchungsverhält- 
niß, genau jo wie es der Zweck des Ganzen fordert (Böhner). Aber 
das Blut könnte nichts von dem Allen leiften, wenn das Herz es 
nicht durch feine beftändige Contraction und Exrpanfion in fortwäh- 
rende Circulation verfeßte, wenn die Lunge nicht beftändig refpirirte, 
ber Magen nicht verbaute, und wenn ber Nervus sympathicus nicht 
fortwährend die motorischen Nerven und mittelft ihrer die Muskeln 
von Herz, Lunge, Eingeweiden u. |. w. in Bewegung erhielte. 

Hier aljo waltet ein höchft complicirtes Räderwerk, ein Jneinan- 
dergreifen und gegenfeitiges Bedingtfeyn der mannichfaltigften Be- 
wegungen und Functionen, das überall von dem Einen Zwecke der 
Entwidelung, Erhaltung, Reproduction des Ganzen beftimmt und ge- 
leitet ift. Indem jedes Glied feiner Aufgabe genügt und zur Er- 
reichung dieſes Zwecks beiträgt, jorgt es infofern zugleih für fich 
jelbft, als e8 nur in und mit der Vollziehung feiner Function ſich 
jelbft erhält: jedes ift nicht bloßes Mittel, fondern zugleich auch 
Zweck, weil zwar jedes nur in und mit dem Ganzen, aber aud) 
das Ganze nur in und mit ihm beftehen kann. Sonad) zeigt ſich nicht 
nur eine durchgängige Zweckmäßigkeit ſämmtlicher Functionen, jon- 
bern ber Zweck, dem diefe zweckmäßige Thätigkeit dient, liegt in der 
“ 'nnerhalb des Organismus: der Organismus wirft und 
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daß ſelbſt in den gemäßigten Zonen bald eine lang anhaltende Dürre 
Pflanzen und Thiere dem Hungertode zuführe, bald unaufhörlicher 
Regen Alles erſäufe. Wie unzweckmäßig, daß plötzlich hervorbre- 
chende Orkane, Erdbeben, vulfanifche Ausbrüche, Ueberſchwemmungen 
nicht nur die Wohnungen der Menjchen, fondern auch Felder und 
Wieſen und mit ihnen alle Vegetation und alles thieriiche Leben 
vernichten. Keine Pflanze, Tein Thier fey im Stande dem Angriffe 
diefer Gewalten zu widerjtehen. Ja abgejehen von dieſen ſogenann— 
ten außerordentlichen Naturereigniffen, feyen Thiere und Pflanzen 
auch im gewöhnlichen Verlauf ihres Dafeyns jo mannichfachen Krank⸗ 
beiten, Verfrüppelungen, Störungen und Berlegungen ausgefekt, 
daß das Verhältniß zwijchen dem Organismus und der Außenwelt 
nicht ſowohl ein zwedmäßiges, harmoniſches, ſondern eher ein dis⸗ 
harmoniſches, zwedwidriges Mißverhältniß genannt werden könne. 
Dazu die anderweitigen Störungen der Ordnung und Harmonie, bie 
ſtellenweis maaßloſe Vermehrung der Snjecten, der kleinen und 
großen Raubthiere, der Schmarogerpflangen und Schmarogerthiere, 
— die verheerenden Epidemien in der Pflanzen- und Thierwelt 
(Trauben, Kartoffellranfheit), u. ſ. mw. 

Man fieht, diefe Einwürfe treffen durchgängig nur jene Zweck⸗ 
mößigfeit, die wir die äußere genannt haben; die innere Zweck—⸗ 
mäßigfeit der organifchen Gebilde müfjen jelbft die Gegner der teleo- 
logiſchen Naturbetrachtung als durchgängig mwaltendes Princip der 
Organijation anerkennen, wenn auch bei einzelnen Organismen nod) 
immer einzelne Organe ftehen bleiben, deren Zwed und Function 
noch nicht mit Sicherheit hat ermittelt werden können. Im Allge- 
meinen ftebt feit, daß, je tiefer gerade in neuerer Zeit die phyfiolo- 
giſche Forſchung in den Bau der Organismen und bie Thätigfeit 
und Lebensweiſe derjelben eingedrungen ift, deſto mehr das Princip 
immanenter Zmwedmäßigfeit al3 Norm der organifirenden (Lebens⸗) 
Kraft fi bewährt hat. In Betreff jener Einwürfe aber läßt fich 
leicht nachweiſen, daß die anfcheinende Zwedwidrigfeit bei näherer 
Betrachtung auf Gründen höchſter Weisheit und Zweckmäßigkeit be- 
zubt und um des Lebens ſelbſt willen nothwendig ift. Denn alle 
oben angeführten Naturerfcheinungen haben ihre Urfache vornehmlich 
darin, daß Licht und Wärme (reſp. Land und Waſſer) ungleid) 
auf der Erde vertheilt erjcheinen und daß infolge davon größere oder 
geringere Störungen des Gleichgewichts der allgemeinen phyfitalifchen 
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und chemiſchen Kräfte eintreten. Dieſe Störungen aber — die in 
Wahrheit nur Schwankungen ſind, weil das Gleichgewicht ſich 
doch immer wieder herſtellt — ſind, wie die neuere Naturwiſſenſchaft 
nachgewieſen hat, durchaus nothwendig, wenn nicht alle Bewegung, 
alle phyſikaliſchen und chemiſchen Proceſſe auf Erden aufhören und 
damit alle Veränderung, alle Thätigkeit und Wirkſamkeit, und folg- 
lih auch alle Lebensthätigfeit einer ftarren todten Ruhe Plat machen, 
wenn alſo das Leben jelbit nicht ſchlechthin unmöglich werden joll.*) 
Sie alfo find die nothwendigen und fomit zwedimäßigen Bedingungen - 
der Entftehung und Erhaltung der organischen Weſen, — Bedingungen, 
die wir ung nicht anders zu denken vermögen als fie find, ohne eine 
ganz andre Welt überhaupt vorauszufegen, d. h. ohne uns eine 
Welt zufammenzuphantafiren, von der fich nicht entfernt nachweisen 
läßt, daß fie zu eriftiren im Stande ſey, ja von der wir ung überhaupt - 
nicht einmal eine klare Vorftellung zu bilden vermögen. — Andrer- 
feits dient die ungleichmäßige Wertheilung von Licht und Wärme, 
Land und Wafler, Gebirge und Thal zugleich als Mittel zur Her- 
ftellung einer größtmöglichen Mannichfaltigkeit der Thier- und Bflan- 
zengejchlechter, der menſchlichen Racen, Nationalitäten und Individun- 
litäten, welche das Leben in der organifchen Welt erhöht, Die Aus- 
bildung der pſychiſchen und geijtigen Kräfte fördert. Und wenn jene 
Störungen zuweilen einen Grad erreichen, der dem Pflanzen- und 
Thierleben verderblidh wird, fo können wir aud darin — in Bezug 
auf den Menjchen wenigſtens — infofern nur ein zwedmäßiges 
Walten der Naturkräfte erkennen, als ſolche Kataſtrophen zur Weckung, 
zur höheren Anfpannung und Entwidelung feiner Kräfte dienen, und 
zugleich ihn bewahren vor verweichlichender Sicherheit und Läffigkeit 
wie vor Anmaßung und Selbjtüberhebung, welche die ethifchen Keime 
feines Weſens von vornherein zeritören oder doch ihre Entwidelung 
hemmen und zurüdhalten würden. — 

Faffen wir nun die Refultate unferer Erörterung, die feftge- 
ftellten Merkmale des Lebendigen, Organischen zufammen, fo werben 
wir folgende Definition des Organismus aufftellen können: der 
Organismus tft ein Syſtem von Kräften und Stoffen d. h. von 


*) ©. die nähere Ausführung und Begründung biefer Sätze a. a. O. (Gott 
u. d. Natur) ©. 314f. 323f. 401 " 


— 65 — 


Atomen (Molecülen) als Gentralpuntten der allgemeinen phyſikali⸗ 
ſchen und. hemifchen Naturfräfte, welches nicht nur planmäßig an- 
gelegt und zulammengefügt (gegliedert) ift, fondern auch in feiner 
Bildung und Entwidelung wie in den Bewegungen und Thätigleiten 
feiner Glieder von einer fpontan wirkenden, in der Form ber Zelle 
thätigen und einer durchgängigen Zweckmäßigkeit als Richtſchnur 
folgenden Kraft (der ſogenannten Lebenskraft) beherrſcht, beſtimmt 
und geleitet wird, und welches durch die unaufhörliche, zwar der 
Mitwirkung der allgemeinen phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte be- 
dürftige, aber fiein feinen Dienft verwendende Thätigkeit diefer Kraft 
in fortwährender Veränderung begriffen, fich ſelbſt fo lange erhält, 
bis die Reihe feiner Entwidelungsftadien durchlaufen ift, — worauf 
es (wenn es nicht Schon früher durch übermäcdhtige äußere Einflüfje 
zeritört ift), ſich felbft auflöft und die in ihm gebundenen Kräfte 
und Stoffe der unorganiſchen Natur zurüdgiebt. — In diefer De- 
finition find die Begriffe der Zelle, der Spontaneität (Triebfraft), der 
Plan- und Zmwedmäßigkeit die entjcheidenden Momente, auf denen 
vornehmlich die Differenz der organischen Wejen von den unorgani- 
ichen, des Lebendigen vom Unlebendigen beruht. — 

E3 würde zwar für die Piychologie von großem Intereſſe feyn, 
die höchft mannichfaltigen Formen, in denen dieſer allgemeine Be- 
ariff des Organismus verwirklicht erjcheint, durch das Pflanzen- 
und Thierreich zu verfolgen und in genauere Betrachtung zu ziehen. 
Es würde ſich dabei zeigen, daß dieſe unendliche Mannichfaltigkeit 
doch wiederum infofern von einem Plane, Brincipe, Geſetze ber Bil- 
dung beherricht erjcheint, als in ihr unverkennbar ein Fortichritt der 
Organifation vom Niederen zum Höheren, vom Unvolltommneren 
zum Vollkommneren bervortritt. Es würde fi dabei namentlich 
tar darthun laſſen, daß der menfchlicde Organismus das Ende und 
die Spite dieſer fortichreitenden Bewegung bildet, indem er ebenfo 
unverkennbar die vollfommenfte Form und Structur zeigt. Wir 
müfjen ung indefjen begrrügen, nad einer furzen Vergleichung des 
menschlichen Leibes mit dem der höheren Thiere, nur ben Körper 
des Menſchen in nähere Betrachtung zu nehmen und auch feine Or- 
ganifation nur nach der Seite hin genauer zu erörtern, von welcher 
F in unmittelbarer Beziehung zu den pſychiſchen Erſcheinungen 
ſteht. — 
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der Stufenfolge der thieriſchen Organismen iſt, und glauben doch 
dadurch der Würde des Menſchen nichts zu vergeben. Aus dieſem 
Zugeſtändniß folgt wenigſtens keineswegs, daß der Menſch eben auch 
nur ein — wenngleich vollkommeneres — Thier ſey. Denn die Na— 
tur liebt nun einmal keine Sprünge; ihr Thun und Wirken iſt viel⸗ 
mehr überall ein vermittelndes, überleitendes, zuſammenordnendes, 
ein allmäliges Fortſchreiten von Stufe zu Stufe, das keine leere 
Stelle duldet, das vielmehr das Princip größtmöglicher Mannichfal⸗ 
tigkeit ebenſo feſthält wie das Streben nach höchſtmöglicher Harmonie, 
und das daher überall fo viel Zwiſchenglieder einſchiebt als über- 
baupt unter den gegebenen Bedingungen eriftiren fönnen. Auch 
zwifchen den beiden großen Gebieten des Pflanzen- und Thierreichs 
giebt es Uebergangspunkte, die jogenannten Lithophyten und Zoo⸗ 
phyten (Schwämme — Polypen), die eben als Webergangspunfte 
zwar mit dem vegetabiliihen Organismus noch nahe Verwandtichaft 
haben, aber doch feine bloßen Pflanzen mehr find. Es giebt andre 
Organismen, die fogenannten Phytozoen, welche, wie die geftielten 
(am Meeresboden feitfigenden) Seefterne, die Corallen 2c., zwar ent- 
ichieden bereit3 dem Thierreiche angehören, aber doch eben fo ent- 
ſchieden no an die Pflanzenbildung erinnern. Daher die Schwie- 
tigkeit, beide Reiche durch beftimmte, fichere Kriterien von einander 
zu fcheiden. Aehnlich könnte es fich mit dem Thier- und Menjchen- 
reiche verhalten. Während der Affe das Vermittelungsglied zwiſchen 
den übrigen Thiergefchlechtern und dem Dlenfchengefchlechte darftellte, 
könnte der Menfch nad) feiner leiblichen Seite hin injofern noch dem 
Thierreiche angehören, als er nur das nächſt höhere Glied in ber 
Reihe der Entwidelungsftadien des thierifchen Organismus bildete. 
Und doch könnte er eben als das nächſt Höhere Glied zugleich nad) 
der pſychiſchen Seite hin jo weit vom Weſen des Thieres differiren 
und über dafjelbe hinausragen, daß er unmöglid bloß als ein voll- 
Tommeneres Thier betrachtet werden könnte. Verhielte es fich fo, fo 
würde er vielmehr eine ähnliche Stellung wie die fogenannten Litho- 
phyten und Zoophyten einnehmen, d. h. er würde troß feiner nahen 
Berwandtichaft mit der Natur des Thiers, doch zugleich einer hö— 
beten Ordnung von Wefen angehören. Als Mittel- und Weber- 
gangsglied zwiſchen diefer und dem Thierreiche würde er zwar nur 
die unterite Stufe der Bildung diefer höheren Weſenreihe bezeichnen; 
eben deßhalb aber zugleich al3 Keim und erſtes Specimen einer an 
5 %* 
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die irdiſche Natur ſich anreihenden, aber zugleich über fie hinaus— 
reichenden Dajeynsform zu betrachten, und jomit gerade von be- 
jonderer Bedeutung für die Ordnung des Weltganzen jeyn. 

Sn der That glauben wir nun darthun zu fönnen, daß nicht 
‚nur die pſychologiſchen, jondern auch die phyfiologischen Thatjachen 
zu: der Annahme einer ähnlichen Stellung des Menjchen im großen 
Ganzen der Schöpfung binführen. Es kommt nur darauf an, die- 
jenigen Punkte, in welchen der menjhlihe Organismus vom thie- 
riſchen fich unterfcheidet, in genauere und gründlichere Erwägung 
zu nehmen als gemeinhin geſchieht. Der ausgezeichnete Phyſiologe 
Biſchoff in München hat diefe Differenzpunfte Fürzlih in einer be- 
jondern Abhandlung zufammengeftellt; ihm werden wir zunädjt 
folgen und meift feine eignen Worte anführen. (Vgl. a. O. ©. 310 ff.) 

Einleitungsweife macht Bifchoff darauf aufmerffam, daß es 
offenbar fein bloß quantitativer Unterfchied pſychiſcher Begabung 
jey, wenn fich zeige, daß feinem Thier, jondern nur dem Men—⸗ 
ſchen Selbſtbewußtſeyn und damit „die Fähigkeit und Noth— 
wendigfeit zufomme, über fich jelbt, die ganze eigne Erjcheinungs- 
weile und deren Zufammenhang mit der übrigen Schöpfung nad- 
zudenken“; denn fein Thier, fein Hund, Elephant, Orang-Dutang, 
Chimpanze ꝛc. lajje jemals eine Spur von einem folden Nach— 
denfen merken. Dieje Fähigkeit des Menjchen „hängt nun un- 
zweifelhaft mit der Entwidelung und Ausbildung feines Gehirns 
zulammen, durch welches Die Kraft, die den ganzen Körper jchafft 
und baut, ihre pſychiſchen Qualitäten offenbart. Die frühere Be- 
hauptung, daß der Menſch das abjolut größte Gehirn befite, läßt 
fih zwar nicht mehr halten, da der Elephant, der Walfifch, der 
Narval zc., weit größere Gehirnmaſſen aufweifen. Auch die An- 
nahme, daß der Menih dur das relativ größte Gehirn (im - 
Berhältniß zu feinem Körpergewichte) fich auszeichne, jcheint dadurch 
widerlegt, daß viele Kleine Vögel, 3. B. Blaumeijen, Schwarzmeifen, 
Kohlmeiſen, Zeifige 2c., ein relativ größere Gehirn haben, — ob- 
wohl diefer Umſtand noch nicht volllommen feitgeitellt ift. Allein 
das Gehirn „it ja nit bloß Seelenorgan, Jondern auch zugleich 
Gentralorgan für die unbewußten und ohne Mitwirkung des Be- 
wußtſeyns erfolgenden Nervenactionen, deren es eine große Zahl 
giebt. Wir fehen legtere auch noch im bemwußtlojen Zuftande, im 
Schlafe, in der Ohnmacht fich fortfegen und auf die Organe des 
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Stoffwechſels (der Verdauung, Reſpiration, Transſpiration) und 
ſelbſt der Bewegung ſich geltend machen. Je mehr wir in der 
Reihe der Thiere herabſteigen, um jo mehr verliert das Gehirn 
feinen Charakter als Seelenorgan, und fteigt relativ als Central- 
organ der unbewußten Nervenfunctionen. Es Tann mithin mög- 
licher Weiſe bei einem Thiere, bei welchem Bewegungs-, Bildungs- 
und Ernährungsvorgänge jehr lebhaft erfolgen, relativ ſchwerer ſeyn 
als bei dem Menjchen, ohne daß daraus eine Folgerung für jeine 
Bedeutung als Seelenorgan gezogen werden kann.‘ Mit andern 
Morten: die Vögel und die noch niedriger jtehenden Thiergeichlechter 
fönnen bei diefer ganzen Frage nicht in Betracht fommen, weil bei 
ihnen das Gehirn als Seelenorgan mehr und mehr zurüdtritt und 
feine Bedeutung al3 Gentralorgan gewiſſer Nervenfunctionen über- 
wiegt. Nur das Gehirn der höheren Säugethiere kann mit dem 
menschlichen verglichen werden, und in dieſer Beziehung ſteht feit, 
daß der Menfh das relativ größte Gehirn beſitzt. Auch haben die 
neueren Unterfuchungen ergeben, daß, wenn auch nicht ausnahms- 
108, doch im Allgemeinen mit der Größe des Gehirns eine größere 
geiftige Begabung verknüpft zu ſeyn pflegt, daß alſo die bloße äu- 
Bere Maſſe des Gehirns von Wichtigkeit für das pſychiſche Leben 
ſeyn und fomit einen beachtenswerthen Differenzpunft zwilchen Menjch 
und Thier bilden dürfte.) ⸗ 

Bedeutender indeß ift der Unterfchied, den die Bildung und 
Gonftruction des menschlichen Gehirns im Vergleich mit dem thie- 
tiihen zeigt. „Jener doppelten Function des Gehirns nämlich ent- 
ipricht, wenigftens in vielen Beziehungen, eine doppelte Subftanz- 
mafje, die weiße und die graue Gehirnjubftanz. Legtere tritt zwar 
auch im Innern des Gehirns, vorzüglich aber an der Oberfläche 
defjelben, bejonders des jogenannten großen Gehirns und feiner 
beiden Hemiſphären auf, und von diefen (wie fich noch näher zeigen 
wird) ift e8 mehr als mwahrjcheinlih, daß fie und zwar namentlich) 


*) R. Wagner (Borftudien zu einer wiſſenſchaftlichen Morphologie und 
Phyſiologie des menſchlichen Gehirns als Seelenorgans, 1. Abth. Gött. 1860, 
©. 91) hält dieſe Annahme für fehr unfiher. H. Welder: Ueber zwei jeltenere 
Difformitäten zc. und über bie Frage nach dem zwiſchen Hirngröße und geiftiger 

Begabung beftehenden Wechielverhältniffe (Halle, 1863) hat Dagegen nachgewiejen, 
daß im Allgemeinen ein folhes Wechſelverhältniß thatjächlich beftehe. 


— 710 — 


die an ihrer Oberfläche vorwiegende graue Subſtanz, wenn auch 
nicht der ausſchließliche Sitz der Seele, doch als die materiellen 
Vermittler des Bewußtſeyns und der höheren Seelenfunctionen an- 
zujehen find, während die feinen Röhrchen der weißen Subſtanz 
nur die Leiter und Berbindungsglieder zwilchen dem Hirn, dem 
Körper und den einzelnen Hirntheilen bilden. Nun findet fich aber 
bei feinem Thiere verhältnigmäßig (zu feinem Körpergewicht) und 
wahrſcheinlich ſogar abfolut eine jo bedeutende Entwidelung der 
Hemijphären und der grauen Subftanz al3-beim Menſchen, — na⸗ 
mentlich gegenüber dem Rüdenmarf, da3 beim Menſchen im Ber- 
bältniß zum Gehirn leichter ift als bei allen Thieren.” (Es be- 
trägt beim Menſchen nur !/,, von der Maſſe des Gehirns, bei den 
Säugethieren 1/,—1,, bei den Vögeln 1/,). Hierin aljo zeigt fich 
ein Unterjchied, der anjcheinend zwar aud nur ein quantitativer ift, 
in Wahrheit aber zugleich eine qualitative Differenz involoirt. Denn 
die graue Hirnfubflanz ift wahrjhheinlic auch hinfihtlih der Com- 
poſition der Stoffe, aus denen fie bejteht, von der weißen unter- 
fchieden, wenn auch die Phyfiologie bis jegt die Differenz nicht bat 
nachweilen können. Jedenfalls find ihre Functionen andre, und 
mithin inhäriren oder entwideln fich in ihr andre Kräfte, eben da- 
mit aber au) andre Qualitäten. Außerdem involvirt im Gebiete 
des Pſychiſchen der quantitative Unterſchied überall zugleich einen 
qualitativen: eine Elarere Vorſtellung oder Berception ift zugleich 
qualitativ oder materialiter eine andre als die dunkle, weil fie 
Momente, Beftimmtheiten, Züge und Beziehungen des Gegenftands 
enthält, welche der dunklen fehlen oder was daſſelbe ift, wegen ihrer 
Berworrenheit und Unbeftimmtheit nicht zum Bewußtſeyn kommen, 
d. h. nicht vorgeftellt werden. 

Mit jener verſchiedenen Compoſition des menfchlihen Gehirns 
hängt eine andre Eigenthümlichkeit zufammen, welche mehr die äu- 
Bere Form oder Gejtaltungsmweije betrifft. „Die vergleichende Ana⸗ 
tomie lehrt, daß die Ausbildung der fogenannten Windungen 
des Gehirns, d. h. der die Oberfläche durchziehenden Furchen mit 
den zwiſchen ihnen befindlichen Subftanzleiften, in beitimmter Be- 
ziehung fteht zu der Entwidelung und Ausbildung der Thiere und 
ihrer intelligenz. Das Gehirn ‘der Vögel, der Nager, der Beutel- 
thiere, der Zahnloſen, entbehrt fie noch ganz oder zeigt nur geringe 
Spuren derjelben; erft in den höheren Ordnungen der Säugethiere 
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treten fie entwickelter auf. Kein Thier aber hat gleichzeitig fo zahl⸗ 
reihe und fo tief und mannichfaltig angeordnete, ajym- 
metriſche Windungen auf beiden Hemifphären als der Menſch. Die 
Bedeutung derjelben ift, daß fie auf eine Vergrößerung der Ober⸗ 
fläche des Gehirns abzielen. Jede Windung bejteht wieder aus 
einer Zamelle oder einem Blatte weißer Subftanz, das von einer 
grauen Rinde bebedt if. Die Windungen find daher der Ausdrud 
der Maflenbildung der grauen Subjtanz und ihrer Berührung$- 
fläche mit der weißen, — d. h. mitteljt ihrer wird nicht nur bie 
Maffe der graue (pſychiſchen) Subftanz, ſondern auch die Mannid)- 
faltigfeit der Communication derſelben mit der weißen vermehrt, 
und folglich der pfychiihe Standpunkt des Menſchen erhöht". (Bi- 
ſchoff: Ueber den Unterfchied zwiſchen Thier und Menſch, in den 
„Wiſſenſchaftl. Vorträgen gehalten zu München‘ 2c. Braunjchweig 
1858, ©. 315 f. 318 f.)*) 

Auf einen andern bedentjamen Unterjchied macht der Züricher - 
Phyfiologe, J. M. Schiff, aufmerkſam und legt auf ihn das 
Hauptgewicht. Das menjchliche Gehirn zeigt nämlich in phyfiolo- 
gifher Beziehung eine ganz verſchiedene „Thätigkeitsweiſe“, welche 
„ſo bedeutend von der des thieriichen abweicht, daß wir an einer 
verihiedenen Organifation beider kaum zweifeln dürfen‘. Denn 
es it eine „Thatſache,“ daß „beim Menjchen volllommene Hemi- 
plegie d. h. Lähmung der Extremitäten einer Körperhälfte und- 
Einer Seite des Geſichts, bei Hirnfrankheiten ein fehr gewöhn- 
liches Symptom iſt,“ während „Thiere vom Hirn aus nie (vom 
Rückenmark aus nicht dauernd) hemiplegifch werden können.“ Dieb 
„peutet darauf hin, daß bei den Thieren die motoriichen Gentren 


9) R. Wagner, der ausgezeichnetfte Neurologe Deutſchlands, bemerkt über 
biefen Bunt: „Die Windungen der menfchlichen Gehirne ftellen ziemlich enge 
Bariationen Eines conſtanten Grundtypus dar. Diefer Grundtypus hat gewiſſe 
allgemeine Merkmale mit dem der Affengehirne — die ebenfalls nah Einem 
Grundtypus gebaut find — gemein, namentlich nähert fi) bei den höchften Affen 
der Typus in mehreren Punkten dem des Menfchen, in andern Kleibt er abwei- 
hend. — — „Es ſcheint, daß ftärkere refp. zahlreichere Furchenbildung bei in- 
telligenteren Gehirnen vorlommt und für dieſe allerdings bezeichnend if. Doch 
darf diefer Sa immer noch mir mit großer PVorficht ausgefprochen werden.“ 
(Ueb. d. Hirnbildung der Mikrocephalen ꝛc. in der Abhandl. der K. Societät d. 
Wiſſenſch. zu Göttingen, Bd. X., 1861, ©. 396 f.). 
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die Rmotemwpunkte der die Bewegung ver Glieder bedingenden je 
genannter matoriſchen Rervemfujerm jeder Hirrhülfte ſich micht am3- 
ſchließlich auf nur eime Kürperhülfte. fondern uf betde zugleich 
beziehen, beine Merſchen dagegen jede Hunchälfte der ferien (bernd 
der Willen bewegbaren) Köcpermmitele nur Eimer Serie weritehe.“ 
Und damit hängt offenbar der Umſtend zufanemen, ba: „bei Hins- 
franfheitern de3 Menſchen die Liühmumg umd vie Amiſcheſſe Uhmense- 
pfimstichkent) ſich ſtets anf Ber ber mahrmehnbar verümborken (Eram- 
len, Gehirnhalfte eutgegengefegten Kürperſeite beſtudet. deß alte 
höchft waheſcheinlich eine volllommere Kreufirg der Körrer⸗ 
nerven bei ihrem Eintritt im$ Gehirn Huttfürdet“ vehrbd Pig 
ftologie, I. &. 363°. In der That dürfte fich eme Eridheimung ber 
Demipegle die gewöhnliche Form, in weicher beim Wemichen 

der jogenannte Schlagfluß auftritt — ſchwerkich amterö als aus 
einer jolhen „volllommenen Kreuzung der Körpernerwen“ erklären 
tafien. Damit aber wäre der ganze Bau, die innere Gorliruc 
tion des menſchlichen Gehirns eine wejentlich abmeiderde umb Yo- 
mit eine Tundamentale Differenz deſſelben von allen ihteriichen 
Gehirnen gegeben. Dieſe eigenthümliche Conftruction gewährt dem 
Menichen den großen Bortfeil, daß mit einer Laäͤhaung des Ge- 
hirns nicht nothwendig alle willführlihe Bewegung, alle Empiim- 
dung und Perception, aufgehoben wird. Aber aud für die phy- 
fiologijhe Erklärung des Bewußtſeyns und Selbſtbewußtſenns dürfte 
diejelbe von Bedeutung jeyn. Denn es ift klar, dab an dem Punkte, 
wo die motoriihen und fenjiblen Körpernerven im Gehirn ſich kreu⸗ 
zen, die Nervenfafern beider Hälften des Körpers ſich genenleitig 
berühren müfjen: der Kreuzungspunft ift zugleich der Knotenpunkt 
eine? Zujammentreffens der Nervenfajern und mithin auch der von 
ihnen nach dem Gehirn geleiteten Reize Sinnesaffectionen , durch 
welche die Empfindung und Perception bedingt it. Und dab die 
phyſiologiſche Baſis des Bewußtſeyns einen folden Knotenpunft 
fordert, d. h. daß nur unter Vorausſetzung eines ſolchen die Mit- 
bedingtheit des Bewußtſeyns durch das Gehirn jo wie umgekehrt 
die Einwirkung deſſelben (des bewußten Willens) auf den Körper 
denkbar iſt, liegt klar zu Tage, weil ja das Bewußtſeyn ſeinerſeits 
als ein Centralpunkt aller Empfindungen, Gefühle, Perceptionen, 
Begehrungen ꝛc. fo unabweisbar ſich kundgiebt, dab Bewußtſeym 
und Einheit des ala. gleichbebeutenbe Begriffe gelten 
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dürfen. Damit wäre dann aber auch die alte Streitfrage entfchie- 
den, ob den (höheren) Thieren Bewußtjeyn in demjelben Sinne, 
in welchem wir vom menschlichen Bemwußtjeyn ſprechen, beizumefjen 
ſey oder nicht. Fehlt allen thieriihen Gehirnen jene Kreuzung und 
damit der Knoten und Einheitspunkt der peripherifhen durch den 
Körper vertheilten Nerven, fo fehlt ihnen die phyfiologiiche Grund- 
lage des Bewußtſeyns, d. h. die Phyſiologie muß von ihrem Stand- 
punkte aus ihnen das Bewußtjeyn im engern Sinne abſprechen. — 

Der auffallende Umstand, daß die Phyfiologie dieſe verjchiedene 
Conftruction des menschlichen und des thieriichen Gehirns bis jetzt 
nicht direct "nachweifen Tann, fondern nur aus der verjchicdenen 
phyfiologiihen Thätigfeitsweife beider zu erjchließen vermag, beitä- 
tigt die Bemerkung Biſchoffs, daß unfre Kenntniffe der feineren 
Structurverhältniffe und der chemiſchen Milchung des Gehirns noch 
ſehr unvollfommen feyen, — eine Unvolllommenbeit, die er durch 
die Behauptung näher qualificirt, daß, „ſoviel Wunderbares und 
Räthſelhaftes auch das pſychiſche Leben der Menſchen und Thiere 
darbiete, die Bildung des Gehirns noch ebenjo viele Wunder und 
Räthſel in fich ſchließe.“ (Melde Anmaßung diefem Befenntniß 
der Wiffenfchaft gegenüber, wenn Leute wie Vogt, Molefchott u. 
A. es unternehmen, da3 ganze piychiiche und geijtige Leben auf rein 
phyſiologiſche Functionen des Gehirns zurüdzuführen!). Biſchoff 
macht daher am Schluß feiner Betradhtung des menjchlihen Ge- 
hirns nur noch geltend, daß der befannte Gamperjche Geſichtswinkel, 
d. h. der Winkel, der durch eine Linie von dem äußern Gehörgange 
zur Baſis der Naſe und durch eine andre vom hervorragendften 
Punkte der Stirn bis zum berporragendften Theile des Oberfieferg 
gebildet wird, beim Menſchen entſchieden größer ſey, als bei allen 
Thieren, und daß, wie die Erfahrung lehrt, mit feiner Größe die 
Höhe der piychiichen Begabung fteigt und fällt, — daß alfo nad) 
Allem eine höhere Entwidelung des menſchlichen Gehirns nicht zu 
bezweifeln jey (a. O. ©. 326. 328). 

Mit diefer höheren Hirnentwidelung „fteht aber ohne Zweifel 
die andre den Menfchen auszeichnende Eigenſchaft im genauften 
Zufammenhange, daß fein Thier durch feine Sinnesorgane eine fo 
mannichfaltige und intenfive Wechſelwirkung mit der Außenwelt 
unterhält al3 der Menſch.“ Mögen auch einzelne Sinne bei ein- 
zelnen Thieren ſchärfer und entwidelter feyn als beim Menfchen 
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— in Betreff jener Wechſelwirkung und der aus ihr hervorgehenden 
Fülle und Mannichfaltigkeit der Perceptionen und insbeſondre hin⸗ 
ſichtlich der Fähigkeit des Unterſcheidens der Farben, Töne ꝛc., 
auf die es in geiſtiger Beziehung allein ankommt, „ſtehen die Sin⸗ 
nesorgane aller Thiere unzweifelhaft bedeutend zurück“ (S. 330 ff.) 
Daß ferner dem Menjchen allein die Tonſprache zukommt, iſt eime 
allbefannte Thatjache, und ebenſo befannt ift die unermeßliche Wich- 
tigfeit diejer Thatfadde. Aber weniger befannt oder Doch weniger 
beachtet ift der nicht minder feftftehende Umftand, dab „Die genaufte 
Berüdfichtigung aller bei der Tonerzeugung und Articulation be= 
theiligten Verhältniſſe Feine hinreichende Verſchiedenheit zwiichen 
dem menschlichen und dem thieriichen Organismus nachweijen konnte, 
um zu erklären, warum nur der Menſch und nicht auch die Thiere 
ſprechen. Das Thier Sprit mithin nur darum nidt, 
weil es nichts zu jagen bat.” 

Endlich gehört auch der aufrehte Gang und die „größere 
Bieljeitigfeit und Ausbildungsfähigfeit der Bewegungen des ganzen 
Körpers’ zu den charafteriftiichen Kennzeichen de8 Menjchen. Ins⸗ 
befondre ift erfterer keineswegs — wie man von materialiftiicher 
Seite eingeworfen hat — eine bloße Angewöhnung, jondern „mit 
Nothwendigfeit im menſchlichen Organismus begründet. Bi- 
Ichoff weift dieß (a. O. S. 337 ff.) zur Evidenz nad, und 9. Bur- 
meifter hat (in feinen „Geologifchen Bildern‘ Theil I.) dem menfc- 
lichen Fuße eine geiftreiche Abhandlung gewidmet, in welcher er die 
überaus Fünftliche, complicirte, von jedem thieriihen Fuße weit 
abweichende Structur dejjelben darlegt, die ihm fo eigenthümlich 
und bedeutjam erjcheint, daß er geneigt ift, den Fuß für dag cha⸗ 
rakteriſtiſche Hauptkriterium des menſchlichen Organismus zu er- 
achten. In der That ift er von hoher Bedeutung, weil die auf ihn 
balirte aufrechte Stellung des Körpers dem Menjchen die für die 
mannichfachſte Thätigkeit höchſt zwedmäßig gebauten Hände. zum 
beliebigen Gebrauch frei läßt, und ihn dadurch zu einer vieljeitigen, 
ausgebreiteten, die verjchiedenften Stoffe und Kräfte ſich dienftbar 
machenden Kunftfertigfeit befähigt, mit welcher die ähnlichen Lei⸗ 
ftungen aller Thiere zufammengenommen Teinen Bergleih aus- 
halten (wie Loge: Mikrokosmus, LI. 84 f. mit Recht behauptet und 
näher darthut). — 

Nach dem Allen kann ‚Bweifel unterliegen, daß Thier 
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und Menſch keineswegs auf derſelben Stufe ſtehen in der plan⸗ 
mäßig fortſchreitenden Entwickelungsſcala vom Niedern zum Höhern, 
welche (wie wir a. a. O. ©. 293-314 nachgewieſen zu haben glau⸗ 
ben) durch die ganze organische Schöpfung hindurchgeht. Eine phi- 
lojopbiich-wiffenichaftlihe Betrachtung der Dinge hat indeß fein In⸗ 
terefie, die Entfernung und Entfremdung zwiſchen Menſch und Thier 
zu erweitern. Es würde vielmehr dem Sittengejeße beſſer entipre- 
hen und der Wohlfahrt des Menſchen dienlicher jeyn, wenn er 
mehr und mehr die Thiere als Weſen verwandter Art anerkennen 
und nicht alb bloße Smitrumente feiner Willführ behandeln wollte. 

Die hervorgehobenen Differenzpunfte der thierifchen und menjch- 
lichen Organifation haben bereits diejenigen Organe näher bezeichnet, 
durch deren Functionen vornehmlich die jogenannten piychiichen Er- 
jcheinungen phyfiologiich bedingt find. Die Piychologen und Bhilo- 
jophen pflegen einen Unterjchied zu machen zwifchen den pſychiſchen 
und .den geiftigen Ericheinungen. Zu jenen rechnet man gewöhnlich 
die einzelnen Empfindungen, die Gefühle (des Angenehmen und 
Unangenehmen, der Sympathie und Antipathie 2c.), Die Triebe (In⸗ 
ftincte, Strebungen) und die finnlidhen Perceptionen d. h. die Sin- 
nesempfindungen, fofern fie unmittelbar auf ein Aeußeres bezogen 
zu ſeyn jcheinen und jomit das Dajeyn äußerer Gegenftände in 
ihnen fich Tundgiebt, während für das geiftige Grundphängmen 
das Bewußtjeyn gilt und als geiftige Erjcheinungen daher nur 
die bewußten Empfindungen, Gefühle, Strebungen, Berceptionen zc. 
— die man ſämmtlich unter dem Namen der Vorftellungen befafjen 
fann — angejehen werden. Die Phyfiologen indeß beachten diefen 
Unterfchied nicht, und fallen gemeinhin beide Erfcheinungen unter 
dem Einen Ausdrud der piyhiihen Phänomene zufammen. Da 
wir zunächſt mur die phyſiologiſchen Bedingungen des piychiichen 
und geifligen Lebens und das, was die Phyfiologie im Gebiete 
defjelben ermittelt bat, in Betracht zu ziehen haben, fo jtellen wir 
ung zunächſt auch ganz auf den phyliologiichen Standpunkt und 
laſſen alle anderweitigen Beziehungen vorläufig fallen. 

Daß es pſychiſche Ericheinungen giebt, wird jelbft von den 
entichiedenften Materialiiten nicht geleugnet. So behauptet wenig- 
ſtens A. Wahsmuth, der neuefte Bearbeiter der naturwillen- 
Ihaftlihen Seite der Pſychologie. Er definirt fie indeß nur in 
negativer Form, indem er fie bezeichnet als Erjcheinungen „mit jehr 
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jtelen, daß die piychiichen und geiftigen Erjcheinungen nur auf 
Functionen ber leiblihen Organe beruhen, und von einer Seele oder 
einer bejondern piyhiichen Kraft nicht die Rede ſeyn könne. Dem- 
gemäß joll, wie wir in der Einleitung bereit3 erwähnt haben, „der 
Gedante nur eine Bewegung oder Umſetzung des Hirnſtoffs“, die 
Empfindung nichts als „ein Verhältniß [1] der Sinnesnerven zu den 
Dingen‘, das Selbftbewußtjeyn bloß „die Fähigkeit, die Verhältniſſe 
der Dinge zu und zu empfinden‘, und der Wille nur „der noth- 
wendige Ausdrud eines durch äußere Einwirkungen bedingten Zu- 
ſtands des Gehirns jeyn (J. Molefchott: Der Kreislauf des Le- 
bens, 2. Aufl. Mainz, 1855, ©. 419. 423f. 439). 

Diefe Behauptungen, denen jede wiſſenſchaftliche Begrün- 
dung mangelt, ftügen ſich auf die allerdings zahlreichen und unbe- 
ftreitbaren Erfahrungen, daß mit einer Zerftörung des Gehirns, mit 
einer Hemmung feiner Functionen die pigchiichen Erfcheinungen, na- 
mentlich Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn, jchwinden*), — oder 
wie Molefchott felbft jagt, fie ftüßen fich auf den „unangreifbaren 
Satz“ K. Vogts: jeder Naturforjcher werde „bei einigermaßen rich- 
tigem Denken auf die Anficht kommen, daß alle jene Fähigkeiten, die 
wir unter dem Namen der Seelenthätigfeiten begreifen, nur Func- 
tionen der Gehirnjubjtanz find, oder grob ausgedrüdt, daß die Ge- 
danfen in demjelben Verhältniß etwa zum Gehirn ftehen wie die 
Galle zur Leber oder der Urin zu den Nieren.” Allein zu dieſer 
Anficht gelangt man nicht durch ein einigermaßen richtiges Denken, 
ſondern nur durch eine völlig faljche Folgerung. Denn wenn wir 
auch jene Erfahrungen jo hoch als möglich anjchlagen, jo fteht phy- 
fiologifch doch nur fo viel fejt, daß fein Gedanke, feine „Seelenthä- 


”) Eine erhebliche Gebirnverleßung, eine ſtarke Gehirnerſchütterung durch 
Stoß oder Fall, ein Drud auf das bloßgelegte Gehirn, ein Erguß von Blut oder 
Lymphe in das Gehirn zc. ftredien befanntlich ven Menſchen bemußtlos nieder und 
berauben ihn der Empfindung und Bewegung; Blutmangel erzeugt fo gut Be- 
wußtlofigleit wie Ueberfüllung des Gehirns mit Blut; Störungen des Bemwußt- 
ſeyns treten ein, wenn das Blut ſtark mit narkotifchen Stoffen (Altohol 2c.) oder 
mit Kohlenfäure ꝛc. geſchwängert ift; im Schlafe ſchwindet das Bewußtſeyn, troß 
aller Anftrengung vermag es ſich gegen eine ftarfe Müdigkeit nicht zu erhalten, 
ebenjo im Fieberdelirium und bei übermäßiger Nervenerregung aller Art; meift 
verliert fih damit auch die Empfindung und das Vermögen willlührlicher Be: 
wegung. 
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Sm der That hat bisher noch in ſchlechthin feinem organi- 
ſchen Borgange, in Feiner Bewegung, Feiner Function des Orga⸗ 


wohl nur als Leitung in einer kreisförmigen Linie oder als Rotation denkbar ift. 
Ob dieß durch einen freisförmigen Faferverlauf, durch Die fugelförmigen Gan: 
glienzellen, durch den in den Nerven ftattfindenden elektrifhen Strom (welcher nach 
Faraday's Entdedung unter Umftänden eine Drehung bes Lichtftrahls bewirft), 
ober in fonft einer phyſikaliſchen Weife gefchieht, darüber läßt ſich natürlich a priori 
nichtS fagen [und a posteriori bis jetzt ebenfalls nichts]. Es folgt aber, daß 
das Bewußtſeyn durch die Eonftruction des Gehirns bedingt ſeyn kann“ (Die Ent- 
ftehung des Selbſtbewußtſeyns, Lpz. 1855, S. 75f.) — Es läßt fich Teicht zeigen, 
daß dieſer erfte und einzige Verſuch materialiftiicher Erklärung völlig verunglückt 
if. Denn Jeder, der das Phänomen des Bewußtſeyns einigermaßen kennt, wird 
finden, daß „bewußte Thätigkeit“ umd ‚in fich zurlidlaufende Bewegung‘ zwei 
ſehr verjchiedene Dinge find. Das Bewußtſeyn rein als foldhes, als Sich— 
Bewußtſeyn d. i. als ein Seyn bas von fich felber weiß, ift gar feine „Be⸗ 
wegung“ noch vollzieht es eine Bewegung. Bielmehr wenn ich mir bewußt 
bin, daß ich Etwas jehe ober höre, daß ih Schmerz empfinde, daß ich jpreche, 
ſchreibe 2c., fo fteht das Bewußtſeyn gleihfam neben all diefem Thun und Leiden 
wie ein ruhender Spiegel, ber die verſchiedenen Objecte gleihmäßig aufnimmt 
und in ſich darſtellt. Allerdings inde muß es felbft auf irgend einer Thätigkeit 
beruben oder durch eine Thätigkeit entfteben: denn es ift nicht fortwährend 


da, es ſchwindet und kehrt zurück, und Alles, deſſen wir ung bewußt werben, ift 


uns nicht von felbft und von Anfang an bewußt, jondern kommt uns nur 
zum Bewußtſeyn. Aber daß biefe Tchätigkeit eine in fich zurüdlaufende Be- 
wegung ſey, dafür fpricht Teine einzige Thatſache. Die Annahme einer folchen 
Bewegung ift vielmehr eine reine Hypothefe, eine Fiction, bie ſchon darum als 
unhaltbar fi) erweift, weil das, was fie erflären fol, von vornherein falſch auf- 
gefaßt erfcheint. Denn von „Identität des Subjects und Objects‘ kann höchftens 
nur beim Selbſt bewußtſeyn im engern Sinne Die Rebe ſeyn, und felbft bei ihm 
ift es noch ſehr fraglich, ob es wirklich eine „Identität im engern und firengen 
Sinne des Worts involvirt. Das Bewußtſeyn, das Überall dem Selbſtbewußtſeyn 
vorausgeht, befteht in einer folchen Identität ficherlich nicht. Denn wenn ich mir 
bewußt bin, daß mannichfaltige von mir felbft verſchiedene Dinge außer mir exi- 
ftiren, fo ift damit boch offenbar feine Identität des Subjects d. h. meiner felbft, 
mit dem Object d. b. mit ben Dingen aufer mir gegeben. Meint aber Ezolbe 
nur, daß im unferem Bewußtſeyn und für daſſelbe unfre Wahrnehmungen nicht 


‚bloß jubjectin als Theile, Momente, Beftimmtheiten unfres Innern, fondern auch 
objeetin ale Abbildungen der Außenwelt erſcheinen, fo fett dieſe Spentität 


Ei. 


‚eines fubjectiven Moments mit einem objectiven Seyn das Bewußtſeyn injofern 


borans, ald fie eine Annahme, ein Inhaltsmoment Des Bewußtſeyns if. 
Diver joll die Wahrnehmung an fich eine folche Spentität, an ſich ein Moment 
ammires eignen Innern und zugleich die Abbildung eines Aeußern ſeyn? Run fo 
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nismus und ſeiner Theile irgend eine Analogie nachgewieſen werden 
können mit der Bewegung oder Thätigkeit, durch die uns etwas zum 


könnte dieſe Identität auch an ſich vorhanden ſeyn, ohne daß ſie darum für 
uns vorhanden d. h. ohne daß ein Bewußtſeyn gegeben wäre. Denn in ber 
Reizung eines Sinnesnerven einigen ſich ja auch ein Objectives und Subjectives, 
die Einwirkuug des reizenden Gegenftands und bie Reaction des gereizten Ner- 
ven; und doch fteht thatjächlich feft, Daß ſolche Reizungen ftattfinden können, ohne 
daß wir uns ihrer bewußt, werben. — Aber auch das Selb ftbewußtfeyn ift und 
involvirt offenbar feine in fich zurliclaufende Bewegung, fondern beruht auf einer 
ganz andern Thätigkeit, wie wir im Folgenden nachweiſen werden. Auch bier ift 
die ganze Auffafjung Czolbe's grundfalih. Denn um mich mir felbft vorzuftellen, 
dazu ift zuerft und vor Allem erforderlih, daß ich mich von mir felber ſcheide; 
mir felbft mich gegenüberftelle. Und dieß Scheiden bat offenbar ‚nicht Die entfern- 
tefte Aehntichkeit mit einer krummen in fich zurüdlaufenden Linie, fondern wenn 
durchaus Alles in die Form einer „anſchaulichen Bewegung‘ gebracht werben foll, 
jo Tann e8 nur gefaßt werden als ein Entfernen oder Hinwegrliden des vorge- 
ftellten Object8 vom vorftellenden Subject und jomit als eine Bewegung in g e- 
rader Linie. Jedenfalls ift nicht einzufehen, wie eine in fi zurücklaufende Be- 
wegung jene Ibentität bervorbringen d. h. bewirken könne, daß ich eine Vorftellung 
von mir felbft gewinne oder gar daß unſre Wahrnehmungen nicht bloß fubjective 
Elemente unfres Innern, ſondern zugleich objective Abbildungen eines Aeußern 
jeyen. Denn jeder Kreislauf ift ja doch nur eine räumliche Bewegung, die 
zwar in ihren Anfangspuntt zurückkehrt, aber darin keineswegs mit fich felbft 
zufammentrifit, da fie ja, nachdem fie ihren Ausgangspunkt verlafjen bat, in 
ihm bei ihrer Rückkehr nicht mehr vorhanden ift, und da ſelbſt ein fortdauernd 
rotirender Strom in feinem Endpunlte nicht jchlechthin derſelbe ift, der er in 
feinem Anfangspunkte if. Geſetzt aber auch, ein Zufammentreffen mit fich ſelbſt 
fände ftatt, fo könnte ja eine Bewegung im Gehirn doch immer nur Inneres mit 
Innerem, Subjectives mit Subjectivem verfnüpfen; zum Aeußern, Ob- 
jectiven bat fie ja an fi gar feine Beziehung. Selbft Ezolbe wird dem Blute 
wegen feines Kreislaufs durch den Körper ober der Erde wegen ihrer Notation 
um fich ſelbſt und um die Sonne nit Bewußtſeyn beimeflen wollen. So we- 
nig aber ein folher Kreislauf das Bewußtſeyn mit fih bringen kann, fo wenig 
vermag dieß irgend eine in ſich zurücdlaufende Bewegung innerhalb des Gehirns, 
gefeßt auch, daß man dabei die finnlihe Empfindung, als ſey fie bereits erklärt, 
ohne Weiteres vorausſetzte. — In feinem neuften Werke: „Die Grenzen und der 
Urjprung ber menfchlichen Erfenntniß im Gegenfag zu Kant und Hegel, natura» 
liſtiſch-teleologiſche Durchführung des mechaniſchen Princips“ (Jena 1865), giebt 
denn auch Czolbe feinen materialiftiichen Standpunkt ausdrüdlich auf, aber leider 
nur um eine Halbheit der Stellung einzunehmen, die unvermeidlich zum Wiber- 
ſpruch führt. Schon die obige Bezeichnungfeiner Schrift als „naturaliſtiſch⸗t e le o⸗ 
logiſche Durchführung des mehanijchen Principe‘ involvirt eine contradictio 
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Bewußtſeyn kommt. Lebtere erjcheint vielmehr als das gerade Ge- 
gentheil aller phyfifaliichen, chemifchen und organischen, und damit 
aller natürlichen Bewegung überhaupt. Denn wie man auch das 
Bewußtſeyn faſſen und erklären möge, jo viel leuchtet ein: wenn 
ih mir einer Empfindung, einer Erfcheinung, einer Eriftenz (jey e8 
eine fremde oder meine eigne) bewußt werben fol, jo muß fie offen- 
bar Inhalt meines Bewußtſeyns, mir immanent gegenftänd- 
lich werden. Das Bewußtfeyn oder vielmehr die Thätigfeit, durch 
die es erit entiteht (durch die mir etwas zum Bewußtieyn kommt), 
iſt mithin zunächſt infofern eine recipirende Thätigfeit, als fie dag 
Object in fich aufnehmen oder in fich finden muß: das Object 
muß ein Moment de3 thätigen Agens felber bereits ſeyn oder zu 
einem ſolchen Momente gemacht werden, bevor vom Bewußtwerden 
deflelben die Rede jeyn kann. Aber die bloße Reception genügt 
nit. Denn damit, daß ein Gefäß gefüllt, ein Stoff mit andern 
Stoffen mechanifch oder chemijch verbunden, von andern ergriffen, 
eingefchloffen, umfaßt wird, oder eine Bewegung ſich fortpflanzt und 
mit andern ſich combinixt, fommt noch fein Bewußtſeyn zu Stande, 
weil offenbar feine bloße Neception, feine bloße Combination, fein 
bloßes Zuſammenfaſſen oder Zujammentreffen gegebener Elemente 
für fih allein bewirten kann, daß mir etwas immanent gegenjtänd- 
lih werde. Dazu gehört nothmwendig weiter, daß das Agens, durch 
deffen Thätigfeit mir etwas zum Bewußtſeyn kommt, mit dem auf- 
genommenen oder vorgefundenen Momente feiner felbit noch etwas 
vornehme. Worin nun auch dieß weitere Thun beftehen möge, 
jedenfall3 geht es auf ein Moment des thätigen Agens ſelbſt, auf 
feine eigene, ihm ſelbſt angehörige Beſtimmtheit (Zuftändlichkeit 
— Thätigfeit), die eben durch fein Thun zum Inhalt feines Be— 
wußtfeyns, zu einer ihm immanent gegenftändlichen, einer be- 


in adjecto für Jeden, der fich einigermaßen Har gemacht, was dieſe Ausdrüde 
befagen. Und noch deutlicher tritt der Widerſpruch hervor, wenn er in der Schrift 
ſelbſt nachzumeifen fucht, daß „unsre finnlihen Wahrnehmungen und das daraus 
entftehende Denken einer objectiven Körperwelt zwar nur fubjective Erfcheinungen, 
aber in einer dieſe Körperwelt durchdringenden und mit ihr mechaniſch zufammen- 
hängenden, unendlichen, aus Empfindungen und Gefühlen beftehenden Weltfeele 
find‘, — wenn er alfo eine unendliche Weltjeele annimmt, welche die Körper- 
welt durchdringe, und doch mecha niſch mit ihr zuſammenhänge! — 
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ſcheinbar unmittelbaren Erfolg, die ſinnliche Empfindung, aus 
den phyſiologiſchen Vorgängen des Organismus zu erklären. Im 
Grunde weiß ſie uns nicht einmal zu ſagen, was mit dem Nerven 
geſchieht, wenn er durch eine äußere oder innere Einwirkung „gereizt“ 
wird. Alles was in diejer Beziehung, befonder3 durch die berühm- 
ten Forſchungen Du Bois-Reymond’3 ermittelt ift, faßt €. Ludwig 
in folgende Sätze zufammen, die er als ‚Anfänge und Bruchitüde 
zu einer Theorie der Nerven‘ bezeichnet. „Der Nero entwidelt zu 
allen Zeiten feines lebendigen Beftehens freie, nach außen hin über- 
tragbare Kräfte. Während des Lebens befinden fich die den Nerven 
conftituirenden Theile zu keiner Zeit im Gleichgewicht. Vielmehr 
durchkreiſen ihn jtetig eleftrifche Ströme, die jenfeit feiner Gränzen 
die Magnetnadel ablenten, und der Nero jelbit erfährt, wenn er 
anhaltend in dem Zuftande fogenannter Ruhe oder fogenannter Thä- 
tigfeit (Grregtheit) war, eine Ummandlung feiner chemijchen und 
mechaniſchen Anordnung. Demnach ift e8 nur ein mangelhafter 
Sprachgebrauch, dem Nerven einen ruhigen im Gegenjaß zu einem 
thätigen Zuftand zuzufchreiben.” Diefer Gegenſatz eriftirt nicht.. „Viel⸗ 
mehr joweit wir ficher willen, unterfcheidet fih die bloße Erreg bar- 
feit (Auhezuftand) von der Erregung nur dadurch, daß während 
der letteren die freigewordene Bewegung andre Richtungen ein- 
ſchlägt, vermöge deren fie auf die Muskeln, Drüfen ꝛc. wirkt. Piel- 
leicht aber jegt auch die Erregung mehr Kräfte in Freiheit als der 
phyfiologifche Ruhezuſtand, und dann würde die gewöhnliche Bezeich- 
nungsweiſe menigitens relativ richtig ſeyn. Die Quellen dieſer 
Kräfte, — die Urſachen ber Kraftentwidelung in den Nerven, find 
mwahrjcheinlih in dem chemiſchen Umſatz der in ihnen ent- 
baltenen Stoffe zu fuchen. — Und die Kräfte, welche durch den 
chemiſchen Proceß frei werden, find wahricheinlih elektriſche. — 
Denn da bei der chemiſchen Umfegung der Stoffe feine Volumver⸗ 
änderung eintritt, und auch der Nero weder im Zuftande der Er- 
regbarfeit (Ruhe) noch in dem der Erregung nachweisbare Spuren 
von Wärme entwidelt, jo geftattet die Analogie der chemilchen Er- 
fahrungen nur den Schluß, daß die Nervenkräfte eine andern als 
eleftrifche ſeyen.“ Diefer Schluß wird beftätigt dur” Du Boig- 
Reymond's Unterfuchungen, deren Ergebniffe C. Ludwig des Näheren 
darlegt (a. a. O. 2. Aufl. I. ©. 87ff. 127f. 142). Du Bois felbft 
faßt diefelben in den Worten zufammen: „Im allen Theilen des 
6* 
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aus der Reizung des Nerven eine Empfindung, eine Sinnespercep⸗ 
tion hervorgehen könne. — 

Nach der naturwiſſenſchaftlichen Theorie beruhen bekanntlich die 
Töne, die wir hören, phyſikaliſch auf verſchiedenen longitudinalen 
Schwingungen des tönenden Körpers, die in der atmoſphäriſchen Luft 
ſich fortpflanzen; die Farben und Lichterſcheinungen auf verſchiedenen 
transverſalen Schwingungen der Aetheratome. Phyſikaliſch, abge- 
ſehen von unſern Sinnesempfindungen, exiſtiren mithin keine Töne 
und Farben, ſondern nur Undulationen der Luft- und Aetheratome 
von verſchiedener Geſchwindigkeit, verjchiedener Weite (Amplitude) 
und Richtung. Dieje oſcillirenden Wellenbewegungen erregen unjre 
Gehörs- und GefichtSnerven d. h. fie üben eine noch unbefannte 
Einwirkung auf fie aus; die Einwirkung wird von ihnen auf ebenfo 
unbefannte Weije bis in die Nervenmafle des Gehirns fortgeleitet, 
und damit entiteht je nach ihrer verſchiedenen Beitimmtheit die Sin- 
nesempfindung, die wir Ton, Farbe nennen. Die 32 malige Schwingung 
einer Saite in einer Secunde 3. B. erzeugt die Empfindung des tief- 
ften Tong, den wir zu vernehmen vermögen; eine 458 billionenma- 
lige Schwingung der Xetheratome in einer Secunde ruft die Em- 
pfindung der tiefiten Farbe (des Roths) hervor, die wir zu ſehen 
vermögen (das Violett, die höchfte Farbe, beruht auf einer mehr als 
700 billionenmaligen Schwingung des Aethers!). Nun empfinden 
wir aber den Ton nicht als die vibrirende Bewegung eines Stoffes, 
jondern als ein ftofflojes eigenthümliches Continuum, das eine ge- 
wife Zeit hindurch dauert, gleihjam als Eine, continuirliche, einen 
beftimmten Zeitraum durchichneidende Linie. Und noch weniger hat 
“ die Farbe, die wir jehen, irgend eine Nehnlichkeit mit einer Bewegung 
(gejchweige denn mit transverjalen Schwingungen), fondern erjcheint 
als eine ruhende Fläche im Raume. Zwiſchen dem, was Ton und 
Farbe phyſikaliſch und was fie in unjrer Empfindung find, zeigt fich 
mithin ein entjchiedener Gegenſatz. Jeder erheblichen Veränderung in 
der vibrirenden Bewegung der Luft- und Aetheratome folgt zwar 
eine Veränderung unſrer Empfindung, aber zwilchen beiden Vor- 
gängen fehlt jede VBerwandtichaft, jede Analogie.*) — Aehnlich ver- 


*) Das Nähere über die Entftehung von Licht, Farbe, Ton, findet man in 
jedem Lehrbuche ver Phyſik. 
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Es ik num klar, daß die Naturforſchung oder, ſchärfer bezeichnet, 
die mechaniiche Forſchung auf unſerem Gebiete niemals weiter vor⸗ 
dringen fann als bis zu jenen Molecularbewegungen in den Cen⸗ 
traltheilen des Rerveniyitemd, — wir wollen fie mit Fechner bie 
vinchophyſiſchen nennen, — welde nach der einen Anichauungsweile 
Die andre Eeite des Empfinden und Wahrnehmens jelbft find oder 
nad einer andern Anſchauungsweiſe unmittelbare Urjachen find für 
ein Geſchehen in einem für fich beftehenden immateriellen Weſen, 
der Eeele. Sobald wir die bezeichnete Gränze überjchreiten, fo 
fiehen wir auf einem andern, dem piyhologifchen Gebiete. 
Bom pſychologiſchen Standpunkte ericheint nun die Empfindung 
nicht mehr wie die ihr zur Grundlage dienende pſychophyſiſche Be- 
wegung als ein der Erklärung bebürftiges und fähiges, höchſt com- 
plicirtes Phänomen, jondern vielmehr als eine elementare That- 
ſache, als ein Urphänomen, das al3 unmittelbar Gegebenes, Ein- 
fahes, für fernere pſychiſche Erjcheinungen zum Erklärungs mit⸗ 
tel wird, wie etwa die Wechſelwirkung der materiellen Atome in 
der mechaniichen Sphäre unerklärbares Erklärungsmittel if. — — 
Das Einfache der Empfindung ift nicht überall gleicher Art. Die 
Seele fann auf wejentlich verjchiedene Art im Zuſtande des Em- 
pfindens ſeyn, d. h. in dem Zuftande, in welchem fie fih genöthigt 
fieht anzunehmen, daß eine äußere Urjache auf den Körper wirkt. — 
— ber jede der fünf Mopdificationen des Empfindens, die Ge- 
fühls-, Geſchmacks⸗, Geruchs⸗, Schall- und Lichtempfindung, ift für 
fih vom Standpunkte der Seelenlehre ebenſo urfprünglid als das 
Empfinden jelbft. Sie find deshalb einer Definition nicht fähig. 
Sie bedürfen aber auch Feiner ſolchen, denn fie find jedem vollfin- 
nigen Menſchen an fich viel Elarer al8 irgend Etwas. Es ift qut 
zu bemerken, daß auch von phyſiologiſcher Seite eine eigentliche 
Erklärung der Empfindung nicht erwartet werden fann. Geſetzt 
auch, die pſychophyſiſchen Bewegungen, welche den verjchiedenen 
Modificationen des Empfindens als materielle Grundlage dienen, 
wären jehr weſentlich verjchieden und wären mechanisch ganz 
genau befannt; e8 wird doch gewiß Niemand daran denfen, es 
könne jemals gezeigt werden, warum die eine Bewegungsform 
den Seelenzuftand hervorruft, den wir aus innerer Anſchauung als 
wpfindung fennen, warum bie andre Bewegungsform einen 

uftand mit unvergleihbar andrem Charakter bedingt, etwa 
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eine Schallempfindung. Zwiſchen dem durch innere Erfahrung ge⸗ 
gebenen Charakter einer Empfindung und dem mechaniſchen Cha⸗ 
rakter irgend einer Bewegung materieller Theilchen, ſeyen ſie ponde⸗ 
rabel oder imponderabel und ſtelle man ſie ſich vor wie man will, 
iſt offenbar an ſich gar keine Beziehung denkbar.“ Fick fügt 
hinzu: „Die pſychophyſiſchen Bewegungen, welche unmittelbar die 
Empfindungen bedingen, müſſen ausnahmslos im Gehirn geſchehen, 
denn dieſes ift ohne alle Frage die nächfte materielle Unterlage 
des Geelenlebens. Man kann, ohne fich in's Hypothetiſche zu ver- 
lieren, noch weiter gehen und behaupten, jene Bewegungen find 
moleculare in den nervöſen Elementen des Hirns. Ja man fann 
jogar mit einer an Gewißheit gränzenden Wahricheinlichkeit ver- 
muthen, daß die fraglichen Bewegungen näher die Form haben, 
welche man als den Erregungsvorgang des Nervenelements be- 
zeichnet. Wir wiſſen nun zwar von diejer Bewegungsform fehr 
wenig, bejonders in dem zweiten geheimnißvollen Elemente des 
Nervenſyſtems, in der Ganglienzelle. Indeß ift doch fehr wahr- 
Iheinlidh, daß der Erregungsvorgang in den nervöfen Elementen in 
gewiſſen Drehungen oder Umgruppirungen elektromotoriſcher Mole- 
cüle befteht. Allein für unfern gegenwärtigen Zweck noch wichtiger 
ist folgendes weit mehr geficherte Ergebniß der allgemeinen Nerven- 
phyfiologie: der Erregungsvorgang, welde Former aud immer 
baben mag, ift in allen nervöfen Elementen gleicher Akt, alſo 
insbeſondere in allen Nervenfajern derjelbe, ſey diefe Faſer im 
Hirn, im Rückenmark oder in einem peripheriichen Nervenftamm. 
Diejer Saß aber erläutert noch näher die obige Behauptung, daß 
die Empfindung in ihren fünf weſentlichen Modificationen etwas 
urjprünglich Gegebeneg, Unerflärbares ift. In der That fchwin- 
det ja jede Ausſicht auf Erklärung diefer ſogenannten ſpecifiſchen 
Energieen der fünf Sinne, wenn man weiß, daß die Bewegungen, 
welche der Schallempfindung und der Lichtempfindung unmittelbar 
zu. Grunde liegen, im Weſen gleichartig und nur dadurch unter- 
ſchieden find, daß fie in verjchiedenen Provinzen des Nervencentral- 
organs gejchehen‘‘ (Lehrbuch der Anatomie und Phyſiologie der 
Sinnesorgane. Lahr, 1864, ©. 3 ff.). 

Sonach aber ift es denn nicht zu verwundern, daß ſelbſt Phy- 
fiologen, wie E. Ludwig; im Widerſpruch mit ihren materialiftifchen 
Sympathieen, nicht nur die Unmöglichkeit einer phyfiologifchen Er- 
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·nvindung und Perception ebenfalls einräumen, ſon⸗ 
ya li abgeneigt ericheinen, fie als ein von der Ner— 
rund 44an3 unabhängiges Product gelten zu laſſen. 
Sy „me zum. benertt Yudmwig, Durch deren Zuſammenwirken bie 
pa Sieht, find noch jo gut wie unbekannt Nur io viel 
Fu zn NE. MM innerbalb des normalen Lebens nidıt jeder er: 
u Ass. ondern nur eine ganz beichränfte Anzabl berielben 
on sude Ne Drei höberen Einnesnerven, die grobe Wurzel des 
ua „a Mdiberlungen des neunten, zehnten und elften Sirm- 
az „a8 Ni hintern Wurzeln der Rüdenmarls-Rerven. Empiin- 
BSIcX4M.E.s du ferner auch Diele mur Empfindungen erweden, 
ger esllen und virtuellen Fortſetzungen ununterbrochen durch 
ni m die Sehhügel und in die mittleren Lappen ber großen 
opyaren verlaufen,“ und Da auch „eine Berfnünfung ber 
ya don ſenſiblen und motoriihen Nerven beitehen kann, ohne 
an iu, Bupilndung daraus wird, da alio das phyfiologiſche Zu- 
ndisten Der Nerven im Hirn und Rüdenmarf nit die Be- 
on der Empfindung ſeyn kann,“ — nur jo viel folgt aus dieſen 
cat, daß „ienſeits ber erwähnten Hirnftellen, jey es in ben 
ya DE den Commiſſuren, nod Etwas zu dem erregten 
u hinsutreten muß, damit fih die Empfindung 
. - „Die nur um ein Weniges weiter gehende Zer⸗ 
och der Empfindungsacte giebt nun auch zu erkennen, daß 
u Wupfindung nod mit etwas ganz Bejonderem verknüpft, 
ug us Der Vorftellung Denn niemals empfinden wir den 
za Krad IM (Sehien, jondern außerhalb deflelben und zwar 
wo Siunen nach gewiſſen Richtungen und Ausdehnungen Bin. 
ar allen Umſtänden der Empfindung beigefügten Zuſätze 
u, wie es feheint, ganz unmöglich begriffen wer- 
a ber Nervenerregung. Hält man mit der zulegt er- 
na tdbunache zufammen, daß dieſelben Erregungszuftände 
es dei Menſchen von verſchiedener Ausbildung Empfin- 
u ya verſchiedenen Eigenthümlichteiten erweden, und gar daß 
rund im Traum, in ber Zrunfenheit, in fogenannten Ge- 
IMankhoeiten 2c. ohne die entiprechenden Nervenerregungen zu 
RR iteften Empfindungen gelangt, die man gemeinhin 
nen ber Traumbilder, Vilionen, Hallucinationen ꝛc. be> 
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etwas von den Nerven inſofern Unabhängiges, als zu 
ihrer Entſtehung die Nervenerregung gar nicht nothwendig ſey, 
ſondern die Nerven nur eine der möglichen Veranlaſſun— 
gen ˖ zur Empfindung abgeben, mit Einem Worte dieſelbe nur er- 
regen. Will man aljo die Bedingungen der Empfindung aufzählen, 
jo muß man offenbar auch anzugeben im Stande jeyn, worin dieſes 
im Him neu Hinzutretende oder Angeregte beftehe; gerade dag 
ift aber unmöglich“ (a. a. O. I, 592 f.). 

Dieje offene Erklärung, die nur der Ausdrud völlig unzmwei- 
deutiger und unmiderleglider Thatſachen ift, bezeichnet genau 
den gegenwärtigen Stand der phyfiologifchen Forihung und legt 
die eitlen Prätenfionen unſrer materialiſtiſchen Pſychologen in ihrer 
ganzen Nichtigkeit dar. Die Phyfiologie ift nicht nur außer Stande 
„die organiihen Umftände, durch deren Zuſammenwirken die Em- 
pfindung entſteht,“ nachzumeifen d.h. den Urſprung der Empfindung 
phyfiologiich zu erklären, jondern fie fieht ſich auch genöthigt 
anzuerfennen, daß zu dem erregten Nerven — zu den organijchen 
Vorgängen oder Bedingungen der Empfindung — „noch Etwas 
binzutreten muß; damit fich die Empfindung bilde. Worin 
dieſes Etwas beitehe, vermag fie nicht zu jagen; e8 entzieht ſich 
ihle&hthin der phyfiologifhen Forihung: — e3 kann mithin 
auch nicht phyſiologiſcher (organischer) Natur ſeyn.) Dieß muß 
wenigftens jo lange angenommen werden, biß e3 der Phyfiologie 
gelungen ſeyn wird auf ihrem Wege Spuren von ihm zu entdeden. 
So lange hat die Phyfiologie Fein Recht, dieß unbekannte Etwas 
für ein organijches, materielled Agens auszugeben; und die Anhän- 
ger des Materialismus können es daher höchitens als ihre jub- 
jective Meinung ausfprechen, daß dafjelbe, obwohl phyſiologiſch 
völlig unerfindbar und unerfennbar, obwohl offenbar feine bloße 
Function des erregten Nerven und des Gehirns, dennod) eine fa- 
cultas occulta des Organismus jeyn und aus ihrer VBerborgenheit 
in Zukunft noch bhervorzuziehen jeyn werde. Wir können ihnen 
diefe rein fubjective Hoffnung — obwohl fie nah A. Fid nicht die 


*) Dieß erfennt A. Fi ausprüdlih an, wenn er bie Empfindung einen 
„immateriellen Borgang” nennt. Denn ein immaterieller Vorgang kann 
nur die Wirkung einer immateriellen Urſache feyn, d. h. einer Kraft, die nicht 
an einen materiellen atomiftifch conftruirten Stoff gebunden ift. 
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geringfte „Ausſicht“ auf Erfüllung hat — gern laſſen; wir halten 
uns an Die objectiv feſtſtehende Thatjadhe, dab bis jegt 
innerhalb des phyſiologiſchen Gebiet3 jenes Etwas weder entdedt 
worden noch Aussicht auf deſſen zukünftige Entdedung vorliegt, und 
daß es dennoch auf Grund der jichern Ergebniffe der phyfiologifchen 
Forſchungen al3 unzweifelhaft vorhanden angenommen 
werden mug. — Wir nennen dieß Etwas, da es jedenfalld zur 
Entitebung der Empfindung und Vorſtellung mit wirkt, aljo eine 
der Urachen ‚Bedingungen‘ der piychifchen Eriheinungen ift und 
mithin nur als eine wenn aud bedingte Kraft gefaßt werden 
kann, in lebereinitimmung mit dem Verfahren und ber Ramen- 
gebung der Raturwiſſenſchaften die pſychiſche Kraft oder bie 


Seele. — 











Dritter Abſchnitt. 
Das Nervenfyftem und die Seele. 


MWenngleih nun fonach die phyfiologifche Forſchung, ſoweit fie 
die Seele betrifft, nur zu dem negativen Refultate geführt hat, daß 
die Seele, obwohl ficherlih vorhanden, nad) Seyn und Weſen pby- 
fiologifeh nicht näher beftimmt werden fann, jo find doch ihre Er- 
gebnifje keineswegs gering anzuſchlagen. Zunächſt ift e8 ſchon von 
großer Bedeutung, daß auch vom phyliologiihen Standpunkt das 
Dafeyn der Seele, wenn auch nur unter der Form eines völlig 
unbejtimmten Etwas, eines noch unbekannten Factors, angenommen 
werben muß. Außerdem aber hat die Phyliologie nicht nur den Nad)- 
weiß geliefert, daß die Empfindung und Vorftellung, wiewohl feine 
bloße Function des erregten Nerven und Gehirns, obwohl nur „‚veran- 
laßt“ durch die Nervenerregung, doch ohne die Wirkjamteit des Ner- 
venſyſtems überhaupt nicht zu Stande fommt, — fie hat auch die be- 
ftimmten, von einander verschiedenen Nerven und Nervenverbände auf- 
gededt, durch welche die pſychiſchen Hauptphänomene, die Empfindung, 
die willführliche Bewegung und die von beiden noch zu unterjcheidende 
bewußte Borftellung, vermittelt erfcheinen. Nach diefen beiden Seiten 
bin hat die neuere Phyfiologie bedeutende, auch für die Piychologie 
höchſt wichtige Erfolge errungen. Wir willen jebt, daß die pſychiſche 
Kraft ebenjo wenig, wie die Lebenskraft, ein Deus ex machina ift, 
der autokratiſch willführlic mit den Functionen des Leibes und den 
allgemeinen phyfifaliichen und chemifchen Kräften der Natur jchalten 
fönnte. Wir willen vielmehr, daß fie nur in oder mit dem Nerven- 
ſyſtem wirkt, und damit zugleih durch die Kräfte (Einwirkungen) 
der äußern Natur infofern bedingt ift, als die Nerven ihrerjeits 
Reizungen empfangen müfjen, wenn durch ihre Bermittelung eine 
Empfindung, eine Perception entftehen fol. Die Nerven aber wer- 


r 





— nn 


str ı727 1 2 mei Fmuine ır -Tummänue 
= zumern.3 wei w& Mm T ver mern me ıIıT 
„,tsır md Zen? nr Fe mei ve meicme Im De 
wie Eirprtim var ınm me zei me africmar 
im, nk nd Ar me mr: ennaf 
end vu z’rk:’d3ı But me — vr som om er ce se 


yimamı mania Umemuz; — m Iezwr zo 
deren Derkinee euuet Ico zue "2 mu muernnde 


Slieverung u Sur: = mim mm Imeioner one 
Arfunge’phär EL art 


ze er een I 23 Se IT ee ee u 
ausgeeidnertien int. uns Turm 'rırzarıde I 
veniyitem, aud sea —— 6 —— — . NE on eu 
uervur ev InyallisCtus vr ur u rem mu Zu u nd: 
gratis binlaufenter, am erden Ex IIr Iamrubkan 
deiielben verbundene Hemenmınz, era Zum br. ie den 


inneren Theilen des Aunwis vn Ensmmeier ch ausbreiten, 
und von Dem man baher ennmem. LE e& Die Mrzesmgen au teiner 
Thätigfeit vorzugemeiie von ben IRnETEen Irzingen des Orga- 


nismus empiange und wiederum ſeintrici dieit Uszzönge ielbũ. 
namentlich die Bewegungen des Herzens, Die Thetiateit der Rieren. 
ber Leber, der GGedarme, d. h. vorzugsweiſe Die iogenannte vege⸗ 
tative ernährende Thätigkeit des Irganizmus vermittele und re 
gele. Neuere Phyiiologen beitreiten indeß dem inmpathiſchen Ner⸗ 
venſyſtem jeine bisher angenommene Selbñändigkeit und glauben 
nadweiien zu fönnen, daß ihm weder irgend ein „Bewegungsein- 
fluß“ noch ein Einfluß auf die „Ernährungsericheinungen‘ zufomme, 
der ihm nicht qualitativ wie quantitativ von den Wurzeln der Ge- 
rebroſpinal⸗Nerven „zugeleitet” werde. So 3. M. Schiff: Lehrbuch 
der Phyfiologie des Menjchen. Lahr, 1859, I. €. 367 if. C. Lud⸗ 
wig jagt nur, daß „unzweifelhaft bein Säugethiere feine un be- 
dingte Unabhängigkeit des ſympathiſchen Reviers vom Rückenmark 
beſtehe,“ bemerkt —* im — mit Schiff, daß im Hirn 
und —— „bein 2] * Tonne Erregungsheerd der ſym⸗ 
pathiſchen Faſerr uchen Fand der motorischen Unabhän⸗ 
Te aforgten Theile heruorgehe;“ 
d. 
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dur) die Wirbel des Nüdgrats zum Gehirn Hinzieht und von den 
Wirbeln aus in mannidfaltigen Faſern, Strängen, Bündeln durch 
alle Theile des Rumpfs und der Ertremitäten fich verzweigt. Es 
erhält fgine Anregungen theils ebenfall$ von den inneren Bor: 
gängen des Organismus, theils von der pſychiſchen Kraft (ber 
Willensthätigkeit). Seine eigenthümliche Aufgabe jcheint daher zu 
ſeyn, einerſeits rein phyfiologiih den fogenannten Tonus der 
Muskeln, d. h. den beftimmten Grad der Spannung derjelben gegen 
einander, die in gewiſſen Theilen des Organismus befteht, zu be- 
wahren *), die pulficenden Stellen (Lymphherzen) in den Lymphge— 
fäßen im Gange zu erhalten, und die unmillführliden oder ſoge— 
nannten Reflerbewegungen der verjchiedenen Störpertheile zu ver: 
mitteln, andrerfeits aber aud die Ausführung der willkühr— 
lien, von einer Action des Willens oder Begehrungsvermögens 
ausgehenden, duch das Gehirn vermittelten Bewegungen zu lei- 
ten.“) Mit Nüdficht darauf, daß ſonach die vom Rückenmark ent- 
Ipringenden Nervenröhren (Fafern) „Bindeglieder darftellen zwijchen 
dem Nüdenmarf und den peripheriichen Verbreitungsbezirken der 
Nerven”, bezeichnet C. Ludwig das Rückenmark ſelbſt als ‚das 
Bindeglied zwilchen Hirn und Nervenmurzeln, durch welches die 
Erregungszuftände der Nervenwurzeln ſich dem Hirn und die bes 
Hirns ſich den Nervenwurzeln mittheilen: in diefem Sinn ſey das 
Rückenmark Leitungsorgan‘ (a. a. DO. I, 154). Das Rüden- 


*) Ludwig (a. ©. I, 194) beftreitet, Daß ein folder Tonus anzunehmen fey, 
während andre Phyfiologen an ihm fefthalten. Ebenjo leugnet Schiff (a. ©. L, 
30 f. 33) einen „Tonus ber freien Stelettmusteln,‘ behauptet aber, daß es Doch 
Musteln gebe, die den größten Theil des Lebens bindurdy auch während ber fo- 
genannten Ruhe andauernd thätig find, — aljo Doch einen beſtimmten Grab ber 
Spannung beftändig fefthalten. Bergl. Henle, Allgemeine Anatomie, Leipzig 
1840, ©. 727 f. 

**) Neflerbeweguugen im ©egenfaß zu den willkührlichen Bewegungen 
nennt Die Phyfiologie diejenigen Bewegungen, melde — mie das Athmen, die 
Ausſcheidung der Ercremente, das Huften, Niefen, Thränen der Augen ꝛc. — 
auf die Reizung eines beftimmten jenfiblen Nerven von felbft (unwillkührlich) 
erfolgen, alſo durch Uebertragung biefer Reizung auf beftimmte motorifche 
Nerven entfteben, aber zugleich nur dadurch zu Stande kommen, Daß die Eıre- 
gung von dem gereizten Nerven, 3. B. des gefielten Fußes, erft nach dem Rü⸗ 
denmarf geführt und von biefem zu ben motoriihen Nerven des gereizten 
Gliedes zurüdgeleitet .(veflectirt) wird. Vgl. Schiff a. DO. ©. 194 ff. 
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mark nimmt ſonach oñ̃enbar eine mittlere Stelling ein zwiſchen 
dem Nervus sympathicus und dem Gehirn. 

3 Die Nervenmaſſe des Gehirns beischt in einem höchnt com- 
plicirten Syftem von Nerveniaſern und Nervenzellen, das im 
Kopfe unter der ſchützenden Wölbung dei Schädels jeinen Sig bat, 
das aber an das Rückenmark unmittelbar nd amdliegt, ja nur als 
eine Fortſetzung dDenelben — wie der Schädel mur als ein ermeiter- 
ter modificirter Nüdenwirbel — ertebeint, und iomit durch das Rücken⸗ 
mark auch mit Dem Inmparhücen Ieroennuen in Verbindung fickt. 
Es empfänat feine Anregungen vorzugsweise, werm auch nicht allein, 
von augen, d. h. von den mechaniſchen. dhemüchen, phnitfalitchen 
Einwirkungen der äußern Tinac, Durch melde Die veripheriſchen ſen⸗ 
jiblen Nerven Sinnesnerven in acreisten Zuñand veriegt werden, 
der jih auf Das Gebim überträgt Zualeich aber ericheint das Gehirn 
als der Sig der pindhiicen Nrafı oder Doc als nächitbetheiligtes 
Organ ihrer Thärigkeit, d. b. al& derjenige Nernencompler, der einer- 
jeit$ die pindiichen Ericheinungen \elbit vermittelt. und andrerieits 
die pſychiſchen Vorgänge, tomeit ic wiederum einen Eintlug Reiz) 
auf die Thätigkeit der verſchiedenen Nerven und Neroenverbänbe 
ausüben, den beiden andern Smtemen commmtcar. Wenigftens 
jteht, wie Sich zeigen wird, to viel feſt. DaR jede Reizung eines peri- 
pberiihen Nerven ertt im Gebim zur Emrtmndung und Rerception 
wird, und daß umgefchrt jede Vorſtellung. jeder Willenä= oder Be- 
achrungsact nur vom Schim aus die Nerven des Rückenmarks wie 
des ſympathiſchen Suſtems in denjenigen Juttand Der Erregung ver: 
jest, der die willkührliche Bewegung der Nörperibeile mie andre or: 
ganiſche Vorgänge Erbredien, Schwindel, Ohnmacht bedingt und 
hervorruft. Nähere Nachweiſungen über die Gliederung und Ver⸗ 
zweigung wie über das Verhalten, die Beziehungen und Bedingungen 
der Thätigkeit dieſer drei großen Abtheilungen Des geiſammten Ner⸗ 
venſyſtems finder man in jedem Lehrbuche der Phyſiologie. — 

Mit diejer allgemeinen Gliederung dos geſammten Rerveniytems 
hängt unmittelbar ein andrer Unterſchied jujammen, den die neuere 
Phyiiologie in — der Geſtaltung und der Beftimmung ‚Tbätig- 
keit, der Nerven entdedt bat und auf den wir ſchon 
vielradh Kir m aller 
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ten Ganglien — die graue Nervenſubſtanz — bilden, oder aus 
Nervenfaſern, feinen Röhrchen, welche die Ganglien vielfach durch— 
jeßen und auch unter einander in Verbindung (Berührung) ftehen, 
aber durchgängig jede für fich in bejtimmter Richtung ihren Lauf 
durch die verjchiedenen Körpertheile verfolgen: fie bilden die weiße 
Nervenjubftanz. Während die Nervenzellen zur Erhaltung der Ner- 
venthätigkeit überhaupt und damit für die Wirkungen der pſychiſchen 
Kraft von größter Bedeutung zu jeyn fcheinen, fungiren die Nerven- 
fafern als Vermittler der einzelnen Empfindungen und Bewe— 
gungen. Sie nämlich leiten theils die Reizung, welche ein peripheri- 
Icher Nero duch äußere oder innere Einwirkung erfahren hat, nad 
dem Gehirn, wo fie erſt zur Empfindung wird; theils führen fie 
den Impuls (Reiz) zu einer Bewegung, möge er von innern oder 
äußern Vorgängen, von einer organiſchen oder piychiichen Action 
ausgehen, den verſchiedenen Musfeln zu, worauf erſt die Bewegung 
erfolgt. Diefe beiden Zunctionen werden aber von verschiedenen 
Nervenfafern ausgeübt. „Es bat ſich als unzmeifelhaftes Refultat 
ergeben, daß alle Muskeln des Rumpfs, joweit fie überhaupt vom 
Rückenmark abhängig find, nur durch die jogenannten vordern 
Rüdenmarkswurzeln_[d. 5. durch Nervenfafern, die an der vordern 
Seite des Rüdgrats aus defien Nervenmafle heraustreten]) in Be- 
wegung verjegt werden, daß dagegen alle Nerventöhren, welche die 
einzelnen Rumpftheile mit den empfindenden Stellen des Hirns 
verbinden, durch die fogenannten Hintern Wurzeln aus dem Rücken— 
mark bervortreten. Diefer Saß, der unter dem Namen des Bell- 
ichen Geſetzes [jo genannt nach dem Entdeder defjelben C. Bell] be- 
fannt ift, wird gewöhnlich in der Weile ausgebrüdt, daß man die 
vordern Wurzeln die motorifhen, die Hintern die fenfiblen 
Nerven nennt. Dieß Geſetz ift für alle Wirbelthierklaffen beftätigt. 
Denn durchichneidet man bei erhaltener Verbindung des Rüden- 
marks mit dem Gehirn die vorderen Wurzeln eines beftimmten Kör- 
pertheils, jo ift alle willführliche Bewegung in diefem Theile erlojchen 
die Empfindung dagegen volllommen erhalten, jo daß durch ent- 
ſprechende Einwirfung (Drud, Aetzen, Brennen) Neußerungen des 
lebbafteften Schmerzes von jenem Körpertheile eingeleitet werden 
können. Hat man dagegen die bintern Wurzeln mit Erhaltung der 
pordern durchſchnitten, fo erjcheint der betreffende Körpertheil zwar 
dem Willen noch volllommen unterthan, aber von feinem Punkte 
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Diefe Ra d von großer piychologijcher Bedeutung. 
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Denn fie zeigen einerjeit3 mit voller Evidenz, daß die Empfindung 
nicht in dem gereizten peripherischen Nerven und dem ihm angehö- 
rigen Körpertheile, jondern nur im Gehim zu Stande fommt. Sie 
liefern aber zugleich auch den eracten Beweis, daß die Nerven- 
reizung als ſolche und die Empfindung keineswegs in 
Eins zulammenfallen. Denn haben wir in dem Momente, wo 
bie Reizung eines peripheriihen Nerven da8 Gehirn erreicht und 
damit die betreffenden Theile des Gehirns in erregten Zuftand ge- 
jest hat, doch unmittelbar noch Feine Empfindung, verfließt viel- 
mehr ſtets noch eine beftimmte meßbare Zeitgröße, bevor die Ner- 
venerregung des Gehirns fi uns als Empfindung fundgiebt, fo 
leuchtet ein, daß die Nervenreizung des Gehirns nicht identificirt 
werden kann mit der Empfindung, wenigjtend nicht mit derjenigen 
pſychiſchen Erſcheinung, die unter dem Namen der Empfindung all- 
gemein befannt iſt und von der allein die Rede ſeyn kann, weil 
wir von ihr allein wiſſen. Jedenfalls ift die Nervenreizung des 
Gehirns, wenn auch vielleiht an fich mit der reinen nadten Em- 
pfindung identisch, Doch nicht unmittelbar eine bewußte Empfindung. 
Wir müſſen daher nothwendig jchließen, daß das Zeitintervall, das 
zwilchen der Nervenerregung des Gehirns und der Entitehung der 
- bewußten Empfindung verftreicht und das doch nicht mit Nichts er- 
füllt ſeym kann, die Zeit ſeyn wird, welche erforderlich ift für den- 
jenigen befondern Act, durch den die Nervenreizung des Hirns 
erit in eine Empfindung umgeſetzt oder als Empfindung ung zum 
Bewußtſeyn gebracht wird. Nach unfern bisherigen Erörterungen 
kann es nicht zweifelhaft jeyn, daß diefer befondere Act nicht vom 
Gehirn, jondern nur von jenem unbelannten Etwas, das die Phy— 
fiologie zwar als vorhanden anerkennen muß, aber nicht näher nach— 
zuweilen vermag, herrühren Tann, d. h. daß es ein Act der piydi- 
hen Kraft, der Seele ift. — 

Bon ebenfo großer Bedeutung ift daS jogenannte Bellſche Ge- 
jeß und der ihm entiprechende Verlauf der jenfiblen und motorischen 
Nervenröhren. Denn beide Arten von Nervenfajern haben nicht nur 
einen verjchiedenen Ausgangspunkt und verſchiedene Functionen, 
jondern obwohl fie zur Seite der Rüdenwirbel wieder zujammentre- 
ten und vielfah in Berührung mit einander bleiben, jo gehen ſie 
doch keineswegs in einander über; jede einzelne Nervenröhre bleibt 
vielmehr für ſich bejtehen und zieht fih in gefondertem Verlauf 
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Nerven und Nervenverbände, als ein Centrum, in welchem die be- 
fonderen Kräfte und Wirkungen derjelben fich begegnen, auf welches 
fie ihre Erregung übertragen und von welchem fie umgekehrt An- 
regungen zu ihrer Thätigkeit empfangen. Darum wird allgemein 
das Gehirn al3 das „Centralorgan“ xar’ EEnynv des gefammten 
Nervenſyſtems betradgtet. Und in der That kann neben ihm nur 
noch das Rückenmark (an das ja der Sympathicus ſich unmittelbar 
anjchließt) als ein zweites untergeordnete Gentrum für Die von 
ihm ausgehende peripheriiche Nervenverzweigung der übrigen Kör- 
pertheile angejehen werden. 

Dieje Gliederung des Nervenſyſtems und die verjchiedene Be— 
ftimmung feiner einzelnen Theile ift bei allen höheren Thiergefchlech- 
tern wejentlich die gleiche, nur daß, je höher Die Organisation derjelben, 
befto mehr die Bedeutung der Gentren und namentlich des Gehirns 
fich fteigert. Aus ihr erklärt fich die Thatfache, daß es das Nerven- 
ſyſtem ift, welches unter den verjchiedenen, den Organismus bilden- 
den Theilen und Syftemen zuerft im Fötus fich zu entwideln be- 
ginnt (A. Kölliter: Entwidelungsgeichichte des Menfchen und der 
höhern Thiere, Leipzig, Engelmann, 1861, ©. 47f. 226f.). Denn 
von feiner Bildung, Anordnung, Thätigfeit find die Functionen aller 
übrigen Organe mehr oder minder abhängig. Zugleich wird die 
Sonftruction des Ganzen, namentlich des menjchlichen Nerveniy- 
ftem3 jedem Unbefangenen den Eindrud maden, daß fie den 
beftimmten Zmed habe, die verjchiedenen Functionen der man- 
nichfaltigen Glieder und Theile des Organismus zu reguliren, in 
Einklang zu jegen, und fo jene Einheit de$ Ganzen, jene Ordnung 
und Harmonie der einzelnen Functionen und jenes zwar durch jede 
Nervenreizung ſich aufhebende, aber auch durch bejondre Vorkehrungen 
ſich wiederherftellende Gleichgewicht der Kräfte zu vermitteln, worauf 
die höhere Beweglichkeit des thierifchen Organismus und fein Haupt- 
unterſchied vom pflanzlichen beruht. Ebenſo augenfällig aber bat fie 
den zweiten Zmwed, einer befonderen, das Ganze dirigirenden 
oder doch mit der Oberleitung defjelben betrauten Kraft (der Seele) 
die Mittel zu bieten, um vom Centrum des Ganzen aus zur Er- 
haltung und Förderung feines Lebens die nöthigen Befehle ertheilen 
zu können und die Vollziehung derjelben durch die einzelnen Glieder 
zu ermöglichen. 

Dieſer zweite pſychologiſche Zweck tritt beſonders klar hervor, 
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wenn wir den bisher wenig beachteten Umftand näher in's Auge 
fafjen, auf welden C. Ludwig aufmerkſam madt, indem er bemerft: 
„Die motorischen Nervenröhren find in ihrem Verlaufe duch das 
Hirn aud mit ſolchen Apparaten in Verbindung, weldhe den erregten, 
Zuckungen erzengenden Zuftand des Nerven dahin umzufeßen ver 
mögen, Daß der Nerv Statt Zuckung vielmehr Muskelruhe erzeugt, 
— alſo mit Vorrichtungen, Deren Kräfte dazu verwendet 
werden, den jhon anderweitig erregten Nerven zu be 
rubigen“ a. ©. l. 203. 508]. Diele phyfiologiich feftgeftellte 
Thatſache iſt darum von großer Bedeutung, weil fie nicht wohl an- 
ders aedentet werden kann, al® daß der dirigirenden pſychiſchen 
Nraft durch jene Vorrichtungen die Möglichkeit gewährt werben folle, 
eine willfibrliche Bewegung, Die fie angeregt und eingeleitet bat, in 
jedem Augenblicke bei veränderten Umständen oder verändertem 
Gnechlusfe wieder hemmen zu können, weil ſie alſo auf eine ber 
pipchiſchen Krait inbarirende Spontanetität des Wirkens, anf bie 
Jabigkeit einer ſpontanen Neränderung ihrer Action ihrer Wil⸗ 
lendaete hinweiſt. und die Möglichkeit einer tolden Tpontanen 
That: begrundet. 

Je mehr dieſer ZJwedbeſtimmung des Nervenigitemd die Glie⸗ 
dernng einer Theile und die Sonderung ihrer Functionen entſpricht, 
wa iopbeonmn es aufallen. daß. obwobl die Thätigkeit der ein⸗ 
were Nerven und Nervenverbande cine To verichiedene int, doch wi⸗ 
8 — kein Unterichied der Neidurtenbeit su entpeden iſt 
5 — Bund De ienſtblen Werpnröbren, obwohl jene im 
aan Ayla) ymmör nur cine mehr oder minder tarfe‘ Gen- 
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Nichts von den Taftnerven, die weder Geſichts⸗, noch Geruchs⸗, noch 
Gehörsempfindungen fondern nur Taftempfindungen bervorzurufen 
vermögen. 

Gegenüber diefer merkwürdigen Thatſache ift die Piychologie 
vollfommen berechtigt, die Vermuthung aufzuftellen, daß nicht Die 
Nerven jelbft duch eigne Kraft und Thätigfeit die Bewegung und 
Empfindung vermitteln, fondern daß eine von ihnen verſchiedene 
Kraft in ihnen als ihren Organen wirkt und nur mitteljt ihrer 
die mannichfaltigen, von außen kommenden Einwirkungen aufnimmt, 
dem Gehirn zuführt und dort zu Empfindungen umjeßty jo wie nur 
mitteljt ihrer die gewollten Bewegungen vom Gehirn aus auf die 
Muskeln der verjchiedenen Körpertheile überträgt. Da indeß bieje 
Hypotheſe injofern keinen großen Werth für die Piychologie hat, als 
fie an dem die Empfindung und willlührliche Bewegung vermitteln- 
den phyfiologifhen Vorgang im Wefentlichen nichtS ändert, jo be- 
gnügen wir uns bier, nur auf die Möglichkeit einer andern Auffaflung 
dieſes Vorgangs, die vielleicht jpäter zu verwerthen jeyn dürfte, hin- 
gewiejen zu haben. Gleichwohl ift jene Thatlache nicht ohne unmit— 
telbare Bedeutung für die Piychologie. Sie ift vielmehr injofern 
von Wichtigkeit, als fie einen neuen Beweis liefert, daß die Ner- 
venfraft mit der die Empfindung und willführliche Bewegung er: 
zeugenden (pſychiſchen) Kraft nicht ohne Weiteres identificirt werden 
fann. Denn wären beide identifch, jo müßten nothwendig diejenigen 
Nerven oder Nervencomplere, deren Wirkungen jo völlig verjchieden- 
artig ſind wie die Empfindung und die willführliche Bewegung, auch 
phyſiologiſch von einander verjchieden erjcheinen. Es ift wenigftens 
höchſt unwahrſcheinlich, daß dieje jo verjchiedenartige Wirkung, wenn 
fie auf dem Organ allein beruhte, fich nicht auch in der verichiedenen 
-Beichaffenheit des Organs erkennbar abfpiegeln jollte. 

Dazu kommt die zweite Thatjache, daß, obwohl den Pflanzen 
jedes Analogon eines Nervenſyſtems abgeht, fich doch nicht ausmachen 
läßt, ob ihnen, namentlich den fogenannten Sinnpflanzen, nicht eben: 
falls eine Art von Empfindung zufomme.*) Im Gegentheil, Th. 
Fechner hat es (in feiner Schrift: Ueber die GSeelenfrage ꝛc. Leipz. 
1860, ©. 25f. 46f.) u. ©. jehr wahrjcheinlic gemacht, daß die 


*) Freie Bewegung befißen einzelne Pflangengebilbe 3. B. die Heinen Körner 
vieler Waflerfäden ober Eonverven, wenigftens temporär. 
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„ungenügend“ jeyen und daß man nad wie vor als ‚ausgemacht 
anfehen dürfe, daß der Sig der Empfindung im Hirn und nicht im 
Rückenmark zu fuhhen iſt“ (Grundzüge der Phyfiologie des Nerven- 
iyftems, Gießen 1854, ©. 117f.). Darin ftimmt ihm ſelbſt Mole- 
ſchott bei, und in gleihem Sinne erklärt fih auch C. Ludwig gegen 
Pflüger’ 3 Annahme (a. a. O. I, 181.) 

Demgemäãß hat die neuere Phyſiologie alle Anftrengungen ge- 
macht, um die Stellen im Gehirn, die als Si der Empfindung 
und reip. der pſychiſchen Kraft überhaupt anzujehen jeyen, näher zu 
beftimmen. Der Erfte, der in diefer Unterfuhung Bahn gebrochen, 
ft B. Flourens, der berühmte Parifer Phyfiologe. Er begann 
zuerft jene ſchwierigen Experimente, daß er verjchiedenen Thieren 
die Hirnfchale, ohne die inneren Theile zu verlegen, ablöjte und jo- 
dann die bloßgelegte Nervenfubftanz in feinen Schichten an ver: 
Ichiedenen Stellen des Hirns nach und nad abtrug. Noch in feiner 
neuften Schrift behauptet er, auf diefem Wege erwielen zu haben, 
daß mit der allmäligen Abtragung des Fleinen Gehirns das Thier 
das Gleichgewicht oder die Koordination der Bewegungen mehr 
und mehr verliere, bis es bei völliger Zeritörung dieſes Hirntheils 
fich nicht mehr aufrecht zu erhalten, nicht mehr regelmäßig zu 
gehen, zu laufen, zu fliegen vermöge, daß jedoch dabei die Fähig- 
feit zu partiellen Bewegungen fortbejtehe und dag Thier die— 
jelben, wann es wolle, ungehindert vollziehen könne, ſobald nur das 
große Gehirn und das Rückenmark unverlegt geblieben. Daraus 
ergebe fich, daß die Equilibration und die Regularisation oder Zu- 
jammenordnung der einzelnen Bewegungen zu einem Gejammter- 
folge duch das Fleine Gehirn, die Production der Bewegung 
jelbft Dagegen durd) dag Rückenmark, der Wille aber d. h. die 
die willführlichen Bewegungen infolge beftimmter Berceptionen (Em- 
pfindungen — Borftellungen) hervorrufende pſychiſche Thätigkeit 
dur das große Gehirn vermittelt jey. Zu denjelben Reſultaten 
behauptet er durch ähnliche Verſuche am Nüdenmarf und großen 
Gehirn, bei unverlegter Erhaltung des kleinen, gelangt zu feyn. 
Denn wenn man zunädft nur Eine Hälfte oder Hemijphäre des 
großen Gehirns abtrage, jo verliere das Thier nur das Gefiht und . 
zwar in dem Auge auf der entgegengejegten Seite des Kopf, aber 
die „Intelligenz“ felbft bleibe; wenn man dagegen beide Hemiſphären 
zeritöre, jo jehe und höre das Thier nicht mehr, verliere alle feine 


— — — — — — — — ——— — 


— —— — 


rin; 3 97 NZ opener BE ee 
wii. »7.. ir wuufte er \BEINmEer ? me- 
ucæ PCROZEIF" 2 SMEBEr: muB ‚ii 


en 0. en. een 2 Szmee. fm. Die. 
- 2 2. WM iermzz z zer weme sole 
ur. Lei su 1ymd. LTE CE 
urn. we En 

m DE u: kun me Die 
winie . Same MET MEET EEE 


NAIHEDIERT Wsztaz u oT Tuer TIälereen 
Yaiuue — Lat 2 vmezmiz ve „Iucnmuıifte er Summe 
BEALET TEE Sen m aller. Desche Me Irumimieligr Serie 
sie 0 Sun Zur euer = damor ım ne Sule, 
pr 57 Zoe , 7 — au Ida m no sue Sale 
deiter (Seilleiiie Lacher an Ve ImAnider unter erde 


Biel 1 du er daumen Nammmuiftern ner vom gEmiem 


ey Dersausr «liter Inn, ja neimeir „ee yewüte Summe 


sm Ferlenerugenitiiitaen 3yalzsr Jurbt. much went mm, une bei 
Tauhen manlich uf, araner unn Armes und sinen Theil det Wie 
elpng entfernt Nat” Nur in mel Imre nich mir zutem Grunde bes 
haupfen, nan ‚nie höchſte Entmitelung vigchiicher Thätigkeiten 
immer an nie mehr nner meniger aussgehreitete ‚ntegrität der Ram 
ſchichten ner großen Hemiphären gefmipft ſey.“ „jene (Erperimenmte, 
aber auch eine Anzahl Eliniicher Erfahrungen und Sectionsberichte 
mächen es nach ihm überhaupt „auf das Aeußerſte unwahrſchein⸗ 
th, Ban mm (GGehirn ein gemeinſamer Empfindungsplag, em 
Punffiornuges Sensorium coMMNNE ſich befinde;“ — und dem⸗ 
arutaß erflärt ſich R. Wagner entſchieden gegen die Beſchränkung 
bei zieh” Der Seele auf das Gehirn oder eine einzelne Stelle 
benelben  Sugegen glaubt es ebenſo entichteden, dag auf Grund 
berſelbenn Beriuche und — en Motorıium commune 
6 ein Ernttalplap, vom melden ale durch ben Willen ver- 
uileiten Pre gungen Gab eingeleitet werben, allerdings 

annte substantia 


vol 









— 19 — 


nigra Soemmeringii (die beim Menjchen in den beiden Großhirn- 
ftämmen zwilchen Großhirnichenfel und Haube gelagerte Anhäufung 
von grauer Subjtanz) ſey. Denn „dieſe Anhäufungen beberrichen 
für jede Körperjeite alle oder Doch den größten Theil der Nerven, 
jofern diejelben vom Willen abhängen (a. D. 1860, Nr. 6., S. 57 ff.). 

J. M. Schiff hat dagegen in Betreff des großen Gehirns und 
namentlih der Randmwülfte oder Lappen deflelben die Refultate 
Flourens' und Longet’8 durchgängig beftätigt gefunden. Insbeſondre 
tritt nach ihm völliger „Stupor“ des Thierd und eine gänzliche 
Baffivität ein (die nur auf einen ftarfen äußern Reiz einer ebenfo 
andauernden, zwedlofen und bei jedem Hinderniß jofort wieder auf- 
börenden Bewegung Pla macht), wenn man die jogenannten ge- 
ftreiften Körper des großen Gehirns entfernt oder alle von ihnen 
austretenden und in die Hirnlappen fich fortfegenden Nervenfajern 
durchjchneidet. Er erklärt daher, es jey durch Erperimente an Thie- 
ren wie namentlich auch durch pathologiiche Erfahrungen „erwieſen,“ 
daß „beim Menjchen alle Empfindungseindrüde, deren dag ymdi- 
viduum fich bewußt werden jolle, zu den Lappen des großen Ge- 
hirns fortgeleitet werden müflen (a. O. ©. 331 f. 339 f. 360). 
Damit ftimmen Benefe und Virchow überein, indem es nad ihnen 
ebenfall® „die auf der Oberfläche der Hemiſphären ausgebreiteten 
Schichten der Nervenfubjtanz find, wo alle diejenigen Proceſſe zu 
Stande fommen, welche man als feelifche zu bezeichnen pflegt.‘ ©. 
Ludwig endlich erfennt gleichermaßen an, daß „zu den Bedingun- 
gen, an deren Vorhandenſeyn ich die Seelenerjcheinungen knüpfen, 
unzweifelhaft das normale Beftehen des großen Gehirns gehört: 
denn dorthin laufen alle der Empfindung und Willführ unterge- 
benen Nervenröhren zujammen, und ausgebreitete Verlegungen de3- 
jelben vernichten jogleich die Seelenthätigfeiten in ausgefprochenerer 
Meile als die eines jeden andern Organs.” Nur erklärt er „den 
befondern Ort“ des großen Gehirns, in welchem die Seelenerjchei- 
nungen vor ſich gehen, für unbelannt, und verwirft alle bisherigen 
Methoden zur Ermittelung des „Siges der Seele, weil fie alle 
an zwei Grundfehlern leiden, die bisher noch nicht zu befeitigen 
jeyen (a. ©. I, 606 f.). — Da nun auch R. Wagner zugiebt, daß 
jedenfalls die höchſte „Entwidelung‘ der Seelenthätigfeiten an bie 
Integrität der großen Hemilphären und ihrer Randſchichten gebunden 
erjcheine, jo it demnah als allgemein anerkannt zu betrachten, 
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dieſes Vermögen in feiner Aeußerung an einen beitinmten Theil 
des Gehirns gebunden ift. — 

Die dargelegten Ergebniffe ber phyfiologifchen Forſchung, wenn 
fie auch noch im Einzelnen an einer gewiſſen Unbeſtimmtheit leiden, 
find doch in ihrer Gejammtheit von großer Bedeutung. Aus ihnen 
erklärt es ſich zunächſt, warum eine jtarte Erjchütterung des Ge- 
bins (durch einen Schlag oder Fall), aber auch ſchon ein mäßiger 
Drud. auf die bloßgelegte Oberfläche des großen ‚Gehirns das Be- 
wußtſeyn ſchwinden macht; warum überhaupt alle piychiichen und 
geiftigen Functionen vorzugsweile von der Beichaffenheit und den 
Zuftänden des Gehirns abhängig ericheinen, und alle Erregungen, 
Affectionen, Störungen ꝛc., Turz alle fonftigen Ereigniffe im Orga- 
nismus für das geiftige Leben nur von Bedeutung werden, wenn 
und joweit fie das Gehirn in Mitleidenſchaft ſetzen, — warum aber 
andrerſeits auch erhebliche Verlegungen einzelner Hirntheile (durch 
tief eindringende Hieb- und Stihmwunden) und große Subftanzver- 
lufte vorfommen können, und doch das Leben nicht nur fortzube- 
jtehen vermag, fondern auch nach Verheilung der Wunden alle oder 
doch fait alle urjprünglichen Geiftesftörungen verjchwinden, während 
in andern Fällen die feinften Stihwunden den Tod oder nachhaltige 
Störungen zur Folge haben. *) 

Jene Ergebniffe find aber auch für die phyſiologiſche Theorie 
der pſychiſchen Erjcheinungen und damit pſychologiſch von Wichtig- 
feit. Aus ihnen widerlegt ſich zunächſt von ſelbſt K. Snell's An- 
ficht über das Weſen derjelben und das Verhältniß der pſychiſchen 
und phyfiichen Kräfte zu einander. Snell findet zwar mit vollem 
Nechte eine nahe Analogie zwilchen den „dem Organismus als jol- 
hem zufommenden‘ leiblichen und den fpecififch jeelifchen Thätig— 
teiten, auch die höchſten nicht ausgenommen. Er erinnert insbe- 


*) Nah Bruns (Chirurgie) find zahlreiche Fälle conftatirt, in benen ohne 
Geiftesftörung Musfetenktugeln viele Jahre lang bleibend in verfchiedenen Hirn- 
theilen eingefchloffen gefunden oder jehr fpät und nach eingetretener Genefung 
entfernt wurden. Th. Fechner führt gelegentlich aus Longet (a. ©. p. 669 f.), 
Neumann (Bon den Krankheiten des Gehirns 2c. 1833, ©. 88), Abererombie u. 
A. eine Anzahl von Fällen an, in denen eine ganze Hemiſphäre des großen Ge- 
hirns, unbeſchadet der piychifchen Functionen, zerftört war, und erflärt diefelben 
daraus, daß die andre Hemifphäre die Functionen ber zerftörten ftellvertretend 
übernommen babe. Elemente ber Pfychophyſik, Leipzig, 1860, II, 398 f. 
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fondre daran, daß, wie der Geift von der blinden Naturnothwen- 
digfeit fich durch feine Zmwed-jegende Thätigfeit unterjcheide, jo ber 
Organismus vor Allem zwedmäßig gebildet ſey und vom erften 
Augenblid feiner Entwidelung an eine Zweckthätigkeit entfalte. Aber 
wenn er dieje und andre, weniger zutreffende Analogien, die Doch 
immer nur Analogien bleiben, zu Identitäten ftempelt, und barauf 
den Satz ftügen. will, daß die leiblichen und feelifchen Kräfte im 
einem ähnlichen Verhältniß der Wechſelwirkung und der Nequivalenz 
ihrer Actionen wie die phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte zu ein- 
ander ftehen, und daß demgemäß die leiblichen und ferliichen Thä⸗ 
tigfeiten „nur wie äquivalente äußere und innere Arbeit” Einer 
und derjelben Kraft ſich verhalten (Die Streitfrage des Materialis- 
mus ꝛc. Jena, 1858, ©. 50. 53 f. Bergl. Gott und die Natur. 
©. 130 ff. 138), jo verräth diefe jcharflinnige, der Phyſik entlehnte 
Auffaſſung zwar den geiftreihen Phyſiker, aber die Thatſachen wider- 
jprechen ihr faft von allen Seiten. Denn es mag immerhin richtig 
jeyn, daß „ich feinen Gedanken jcharf ausdenfen kann, wenn ich 
aus Leibesfräften laufe oder ſonſt eine angeftrengte Mustelthätig- 
feit entwidele.” Aber daraus folgt keineswegs, daß die Mustel- 
thätigfeit daS Aequivalent der Denkthätigkeit oder daß es Eine und 
diejelbe Kraft jey, die äußerlich al3$ Musfelbewegung, innerlich als 
Denken fich äußere und daher, wenn fie die eine Thätigfeit übe, 
nicht zugleich auch die andre vollziehen könne. Denn ich laufe aus 
Leibesfräften nur, wenn ich laufen will, wenn ich die Abficht 
zu laufen habe und fefthalte, wenn ich dadurd einen beftimmten 
Zweck erreihen will. Der Zwed aber, ja fchon der bloße wenn 
auch zweckloſe Willensentihluß, die bloße Abficht zu laufen, ift ein 
Gedanke, der in dem Augenblick mein Bemußtjeyn erfüllt und neben 
dem ich allerdings feinen andern Gedanken ſcharf ausdenfen kann, 
aber nicht darum weil ic laufe, fondern weil es in der Natur 
unjres Denkens liegt, immer nur Einen Gedanten fcharf und be 
ftimmt in's Auge faffen zu können. Wollte ih im Laufen noch 
andre Gedanken durchdenfen, jo würde ich auf fie meine Aufmerf- 
ſamkeit richten müſſen; eben damit aber würde meine Abficht zu 
laufen aus dem Bewußtſeyn verichwinden, und das Laufen würde 
unmittelbar aufhören. Nur darum ift beides unverträglid mit ein- 
ander. Den HZmwedgedanten dagegen im Bemwußtjeyn feitzuhalten 
und über ihn zu reflectiven, daran hindert weder den Läufer dag 
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ſchnelle Laufen noch den Tijchler, der an einem Tiſch arbeitet, die 
angeftrengtefte Musfelthätigkeit: fonft würde das Biel nie erreicht, 
der Tiſch nie fertig werden. Und eine Körperbewmegung, die feine 
beitimmte Abficht, feine Aufmerkſamkeit fordert, hemmt das ange- 
ftrengtefte Grübeln jo wenig wie das Verdauen und das Ahnen, — 
im Gegentheil, viele Denker haben bekanntlich gerade nur im Um— 
berwandeln jcharf nachzudenken vermodht. — 

Aber auch principiell fällt nach den obigen Ergebnilfen bie 
berbeigezogene Analogie mit der fogenannten Yequivalenz der Kräfte 
binweg. Denn danach find e8 andre Nerven und Nervenverbände, 
welche durch ihre Thätigkeit die Verdauung, Blutcireulation, Reſpi⸗ 
ration zc. vermitteln, andre, durch derer Thätigkeit die Bewegungen 
zu Stande fommen, und noch andre, die zur Empfindung und 
Perception, zum Borftellen und Denken, zum Wollen und Handeln 
mitwirken. Dieſe phyfiihen und pſychiſchen Vorgänge find mithin 
an verschiedene Organe gebunden, von denen feines durch das 
andre erjeßt werden Tann, von denen vielmehr jedes auf die er- 
folgte Anregung feine Aufgabe infofern felbftändig vollzieht, als 
jeine Thätigfeit weder mit Nothwendigkeit die des andern begleitet, 
noch mit Nothwendigfeit der des andern nachfolgt. ch kann eben- 
ſowohl zugleich Schmerz empfinden, Gefühle, Verceptionen, Ge- 
danken haben und Bewegungen ausführen, zu gleicher Zeit wollen 
und meinen Arm jchwingen, al3 umgefehrt jetzt wollen und nad 
ber handeln, jet von Empfindungen und Gefühlen bejtürmt ſeyn 
und nachher denken, überlegen, bejchließen. Wo das Gegentheil 
ftattfindet, wie bei den unmillführlichen oder den jogenannten Re— 
flerbewegungen, die mit Nothwendigfeit auf eine beftimmte Nerven- 
reizung eintreten, da iſt feine pſych iſche Kraftäußerung im Spiele. 
Die verfchiedenen ſeeliſchen Thätigfeiten erfcheinen mithin nicht un⸗ 
mittelbar und nothwendig mit einander verfettet (wie etwa die Wär- 
meentwidelung mit der mechanijchen Reibung, oder der eleftrifche 
Steom mit dem chemischen Procep), fondern fie wirken nur mit ein- 
ander, nad) und auf einander gemäß den Impulſen, welche die piy- 
chiſche Kraft theild von den leiblichen Organen empfängt, theils in 
Folge ihrer eignen Zuftände und innerer Vorgänge jelber erzeugt, 
indem fie ihrerſeits ebenjo jehr auf die Nerven einwirkt al3 von 
diefen Einwirkungen erfährt. 

In der That widerjprechen die angeführten Ergebnifje der Phy⸗ 
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Ebenjo wenig kann die Thätigleit, durch welche die Seele die 
Nervenaffection in eine Empfindung umjegt, Eine und diejelbe jeyn 
mit derjenigen Thätigfeit, welche der Aufmerkfjamfeit zu Grunde 
liegt. Denn obwohl jede Nervenreizung, die einen gemwillen Grad 
der Intenſität oder Stärfe erreicht, allermeift auch zur Empfindung 
kommt, jo daß wir die entiprechende Empfindung troß aller Unauf⸗ 
merkſamkeit haben müffen, jo fünnen wir ung doc) gegen die ge- 
wöhnlihen Reizungen unjerer Sinnesnerven gleichjam unempfindlich 
machen, indem wir unſre Aufmerkſamkeit jtreng und augfchließlich 
auf einen andern beftimmten Gegenjtand richten. „Tauſende von 
Lichtſtrahlen“, bemerkt €. Ludwig, „die fih zu Bildern auf der Re- 
tina ordnen, und taufende von Schallwellen, die in das Labyrinth 
unſres Ohrs dringen, werden von uns nicht gejehen und gehört, 
wenn unsre Aufmerkjamfeit mit aller Macht einem ernften Gebanten, 
einer fchwierigen Mustelbewegung, einer Geſchmacks⸗ oder Hautem- 
pfindung zc. zugewendet ift” (a. O. I, 593). Die Thätigfeit, dur 
welche die Empfindung troß der vorhandenen Nervenreizung ver- 
hindert wird, kann mithin nicht fchlechthin identiſch jeyn mit der- 
jenigen, duch welde die Empfindung entſteht. Bon der Auf- 
merkjamfeit hängt ſonach — big zu einem gewiffen Grade — bie 
Empfindung, wenigftend die und zum Bewußtjeyn kommende Em- 
pfindung und damit die Berception ab: wir bemerken Vieles, das in 
unſrer nächſten Nähe vorgeht, nur darum nicht, weil wir es nicht 
beachten ; Andres Dagegen, das ung ſonſt entgangen, nehmen wir 
deutlich wahr, jobald wir unſre Aufmerkſamkeit darauf concentriren. 
(Vgl. Ludwig a. DO. I, 321.*) 


) Unfres Erachtens wird das Phänomen ber Aufmerkfamfeit und ihrer Wir- 
fungen weder erllärt noch in ſich Harer, wenn man mit Th. Fechner u. U. zwi⸗ 
fhen ben Nervenreiz und die bewußte Empfindung (PBerception) noch „eine pfy- 
chophyſiſche Thätigkeit“ einjchiebt, und von ihr nit nur die Empfindung und deren 
Stärke wie das Bewußtfeyn und defien Klarheit abhängig macht, ſondern auch 
aus dem vorausgeſetzten Sinfen und Sichheben diejer Thätigfeit das Einfchlafen 
und Erwachen herleitet, und auf Grund Diejer bloßen ® ora usjegungen behauptet: 
„Jede Zuwendung der Aufmerkſamkeit zu einem Sinn ſey als ein Erwachen 
dieſes Sinne und jede Abwendung davon als ein Berfinten in Schlafzuftand zu 
faſſen“ (Pſychophyſik II, 438 ff. 450). Denn wenn auch ein joldhes Mitielglied 
zwijchen Nerven- und Seelenthätigkeit anzunehmen wäre, fo vermag uns doch 
Fechner troß alles Aufwands von Scharffinn und phyſiologiſcher Gelehrſamkeit 
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pſychologiſch feftiteht, nur denkbar, wenn fie von Einer ımd 
berjelben Kraft ausgehen, gelenkt, beherrfcht werden. Alle Tage 
erfahren wir e8, daß irgend eine Empfindung oder PBerception den 
Willensact in uns veranlaßt, unjern Fuß oder Arm in beftimmter 
Weiſe zu bewegen. Gejett, daß die Kraft, welche die Sinnesem- 
pfindung producirt, verfchieden wäre von derjenigen, welche den 
Willensact erzeugt, jo müßte jene auf diefe dergeftalt einwirken, daß 
auf die beftimmte Empfindung eine beftimmte willführliche Bewe⸗ 
gung (wie bei den jogenannten Reflerbewegungen) unmittelbar er- 
folgte. Das ift zwar an fich ſehr wohl denkbar. Aber einerjeitg 
müßte dieſe Einwirkung dei einen Kraft auf die andre jedes Mal, 
wenn diejelbe Sinnesempfindung entitanden ift, auf biefelbe Weife 
und mit dem gleichen Erfolge (wie bei den Reflerbewegungen) ein- 
treten, — was notoriſch nicht der Fall ift, indem unter Umſtänden 
auf diejelbe Sinnesempfindung fein Willensact, feine oder eine andre 
willführliche Bewegung erfolgt. Andrerfeits ift es völlig undenkbar, 
daß, wenn verjchiebene Kräfte im Spiel wären, wir dennoch das Be- 
wußtjeyn haben könnten, nicht nur diele bejtimmte Sinnesempfin- 
dung zu haben, fondern in Folge derjelben den beftimmten 
Entſchluß zu diefer beitimmten Körperbemegung zu fallen. Dieſes 
Eine Bemwußtfeyn, das die beiden Gebiete des Empfindeng und des 
Mollens gleihmäßig umjpannt und den Cauſalnerus zwiichen der 
Empfindung und dem Willensact vermittelt, Tann unmöglich zweien 
verfhiedenen Kräften angehören, weder als Eigenſchaft noch als 
Wirkung oder Product derjelben: jonft müßte e3 nothwendig felbft 
ein zwiefaches, verſchiedenes jeyn. Daſſelbe gilt hinfichtlich des Ver- 
hältniffes8 der Aufmerkjamteit zum Wahrnehmungs- und reip. Vor- 
ftellungsvermögen. Es ift undenkbar, daß wir mit Abliht und 
Bewußtſeyn unjre Aufmerkſamkeit auf die Beobachtung eines be- 
ftimmten Gegenstandes oder Vorgangs richten und je nach den Re— 
jultaten derjelben dahin und dorthin werden Tönnten, wenn Die 
Thätigfeit, welche die Aufmerkſamkeit lenkt, und diejenige, welche 
den Act der Beobadhtung Wahrnehmung) vollzieht, Aeußerungen 
zweier verjchiedener neben einander beftehender Kräfte wären. Ebenſo 
undenkbar ift es, daß das Nachdenken, Erwägen, Ueberlegen, — 
dag an fi nur ein Sondern und Berfnüpfen von Vorſtellungen 
ift — zu einem Willensacte und damit zu einer willführlichen Kör- 
perbewegung führen könnte, wenn das Vorſtellen und das Wollen 
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Ioer maz bafielbe it, au& der Einheit des Bewußtieyns folgt um- 
mittelbar, daß auch die vigdiiche geiftige Kraft, welde das Be 
muptieyn telbit hervorruft und ihm zu tjeinem ‚Inhalt verhilit, nur 
eine einige mit fi identiiche jeyn fann. Tenn würde das Be 
wußtieyn von mehreren verichiedenen Kräften ergugt, oder wäre bie 
Kraft des Bewußtſeyns an mehrere geſchiedene Store Gehirnpar⸗ 
tieen, gebunden, 10 könnte jede Empfindung, Wahrnehmmg, Willens 
action die uns zum Bewußtſeyn fommt, uns nicht als Eine einzelne 
eriheinen, wir müßten vielmehr nothwendig in jedem einzelnen Falle 
ebenjo viele, wern auch gleichartige Empfindungen, Perceptionen x. 
haben, als es Kräfte Functionen und reip. Stoffe gäbe, weldye das 
Bewußtſeyn und jeinen Inhalt erzeugten. Kurz nit Ein Bewußt- 
jeyn, jondern nur eine Mehrheit oder Vielfachheit deſſelben könnte 
rejultiren, wenn eine Mehrheit von Kräften oder Stoffen als Er: 
zeuger und Träger deijelben fungirte. Jede einzelne Empfindung, 
Vorſtellung, Willensaction, ijt mithin ein jtrenger Beweis, daß die 
Kraft des Empfindens, Grinnerns, Wollens, nicht den einzelnen 
Zellen und Faſern des Gehirns und aljo auch nicht den verichiede- 
nen (Sehirnparticen noch dem Gehirn im Ganzen zufommen Tann. 
Und jede bewupte Empfindung, Erinnerung, Willensaction, liefert 
den Beweis, daß, jo gewiß wir nur Ein Bewußtſeyn haben, das 
troß jeines miannichfachen wechjelnden Inhaltes das Eine und gleiche 


’ 





TH 


ah 


—— 121 — 


bleibt, jo gewiß auch die pſychiſche Kraft, Die es erzeugt und mit 
jeinem Inhalt verfieht, nur Eine und diejelbige jeyn kann. — 
Diefe Erwägungen und vielleicht noch mehr die Betrachtung des 
Organismus, die Einheit des Plans feines Baues, die harmoniſche 
Gliederung feiner mannichfachen Yunctionen — welde mit einer 
discreten Bielheit piychiicher Kräfte nicht wohl beitehen kann, weil 
diefelbe die Harmonie der Functionen wie die Einheit des Plans 
von vornherein jtören und aufheben würde, — mögen die Mehrzahl 
der Phyfiologen veranlaßt haben, die pſychiſchen Erfcheinungen nur 
Einer Urſache, die pſychiſchen Thätigkeiten nur Einer Grundkraft 
zuzujchreiben. Nun fann aber nach naturwifjenfchaftlichen Principien 
feine Kraft ohne Stoff beftehen. Es fragt fich mithin: welches ift 
der Stoff, dem die pſychiſche Kraft inhärirt? — Die dis— 
crete Bielheit der Nervenzellen und Faſern rejp. der Atome des 
Gehirns kann es nicht fegn: denn diefe Vielheit widerjpricht, wie 
gezeigt, der nothmwendig anzunehmenden Einheit der pſychiſchen Kraft. 
Wohl aber könnte es ein einzelnes bejondres Atom des Gehirns 
jeyn, das ald Träger der piyhiihen Kraft in Wechjelwirkung mit 
den übrigen Atomen des Organismus die pſychiſchen Erſcheinungen 
hervorbringe. Dieje Hypotheſe ift in der That von mehreren Phy⸗ 
fiologen aufgenommen und namentlid von Lotze mit Scharflinn und 
Gelehrjamteit geltend gemacht worden. Gegen fie bemerkt C. Lud⸗ 
wig: „Dieje jcheinbar einfache Annahme, mehr entiprungen aus der 
mathematischen Anſchauung des Differenziald als der des phyfifali- 
jhen Atoms, macht bei genauer Durchführung unzählige ganz un- 
gerechtfertigte Hülfshypothejen nothwendig, wie 3. B. die Annahme 
mannichfacher Zwilchenorgane Lotze's ‚‚Barenchym‘‘) zwiſchen den Ner- 
ven und der Seele, damit man die Befähigung des Nervenrohrs 
zu ſpecifiſch verjchiedenen Empfindungen begreife, je nachdem daſſelbe 
aus dem Auge oder dem Obre ꝛc. fommt, oder um den Einfluß des 
Schlafs, der Gifte, der Uebung u. dergl. auf die Empfindung er- 
klärlich zu machen‘ (a. D. I, 594). Wir haben feinen Grund, die 
Annahme eines Seelenatoms zu vertheidigen. Aber Jeder fieht, daß 
Ludwig's Einwendungen fie gar nicht treffen, weil fie gar nicht auf 
dag Weſen der Seele, Sondern auf die Beichaffenheit des Leibes fich 
beziehen. Allerdings ift es ſchwer zu begreifen, wie ein Nervenrohr 
bloß darum, weil e8 aus dem Auge fommt, eine ſpecifiſch andre 
Empfindung vermitteln fönne, als das aus dem Ohre kommende. 
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überliefern im Stande ſeyn ſoll. Vermöchte es dieß zu leiſten, fo 
wäre wenigſtens nicht einzuſehen, warum die Nervenſubſtanz im 
Organismus jo mamnichfach beſondert und gegliedert erſcheint, warum 
für jede Sinnesaffection, für jede willführlidde Bewegung bejondre 
Nervenröhren fungiren, die fie zum Gehim bin- und vom Gehirn 
herleiten, — warum nicht jtatt deſſen vielmehr Ein allgemeines Ner- 
venparenchym die Gehirnichale erfüllte und die Theile des Körper 
durchzöge. Der Haupteinwand indeß bleibt, dat das Seelenatom mit 
feinem Nervenparenchym doch an irgend einem Punkte des Gehirns 
jeinen Siß haben muß, und daß alip, wenn dad Meſſer des Phy- 
fiologen diefen Punkt träfe und das Seelenatom entfernte ober das 
Parenchym zeritörte, plötlih und mit Einem Sclage alle piy 
chiſchen Erjcheinungen aufhören müßten. Ein folder Punkt hat fidh 
aber nicht finden laſſen: die phyliologiichen Erperimente zeigen viel- 
mehr überall nur eine allmälige, partielle Schwächung und 
Abnahme der pſychiſchen Erjcheinungen, je nachdem die Zerftörung 
diefen oder jenen Theil des Gehirns erreiht und um ſich greifenb 
allgemach das ganze Gehirn zerjegt oder bejeitigt. 

Aug diefem Grunde vornchmlidy verwerfen andre Phyfiologen 
die Hypotheje vom Seelenatom und bevorzugen die Annahme eines 
befondern Ecelenfluidums, d. h. tie erachten die Eeele in ftoff- 
liher Beziehung für eine Eubftanz, welche dem Lichtäther, den mag- 
netiſchen und eleftrifchen Kliffigfeiten verwandt ſey. So vergleicht 
R. Wagner die Scelenfubitanz „mit der unfichtbaren und unwägbaren 
Flüffigkeit, die dur) den Contact zweier heterogener Metalle unter 
Einschaltung einer (ponderablen) Ylüfligfeit zur Erſcheinung komme 
d. h. in Bewegung gefeßt werde‘ ı Der Kampf um die Seele ©. 159). 
Und R. Virchow vertheidigt die in Rede ftehende Hypotheſe, indem 
er bemerkt: „In der Sache jelbft dürfte es jchwer jeyn, eine Ver⸗ 
gleichung der Seele mit dem Lichtäther abzuweijen, und ich erinnere 
namentlich an das Beifpiel von den Musfeln, die neben und mit 
ihrer eigenthümlichen Function der Contraction noch Wärme frei 
werden laſſen, deren Subftrat nicht als ein eigenthümlicher Theil 
der Muskelſubſtanz betrachtet werden kann, und die ihrerfeitS Doch 
für dag Zultandefommen der Muskelfunction von größter, entichei- 
dender Bedeutung iſt“ (Geſammelte Abhandlungen zur wifjenichaftl. 
Mebdicin, Frankfurt aM. 1856, 1. ©. 17: H. Burmeifter meint 
zwar, daß die piychiiche Kraft mit der Nervenfraft identiſch, die piy- 
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chiſchen Ericheinungen aljo nur Aeußerungen der Nerventhätigfeit 
jeyen (Die Seele und ihr Behälter, in den „Geologiſchen Bildern‘ zc. 
%pz. 1851, 54. I, 26075.) Allein abgejehen davon, daß er dieje rein 
materialiftiiche Auffafjung mit nichtS zu beweifen vermag (— er er- 
tlärt vielmehr jelbft daß wir „von der Art, wie die Nervenkraft 
eigentlich wirkt, noch gar nichts wiſſen“ —), abgejehen davon, daß 
jeine Anficht im Grunde phyſiologiſch unmöglich tft, weil nad ihr, 
wie Ludwig (I, 594) mit Recht bemerkt, die Nervenröhren und 
- Ganglientugeln nicht nur oberhalb, fondern nothwendig au unter- 
balb der Sehhügel empfinden müßten, während fie doch thatjächlich 
nur oberhalb derjelben empfinden, unterhalb es nicht vermögen, — 
abgejehen von diefen inneren Widerſprüchen, die jeine Meinung von 
jelbft befeitigen, befteht er auf derjelben keineswegs, jondern räumt 
jelbft jchlieglich ein, daß die Möglichkeit der entgegengejegten An- 
nahme, wonach die Seele als eine befondre Subſtanz, „als jelbftän- 
diges Seelenfluidum”, dem Organismus einwohne, ‚nicht beftritten 
werden könne“ (©. 281). Auch ihn aljo dürfen wir gewiſſermaßen 
zu den Vertretern der Hypothefe vom Geelenfluidum zählen. 

C. Ludwig harakterifirt diefe „Gruppe von Anfichten mit den 
Worten: „Nach ihr liegt den geiftigen Functionen eine befondre Sub- 
ftanz, die Seele, zu Grunde, welche dem Lichtäther ähnlich zwijchen 
den wägbaren Maſſen der Hirnjubftanz ſchwebt und mit diefer fo 
verfettet it, daß ihre Veränderungen mit der der Nervenfubftanz 
Hand in Hand geben, wie dad auch der Phyſiker vom Lichtäther 
und den ihn umgebenden Stoffen annehmen muß.” Er verwirft 
indeß auch dieſe Hypotheſe, indem er einwendet: „wenn dadurch alle 
Erſcheinungen erläutert werden jollen, jo verlangen fie den nicht 
mehr naturwiſſenſchaftlich zu rechtfertigenden Zufag, daß der Seelen- 
äther aus inneren Gründen (willführlich) veränderlich ſey“ (a. O. I, 
605). Obwohl auch wir die Hypotheje, wie fie vorliegt, Feineswegs 
annehmbar finden, jo müllen wir diefem Einwande doch wiederum 
alle Triftigleit abſprechen. Denn denjelben „Zuſatz“ fordert jede 
andre Anficht, welche überhaupt willführlihe Bewegungen gelten 
läßt, weil jo gewiß die Urjache ihrer Wirkung und umgefehrt ent- 
ſprechen muß, jo gewiß eine „willführliche‘‘ Bewegung auch nur von 
einer „willkührlichen“ Kraft oder Thätigkeit ausgehen kann, d. h. 
von einer Kraft die „aus innern Gründen veränderlich iſt“, der alfo 
wenigſtens relative Selbftthätigkeit (Spontaneität) zukommt. Jede 
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zeitig wirkenden Eindrücke ſich zu einer Summe verbinden“, jenes 
„Nervencentrum“ par excellence, iſt ſogar eine bloße Fiction: 
denn es Steht feit, wie wir geichen haben, daß e8 einen jolden „Ort“, 
ein ſolches „Centrum“, ein sensorium commune, nicht giebt. Iſt 
dieſe Grundvorausſetzung unhaltbar, fo läßt fi) auch Die ganze Darauf 
geſtütßte Anficht nicht halten. Aber auch für fich felbft fteht fie auf 
jehr Schwachen süßen. Denn fie fommt nur dadurch zu Stande, 
daß Schiff das alte ungerechtfertigte Verfahren ber Materialiften 
befolgt und Die nicht abzuleuanenden thatjächlich gegebenen Functionen, 
welche gemeinhin der Scele beigelegt werden, auf alle möglichen 
andern Dinge, auf verſchiedne Organe des Körpers, auf Theile 
des Nervenſyſtems, ja jogar auf „Bilder“ und „Summen über 
trägt, ohne auch nur mit Einem Worte zu zeigen, wie die jubfti- 
tuirten Faetoren zu leiften vermögen, mas ihnen aufgetragen wird. 
So iſt jene „Summe gleicyeitig wirfender Eindrüde” offenbar 
mm ein andrer Ausdrud für die Seele und ihren Willen, durch den 
fie auf Die motorischen Nerven wirkt und dadurch eine beftimmte 
Körperbewegung bervorruft. Bon der Einen Seele ift e8 wohl dent» 
bar, das} fie Die verſchiedenen Eindrüde aufninunt, ordnet, combinirt, 
und Daft das gewonnene Reſultat zum Motiv eines Willensacts für 
fie wird. Wie Dagegen „verschiedene“ gleichgeitig wirkende Ein- 
drilefe ji) von ſelbſt zu ſummiren vermögen und wie dann dieſe 
blofe „Summe“ verschiedener Eindrüde Eine beitimmte Be 
wegung foll hervorrufen können, iſt durchaus unbegreifli, weil es 
einen logiſchen Widerſpruch euthält. Ebenſo wenig iſt einzuſehen, 
wie ein „innerer Zuſtand“, - wiederum nur ein andrer ſchlecht⸗ 
gewählter Name für die Seele und ihre Willensthätigkeit, — und 
zwar ein blofer Zuſtand ber jo vielfach zuſammengeſetzten und ges 
theilten „Centralorgane“ etwas wirken und Einer bejtinunten Bewegung 
Kine beſtimmte Richtung ertheilen könne. Zuletzt wird fogar das bloße 
„Bild“ einer Nörperbewegung zur Seele hupoftafirt und ihm das Vermö⸗ 
gen, andre Bilder zu erzeugen, beigelegt. Aber wie einem bloßen Bilde, - 
das als folches doch nur ein hingeworfener Schein, ein leerer ſtoffloſer) 
Ntefler irgend eines Vorgangs ſeyn Fan und ſogar nur dag Er» 
zeugniß eombinirter „Empfindungen“ und „ſeeundärer Reflere‘ jeyn 
ſoll, eine zeugende Kraft inhäriren könne, läßt Schiff völlig uner- 
klärt, obwohl es dem naturwiſſenſchaftlichen Grundſatz: Keine Kraft 
ohne Stoff, diametral widerſpricht. Und doch iſt ſchließlich alle 
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Mühe, der ganze verwickelte Apparat, den Schiff in Bewegung ſetzt, 
umſonſt aufgewendet: am Ende kann er doch nicht umhin, den 
Willen, den er beſeitigen möchte, als das eigentlich Wirkende anzu⸗ 
erkennen, ja ſogar die Freiheit des Willens einzuräumen. Er thut 
es zwar — in Uebereinſtimmung mit ſeinem Principe — unwill⸗ 
kührlich und unbewußt, aber er thut es doch. Denn wer ſind die 
„Wir“, die wir „beſtimmen“ können, „welche Empfindungen zu 
einem angeregten Empfindungscomplexe hinzutreten müſſen, um 
ung zu dieſer oder jener Reflerbewegung zu zwingen”? Offenbar 
die Seele in ihrer überlegenden, entjcheidenden, fich beftimmenden 
Thätigfeit d. b. als Wille. Und was beißt dieß „Beitimmen-Eön- 
nen” andres als daß wir, wenn wir wollen, eben jene Empfin- 
dungen hervorrufen und mittelft ihrer unſern Körper in Bewegung 
jegen können? Eben damit aber ift auch die Freiheit des Willens 
anerkannt. Denn jene Empfindungen zujammt der „Borftellung‘ 
einer zu vollgiehenden Bewegung entjtehen nur, wenn. wir ung 
bewegen wollen. Endlich leuchtet von jelbjt ein, daß wenn „die 
wahre menschliche Freiheit” darin beiteht, die angeblich unwiſſen⸗ 
Ihaftlihe und unwahre Abdftraction des Willens „aufzugeben, wenn 
e3 aljo von ung abhängt dieje Abftraction fahren zu laflen, fo muß 
e3 auch von ung abhängen, fie feitzuhalten, und jomit die Freiheit 
unſres Willend gerade dadurch zu bethätigen, daß wir etwas thun, 
was gegen unsre befjere Erfenntniß verſtößt (— eine Art der Be- 
thätigung der Willenzfreiheit, die befanntlih nur zu häufig vor- 
fommt). Ä 

Wir leugnen natürlich nicht, daß jede von der Seele gemollte 
Bewegung nur dur eine Reihe organijcher Mittelglieder zur Aus— 
führung fommt. (Durch) welche Mittelgliever dieß geſchieht, hat €. 
Harleß in feiner trefflichen - Abhandlung über „den Apparat des 
Willens‘ in Fichte's Zeitjchrift f. Philof. Bd. XXXVIII, ©. 50ff. 
ar und bündig dargelegt). Aber wir leugnen, daß jede gemollte 
Bewegung eine bloße Reflerbewegung d. h. feine gemwollte, fondern 
eine erzwungene Bewegung jey; wir leugnen, daß die Phyfiologie 
die Thatſache der mwillführlichen Bewegung zu erklären vermag, ohne 
eine Kraft des Willens vorauszufegen; wir leugnen, daß die piy- 
chiſchen Erjcheinungen überhaupt fi vom materialiftiich-mechaniftifchen 
Standpunft aus begreiflih machen laffen. Jedenfalls dürfen wir, 
geftügt auf das ausdrüdlihe Zeugniß einer phyfiologiichen Autorität 
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wie C. Ludwig, das Zugeftändniß verlangen, daß bis jebt „bie 
Anhänger einer realiftiihen Weltanihauung, wonach bie Seelener- 
foheinungen nur aus einer gewiffen Summe in Sim und Blut ent 
baltener Bedingungen refultiren, für ihre Meinung ebenſo wenig 
einen unumftößlihen Beweis geliefert haben wie ihre Gegner für 
die ihrige“ (Ludwig, a. D. I, 605). 

Sedenfalls alſo fteht es uns phyſiologiſch volllommen frei, eine 
befondre Eeelenfubftanz anzunehmen, wenn andre Gründe dafür 
ſprechen. Und da der Einwand Ludwigs gegen die Hypotheje eines 
befondern CSeelenfluidums fi als unhaltbar erwiejen hat, jo 
würden wir vielleicht am bejten thun, dieſer von anerkannten pby- 
fiologifhen Autoritäten befürmorteten Annahme beizupflichten. Trotz 
biefer Empfehlung indeß können wir fie, wenigjtend in der Form, 
in welcher fie ung vorliegt, nicht adoptiren. Das Seelenfluibum, 
jo nimmt die Hypotheſe an, foll dem Lichtäther oder der elektro⸗mag⸗ 
netiſchen Flüffigfeit ähnlich jeyn, alfo ein Fluidum, dag aus un- 
endlich feinen, imponderablen, in der Form der Gafe unter ein- 
ander verbundenen Atomen befteht und wie der Lichtäther die pon- 
derablen Maſſen des Körpers (Gehirns) durchdringt oder feine 
Atome umgiebt. Allein gegen diefe Annahme erhebt fich derjelbe 
Einwand, den wir dem aus vielen Atomen, Zellen, Faſern zuſam⸗ 
nıengefügten Gehirn als Träger und Erzeuger der pſychiſchen Func- 
tionen entgegenhalten mußten. Es widerjpricht ihr die Thatjache 
des Einen Bemwußtjeyns, die Thatſache der einzelnen Empfin- 
dung und MPerception. Wäre die Seele fubjtanziell ein folches 
Fluidum, wäre alfo die pſychiſche Kraft an die vielen einzelnen 
Atome, aus denen e3 befteht, gebunden, jo müßte jede Empfindung, 
jede Perception 2c. und in einer der Menge der Atome entjpre= 
chenden Bielheit erjcheinen, — die Einheit der Empfindung, bie 
Identität des Bewußtſeyns wäre unmöglid. Man Tann ſich gegen 
dieje Folgerung nicht helfen durch die weitere Vorausjegung, dag 
die vielen ſchlechthin gleichen Empfindungen der jchlehthin gleichen 
Atome des Ecelenfluiduns für das Bewußtſeyn in ähnlicher Weife 
zu Einer Empfindung verfchmelzen, wie wir ja troß der doppelten 
Gefichtsbilder in beiden Augen, der doppelten Schallempfindung in 
beiden Ohren, doch nur einfach jehen und hören. Denn eben nur 
für das Bemußtfeyn fchmelzen die ſchlechthin gleichen und gleich- 
zeitigen, von demſelben Gegenjtand ausgehenden Sinnesempfindun- 
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gen in Eine Perception zuſammen: an jich find und bleiben fie 
viele, gejchiedene (wie das unter Umftänden vorfommende Doppelt- 
jehen beweijt). Diejes „Für“ aber fett voraus, daß das Be 
wußtſeyn jelbjt das Eine und gleiche jey: wäre es jelber ein viel- 
faches, in fich getheiltes, weil von einer PVielheit von Subftanzen 
und Kräften erzeugt, jo wäre jenes Berjchmelzen unmöglih, weil 
die Einheit der Perception fehlte, in welche die gleichen Empfin- 
dungen zufammenfließen oder zufammengefaßt werben könnten: bie 
an fich vielen Empfindungen müßten auch als viele erjcheinen, weil 
fie von den vielen Atomen vielfach percipirt würden. — 

Die Schwierigkeit wäre gehoben, wenn es ung geftattet wäre, 
das Seelenfluidum nicht atomiftiich, nicht als einen Gompler 
vieler, irgend wie verbundener und zufammengehaltener Atome, jon- 
dern als Eine, continuirlide, ungetheilte Subftanz, und 
doch als ein Fluidum zu fallen. Gegen diefe Hypotheſe wird 
freilich die Naturwiſſenſchaft Einfpruch erheben, weil fie fich gemöhnt 
bat, alle Stofflichfeit fi nur im Sinne des Atomismus zu denfen. 
Aber wir erinnern daran, daß ja die fchlechthin unwahrnehmbaren 
Atome keineswegs eine Thatfahe der Beobachtung, jondern eben- 
fal3 nur eine Hypotheſe des finnenden Berftandes find, welche nur 
darum fo wohl begründet und berechtigt erjcheint, weil fie die gege- 
benen Erjcheinungen am genügendften erklärt. Würde die entgegen- 
gejebte Annahme einer in ſich einigen, continuirlichen Subftanz bie 
phyfifaliichen, chemilchen, phyfiologiichen Thatſachen oder einen an- 
dern Kreis von Erjcheinungen befler erklären, jo würde ſich die Na- 
turwiſſenſchaft feinen Augenblid bedenken, eine folche Hypotheſe ſelbſt 
aufzuftellen. Wir erinnern ferner daran, daß ja dag Atom, wie 
gezeigt, nur als ein Gentralpunft von Kräften gefaßt werden fann, 
deren Gentrum die Widerftandsfraft bildet, und daß jedes Atom 
zugleich eine wenn auch noch fo Heine Ausdehnung weil jeine 
Widerſtandskraft eine beftimmte exrtenfive Größe haben muß. Diefes 
Gentrum mit feiner bejtimmten Größe iſt das Stofflide am 
Atom, der Träger feiner übrigen Kräfte. Denken wir ung nun 
ein Centrum von Kräften, das — im Gegenjah zu den materiellen 
Atomen — nur dadurch eine Kraft des Widerſtands übte, daß es 
eine Kraft der Ausdehnung (Erpanfion) wäre und daß es mit- 
telft diejer Kraft ihm nahe fommende Atome ftatt ihnen zu weichen 
vielmehr zu umfaffen, ihre Molecüle zu durchdringen, und dadurch 
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beftimmte Wirkungen auf fie auszuüben vermödte, jo wäre eine 
folde Subftanz zugleid eine Art von Fluidum. Tenn jedes Flu- 
idum ift nur Fluidum durch die Fähigkeit, andre Etoffe in ſich auf- 
zunehmen, zu umichließen, zu durchdringen. Dieſe Art von Fluidum 
wäre nur iniofern jtofflicher Natur, als es, in feiner Ausdehnung 
an ein beitimmties Maaß gebunden, nad der Erfüllung dieſes 
Maaßes dur) die Aumahme einer Anzahl von Atomen nidyt mehr 
fähig wäre, fich weiter auszudehnen, und demgemäß der Aufnahme 
noch andrer materieller Stoffe Widerſtand entgegenjegen würde, 
— während es als continuirliche, in fi einige, nicht atomiſtiſch 
getheilte Eubftanz im entichiedenen Gegenfaß gegen alle materielle 
Körperlichkeit ftände und injofern für immateriell zu erachten wäre. 
Die erpanlive, aumehmende, umfafjende Bewegung deſſelben könnte 
nur gedadht werden als von einem Centrum dem Einigungspunfte 
der übrigen Kräfte: ausgehend und von ihm nach den verſchiedenen 
Richtungen ſich ausbreitend. Diele centrifugale Bewegung würde 
indeß durch einen Impuls von augen, durch eine auf fie eindrin⸗ 
gende entgegengejegte Bewegungsfraft in die centripetale Richtung 
umgelenft werben fünnen, gerade jo wie jede Flüſſigkeit durch eine 
ihr entgegentretende Bewegungskraft ihre bisherige Richtung zu 
verlafien und die entgegengeſetzte einzujchlagen genöthigt werden 
fann. — 

Faſſen wir die Seele als ein ſolches Fluidum, — und wir 
jehen fein Hinderniß, warum fie nicht jo gefaßt werden könnte, — 
jo ift zunächft ihre Einheit bewahrt und damit die Identität des 
Bewußtſeyns, die Einzelheit der Empfindung und Perception er- 
flärt. Es begreift fich ferner, wie die Seele, obwohl den ganzen 
Körper bewohnend, umfaſſend und jeine Molecüle durchdringend, 
do im Gehirn ein Centrum ihrer Wirkſamkeit haben könne, von 
welchem aus fie in den Organismus fich ausbreitet, und zu welchem 
bin alle von leßterem ausgehenden Einwirkungen gerichtet werden 
müffen, wenn fie eine Reaction (Thätigfeit) der Eeele hervorrufen 
ſollen. Damit erklärt ſich zugleich jene doppelte Bewegung, welche 
im Organismus durch die jeden Nervenreiz zum Gehirn binleitende 
centripetale Thätigfeit der fenfiblen Nervenfafern und durch die Die 
Impulſe des Willens auf die Muskeln der Gliedmaßen übertra- 
gende centrifugale Bewegungskraft der motoriſchen Nervenröhren 
repräjentirt eriheint. Denn bie fenfiblen Nerven find nothmendig, 
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um die an fich centrifugale Bewegung ber Seele in eine centripetale 
umzulenfen und die Sinneseindrüde (die Vermittler zwiſchen ihr 
und der Außenwelt) ihrem Centrum zuzuführen, während die moto- 
rigen Nerven die Hauptmedien der centrifugalen Bewegung der 
Seele bilden, ſoweit diefelbe als bewegende Kraft der Glieder des 
Organismus auftritt. Damit erjcheint zugleich eine durchgreifende 
Analogie gegeben zwiſchen der fundamentalen, gleichjam noch phy⸗ 
fiologifchen Wirkungsweiſe der Seele und den Functionen des Ner- 
venſyſtems in feiner Beziehung zu den pſychiſchen Ericheinungen. 
Es ift aber auch zugleich der Widerjpruch gelöft zwiſchen der un- 
vermeidlichen Annahme, daß die Seele ihren Sig (den Eentralpunft 
ihrer Thätigfeit) im Gehirn haben müfje, — weil ja nur hier die 
Nervenreizung zur Empfindung wird, — und der unzweifelhaften 
Thatſache, daß wir gleichwohl jeden Drud, jede Verlegung eines 
Ktörpertheils, Turz jeden Nervenreiz nicht im Gehirn, jondern in 
dem betreffenden Störpertheil empfinden. Da nämlich die Seele in 
jedem Körpertheil gegenwärtig ift und in ihm durch die eingetretene 
Nervenreizung jelbit afficirt wird, fo erſcheint es jehr natürlich, daß fie, 
nachdem die Affection im Gehirn zur Empfindung geworden, dieſe 
Empfindung dahin verlegt, wo fie als bloße Affection durch den 
Nervenreiz urſprünglich entjtanden. Denn indem die Seele die 
Affection ihrer jelbft durch eine re agirende Thätigkeit ihres Cen- 
trums in eine Empfindung umſetzt und damit percipirt, empfindet 
und percipirt fie zugleich die Bewegung, durch welche die Affection 
ihrem Centrum zugeführt ward. Ebenjo endlich löſt fi von jelbft 
der zweite Widerſpruch, daß verjchiedene Gehirnpartien als die Mes 
dien für die Aeußerung verjchiedener Seelenthätigfeiten erfcheinen, 
und doc die Seele jelbft an feinen bejtimmten Gehirntheil gebun- 
den erachtet werden kann. Denn nach unjrer. Auffaflung durd; 
dringt die Subftanz der Seele alle Theile des Gehirns wie des 
Organismus überhaupt, bat aber das Centrum ihrer Wirkſamkeit, 
wenn auch räumlich im Gehirn, doc an und für fih inihr ſelbſt und 
leitet ſelber zu dieſem Centrum alle im Hirn angelangten Nervenreize 
bin wie fie von ihm aus alle Willensimpulje den Nerven zuführt. 
Es verjteht fich freilich von felbft, daß diefe fundamentale, Die 
Stofflichteit der Seele repräfentivende Kraft der Ausdehnung und 
Umfafjung zugleic) das Centrum noch andrer ſpecifiſch pſychiſcher Thä- 
tigkeitsweiſen (Bermögen) jeyn muß, wenn von ihm die mannichfaltigen 


Eriheinungen des Seelenlebens ausgehen jollen. Wir hoffen aber 
im folgenden zmeiten Ibeile den Nachweis zu liefern, daß dieſe 
ſpecifiſch pinchiſchen Ibätiafeiten in engem Zuſammenhange, ja in 
Congruenz mit jener Grund- und Gentralfraft der Seele ftehen, 
und daß überhaupt von unirer Hwotheſe aus die Grideinungen 
des Seelenlebens sich leichter erklären laſſen als auf Grund ber 
Annahme eines Seelenatoms oder eine? atomiſtiſch gebildeten See 
lenfluidums. Bier fam es uns zunädhit nur darauf an, eine Lö⸗ 
fung der pbyiioloaiihen Schwierigkeiten zu finden, weldje ber 
Tiyhologie entgegentreten. Wir wollten nur zeigen, wie vom phy⸗ 
fiologiihen Stanppunft aus die Seele und ihr Verhältniß zum 
Körper zu faſſen jen oder welche Auftanung, melde Hypotheſe phy⸗ 
fiologiich die größere Wahricheinlichkeit, weil die leichtere Löſung 
der Schwierigkeiten darbiete. Tas Ergebnik ift, daß die pſychi⸗ 
ſchen Ericheinungen von ihrer phyſiologiſchen Seite nicht nur die An- 
nahme einer bejondern pighiichen Kraft und unterichieblicher pfychiſchen 
Thätigfeitäweiien, jondern auch die Annahme einer bejondern, von ber 
Storslichfeit des Trganismus unterihiedenen Seelen ſubſtanz for- 
dern, welche, wenn doc fein Atom des Körpers das Centrum ber 
pigchiichen Kräfte jeyn kann, nothwendig angenommen werden muß. 

Gegen dieſes Ergebniß erheben ſich indeß von Einer Eeite ber, 
die wir bisher unbeachtet gelaijen, gewidhtige phyfiologiſche Beden⸗ 
fen. Es ijt eine allbefannte Thatſache, daß fortwährend neue le 
bendige Gejchöpfe durch Fortpflanzung entiteben und mit ihren El⸗ 
tern nicht nur organiſch, jondern meift auch pſychiſch die größte 
Aehnlichkeit zeigen. Der Proceß, durch den das geichieht — ber 
jogenannte Generationgproceg — vollzieht ji bei den Pflanzen 
wie bei den Thieren in jehr verjchiedenen Formen. Nur unter den 
höheren Thiergattungen herrſcht die eigentliche Zeugung, d. 5. ein 
beftimmter, von zwei Eremplaren derjelben Gattung, aber vericdhie- 
denen Geſchlechts vollzogener Act vor. Bei den niederen Thierarten 
dagegen finden ſich jehr abmeichende weit einfachere Weiten der Fort- 
pflanzung. Co erfolgt befanntlich bei vielen Infuforien, bei Nais 
proboscidea, Syllis prolifera, Myriandine ete., die Fortpflanzung 
durch ſogenannte „Knospenbildung“ oder durch) „freiwillige er: 
fällung des Körpers“, indem „die Bruchſtücke deſſelben, zum Theil 
noch im Zufammenhange mit ihn, zum Theil nach ihrer Ablöfung, 
bie vollftändige Geftalt und Organifation der Gattung ausbilden.“ 


Andre Thiere, wie die Korallen „ſehen wir ftet3 fo leben, daß an 
einem gemeinfchaftlihen ununterbrocddenen Stamme ſich einzelne In⸗ 
dividuen entwideln, unabhängig von einander in der Ausübung 
der fpärlichen Yeußerungen lebendiger Regſamkeit die ihnen möglich 
find, und doch dur ihre Verbindung unter einander gemeinfam 
manchen äußern Einflüffen unterworfen.” Ja bei einigen Thieren 
— allerdings nur der niedrigften Klaſſen — läßt fich eine Vermeb- 
rung der Eremplare ganz äußerlih, mit Hülfe des anatomischen 
Meſſers herbeiführen. Es ift 3. B. durch zahlreiche Erperimente 
feftgeftellt, daß „aus allen in der verjchiedenften Richtung zerftückten 
Körpertheilen eines Bolypen, nur die Arme ausgenommen, neue 
ganze Polypen fich entwideln, und daß man fogar durch unvoll- 
ftändige Theilung, 3. B. der Länge nah, Mißbildungen, wie zwei- 
bi3 fiebenföpfige Hydren (Süßwaſſerpolypen) hervorzubringen ver- 
mag.” Ebenfo jteht feft, daß „das kopfloſe Stüd einer Nais (einer 
Mürmerart) in 3—4 Tagen Kopf und Rüſſel neu erzeugt, und daß 
quergetheilte Regenwürmer ſich zu vollftändigen Individuen ergän- 
zen, nicht: jedoh, wenn fie der Länge nad) zerichnitten find‘ (9. 
Loge: Allgem. Phyſiologie, S. 545 f. 549. Joh. Müller: Hanbb. 
d. Bhyfiol, des Menfchen, 4. Aufl. Bd. II. ©. 590 ff.). 1 
Dieſe Thatſachen Iprechen zwar infofern für unfre oben dar- 
gelegte Auffaflung der Natur der Seele, als fie jeder andern Hy⸗ 
pothefe, welche die Seele an einen einzelnen beftimmten Körpertheil 
bindet oder ihren Sit auf das Gehirn beichräntt, entjchieden wider⸗ 
prechen. Ihnen gegenüber ericheint in der That die Annahme 
eines Seelenatomsg nicht mehr möglich, da nicht einzufehen ift, wie 
von ihm aus eine Bejeelung des durch den Generationsproceß (oder 
gar durch bloße Zerftüdelung) neu erzeugten Organismus ftattfinden 
fönnte. Und ebenjo unbaltbar erjcheint die Hypotheſe eines dem 
Aether gleichen Seelenfluibums, wenn fie nicht zugleich vorausſetzen 
will, daß das Fluidum nicht nur im Gehirn, fondern im ganzen Körper 
fi ausbreite, — eine Vorausſetzung, die fie nicht wohl machen 
kann, weil es in einem atomiftisch geftalteten Fluidum feinen Cen⸗ 
tralpunft der ihm inhärirenden Kräfte geben kann und fomit dem 
Gehirn jeine phyſiologiſch feitftehende Bedeutung als Gentralorgan 
der piychiichen Thätigkeiten abgefprochen werben müßte. Gleichwohl 
fordern jene Thatjachen unabmweislich, die Bejeelung des Organis⸗ 
mus als eine Ausbreitung ber Seele durch alle feine Theile 
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und Glieder zu faflen: nur unter diefer Vorausfegung Tann aus 
der Vereinigung des männlihen Samens mit dem weiblichen Ei 
ein neues bejeelte8 Geſchöpf hervorgehen; nur unter dieſer Boraus- 
fegung kann das Stüd eines zerichnittenen Polypen zu einem neuen 
vollftändigen Eremplare wieder heranwachſen. Denn baß die Seele 
von außen ber in den neu fich bildenden Organismus eintrete, ift 
phyſiologiſch fchlechthin undenkbar. Sie kann mithin nicht bloß dem 
Gehirn, fie muß nothwendig dem Samen, dem Eie, dem einzelnen 
Theile des zerftücdten Polypen einwohnen. — 

Allein andrerfeit3 erhebt fi doch auch gegen unſre Hypotheſe 
die gemwichtige Frage: wie iſt e8 denkbar, daß die Eine Seele un: 
beſchadet ihrer Identität wie ihrer Kraft und Wirkſamkeit ge 
theilt werden und von dem Mutterorganismus in das neu entſte⸗ 
hende Gejchöpf übergehen könne? Halten wir an ben herrichenben 
phyſikaliſchen Begriffen von Stoff und Kraft und ihrem Verhältniß 
zu einander feft, jo erjcheint dieſe Schwierigkeit fchlechthin unlösbar. 
Denn ift der Stoff von der Kraft verfchieden und ift jede Kraft an 
einen Stoff gebunden, jo wird mit der Theilung des Stoff noth- 
wendig auch die Kraft getheilt, und verliert mithin fo viel an Wirk 
ſamkeit und Stärke als ihr an Stoff entzogen wird. Allein biefer 
Theorie widerſprechen fchon die befannten phyſikaliſchen Thatjachen, 
daß ein Magnet durch bloße Berührung viele Eijenftäbe magnetifch 
macht und ein eleftriiher Strom durch bloße Induction andre 
Ströme hervorruft, ohne dadurch an feiner Stärke das Geringfte 
einzubüßen. Hier theilt eine Kraft fich andern Körpern mit unbe- 
Ihadet ihrer Identität, Stärke und Wirkſamkeit. Denn die magne- 
tiſche Kraft kann nicht Schon an fich den Eifenftäben inhäriren und 
durch die Berührung mit dem Magneten etwa nur erregt (in Thä- 
tigfeit gejeßt) werden: ſonſt wäre nicht zu begreifen, warum Die 
Eifenftäbe im Augenblid ihrer Trennung vom Magneten ihre ma- 
gnetifche Kraft verlieren, während der Magnet ſelbſt doch fortwährend 
thätig zu feyn vermag. Und da andrerjeit3 Stahl durch längeres 
Beftreichen mit einem Magneten magnetiſch bleibt, da aljo bier 
die magnetische Kraft fih dauernd einem andern Körper mittheilt 
und doch der Magnet felber feine volle Kraft behält, jo ift nicht 
einzujehen, warum nicht auch die pſychiſche Kraft des Mutterorga- 
nismus in ähnlicher Art dem neu entftehenden Organismus fich mit- 
theilen könnte. Biel einfacher löſt fich die Schwierigkeit, fobald 
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wir annehmen, daß der Stoff als folcher ‚nichts für fih, fondern 
bei den materiellen Körpern (Atomen) nur die Widerſtandskraft als 
Centrum andrer Kräfte, bei der Seele die Gentralfraft der Aus- 
dehnung und Umfaffung iſt. Diefe Exrpanfiofraft, die alle Mole- 
cüle des Organismus durchdringt, durchdringt natürlich auch die 
Molecüle des väterlihen Samens wie des mütterlichen Eied. In— 
dem le&tere von dem Vater- und Mutterorganismus fich Loslöfen, 
Löft ich mit ihnen auch die ihnen inhärirende pſychiſche Kraft ab, 
und wirkt nunmehr felbftändig in ihnen fort, ohne daß dadurch Die 
pſychiſche Kraft von Vater und Mutter verringert, geſchwächt noch 
überhaupt irgend alterirt zu werden braudt. Im den Fällen, in 
welchen der Generdtionsproceß die Einigung des männlichen Sa- 
meng mit dem weiblichen Ei fordert, wenn ein neues lebendiges 
Geſchöpf entitehen fol, wird die pſychiſche Kraft des Vaters (im 
Samen) mit der der Mutter (im Ei) von felber in Eine Kraft zu- 
jammenjchmelgen, da fie nach ihrer phyſiologiſchen Seite in nichts 
von einander verfchieden find, ihre Thätigkeit vielmehr fchlechthin 
biejelbe ift und daher nur in derfelben Weife, in der gleichen Um- 
fafjung und Durchdringung des neu entftehenden Organismus fi) 
äußern Tann. Nur die anderweitigen, mit diefer Centralkraft ge- 
einigten und mit der Entwidelung des Körpers ſich entwidelnden 
pſychiſchen Kräfte werden, joweit fie in Vater und Mutter eine be- 
ftimmte Eigenthümlichteit gewonnen haben, legtere auch im Kinde 
geltend machen oder in ihm eine neue aus der Verjchmelzung der 
väterlihen und mütterlihen Eigenthümlichkeit rejultirende Modifi⸗ 
cation annehmen. 

Aus unfrer Auffaffung erklärt fich ſonach einfach, wie im Zeu- 
gungsprocefje aus zwei Seelen, unbejchadet ihrer Identität, Kraft 
und Wirkſamkeit, Eine neue Seele hervorgehen kann, und wie doc 
meiftentheil3 gewiſſe, nicht bloß leibliche, fondern auch pſychiſche Be- 
fonderheiten von Bater oder Mutter auf das Kind fich vererben 
tönnen, während in andern Fällen das Kind eine neue jelbitändige 
von der väterlichen wie mütterlihden unabhängig erjcheinende, weil 
aus beiden componirte Individualität nicht erſt im Laufe der Ent- 
widelung gewinnt, fondern von Anfang an befitt. Aus unfrer Hy⸗ 
potheje erklären ſich aber auch alle die oben angeführten Thatjachen. 
Es erklärt fih, wie der Generationsproceß je nach der verſchiedenen 
Beichaffenheit der Organismen jehr verjchiedene Formen annehmen 
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und doch zu feinem Ziele fommen kann. Es erflärt fi) aber auch, 
warum jene Anospungen, Zerfällungen, Theilungen, nur bei den 
niedrigiten TIhiergeichlechtern vorfommen. Der Grund davon liegt 
nicht in der pſychiſchen Kraft oder der Seelenjubflanz; denn biefe 
überträgt ich ja auch bei den höheren und höchſten Thierklaſſen auf 
die neuen durch Begattung entitehenden Geſchöpfe. Der Grund liegt 
vielmehr in der beiondern Beſchaffenheit des Leibe, in der un 
vollflommenen Organilation deiielben. Nicht darum weil der Polyp, 
die Nais 2c. eine Mehrheit von piychiichen Kräften oder Seelen be- 
jigt, vermögen die abgeichnittenen Stüde fich zu vollftändigen Thieren 
zu ergänzen: jondern die leibliche Drganilation enthält bier noch 
fo wenig innere Unterichiede, ijt eine jo gleichmäßige, einfache unge⸗ 
gliederte und undisciplinirte, daß jeder Theil dem Ganzen ähmlich, auch 
die Yunctionen des Ganzen zu vollziehen vermag und für id) die Bedin⸗ 
gungen enthält, von denen das Leben des Thierd abhängt, während bei 
den höheren Thieren, deren mannichraltige Glieder für ihre verjchiedenen 
Functionen verſchie den organilirt find, die Rebensbedingungen feinem 
einzelnen Theile, fondern nur dem Ganzen inhäriren. Darum er- 
ftreckt jich auch bei jenen die Möglichkeit des Fortbeſtehens und der Er- 
gänzung der abgeichnittenen Stüde nur jo weit, als die Gleichartigkeit 
bes Theils mit dem Ganzen reicht, und aus den zeritüdten Armen 
eines Polypen bilden fich daher feine neuen Bolypen, die beiden Hälften 
eines der Zänge nad aetheilten Regenwurms vermögen nicht weiter 
zu leben. Aus demjelben Grunde ericheint die piychiihe Kraft bei 
den niederen Thieren im ganzen Körper gleichmäßig vertheilt oder 
an eine Mehrheit aleihmäßig wirfender Nervencentren ‘Ganglien- 
complere‘ gebunden: jie kann, wenn auch in fich jelbit von einem 
Centrum ausgehend, doch Fein organiſches Centrum ihrer Thätig- 
feit, feinen bejondern Siß im Organismus haben, weil es feine be 
jonderen vor andern ausgezeichneten Theile, fein Centrum der orga- 
niſchen Funetionen giebt. Deßhalb endlich erichenen bei ihnen auch 
die Bethätigungen der pſychiſchen Kraft jo gering, jo ſchwach und 
unvollfommen, daß nicht nur alle Mannichraltigfeit derjelben fehlt, 
fondern auch von der Fähigkeit des bloßen Empfindens bei manden 
kaum einige unſichere Spuren jich zeigen. Denn gelegt auch daß 
die pſychiſche Kraft bei allen Thiere diejelbige, die Seelenjubitanz 
bei allen mit denſelben Kräften ausgeitattet wäre, — was inbeß 
weder beiwiejen noch auch nur wabricheinlich it, — jo würde fie Doch 
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bei den nieberen Thieren nur äußerft ſchwach und ſpärlich ſich zu 
äußern vermögen, weil ihr die leiblichen Organe für eine ftärfere 
und mannichfachere Bethätigung fehlen. Denn das ift ja eine voll- 
fommen erwiejene unbeftreitbare Thatfache, daß feine piychiiche Thä- 
tigkeit fich zu äußern vermag, ſobald daS leibliche Organ, deſſen fie 
dazu benöthigt iſt, fehlt oder zerftört oder in feiner Yunctionirung 
gehemmt ift; und daß daher das Ei, obwohl befruchtet und in fich 
lebendig, doch fo lange ohne alle Empfindung, ohne willführliche Be- 
wegung 2c. erjcheint, bi8 der Organismus einen gewiſſen Punkt der 
Entwidelung erreicht hat und damit der piychilchen Kraft die Organe 
ihrer äußern Bethätigung darbietet. 

Diefe unleugbare Thatfache ift es, welche dem Materialismus 
trog aller Einreden und Gegenbeweife immer wieder neue Anhänger 
zuführt und die Hauptſtärke feiner Poſition bildet. Sie tritt auch 
unſrer Auffaffung der Seele als eine neue Schwierigkeit entgegen. 
Denn wenn wir auch, wie gezeigt, phyfiologiich wie pſychologiſch voll- 
kommen berechtigt find, nicht nur das Wirken einer befondern pfy- 
chiſchen Kraft, fondern auch die Eriftenz einer befondern Seelenjub- 
ftanz zu behaupten und zwar in dem Sinne, daß fie, obwohl in 
ihrer Bethätigung an den Leib gebunden, doch an ſich Feine bloße 
Function, Fein bloße3 Product des Organismus fey, — jo fragt 
e3 jih um jo mehr, wie dennoch jomohl die einzelne Empfindung, 
Perception, willführlihe Bewegung, wie auch dag Bewußtſeyn über- 
baupt dergeftalt durch den Organismus (da8 Nerveniyftem) bedingt 
jeyn könne, daß nicht nur mit der Serftörung deſſelben alle pſychi⸗ 
ſchen Erſcheinungen aufhören, jondern auch während des Lebens 
durch gewiſſe organiſche Vorgänge alterirt werden, ja plötzlich ganz 
Ihmwinden und nach Beleitigung der Störung fi wieder herftellen 
können. Dieje anjcheinend totale Abhängigkeit des pſychiſchen Lebens 
vom Organismus und feiner Gejundheit fcheint mit der Voraus⸗ 
jegung einer befondern, vom Körper verſchiedenen und injofern 
jelbjtändigen Seelenjubftang unverträglih zu feyn. 

Loge tritt bier, trotz feiner mechaniftiichen Anficht vom Organis⸗ 
mus, als Bertheidiger der Spontaneität und Unabhängigkeit der 
Seele auf., Er findet, daß die befannten, hierher gehörigen That- 
ſachen, die Erſcheinungen des Schlafs, der Bewußtlofigfeit (bei Obhn- 
machten 2.) und der zahlreichen Störungen des Bewußtſeyns (bei 
ben jogenannten Geiftes- und Gemüthskrankheiten, im Fieber, durch 
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Gehirnerſchütterungen, Einwirkung von Alkohol ꝛc.), keineswegs jene 
totale Unfelbftändigfeit des pſychiſchen Lebens beweifen, ſobald dieſelben 
nur richtig „‚gebeutet” werben. „Bei der Störung eines vielfach 
zufammengejegten Syſtems von Mitteln und Sräften, bemerkt er, 
kann es jehr wohl jeyn, daß eine 'beftimmte Verrichtung in ihrer 
Erzeugung gar nicht abhängig ift von dem geftörten Theile, und 
doch durch deifen Störung wie durch ein pofitives Hemmniß gebin- 
dert wird. Für diefe Auffaflung fprechen zum Theil auch die That- 
ſachen der Beobachtung, und nirgend entichieden gegen fie. Den 
nemöhnlichen Schlaf von einer Erſchöpfung der Gentralorgane (bes 
Nervenſyſtems) abzuleiten, die zur weiteren Erzeugung bes Bewußt- 
ſeyns unfähig geworden wären, ift im böchften Grade unwahrfchein- 
lich fir Jeden, der jich erinnert, wie rajch in gefunden Körpern und 
wo die Gewöhnung daran vorhanden ift, der Schlummer unmittel- 
bar auf den lebhafteiten Gebrauch aller geiftigen Fähigfeiten folgen 
fann, und wie wenig, wenn er zufällig unterbrochen wird, dieſe oder 
bie ihnen zu Grunde gelegte Kraft der Gentralorgane fich wirklich 
erfchöpft zeigen. Biel überredender ftellen fich die allmälig wachſen⸗ 
den Gefühle der Ermüdung als Reize dar, die durch ihre abipan- 
nende Unluſt die Freude und Theilnahme an der Fortführung des 
Gedankengangs ſchmälern; und ebenjo giebt der ſchlaftrunken Er- 
wachende kaum jo jehr das Bild eines Erjchöpften, deſſen Kräfte ſich 
wieder fammeln, als das eines Gebundenen, von dem Hemmungen 
allmälig ſich löſen. Bringen jehr heftige Körperfchmerzen plößlich 
Yenuftlofigfeit hervor, und entjtehen doch auch Ohnmachten aus 
Neberrafchungen de8 Gemüths durch traurige Ereigniffe, jo weiß 
ih wicht, warum wir nicht im erſten Falle ebenfo gut den Förperli- 
(hen Schmerz als hemmenden Reiz, welcher die ſtets vorhandene Fä⸗ 
higkeit des Bewußtfeyns an ihrer Aeußerung hindert, jollen anfehen 
konnen als Im zweiten Kalle den geiftigen Schmerz. Auch der für- 
perllihhe Schmerz iſt ja nicht bloß die leibliche Störung, von 
wmhbri cn ausgeht, Sondern als Gefühl ift er ein Zuftand des 
Mniſilſeuns und zwar ein ſolcher Zujtand, von deijen geringeren 
men ante wirklliehh noch in uns jelbjt beobachten können, wie jehr 
I de Fuühtſeſungg jebes Gedankenganges durch ihren übermältigenden 
Et ont hirch bie Abſpaunnung des Intereſſes für alles Andre 
bes tuhuitstittueen Enhliihh müſſen keineswegs alle Einflüſſe, welche 
va Wupna u] dv Seele mit großer Gewalt ausübt, jtet$ von der 
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Art jeyn, daß fie in unfrem Bewußtſeyn deutliche Wahrnehmungen 
und Gefühle veranlafjen; vielmehr wie die förperlichen Reize in den 
Empfindungen eine Neußerung des Bewußtſeyns hervorrufen, ebenfo- 
wohl Tann ihre Wirkung die entgegengefette feyn, und das Bewußt- 
jeyn kann plöglich ſchwinden unter einem Eindrude, der entweder 
ganz verborgen bleibt oder von der fliehenden Befinnung nur noch 
unter der Form wenig lebhafter, fremdartiger, unjagbarer Gefühle 
empfunden „wird. — „Weit dunkler, fügt Loge hinzu, find jene 
halben Störungen des Gedächtnifjes, welche die Wiedererinnerung 
einzelner Theile des Erlebten unmöglich machen. Wir halten das 
Befenntniß nicht zurüd, daß hier Vieles noch unenträthjelt bleibt; 
aber wir nehmen von diejen Thatjachen nicht den Eindrud mit, daß 
fie für eine fpecielle förperlihde Begründung unjrer Erinnerungen 
ſprächen. Auch im gefunden Zuftande bleiben uns häufig die Trieb- 
federn, welche die eine Borftellung in unjer Bewußtſeyn zurückrufen, 
und die Gründe, aus denen eine andre fo lange gänzlich fehlte, 
ganz dunkel, wir ahnen, daß der Wechjel unfrer Gedanken nicht bloß 
durch die Verknüpfung der PVorftellungen unter einander gelenkt 
wird, welche wir beobachtend noch ziemlich verfolgen können, jondern 
daß er in hohem Grade von jenen andern, weit undeutlicheren Afjo- 
ciattonen bedingt wird, welche ſich in jedem Augenblid zwiſchen dem 
vorhandenen Borftellungskreife und dem gleichzeitigen Gemeingefühl 
unfrer Törperlichen und geiftigen Stimmung bilden‘ (Mikrokosmus ıc. 
I, 356 ff.) 

Wir haben diefe Bemerkungen vollftändig aufgenommen, weil fie, 
wie uns fcheint, vortrefflih den Saß erläutern, daß aus dem Mangel 
oder der Unmöglichkeit der äußern Bethätigung einer Kraft 
noch keineswegs folgt, daß die Kraft gar nicht eriftire oder völlig 
unthätig jey. Eine Kraft fann von Natur jo beichaffen jeyn, daß 
fie, wenn ihre Wirkungen zur Erſcheinung fommen follen, der 
Mitwirkung andrer Kräfte als Mittel ihrer Neußerung bedarf (wie 
3. B. die Eleftricität der mechanischen Reibung, des chemischen Pro⸗ 
ceſſes 2.) Sie kann andrerſeits duch entgegengejegte Kräfte (Ein- 
wirfungen) in ihrer Aeußerung dergeftalt gehemmt werden, daß ihre 
Zhätigfeit zum bloßen unmahrnehnbaren Streben herabfinft (wie 
3. B. die Schwerkraft nur als Streben nah dem Mittelpunkt der 
Erde erjcheint, mo der Bewegung des Fallens der Widerftand fefter 
Körper entgegentritt), Der Schluß, daß die Seele, weil ihre Wir- 
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tungen, wenn fie als pſychiſche Erjcheinungen bervortreten follen, an 
die Mitwirkung des Organismus gebunden find oder durch Gegen- 
wirfungen des legtern gehemmt und alterirt werden fünnen, Telbft 
nur eine Wirkung oder fogenannte Function des Organismus jey, ift 
mithin entichieden falſch. Selbft jene partiellen Störungen des Ge⸗ 
bächtnifjes rechtfertigen ihn keineswegs. Sie beweilen höchſtens, daß 
dag Grinnerungsvermögen in feiner Aeußerung zu beftimmten 
Partien des Gehirns in Beziehung fteht und daher, wenn dieſe 
theilweiſe zerjtört oder in ihren Yunctionen gehemmt find, mur 
theilweife fich zu äußern vermag. Die andre Thatjache, daß wir 
uns oft jehr beitimmt erinnern, eine Begebenheit erlebt, einen Ge⸗ 
genftand gejehen, eine Sache, einen Namen, eine Formel gewußt zu 
haben‘ und doch im gegebenen Augenblid ung nicht darauf befinnen 
fönnen, — daß aljo die Erinnerung dem Inhalte nah da ift und 
nur die bejtimmte Form dem Inhalt mangelt, jpricht weit entichiedener 
dafür, daß das Gedächtniß auf einer pſychiſchen Thätigfeit beruht, 
die nur binfichtlih der Form ihrer einzelnen Acte an gewille Be— 
dingungen gefnüpft if. Denn wäre die Erinnerung nur dag Er- 
zeugniß beftimmter Nervencomplere, fo wäre nicht zu begreifen, wie 
fie als Erinnerung vorhanden feyn und doch der bejtimmten Form 
ermangeln könnte. Jedenfalls müßte der Materialismugs erſt dar- 
thun, wie es überhaupt denkbar jey, daß das Ammonshorn mit 
feinen Wurzelwindungen oder irgend ein andrer Nervencompler fich 
zu erinnern im Stande jeyn jolle, während es alle übrigen ent- 
jchieden nicht vermögen. So lange er die Erinnerung überhaupt 
und ihre relative Abhängigkeit vom Willen aus der Nerventhätigfeit 
nicht entfernt zu erklären vermag, ift er nach naturwiſſenſchaftlichen 
Principien genöthigt, jelber ein befondres pſychiſches Erinnerungs- 
vermögen anzunehmen. — 

Allein jo ſchlagend auch Lotze's Bemerkungen die grundlofen 
Borausfegungen und unlogischen Folgerungen des Materialismus 
widerlegen, jo beantworten fie doch nicht die Hauptfrage, um die es 
ſich handelt. Die allgemeine Thatfahe: ohne Mitwirkung des Or⸗ 
ganismus (Gehirns) Feine pſychiſche Erjcheinung, feine Aeußerung 
der pſychiſchen Kraft, bleibt unerflärt ftehen. Dieje Abhängigteit der 
Seele vom Körper, wenn fie auch feineswegs eine Abhängigkeit ihres 
Seyns und Beftehens, ihrer Vermögen und Fähigkeiten, jondern 
nur eine Abhängigkeit der äußern Bethätigung derſelben ift, 
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ihre Erklärung nur in der Natur der Seele ſelbſt finden. 
* ihr ſelber muß es ſich ergeben, daß und warum die Seele, 
ra weder fubftanziell noch virtuell ein bloßes Erzeugniß des 
 Rörpers, doch nur zufammen mit einem Organismus Wirkungen zu 
"äußern, ihre Kräfte zu entwideln, zu üben, auszubilden vermag, 
“DaB und warum mit wejentlichen Aenderungen des Organismus 
auch die äußeren Bethätigungen der piychilchen Kraft nach Form und 
Inhalt ſich ändern. 
Wir finden die Erklärung dieſer Thatſachen zunächſt in der all⸗ 
gemeinen Beſtimmung der Seele, die ſie mit allen Weſen und Kräften 
der Welt theilt, — daß fie in ihrem Seyn und Wirken, als Sub- 
ſtanz wie als Kraft bedingter Natur ift. Sm Begriff einer be- 
dingten Kraft liegt e8 unmittelbar, daß fie nur zu wirken vermag, 
wenn die Bedingungen ihrer Wirkſamkeit gegeben find, daß fie alfo 
nur thätig zu ſeyn und ihre Thätigfeii zu äußern vermag, wenn 
andre Kräfte fie dazu anregen oder mit ihr zufammen wirfen oder 
als Mittel ihrer Wirkſamkeit fich ihr darbieten, fo wie daß durch 
die Gegenwirkung andrer feindlichen Kräfte ihre Thätigfeit beeinträch- 
tigt, gejtört, alterirt, und reſp. in ein bloß innerliches Streben ver- 
wandelt werden kann. In der ganzen Natur — weil fie eben jelbft 
nur das Werf und die Werkſtätte bedingter Kräfte ift, — gilt das 
Gejeß, daß die Wirkung nur erfolgt, wenn die Bedingungen ein- 
treten, und daß fie fich ändert, wenn die Bedingungen andre wer: 
den. Dieſem allgemeinen Geſetz ift auch die Seele unterworfen und 
muß ihm unterworfen feyn, wenn fie eine Stätte im großen Ganzen 
der Natur einnehmen fol. Daraus folgt feineswegs, daß ihr alle 
Spontaneität abgefprochen werden müßte; aber ihre fpontane Kraft 
fann nur wirken, nur fih äußern, wenn die Bedingung ihrer 
Thätigkeit eintritt: jo lange dieß nicht gejchehen, bleibt fie ein bloßes 
Streben, ein unerfüllter Trieb. 

Dieje Bedingung ift nun für die Seele zunächſt und vornehm⸗ 
lich die Einigung mit einem Organismus, einem ſelbſt wieder nur 
unter gewiſſen Bedingungen entſtehenden und fortbeſtehenden orga⸗ 
niſchen Körper. Das iſt zwar an ſich nur ein empiriſches Datum, 
eine allgemeine ausnahmlos beſtätigte Thatſache. Aber fie findet 
ihre Erklärung d. bh. fie erhält dag Gepräge einer gemifjen inneren . 
Nothwendigfeit, wenn man mit und annimmt, daß die Seele fub- 
ftanziell eine bedingte Kraft der Ausdehnung und Umfaffung 
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ſey und dadurch von aller materiellen atomiſtiſchen) Stofflichleit fich 
unterjcheide. Wäre fie eine unbedingte Kraft diefer Art, fo würde 
jie die Bedingungen ihrer Wirkſamkeit ſich ſelber ſchöpferiſch zu fegen, 
durch ſich jelber zu erfüllen vermögen. Aber in ihrer Bedingtheit 
fann ſie al3 Kraft der Ausdehnung und Umfaſſung nur wirken, wenn 
ein geeigneter Stoff ihr ſich darbietet, den fie zu ergreifen und zu 
umfaſſen vermag. Dieſer Stoff fann nur eine atomiftiich gebildete 
und gegliederte Körperlichfeit jeyn, weil nur eine folde Bildung 
durch die Eonderung und Unterjchiedenheit der Atome von einander 
die Möglichfeit gewährt, nicht nur das Ganze als Maſſe, jondern 
auch jedes einzelne Atom zu umfaſſen und jo im Ganzen überall 
gegenwärtig zu jeyn und die innigite Einigung mit ihm einzugeben. 
Der Etoff ferner kann nicht im Aggregatzuftande voller gediegnen 
Feſtigkeit, ſondern nur im flüffigen oder in einem der Flüſſigkeit ver- 
wandten Zuſtand jich befinden, weil nur bei einem ſolchen Zuftande 
des Stoffes die Eeele die ihr wejentliche Beweglichkeit äußern, ihre 
ſpontane Kraft der Ausdehnung und Umfafjung bethätigen und da- 
durch dem Körper Telbft Bewegung in ſich und nad) außen mittheilen 
fann. Die organiſche Bildung des Körpers, jeine Entftehung 
aus Einer urjprünglichen Keimzelle, von der als Gentralpunft die 
ganze Geftaltung deijelben ausgeht, ericheint darum nothwendig, weil 
nur bei einer ſolchen Bildung die Seele mit ihrer von Einem Een- 
trum ausgehenden Kraft der Ausdehnung und Umfafjung von An- 
fang an mitzuwirken vermag, und weil andrerfeits eine jolde Bil- 
dung ihr das fortwährende Zujammenmwirfen mit dem Körper, Die 
nothwendige Wechſelwirkung zwiſchen ihr und ihm möglichft erleich- 
tert. Die complicirte Gliederung des Organismus, die Bildung 
mannichfacher Organe mit verjchiedenen Functionen, die Centralifirung 
der Lebensimpulfe im Nervenſyſtem und des Nerveniyftems im Ge⸗ 
bien, — eine Geftaltungsform, die nur bei den höheren Thierge- 
Ichlechtern jich findet, — iſt zwar nicht von der fundamentalen, bie 
Etofflichfeit der Seele repräjentirenden Kraft der Ausdehnung und 
Umfafjung gefordert, wohl aber jcheint fie nothiwendig, wenn die 
höheren pſychiſchen Kräfte der Eeele in Ausübung fommen follen. 
Denn ſchon das Vermögen der Empfindung, wenn es mehr als ein 
dumpfes Gemeingefühl des Angenehmen und Unangenehmen, mehr 
als eine allgemeine Erregung des Einnes ergeben foll, wenn ver- 
Ihiedene Empfindungen und Gefühle der Seele entftehen follen, 


—— 145. — 


fordert eine Mannichfaltigfeit äußerer Einwirkungen (Reizun- 
gen). und damit mannichfaltige Organe, welche diefelben in gejon- 
berter Leitung der Seele zuführen. Ebenfo ift eine Mannichfaltig- 
feit willführlicher Bewegungen, äußerer Impulſe und Antriebe wie 
. innerer Motive und fpontaner Strebungen nur möglid, wenn mans 
nichfaltige Reize die Seele erregen und unterjchiedliche Organe zur 
Ausführung ihrer Willensacte fich ihr darbieten. Insbeſondere end- 
lih ift durch diefe nur fo berzuftellende Mannichfaltigfeit der Em- 
pfindungen und Gefühle, der Impulſe und Strebungen die Bildung 
des Bewußtſeyns und damit die ganze geiftige Seite der piy- 
chiſchen Erfcheinungen bedingt, wie wir im weiteren Verlaufe unſe— 
rer Erörterungen darthun werden. 

Bon diefem Gefichtspunft aus erjcheint fonach die Seele dem 
Organismus nothwendig ald Band und bewegendes Princip der 
mannicdfaltigen Elemente, Glieder und Functiomen, aus denen er 
beiteht. Und umgekehrt der Organismus ift der Seele nothwendig 
als Medium ihrer eigenen Bildung und Entwidelung wie al3 Werf- 
zeug der Bethätigung und Aeußerung ihrer Kräfte und Fähig- 
feiten. 

Demgemäß aber tritt die Seele in eine fo intime Beziehung 
zur Entftehung, Entwidelung und gefammten Thätigfeit des Orga— 
nismus, daß es ſich nothwendig fragt: in welchem Verhältniß fteht 
die Seele zu jener Lebensfraft,, die wir als die bildende und 
bauende Grundfraft der organischen Schöpfung annehmen mußten? 
welche Functionen gehören der pſychiſchen Kraft, welche der Lebens⸗ 
fraft an? wo liegt die Gränzmark zwilchen beiden? oder find diefe 
Functionen nur als Aeußerungen Einer und derjelben Kraft anzu- 
jehen? — Die Frage wird fih nur beantworten laffen, wenn wir 
die Wirkungsweiſe der Lebenskraft mit der fundamentalen Thätig- 
keit der Seele in nähere DVergleihung ftellen. Die Lebenskraft 
wirft injofern atomiſtiſch, als fie in ähnlicher Art, wie die 
chemiſche Affinität, nur Atom mit Atom in bejtimmter Weife ver- 
bindet und nur zu wirken vermag, jofern die Atome bereits in 
nächſter Nähe fich beifammenfinden. Wenn fie dabei die unorgani- 
ſchen Stoffe temporär "mwenigftens verändert oder in andre Zu- 
jtände verſetzt, jo thut fie das doch nur indem fie fie in bejtimm- 
ter Weiſe einigt. Es liegt daher Feine Nothwendigfeit vor anzu- 
nehmen, daß die Lebenskraft an befondre, von den unorganischen 
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Etoffen verjchiedene Atome gebunden jey; e3 tft vielmehr recht wohl 
denkbar, daß fie gewifjen überall fich findenden Stoffen, 

etwa den Atomen des Kohlenſtoffs, inhärire, aber dieſelben nur un⸗ 
ter beſtimmten Bedingungen und Verhältniſſen in organiſche Mate⸗ 
rie umzuwandeln, zu organiſchen Gebilden zu verbinden, und über 
haupt ſich zu äußern vermag. Denn es ſteht zwar feſt, daß die 
Lebenskraft die allgemeinen phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte ſich 
dienſtbar macht und bis auf einen gewiſſen Grad beherrſcht; aber 
es ſteht ebenſo feſt, daß ſie nur unter begünſtigender Mitwirkung 
dieſer Kräfte thätig zu ſeyn vermag und unter ungünſtigen Umſtän⸗ 
den den hemmenden und zerſtörenden Einflüſſen derſelben erliegt. 
Was die Form ihrer Thätigkeit betrifft, ſo wirkt ſie, wie bemerkt, 
centraliſirend. Denn die Urgeſtalt aller organiſchen Materie iſt 
die Zelle in ihrer durchaus centralen Form und Bildung. Aus ihr 
geht der Organismus dadurch hervor, daß die erſte (Keim-) Belle 
analytiih durch Diremtion in fich andre Zellen erzeugt und fich 
“ anfügt. Durch diefe beiden Momente unterjcheidet ſich die Lebens⸗ 
kraft ebenfo ſehr von der pſychiſchen Grundfraft der Ausdehnung 
und Umfaffung wie von den die unorganiihen Körper bildenden 
Kräften (der chemischen Affinität, der Cohäfton 2c.), welche nicht analy- 
tiih, jondern nur ſynthetiſch wirken, indem fie die einzelnen Atome 
und Molecüle nur äußerlich aneinanderfügen und mit einander ver- 
binden. 

Aus einer centralifirenden Geftaltungskraft kann nun aber offen» 
bar nur die Rugelform oder eine ihr verwandte in mathematt- 
Ihem Sinne regelmäßige Geftalt (wie die Kryftalle fie zeigen) 
hervorgehen. Es iſt fchlechthin undenkbar, daß eine centralifirende 
Kraft als ſolche völlig unregelmäßige, aus den verjchiebenften gera- 
den und krummen Linien beftehende Gebilde erzeugen fönne. Nun 
find zwar alle Pflanzen durchweg nad einem Ur» oder Grundſchema 
geformt; und ebenso lafjen ſich in den Formen der verfchiedenen 
Thiergefchlechter gewiſſe allgemeine Typen erfennen, welche die Ge- 
ftaltung der einzelnen Arten, Unterarten und Eremplare in den 
mannichfachſten Variationen wiederholt. Aber diefe Schemen und 
Typen find nicht mathematisch regelmäßige Figuren, jondern je hö⸗ 
ber die verjchiedenen Gebilde auf der Stufenleiter der Organifation 
jtehen, um jo mehr ericheinen fie als die freien Entwürfe einer reis 
hen, von dem Principe größtmöglicher Mannichfaltigfeit, Zweckmä⸗ 
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Bigkeit und Harmonie geleiteten Phantafie. (H. Burmeifter, Geſch. d. 
Schöpfung ©. 317f. 328f. Geolog. Bilder I. ©. 150f.) Im Ge 
biete des Organiſchen erjcheint mithin das Princip einfacher Centra⸗ 
liſation, das in der unorganiſchen Natur herrſcht, durchbrochen; 
die mathematische NRegelmäßigfeit mit ihrer innern Nothwendigfeit 
macht dem Principe der Variation und Barietät, dem freien Ent- 
wurfe und feiner verjchiebenartigen, nach den Umjtänden fich rich 
tenden Ausführung Pla. Nur ift dieſe Freiheit Teineswegs Laune 
oder Willführ. Sie wirkt vielmehr einerſeits nach einer beftimmten 
Regel, indem fie ein beftimmtes Schema, beftimmte Typen bei ihrer 
geftaltenden Thätigkeit befolgt. Andrerſeits wird fie, wie gezeigt, 
von dem Principe zwedhmäßiger Gliederung und harmonifirender An- 
pajjung des Einzelnen zum Ganzen, des Organiſchen zum Unorga- 
niſchen, des Lebens zu den LXebensbedingungen geleitet. *) 

Sonach aber werden wir diefe ganze morphologiſche Thä- 
tigfeit, welche die Phyliologen ohne Weiteres der Lebenskraft oder 
den allgemeinen Kräften der unorganiichen Natur beimefjen, bei ge- 
nauerer Betrachtung ihrer Wirkungsweiſe vielmehr der pfychifchen 
Kraft zuſprechen müſſen. Denn jo Klar es ift, daß die Lebenskraft 
in ihrer centralifirenden Wirkungsweiſe unvermögend ift, die mor- 
phologishen Functionen zu üben, ebenfo klar ift, daß die pſychiſche 
Kraft zur Vollziehung derjelben die volle Fähigkeit bejigt. Wir brau- 
hen nur vorauszujegen, daß fie bei ihrer Thätigkeit des Ergreifens 
und Umfaſſens der gegebenen Stoffe nach einem bejtimmten al3 Ge- 
jeß ihres Wirkens ihr inhärirenden Schema oder Typus verfährt und 
diefem gemäß die mannichfachen Molecüle (Zellen) aneinanderfügt, 
jo ergeben ſich die morphologiichen Erjcheinungen von ſelbſt. Diefe 
Vorausfegung aber ift feine bloße Hülfshypotheſe: jeder Erflä- 
rungsverſuch der gegebenen Thatjachen muß fie maden, von 


*), Ich kann nicht umhin, hier auf ein Werk aufmerkffam zu machen, das we⸗ 
nig beachtet worden und das doch den hochwichtigen Verſuch macht, bie geftal: 
tende Thätigkeit der Natur auf beftimmte, mathematijch befinirbare Principien und 
Geſetze zurüdzuführen. Ich meine die Schrift von F. ©. Röber: „Elementar- 
Beiträge zur Beftimmung des Naturgeſetzes der Geftaltung und des Wiberftan- 
bes‘ 2c. Reipzig, Brodhaus, 1861. Es ift Sache der Mathematiker und Natur» 
forſcher, die hier dargelegten Anfchauungen und die Thatjahen, auf die fie ſich 
flüten, einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen, welche fie m. E. verdienen, 
welcher ich felbft aber nicht gewachſen bin. 
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welcher Kraft auch immer man die morphologifchen Ericheinungen ber- 
leiten möge. Denn es it offenbar ichlechthin unmöglich, die feft be> 
ftimmten, mit der größten Negelmäßigfeit denjelben Typus ftets 
wiederholenden, und doch jo eigenthümlidhen Formen der verſchie⸗ 
denen Pflanzen- und TIhiergeichlechter von einer völlig unbeftimm- 
ten, nur den zufälligen äußern Umjtänden unterworfenen Thätigkeit 
berzuleiten. 

Uniere Auffaifung der Seele gewährt mithin zugleich eine ein- 
fahe ungezwungene Erklärung der morphologiiden Erſcheinungen, 
welche von der Lebensfraft aus mur ichwer, unflar und gemwaltfam, 
aus der Wirftamfeit der allgemeinen phyſikaliſchen und chemiſchen 
Kräfte jih gar nicht begreifen laiten. Natürlich indeß wirft bie pfy⸗ 
chiſche Kraft auch nad dieſer Seite hin keineswegs jchlechthin felb- 
ftändig in autofratiiher Ungebundenbeit. Ihre geftaltende Thätig- 
feit ericheint vielmehr durd die Mitwirfung der Lebenskraft bedingt 
und beeinflußt: fie wird eine andre ſeym müſſen, wenn die Lebens⸗ 
kraft eine Pflanzenzelle bildet, eine andre, wenn es fi) darum han⸗ 
delt, aus einer animaliſchen Keimzelle einen thieriſchen Organismus 
berzuitellen. Denn beide Kräfte wirfen offenbar von Anfang an 
in= und miteinander: die geitaltende Kraft der Seele ift offenbar 
ebenfo abhängig von der die gegebenen Stoffe erft organifirenden 
Lebenskraft, wie umgefehrt die Lebenskraft von den morphologischen 
Functionen der Eeele und den pigchiichen Zweden derjelden. Wir 
werden daher beide Kräfte in einem ähnlichen Verhältniß zu einan- 
der uns zu denken haben, wie e8 nad) naturwillenichaftlider An⸗ 
jiht in der unorganishen Natur zwiſchen der Cohäſionskraft und 
der hemilchen Affinität beſteht. Mie es hier die Cohäſionskraft ift, 
welche den chemiſchen Proceß nad beftimmten Schemen dergeftalt 
leitet, daß aus ihm die beftimmten regelmäßigen Formen der ver- 
ſchiedenen Kryftalle hervorgehen, jo ift es in der organiſchen Schö— 
pfung die pſychiſche Kraft, welche in ähnlicher Art dem Lebenspro- 
cejje vorfteht und die Producte defjelben nach beftimmten Normen 
geftaltet. Dieſe geftaltende Thätigfeit übt die Eeele rein inftinctiv, 
unbemußt und ummillführlih aus: denn das Bewußtſeyn entiteht 
und entwidelt fih erft nachdem der Organismus fich gebildet und 
ausgeftaltet hat. Aber diefe Thatſache involvirt keineswegs einen 
Einwand gegen unſre Auffaſſung. Denn auch die Cohäſionskraft 
wirft die regelmäßigen Eryftallinifchen Gebilde ohne Bewußtſeyn und 
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Kenntniß der Regel; und die Lebenskraft, wenn man ihr die mor- 
phologifche Thätigkeit und die durch fie bedingte Gliederung des 
Organismus bemefjen will, verfährt ebenfo ohne Bewußtſeyn ihres 
Thuns und Wirfens. Außerdem aber wird fih im Folgenden zei- 
gen, Daß die Seele bei ihrer morphologiichen Thätigfeit nur diejelben 
Vermögen und Fähigkeiten in Ausübung fegt, welche fie, nachdem 
. der Organismus entwidelt und ausgeftaltet ift, zur Bildung des 
Bewußtſeyns verwendet und fodann mit Bemußtjeyn vollzieht. Leb- 
teres begleitet zunähft nur das mannichfache Wirken der pfydhi- 
Ihen Kraft; und auch nachdem e8 fo weit erjtarkt ift, daß es als 
bemußter Wille nach bejtimmten Zweden und Motiven gewiſſe Thä- 
tigfeiten der Seele zu leiten vermag, betrifft dieje Leitung doch im- 
mer nur die Richtung der geleiteten Thätigfeit, die Beitimmung 
ihrer Objecte, Teineswegs bie Art und Weile ihrer Ausübung: 
über diefe hat das Bewußtſeyn ſchlechthin Feine Gewalt. — 

Sonad aber werden wir füglich annehmen dürfen, daß die piy- 
chiſche Kraft, wie fie auf der Höhe ihrer Entwidelung (im Men- 
fen) mit Bewußtſeyn für die Erhaltung und Ausbildung 
des Leibes — duch zwedmäßige Wahl der Nahrungsmittel, Ue- 
bung der Kräfte, Ordnung des Lebenslaufs ꝛc. — wirft und forgt, 
jo von Anfang an, zwar ohne Bewußtſeyn, aber in mwejentlich glei- 
her Wirkungsweiſe, bei der Entftehung des Leibes thätig jey, indem 
fie die Lebenskraft bei dem Aufbau, der Geftaltung und Gliederung 
de3 Organismus nicht nur unterftüßt, jondern leitet und beſtimmt. 
Ob nicht Schließlich anzunehmen jey, daß beide Kräfte, obwohl fie 
phyſiologiſch geſondert erjcheinen, dennoch im Grunde nur Eine Kraft 
bilden oder doch durch Ein beiden gemeinjames Bermögen und deſ—⸗ 
fen Wirkungsweiſe dergeftalt in Einheit zufammengehalten werden, daß 
fie nur wie unterſchiedliche Bethätigungen Einer und derjelben Kraft 
ericheinen, — dieje immerhin nod mögliche Frage werden wir exit 
enticheiden können, wenn wir die pſychiſche Kraft nicht nur von ih⸗ 
rer phyfiologifchen Seite, fondern auch in ihren ſpecifiſch pſychologi⸗ 
Ihen Thätigfeiten näher kennen gelernt haben. *) 


*) Eine andre Frage, die uns bei der Erörterung des Verhältniſſes zwiichen 
Seele und Leib, zwiſchen pfychifcher Kraft und Lebensfraft, entgegentritt, ift bie 
Frage nach Der perjönlichen Unfterblichleit d. h. nach. der Fortdauer ber Seele 
in ihrer Trennung vom Leibe. Die Brage ift feine rein piychologiiche; zu ihrer 
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Beantwortung bat vielmehr bie Piychologie nur bie Grundelemente zu liefern und 
deren weitere Berwenbung ter Ethik und Religionspbilofophie zu überlaſſen. Die 
Piychologie kann nur zeigen, daß Die perjönliche Unfterblichkeit phyſtologiſch wie 
pſychologiſch möglich ift, höchſtens, daß die Aunahme verfelben nicht nur den Ex: 
gebniffen der phyſiologiſchen Forſchung nicht wiberfpricht, fondern von ihnen ſelbſt 
unterftütst und geforbert wird. Und bieß wirb fich in ber That von ben Reful- " 
taten unfrer Erörterung aus darthun laſſen. Denn zunächſt ergiebt ſich aus ihnen 
unmittelbar, daß die Seele an und für fi als Centrum pſychiſcher Kräfte (abge 
fehen von Bewußtſeyn) auch nad) der Zerftörung bes Leibes ſehr wohl fortzubeftehen 
vermag. Die kann nur leugnen wer mit bem Materialismus annimmt, baf es 
feine Seele giebt und alle ſ. g. pſychiſchen Erfcheinungen nur Yunctionen des Or 
ganismus fegen. Iſt diefe Annahme — wie wir erwiejen zu haben glauben — 
wiffenichaftlih unbaltbar, und ift ſonach bie Seele als eine beſondre Subflanz in 
demſelben Sinne mie jebes pbufifalifche Atom zu faflen, d. b. als eine mit an- 
bern Kräften verbundene, fie tragende und einigende Eentraltraft, die nicht durch 
ben Organismus erft erzeugt wird fonbern in der erften Entſtehung beffelben mit 
ihm zuſammenwirkt und Mitbebingung feines Entſtehens und Beſtehens ift, fo 
kann fie auch von ihm fi) ablöfen und ohne ihn forttauern. Phyfiologifch we⸗ 
nigſtens läßt fich dieß nicht beftreiten. Denn ber Unterſchied zwiſchen ber Seele 
und dem phyſikaliſchen Atom befteht nur darin, Daß bei letzterem das einigenbe 
Centrum ber Kräfte und damit die ftoffliche Seite im der Wiberftandsfraft liegt, 
bei der Seele Dagegen bie einigende Centralkraft jene Kraft der Ausdehnung und 
Umfaſſung bildet. Diefe vertritt nicht nur Die Widerſtandskraft und damit bie 
Nofflide Seite der Seele, ſondern fie wirft auch ganz in bemfelben Sinne, in- 
dem fle den anbringenden Atomen, ftatt ihnen zu weichen und von ihnen ver⸗ 
drängt zu werben, dadurch Wiberftand leiftet daß fie biefelben ergreift, umfaßt 
und mit fich einigt (ſich Dienftbar macht). Der Unterſchied zwifchen ber Seele 
und Dem phyſikaliſchen Atom betrifft mitbin nur ihre Wirkungs weiſſe, nicht ihre 
Subſtantialität, ibre Kraft Des Seyns und Beſtehens. So gewiß aljo bie Phy⸗ 
flologie im Uebereinſtimmung mit ber Pbyſik und Chemie mit Recht behauptet, 
daft Die den Organiemus bildenden einfachen Stoffe (Atome) mit der Auflöfung 
beffelben feinestwegs zu Grunde geben, fonbern nur in andre (unorganiiche) Ber- 
bindungen eintreten und in ihnen forteriftiren, fo gewiß muß fie auch Die Fort⸗ 
daner der Seele nach dem Tode Des Veibes annebmen. Denn burd eine bloße 
Verbindung von >toffen, in welcher Weife fie auch verfnüpft feyn mögen, kann 
ſchlechthin keine Kraft nen entfteben Auf feiche Weife fünnen vielmehr Kräfte 
nur zum WMoiſchein kommen, d. db. nur Wraftäußerungen, Die wegen ber Be- 
dingtheit der Naturkräſfte vorber nicht ſich kundgaben, können mit neu ſich bilden- 
den Qtoffverbindungen eutſtehen, nicht aber Kräfte ſelbſt. Denn bie Kraft, Die 
dadurch erſt enutſtände, waäre entweber eine Wirkung ohne Urſache, da das bloße 
BZuſammentreten ber Stoſſe nur ein räumliches Nebeneinander ergiebt, das als 
ſolches feine Mirkung hervorbringen noch ber Sitz einer Kraft ſeyn kann. Oder 
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die Stoffe müßten in fich die Fähigkeit (Kraft) zur Erzeugung ber Kraft befigen 
d. b. die Kraft entftände durch andre Kräfte, wäre aljo vielmehr nur eine Aeu⸗ 
Berung berfelben, nicht etwas urfprünglich Neues, fondern nur ber Erfolg einer 
Wirkſamkeit, zu welddem in ben wirkenden Medien bie Kraft ſchon vorhanden ſeyn 
muß. Das ift der Grund, weshalb, wie wir geſehen haben, bie Wiberfacher ber 
Lebenskraft implicite, unwillkührlich und unbewußt Das, was fie beftreiten, 
zugleih felber behaupten und anerkennen müſſen, und warum e8 den Gegnern 
einer beſoudern pſychiſchen Kraft ganz ebenjo ergeht. Darum ſahen wir uns nicht 
nur genöthigt eine befonbre Lebenskraft vorauszufegen, fonbern mußten weiter be- 
baupten, daß phyſiologiſch auch eine beſondre Seelenkraft und zwar als Seelen- 
ſubſtanz, als Kentralfraft mit ihr geeinigter anbrer Kräfte, angenommen werben 
müſſe. Giebt e8 aber eine ſolche Seelenjubftanz, fo folgt mit unabweislicher Noth- 
wenbigfeit, daß fo gewiß fein Stoff, feine Kraft, fein Seyendes überhaupt, zu 
Nichts werden kann, fo gewiß auch die Seele nach Auflöfung der leiblichen Ber- 
bindung nicht vergeben fann. 

Allein mit diefer Annahme ift noch wenig gewonnen für die p erföntiße 
Unfterblichkeit d. bh. für die Fortbauer des Bewußtſeyns und Selbftbewußt- 
jeyns, mit dem unſre Perfönlichkeit fteht und fällt. Da alle Aeußerungen und 
Bethätigungen der pſychiſchen Kraft an die Mitwirkung bed Organismus gebun- 
ben ericheinen, da fie das Bewußtſeyn wie die einzelnen Empfindungen, Percep⸗ 
tionen 2c. nicht ſelbſtändig und für fich allein, fondern nur zujammen mit ben 
Functionen des Nervenfyftens erzeugt, und da es wiflenfchaftlich feftfteht, daß 
mit dem Aufbören der Nerventhätigleit (des Gehirns) auch das Bewußtſeyn ſchwin⸗ 
bet, — da alfo das Bewußtſeyn wenn auch keineswegs ein Erzeugniß bes Ner- 
venſyſtems, doch ohne deſſen Mitwirkung weder entftehen noch fortbeftehen kaum, 
jo müſſen wir unmeigerli zugeben, daß phyſiologiſch von einer Fortdauer bes 
Bemwußtfeyns und Selbſtbewußtſeyns ohne den Körper nicht Die Rebe ſeyn fann. 
Die Naturwiſſenſchaft ift vielmehr in ihrem Rechte, wenn fie die Unfterblichkeit 
in dieſem Sinne d. h. die ifolirte, von aller Leiblichfeit getrennte Fortdauer 
ber Seele mit ihrem Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn, entfchteben leugnet. Ale 
lein diefe Unfterblichfeit, jo meit verbreitet auch der Glaube an fie jeyn mag, ift 
keineswegs bie allein mögliche, noch die allgemein angenommene Form berjelben. 
Das Chriftenthum 3.8. behauptet nicht nur die Fortdauer ber Seele nad dem 
Tode, jondern auch die Auferftehung des Leibes, d. 5. bie Wieberherftellung bes 
leiblichen Organismus oder vielmehr die Wiebervereinigung der Seele mit einem 
. neuen, ähnlichen (nur volltommneren) Leibe. Nur in und kraft Diefer Wiebervereini- 
gung befteht nach chriftlichem Dogma die Seele mit ihrem Bemußtfeyn und 
Selbſtbewußtſeyn unfterblich fort. Diefem hriftlichen Glauben wiberfprechen aber 
die Dargelegten Ergebnifje der phyſiologiſchen Forſchung fo wenig, daß er im Ges 
gentheil Durch fie felbft gefordert erfcheint. Denn fo gewiß das Bewußtjeyn durch 
organische Vorgänge zeitweife geftört, verwirrt, aufgehoben wird, jo gewiß fteht 
es thatfächlich feft, daß es nach Befeitigung ber organifchen Hemmung mit feinem 
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ten Bedingungen, jomweit fie für die Riychologie von Bedeutung find, 
den natürlichen Uebergang bahnen, da es ja phyñologiſch wie piy- 








füheren Inhalt fi umeeränten wieterherfiellt Zemuah aber mu ange 
nommen werten, taß, wenngleich mit ter Scheitung ter Ecele rem Leibe bes 
Bewußtfeyn ichwinter, doch ein Wiedererwachen deſſelben nicht zur möglich iſt 
ſondern nach Analegie ter irdiichen Zuftänte wirklich erfeigen wird, febalb bie 
Seele mit einem gleichen oder ähnlichen Organismus wieder in organiſche Ber⸗ 
bindung tritt. Wir ſagen mit einem gleichen eder ähniihen Otganiemus. Teum 
daß zur Erhaltung und reip. Wiederberſtellung tes Bewußtjeyns in ſeiner Iden⸗ 
tität das Fortbeſtehen tes ichlechihin jelbigen, unveränterlih gleichen Drgas 
nismns erferterlich ſev, läßt fib gegenüber Dem beitäntigen Stoffwechſel (b. h. 
der beftänbigen Neukiltung, und ten mannichfachen Beränteruugen , benen ber 
Organismus unterliegt, nicht behaupten. Die Leiblichkeit des Kindes iſt von ber 
bes Greiles in vieler Beziehung erbebtich verſchieden, und tech erhält ſich bie 
Identität des Bewußtſeyns unveräntert Tas ganze Leben hindurch. Der Blinb- 
geborene, ter Zaubjtumme entbebhrt jehr wichtiger Organe zur Eutwidelung ber 
pſychiſchen Kräfte, und doch zeigt fi, daß durch eine forgfältige angemeflene Er- 
ziehung dieſer Mangel fi erfegen läßt, und daß es alfo nicht ſchlechthin berfel- 
bigen Mittel und Bebingungen zur Entftehung und Erhaltung bes Bewußtſeyns 
beblirfe. Durch zahlreiche phufiologiiche wie pathologiiche Erfahrungen ift, wie be⸗ 
merft, erwieſen, daß fogar ftarfe Subftanzverflufte des Gehirns, Zerftörung von 
Sauptpartien befielben ıc., das Bewußtſeyn nicht alteriren ober daß es doch nadh 
Aueheilung ber verlegten Theile fih unverändert wieber berftellt. Die verichie- 
benen Zinnesempfindungen find bei ben verichietenen Thieren durch ſehr ver» 
ſchieden conftruirte Organe vermittelt; und doch müffen wir annehmen, daß Die 
dadurch bedingten piychiichen Erjcheinungen (Affectionen und Actionen ber Seele, 
Sinneöperceptionen und Wahrnehmungen) im Wefentlichen biefelben find, — wie 
berum ein Beweis, daß fich, weil zwei verſchiedene Factoren zuſammenwirken, ber 
gleiche Effect durch vwerfchiedene oder Doch bloß ähnliche Mittel erreichen läßt. Es 
fragt fi mithin nur, ob jene Wiedervereinigung der Seele mit einem neuen, 
gleichen oder ähnlichen Organismus phyſiologiſch annehmbar ſey oder nicht. Wir 
behaupten: nicht nur annehmbar, fondern gefordert ift Diefe Wiebervereinigung, 
weil fie durchaus in der Konfequenz der die Natur beherrfchenden und von ber 
Naturwiſſenſchaft nachgewieſenen Principien liegt. Denn danach geht die Natur 
überall darauf aus, ben bedingten Kräften auch die Möglichfeit ihrer Aeußerung 
und einen Kreis ihrer Wirkfamteit zu gewähren. Alle Kräfte der Natur tragen 
nicht nur in fich ein beftimmtes Geje (eine geſetzliche Form) ihres Waltens und 
Wirfens, fondern finden auch außer fich fortwährend die Mittel und Bedingungen, 
unter benen fie fi wirkſam zu ermweifen vermögen. Nur dadurch allein befteht 
bie in ber Natur waltende unausgeſetzte Orbnung und Regelmäßigkeit. Conje- 
quenter Weife muß mithin die Naturwifjenfchaft annehmen, daß auch ber piychi- 
ſchen Kraft ein folder Spielraum nicht bloß einmaliger, vorlibergehender, fondern 
bauernder Bethätigung gemwährt feyn werbe, und daß aljo die menjchliche Seele 
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chologiſch feftfteht, daß die Sinne vorzugsweiſe uns das Material 
für unfre ſpecifiſch pſychiſchen Thätigkeiten liefern. — 


nah dem Tode zwar wohl zeitweile des Bewußtſeyns beraubt ſeyn könne, daß 
fie aber daſſelbe zuſammt feinem früheren Inhalt durch Bereinigung mit einem 
neuen Leibe wieberzugewinnen beftimmt fey, — geſetzt auch daß babei ein Theil 
feines Inhalts, das ſpecifiſch Irdiſche, Zufällige, Unmefentliche, verloren ginge. 
Nach naturwiffeniaftlicher Analogie mag dieſer Proceß immerhin als ein ftetig 
ſich wieberholender anzufehen feyn, und die Naturwifienfchaft mag ihrerfeits an 
dieſer Anficht fefthalten; fie kann doch die Möglichkeit nicht in Abrede ftellen, daß 
ber Proceß ebenjowohl in einem Ichten Acte durch Einigung der Seele mit einer 
nicht mehr trennbaren Leiblichkeit zum Abſchluß fommen kann. Die Vernunft aber 
fordert einen folchen Abichluß, weil ein ziel» und zweckloſer Kreislauf unvernünf- 
tig ift. Und: mithin vermag die Naturwiflenihaft den Glauben an bie Unfterb- 
lichfeit der Seele im angegebenen Sinne nicht nur nicht zu beftreiten, fondern 
muß ihn conjequenter Weile anerkennen, und wenn auch nicht feine Wahrheit, 
doch feine Wahrſcheinlichleit Jelber behaupten. — 


Vierter Abichnitt. 


Die Sinnesorgane und deren Functionen in ihrer 
piyhologiihen Bedeutung. 


' \ I. Das Ange. 


Jede Sinnesperception ift an fih und uriprünglid Empfin⸗ 
bung, d. h. eine auf die Seele übertragene Affection der Gehirn- 
nerven. Man kann fie (mit Nahlowsky) als Außenempfindungen 
bezeichnen im Unterfchied von denjenigen Empfindungen, die infolge 
innerer, duch den Lebensproceß und die innern Zuſtände des 
Organismus bervorgerufener Nervenreizungen entftehen und bem- 
gemäß AInnenempfindungen genannt werden fünnen. Denn bie 
Sinnesenmpfindungen gehen ftetS von Einwirkungen der üußern 
Dinge (Säfte) auf pheripherifche jenjible Nerven aus, be- 
ruhen alfo auf Reizungen einzelner Nervenfafern oder Nervenftränge 
bie von außen, von’ der Peripherie, nach innen, nad) dem Gentral- 
organ des Gehirns fich fortpflanzen und hier zur Empfindung, refp. 
zur Sinnesperception erhoben werden. 

Geficht und Gehör werden allgemein als die „höheren Sinne, 
Geſchmack und Geruch al3 die ‚niederen‘ bezeichnet, dem Taftfinne 
(Geflihle) meift eine mittlere Stellung zwiſchen beiden angemiejen. 
Diefe Unterſcheidung ſtützt fh vornehmlich darauf, daß erfahrungs- 
mäßig Auge und Ohr nicht nur eine weit größere Mannichfaltigfeit 
beftimmter (unterfcheidbarer) Sinnesempfindungen uns gewähren, 
fondern auch die Entwidelung und Ausbildung der pſychiſchen Ver- 
mögen, namentlich des Bewußtſeyns und damit des Denfens, Er- 
kennens, Wiſſens, dergeftalt bedingen, daß wenn einer diejer Sinne 
dem Organismus fehlt, eine merkbare Armuth des geiftigen Lebens 
Die unausbleibliche Folge zu ſeyn fcheint, und wenn gar beide von 
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Geburt an zur Ausübung ihrer Zunctionen unfähig find, nur eine 
äußerft fünftliche Erziehung fie zu erfeßen und dem Kinde zu einem 
menſchlichen Bewußtſeyn und menſchlichet Eriftenzweife zu verhelfen 
vermag. 

Das Auge ift bekanntlich ein ſehr complicirter Apparat, deſſen 
einzelne Theile höchſt ſinnreich mit ſtaunenswerther Geſchicklichkeit 
und Erfindungskraft dem Zwecke des Ganzen gemäß gebildet er⸗ 
ſcheinen. Den kunſtvollen Bau deſſelben darzulegen, muß der Phy- 
fiologie überlaffen bleiben; wir ſetzen eine allgemeine Kenntniß 
defjelben voraus. Uns intereffirt zunächft der Umftand, daß, wie 
jhon bemerkt, der Sehnerv nur durch da3 Licht und außerdem 
durch den eleftriichen Strom und durch Drud oder Stoß gereizt zu 
werden vermag, daß er aber auf alle diefe. Reizungen nur mit 
Lichtempfindungen antwortet. Der Sehnero ift jonach jpeciell dazu 
beitimmt, nur zur Erzeugung der Licht- und Farbenempfindungen 
mitzumwirten. Dieſe ausſchließliche Beftimmung, fraft deren er bie 
Vermittelung irgend welcher andern Empfindungen entfchieden ver- 
weigert, kann nur den Sinn und Zweck haben, der Seele die fo 
wichtige Lichtempfindung oder die Anregung dazu in volliter Be- 
ftimmtheit und damit in größtmöglicher Schärfe und Klarheit zuzu- 
führen. Denn wäre der Sehnero noch andrer Empfindungen fähig, 
jo würden dieje mit der Lichtempfindung ſich combiniren und fomit 
die Schärfe und Beftimmtheit derjelben beeinträchtigen. Um dieſe 
Bejtimmtheit, die Deutlichfeit de8 Sehens, zu ermöglichen, find 
außerdem: noch bejondre Vorrichtungen am Sehapparat getroffen. 
„Das Strahlenbrechende Syitem des Auges, in einem beftimmten 
Buftande unveränderlich gedacht, vermag nur von denjenigen Leucht- 
punften Bilder auf der Retina zu entwerfen, welche fih in einer 
ganz beitimmten Entfernung vom Auge befinden,“ weil „nur Strahlen 
von ganz beitimmter Convergenz oder was dafjelbe fagt, nur leuch- 
tende Bunte, die in ganz bejtimmter Entfernung vom Auge liegen, 
auf der Retina vereinigt werden können“ (Ludwig, a. D. I, 252f.*). 
Sollten aljo Gegenftände von verjchiedener Entfernung auf ber 


*) Bergl. hierzu wie zu allem Folgenden den Artikel „Sehen in R. Wag⸗ 
ner’8 Handwörterbuch d. Phyſiol. Bd. III. Abth. 1. Braunfchweig, 1846, ©. 
265 ff., die Grundlegende Abhandlung unſres ausgezeichneten Phufiologen A. W. 
Bollmann, auf der bie neueren Forſchungen weitergebaut haben. 
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Netzhaut abgebildet, deutlich gefehen werben fönnen, fo mußte das 
brechende Syſtem in der Art conftruirt werden, daß es, in fich ſelbſt 
durch gewiſſe Vorkehrungen veränderbar, der verjchiedenen Conver- 
genz der Strahlen, der größeren oder geringeren Entfernung der 
Gegenſtände ſich anzupafjen vermochte. Ein ſolches „Accommodations⸗ 
Vermögen“ — beruhend auf einem beſondern Mechanismus, der 
die Flächen der Linſe bald mehr bald weniger krümmt und der 
ſich von ſelbſt in Bewegung ſetzt, wenn wir das Auge von einem 
näheren auf einen entfernteren Gegenſtand oder umgekehrt richten 
(Gelmholtz a. ad. A. W. Volkmann a. O. ©. 309 ff. Ludwig 
a. O. ©. 253 ff.) — befigt nun in der That das Auge, und nur 
mittelft deilelben find wir im Stande, innerhalb einer gemifjen 
Gränze (des jogenannten Nähe- und Fernepunktes) Gegenftände 
von jehr verjchiedener Entfernung deutlich zu fehen. 

Meil aber der Sehnero nur für Lichtreize empfindlih ift und 
nur Lichtempfindungen vermittelt, jo ſehen wir in Wahrheit niemals 
Gegenftände, jondern nur Licht, jey es weißes (aus verjchiedenen 
Strahlenarten componirtes) oder farbiges (dur) Brechung und Re⸗ 
flerion der Strahlen entjtehendes) Licht. Selbſt die Umriſſe der 
Gegenftände, die Form oder Gejtalt der Dinge ſehen wir nicht un- 
mittelbar, fondern nehmen fte erſt wahr, nachdem wir die verjchie- 
denen Farben der Gegenjtände von einander unterſchieden und 
die Gränzlinie, welche fie von einander fondert, in ihrem Verlaufe 
verfolgt d.h. von andern ſolchen Gränzlinien unterjchieden haben. *) 
Daß wir die räumliche Größe, Richtung, Entfernung der Dinge 
nicht unmittelbar fehen, fondern nur mittelbar, mitteljt Vergleichung 
(Beurtheilung) der Farben-, Licht- und Schatterunterfchiede und 
reſp. der verjchiedenen Bewegungen jenes Accommodationsapparats 
und der Augen ſelbſt percipiren, bemeijen zunächſt die Ausfagen 
jenes befannten Blinden, der im Alter von 14—15 Jahren durch 
den engliihen Arzt W. Chejelden von angeborener Blindheit ge- 
heilt ward. Ihm war es zuerft, als ob alle Gegenftände feine Au- 
gen ganz ebenjo „berührten,‘ wie die Dinge, die er durch den Taft- 
finn wahrnahm. Einige erihhienen feinem Geſicht fo angenehm mie 
die weichen, glatten und regelmäßig geformten Objecte feiner Hand. 


*) Bergl. über das Sehen von Naumgrößen und Geftalten E. Mach in 
Fichte's Zeitfehrift für Philof. u. philof. Kritif, 1865, Bd. 46, ©. 1 ff. 
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Gleichwohl wußte er anfänglich nicht, welche Form fie hatten noch 
was es war, das ihm an ihnen gefiel: er vermochte anfänglich feine 
Geftalt zu erfennen noch eine von der andern zu unterfcheiden, ſo 
verichieden fie auch in Form und Größe jeyn mochten. Gemälde, 
die man ihm zeigte, hielt er- längere Zeit für gefärbte Flächen; erft 
nah zwei Monaten erkannte er, daß fie nach allen Seiten ausge⸗ 
dehnte Körper darftellten. Obwohl er wußte, daß das Zimmer, in 
welchem er fich befand, nur einen Theil des ganzen Haufes bildete, 
jo vermochte er doch anfänglich nicht zu fallen (zu jehen), daß das 
Haus größer jey ald das Zimmer. Er percipirte mithin anfänglich 
meder die Entfernung noch die Gejtalt noch die Größe der Dinge. 
Wohl aber erſchienen ihm längere Zeit alle Gegenftände ungemein 
groß in Verhältniß zu der Größevorſtellung, die er mittelft bes 
Taſtſinns von ihnen ſich gebildet hatte. Diejelbe Erfcheinung, ob⸗ 
wohl nicht in dem gleichen Maaße, wiederholte ſich, als ihm fpäter 
das zweite Auge operirt ward; und wenn er nun einen Gegenjtand 
mit beiden Augen anſah, erihien er ihm zweimal jo groß wie frü- 
ber, als er ihn mit dem einen operirten Auge erblidte; nicht aber 
Jah er ihn doppelt, — wie man hätte vermuthen jollen.*) Mit 
diefem Berichte jtimmt das Ergebniß der Forſchungen und Verjuche 
die in einem zweiten Falle bei der Heilung eines 18jährigen Blind- 
geborenen durch einen deutſchen Arzt in mehr wiſſenſchaftlichem 
Geifte angeftellt wurden, in allen weſentlichen Punkten überein. 
Beim erjten Deffnen des operirten Auges (daS zweite war unbeil- 
bar verloren) ſah der junge Mann nur „ein ausgedehntes Licht- 
feld, in welchem Alles matt und ftumpf (dull kann indeß auch platt, 
trübe heißen), verwirrt und in Bewegung erjchien,‘‘ und hatte dabei 
ein entjchiedenes Schmerzgefühl. Beim zweiten Deffnen (2 Tage 
jpäter) erblidte er „eine Anzahl dunkler wälleriger Kreiſe“ (opake 
watery spheres), die den Stellungen des Auges folgten, mit ihm 
fih bewegten, mit ihm ftilftanden und dann theilweife ſich dedten. 
Diefe ſphäriſchen Gebilde wurden fpäter (bei wiederholten Oeffnen 
des Auges, das dazwilchen immer wieder verbunden ward) allmälig 


*) Der Originalbericht diefer intereffanter Heilung findet fi in W. Che- 
selden’s Anatomy of the Human Body, I. Edition, London 1778, p. 300, 
und Daraus entlehnt in der Biographia | Britannica etc. ed. by A. Kippis, 
London 1784, Vol. HI, p. 493. 
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weniger dunkel um Ddamtı ermn® murdmdtin. im Pemeyunpen ar 
Ihrienen Teetiger, und zugleich neiuteeren Tee ihm mein mp mar Die 
im mirkheh Immgebenten ———— IE Te armer ah 2 


m Kirchen men om im entierm mocen“ Er ich jetes Ding 
ziel grũper als er nad per Iinrtellumg. mir er am Am much dem 
zölie Hab. pa& Gehe rin Menden mülin chen: rin Sanel 
ger Selma nah Am hin gerianet mar. mu cr Do me zu 
ſagen, wos er ch. im Beou da Gemilamean dom Sad 
AR. ommunicare) br (. Bruce Piioemgpinen) Yramanmııms of 
the Korzi Suaers of London. 1241. F. Lynn Kr 65 

Augenblid zu ichen vermeinen. in Rabrkeir nidı ichen. micht 
ber Kervenzeiuumg und Einneiemphundung verdanfen, iguheru NT 
infolge eimer Iomoneübien Tbarigfeir der Erele Der Ihätigfeit 
bes Unieriheivenz, Lergleichens. Urtheilens percipitem Jbwe 
Wichigkeu erhöht fi, da He grögieniheili von den Emelmirten der 
neueren phyſiologiichen Arridung beitänat worden nd. Diem was 
zunädft die Entiernung der Gegenitände bein, io ehr es Tech, 
dag wir bieielbe nidyt unmittelbar ichen, iondern nur mit Halle 
nur infolge bieier mit dem Schen zu Einem Acı für unier Be 
mußtieyn, veridimelzenden Schätzung percipiren. Thatädlih er- 
wielen wird dieß dadurch, „daß uns die geiehenen Gegenitände umſo 
näher erideinen, je divergirender die von ihren leuchtenden Punkten 
ausgehenden Strahlen in das Auge allen.” Wenn daher „ein 
Gegenſtand auch feine Lage unveränderlih im Raume bewahrt, fo 
ſcheint er dennoch jih von dem Auge zu entfernen, wenn zwiſchen 
ihn und das Auge optiihe Mittel eingeichoben werden, durch welche 
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ber Convergenzwintel feiner Strahlen eine Veränderung erfährt. 
Mit Rüdficht auf die Accommodationswerkzeuge ausgedrüdt bedeutet 
dieß: die auf unſrer Sehhaut (Retina) abgebildeten Gegenftände 
eriheinen ung um jo näher, je größere Anftrengungen die Muskeln 
des ANccommodationsapparats machen mußten, um das Bild deutlich 
zu entwerfen.” „Beim Sehen mit zwei Augen bedingt vorzugsweiſe 
der Convergenzwinkel der Sehachſen oder beſſer ausgedrüdt, die ihn 
beftimmende Mustelzufammenziehung dag Urtheil über die Entfer- 
nung der Gegenftände. Je mehr fich die Sehachſen dem Barallelis- 
mus nähern müfjen, umauf einen zu ſehenden Punkt einzujchneiden, 
um fo entfernter erfcheint uns derjelbe” (Ludwig, a. D. ©. 337 f.). 

Ebenfo wenig jehen wir unmittelbar die Richtung, Lage, Stel- 
lung, die ein Gegenftand im Raume (Sehfelde) einnimmt. Die 
Richtung lernen wir vielmehr nur kennen mit Hülfe der fogenannten 
Mustelempfindung, d. h. durch Unterfcheidung der Bewegungen, 
welche der Augapfel nach oben und unten, nach redht3 und links, 
durch angebrachte Mustelfafern zu machen vermag. Dieſe verſchie⸗ 
denen willführliden Bewegungen rufen, indem fie vollzogen werden, 
unterſchiedliche Empfindungen hervor, und nur indem wir auf dieſe 
Unterfchiede achten, lernen wir erfennen (percipiren, bemerken wir), 
ob ein Gegenſtand oben oder unten, rechts oder links von unfren 
Augen fich befindet. Dieſe Perception verjchmilzt aber wiederum fo 
völlig und unmittelbar mit der Gejichtgempfindung, daß wir fie un- 
willführlih auf legtere übertragen. A. W. Volkmann drüdt dieß 
Ergebniß der phyſiologiſchen Forihung mit voller PBräcifion aus, 
wenn er jagt: „Eine Richtung, welche wir fehen, ift mehr nicht als 
Richtung im Sehfeld, und bezieht ſich auf Verhältniffe, melde gar 
nicht im Apperceptionsvermögen des Auges liegen‘ (a.D. ©. 343). - 
Allerdings jieht — wie H. Loge bemerkt — das ruhende Auge 
feineswegs bloß einen einzigen Punkt; es überfieht vielmehr „in 
jedem Augenblid ein ausgedehntes Sehfeld und findet in ihm bie 
Gegenftände in ihren rejpectiven Lagen, ohne daß es dazu der ge- 
tingiten Bewegung bedürfte” (Mediciniihe Piychologie, ©. 382). 
Allein in diejem Sehfelde giebt es für uns fein Hier und Dort, 
fein Oben und Unten 2c., jo lange wir nicht verjchiedene Richtungen 
in ihm unterfcheiden. Und zu biefer Unterjheidung von Rich- 
tungen erhalten wir nicht durch das ruhende, gleichmäßig ausge- 
dehnte Sehfeld, auch nicht durch die Verjchiedenheit der Farben in 
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ihm, ſondern durch die verſchiedenen Bewegungen des Auges die 
Mittel und die Anregung, weil nur letztere einen räumlichen Un— 
terſchied unmittelbar involviren. Daher täuſchen wir uns über die 
Richtung und Lage der Gegenſtände, wenn die Genauigkeit jener 
Unterſcheidung durch beſondre Umſtände gehindert wird oder die Ele- 
mente, die bisher der Unterfcheidung (Beurtheilung) vorlagen und 
das Ergebniß derjelben bedingten, fich verändert haben. Der vom 
Schielen Geheilte fieht anfänglich. die Gegenftände in falicher Rich- 
tung, weil nad der Durchſchneidung des die richtige Stellung des 
Auges hindernden (und damit das Schielen bewirfenden) Muskels 
der andre Bewegungsmuskel einer geringeren Anftrengung bedarf, 
um das Auge in den richtigen Sehminfel zu ftellen (G. 9. T. Nuete, 


über bie Eriftenz der Seele v. naturwiſſ. Standpunkt, Lpz. 1863, 


©. 75). Und zwei genau gezogene PBarallellinien erjcheinen uns nicht 
parallel, fondern einander zu= oder abgeneigt, wenn fie von andern 
Linien in ſehr ſchräger Richtung gejchnitten werden, weil dadurch 
die Vergleichung erjchwert, das Urtheil verwirrt wird (E. Hering, 
Beiträge zur Phyfiologie, Lpz. 1861, Heft I, ©. 73f.) — 
Außerdem aber fragt es fih, ob wir überhaupt die Raumvor- 
ftellung, die Anſchauung räumlicher Ausdehnung unmittelbar durch 
die Gefichtsempfindung gewinnen. Das geübte ausgebildete Auge 
erwedt uns zwar mit jedem Blide die Vorjtellung einer verjchteden 
geftalteten und gefärbten Ausdehnung von verjchiedener Größe, und 
e3 kann feinem Zweifel unterliegen, daß das Auge und der Taftfinn 
vornehmlich, wenn nicht ausfchließlich, die die Raumvorſtellung ver- 
mittelnden Sinne find: denn Gehör, Geruh und Geichmad haben 
anfcheinend gar Feine Beziehung zu ihr. Auch jcheint die Eonjtruc- 
tion des Auges ausdrüdlich darauf angelegt zu ſeyn, uns zu diejer 
wichtigen Vorftellung zu verhelfen. Denn es fteht zwar noch nicht 
feft, daß „jede einzelne Erregung des Sehnerven — gleichlam jeder 
einzelne Lichtſtrahl — durch eine einzelne Fafer aufgenommen wird, 
oder daß jedem kleinſten Lichteindrude ein ifolirtes Nervenende fi) 
darbietet” (Loge, ©. 373. Ludwig, I, 320). 3 ift vielmehr möglich, 
wie Volkmann behauptet, daß auch folde Eindrüde, die auf dies 
jelbe primitive Safer fallen, in der Empfindung (Perception) noch 
unterschieden werden. Dennoch wird von den Phyfiologen allgemein 
angenommen, daß, „die Befähigung der Retina räumlich unterjchie- 
dene Theile eines Bildes der Empfindung gefondert lals räumlich 
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unterjchieden] zu übermitteln‘, auf der Verbindung des Hirns mit 
der Nebhaut durch eine Vielheit von Nervenröhren berube, „indem 
man vorausſetzt, daß die Erregung eines jeden einzelnen Nerven- 
rohrs gejondert in die Empfindung übertragen werde‘ (Ludwig, 
©. 319f.. Dieſe Hypotheſe, die zuerft €. H. Weber (a. a. O.) 
aufgeftellt hat, empfiehlt ſich phyſiologiſch, weil fie am einfachften 
erklärt, warum die Centraltheile der Retina jo viel Icharfiehender 
find als die feitlichen: jene nämlich befigen die bei weiten meiften 
Nervenröhren. Sie empfiehlt fih auch piychologiih, weil auf die 
angegebene Weife der percipirenden Seele gleichzeitig mehrere neben 
einander liegende und doch weſentlich gleiche Sinnesreize übermit- 
telt werden, fo daß fie am wahrjcheinlichften dadurch veranlaßt wird, 
dieß Nebeneinander auch als Nebeneinander und danıit al3 räum- 
lihe Ausdehnung zu fallen. — Dennoch erinnert Loge mit Recht 
gegen dieje den Phyfiologen geläufige Anficht, „daß alle Afjociatio- 
nen der Nekhautbilder unter einander wie mit Bewegungstendenzen 
oder wirklichen Bewegungen jo wie alle dadurch herbeigeführten 
Möglichkeiten abgeftufter und auf das Vielfachſte organifirter Ver- 
ſchmelzungen und Reihenbildungen zwar ganz geeignet find, einer 
dazu ſchon willigen Seele bei der Anordnung der Empfindungen 
in einen Raum beizuftehen, daß fie aber durchaus nicht im Stande 
jind, die Seele, die nicht jchon aus andern Gründen geneigt wäre, 
dieß ganze Material räumlich zu localifiren, hierzu zu nöthigen.‘ 
Denn — fügt Lotze Hinzu — „wie reich und mannichfach und mwun- 
dervoll auch alle dieſe feinabgejtuften Beziehungen zwiſchen den ein- 
zelnen BVorftellungen oder Empfindungen feyn mögen, warum follen 
fie nicht für immer als ein reichgegliedertes Syftem unräumlicher 
Beziehungen aufgefaßt werden, da fie doch urjprünglich in der That 
unräumliche Beziehungen ſind und zwiſchen unräumlidhen inten- 
jiven Erregungszuftänden der Seele ftattfinden? Warum Joll dieß 
Alles plöglih in ertenfive Formen des Raumes überjegt werden, 
warum die abftracte Nähe und Verwandtſchaft zweier Elemente, her⸗ 


*) Th. Young bat fogar wahrſcheinlich gemacht, daß für jede der brei Haupt» 
farben des Spectrums, Roth, Grün und Violett, befondere Nervenfafern eriftiren, 
> and in der Netzhaut enden, deren jebe von ber ihr zugehörigen Farbe bejonders 
ſtark afficirt wird und den befondern Farbeneindrud vermittelt. Helmholtz, phyſiol. 
Optik S. 291f. | 
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vorgebracht durch die Engigfeit einer intenfiven Beziehung zwiſchen 
ihnen, fich jetzt als räumliche Nähe, das Entgegengelette ald Ferne 
darftellen? Eine muſikaliſche Aufführung bietet ung eine faum ge- 
ringere Mannichfaltigfeit qualitativer Verhältnifie zwiſchen den ein- 
zelnen Tönen dar, und für den Eänger wird zugleidh jeder Ton 
mit ebenjo feinen und genau abgemeßnen Mustelgefühlen der Stimm- 
organe begleitet, wie fie nur irgend im Auge fi mit den Empfin- 
dungen farbiger Punkte afjocitren. Dennoch begreifen wir beftändig 
diefe Bewegungen nur als organische Hülfsmittel, um ung jeme 
Tonempfindungen zu verjchaffen, aber nirgends treten die Töne aus 
ihrem intenfiven Zufammenjegn in ein ertenfives Nebeneinander 
heraus“ (a. O. ©. 377). — 

Man fieht, e8 kommt bei der Enticheibung diefer für die Phy⸗ 
fiologie und Piychologie gleich wichtigen Fragen nicht bloß auf bie 
phyſiologiſchen Thatfachen, ſondern auch auf die Anficht an, die man 
vom Wejen der Seele fich gebildet hat. Nimmt man mit Herbart, 
Beneke, Loge u. A. an, daß die Seele ſchlechthin unräumlich, ein 
ausdehnungslofes Atom jey, oder mit den Materialiften, daß fie 
eine bloße Function des Nervenſyſtems repräfentire, jo ericheint es 
allerdings ſchlechthin unbegreiflich, wie die Seele jemals zur Raum⸗ 
vorftellung, zur Anfhauung räumlicher Ausdehnung gelangen könne. 
Denn abgefehen davon, daß eine Function wohl eine Sinnesreizung, 
eine Empfindung oder Perception jeyn, aber feine Empfindung 
baben fann, ift die Function als ſolche rein intenjiver, quali 
tativer Natur ohne alle Beziehung zum Raume, ohne alle ertenfive 
Größe. Daffelbe gilt von der Sinnesempfindung rein als folder. 
So gewiß wir den einzelnen Ton, Gerud, Geſchmack ohne alle 
Beimiſchung eines räumlichen Elements empfinden, jo gewiß müſſen 
wir annehmen, daß auch die einzelne Gefichts- und Taftempfindung 
rein als folche feine Beziehung zum Raume und räumlicher Aus- 
dehnung in fih trägt. Dann kann aber auch feine Empfindung 
vermöge der bloßen Nervenreizung, durch die fie vermittelt ift, eine 
jolde Beziehung erhalten; feine kann — wie Loge will — durch die 
bloße Natur des Orts, an welchem der finnliche Eindrud den Körper 
berührt, eine qualitative Eigenjchaft hinzuerwerben, die der Seele 
als „Localzeichen“ dienen könnte, um bie Eindrüde zu einem räum- 
lihen Bilde wieder auszubreiten. Denn eine rein qualitative 
Beitimmtheit ift eben fein „Localzeichen“, weil fie gar feine Be- 
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ziehung zum Raume in fi) trägt, kann alio auch dem Bewußtſeyn 
unmöglich als Localzeichen dienen. Geſetzt aber auch, die Gefichts- 
und vefp. Taftempfindungen erhielten durch finnliche Eindrücke folche 
Rocalzeihen und wären baburh von einander unterfchieben, fo 
würde das doch der ausdehnungslofen Seele wenig helfen. Denn 
um dieſe Localzeichen, dieſe räumlichen Beziehungen zu empfinden, 
zu pereipiren oder von ihnen zum „Localifiren” angeregt zu werden, 
müßte die Seele nicht nur felbft eine Beziehung zum Raume in fi 
tragen, ſondern auch die Fähigkeit zu räumlichen Anordnungen, zur 
„Wiederausbreitung der Eindrüde in einem räumlichen Bilde‘ und 
zur Anſchauung diejes Bildes, zur Vorftelung räumlicher Ausdeh⸗ 
mung, befißen. Aber es fragt fih, ob die ausdehnungslofe Seele 
diefe Fähigkeit befigen Tann. Uns wenigftens* jcheint e8 eine ein- 
fache contradietio in adjecto zu jeyn, ein fchlechthin ausdehnungs- 
loſes Weſen, das als jolches keinen Raum einnimmt und mithin 
gar feine Beziehung zum Raum hat, dennoch mit dem Vermögen 
der Raumvorftellung auszuftatten. Wenn ih ein Haus, einen Tiſch 
in feiner beftimmten räumlichen Größe anſchaue, jo hat meine An- 
ſchauung felbft diefelbe Ausdehnung, die dem angeichauten Objecte 
zukommt: ich vermag fchlechterdings nicht die Ausdehnung des Ob- 
jects als Inhalt meiner Anſchauung von legterer felbjt zu trennen; 
Form und Inhalt find vielmehr jo untrennbar verbunden, daß mit 
der Scheidung beider die Anſchauung aufhören würde zu eriftiren. 
Iſt die NRaumvorftellung nur möglid, wenn die Anfchauung der 
Ansdelmung zugleich eine Ausdehnung der Anſchauung it, jo müſſen 
wir nothwendig annehmen, daß die Seele, indem fie auf Anregung 
der Sinneseindrüde die Anſchauung einer räumlichen Ausdehnung 
produckt, in die angefchaute Ausdehnung jelber eingeht, d. h. wir 
müſſen ihr nothmendig eine Kraft der Erpanfion beimefjen. Damit 
ift keineswegs gejagt, daß die Seele aus ihrem Leibe oder gar 
aus fich ſelbſt heraustrete und über den äußert Raum ſich aus- 
breite. Die Ausdehnung der Seele ift vielmehr ein durchaus in- 
nerliher Vorgang, eine Ausdehnung in ſich, die von ihrem 
eignen Centrum ausgeht. Der intelligible, vorgeftellte Raum tft 
und bleibt ein innerer Raum, der dem äußern Raum, der 
reellen Ausdehnung der wahrgenommenen Gegenftände nur in- 
ſoweit entipricht, als die Seele in Betreff de8 Maaßes und der 
Größe ihrer inneren Ausdehnung fich nach den empfangenen Sinnes- 
11* 
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Form, antvendet. 

Darum find es vorzugsweije die Eindrüde des Geſichts⸗ und 
des Taſtſinns, mit deren Hülfe wir unſre Raumwvorftellungen ge⸗ 
winnen. Denn ein unendlicher, fchlechthin unbegränzter Raum ift 
Ihlechthin unanfchaubar; nur eine begränzte Ausbehnung d. h. eine 
Ausdehnung von einer beftimmten Größe vermögen wir ung vor- 
zuftellen. Diefe Größe aber hängt von der größern oder geringern 
Zahl der Punkte ab, die wir innerhalb der angefchauten Gränzen 
neben einander uns vorzuftellen vermögen. Wir vermögen eine 
Ausdehnung als Ausdehnung nur zu fallen, indem mir fie von einer 
Gränzlinie zur andern mit dem Blid (oder dem Finger) durchmeſſen, 
. aljo von Punkt zu Bunkt fie in ihrer Richtung verfolgen, oder was 
bafjelbe ift, einen Punkt über fie fich hinbewegen lafjen (eine Linie 
über fie hinziehen). Wo die Ausdehnung jo gering ift, daß wir in 
ihr nicht einmal mehr zwei Punkte neben einander zu fallen d. h. 
von einander zu unterscheiden und von einem zum andern über- 
zugehen im Stande find, da vermögen wir weder Ausdehnung zu 
fehen noch vorzuftellen, da ſchwindet ung die Ausdehnung zuſammen 
in den ausdehnungslofen Punkt. Diefer Punkt mag an fi) immer- 
bin noch ausgedehnt feyn und als an ſich ausgedehnt gedacht wer- 
den müfjen; aber für ung ift er infofern ausdehnungslos, al3 wir 
jeine Ausdehnung nicht mehr anzuſchauen und vorzuftellen vermögen. 
Der Raum ift mithin reell wie ideell (begrifflich) die Eriftenzialform 
des Nebeneinanderjeyns, melde die Dinge (Erſcheinungen) eben 
damit reell wie ideell erhalten, daß fie viele, unterſchiedliche 
find: denn eben damit müfjen fie neben einander jeyn und als neben 
einander vorgeftellt werden. Und die räumliche Ausdehnung d. h. 
die Größe des Raums iſt die je nach feiner Grängbeftimmung grö- 
Bere oder geringere Anzahl in ihrem Nebeneinander noch unterfcheid- 
barer Punkte. Sft aber ſonach die Raumvorftellung und die An- 
Ihauung räumlicher Ausdehnung felbft nichts Andres als die Vor- 
ftelung (Berception) eines ſolchen Nebeneinander, jo erklärt eg 
fih von ſelbſt, warum fie vorzugsweiſe dur den Geſichts- und 
Taftfinn vermittelt, bedingt und beftimmt erfcheint. Denn das Auge 
— und in ähnlicher Weife, wie ſich fpäter zeigen wird, auch der 
Taftfinn — übermittelt der Seele vermöge jener eigenthümlichen 
Bildung des in zahlreichen Faſern über die Neghaut ausgebreiteten 
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Sehnerven in jedem Augenblick ein Nebeneinander gleichartiger 
Sinneseindrücke, welche die Seele aufnimmt, empfindet oder zu Em⸗ 
pfindungen umſetzt. Damit empfängt ſie zwar nur rein qualitative 
Beſtimmtheiten (von denen jede für ſich allein keine Ausdehnung, 
feine Beziehung zum Raume bat), aber fie empfängt fie in derſelben 
Form de3 Nebeneinander, welche die fie vermittelnden Sinnesein- 
drüde hatten; und da fie felbft in ſich ausgedehnt ift, jo vermag fie 
dieß Nebeneinander auch als ſolches zu percipiren und damit die 
Anſchauung der Ausdehnung zu gewinnen. 

Mir finden eine Beftätigung unſrer Anficht in dem Berhalten 
der drei andern Sinne und der von ihnen ausgehenden Sinnesem- 
pfindungen, welchen gemeinhin jeder Antheil an der Bildung der 
Raumporftellung abgeſprochen wird. Der einzelne Ton, den wir 
hören, hat allerdings für unfer Bewußtſeyn gar feine Beziehung zum 
Raume. Ebenfo wenig eine gleichzeitig erflingende Mehrheit ver- 
ichiedener Töne, jolange wir fie nur einfach aufnehmen (empfinden). 
Aber jobald wir die mehreren Töne unterſcheiden und uns ihre 
bejondre Beitimmtheit zum Bewußtjeyn zu bringen juchen, können 
wir nicht umbin, fie als neben einander erflingend zu faflen und 
damit zu localifiren. Sa, wollen wir denjenigen Unterjchied der 
Töne, der, abgejehen vom Angenehmen und Unangenehmen, zuerft 
und am deutlichften von uns aufgefaßt wird, ſprachlich ausdrüden, 
jo können wir faum umbin, den einen Ton als „tief“, den andern 
als „hoch“ (höher) zu bezeichnen, d. h. die Bezeichnung des Unter- 
ichied8 von der Raumovorftelung zu entlehnen. Da alle Spracen, 
jo viel wir wifjen, dieſe Bezeichnungsweife aufgenommen haben, fo 
dürfte es nicht der bloße Zufall geweſen feyn, der überall zu dem 
gleichen AusfunftSmittel geführt hat; wir dürfen vielmehr annehmen, 
daß die Töne felbft in ihrem Unterfchiede von einander dem auf- 
faffenden Bewußtſeyn eine Analogie zu den Unterjchieden der Raum- 
vorftellung (den jogenannten Dimenfionen des Raums) dargeboten 
haben. Und in der That, wenn wir doch einmal die Töne, fobald 
wir fie von einander unterfcheiden, als neben einander erflingend 
faffen müſſen, fo erſcheint es ſehr natürlich, daß wir den einen als 
tief, den andern als hoch, den einen als rund (breit), den andern 
als dünn oder ſpitz (fchmal) bezeichnen. — Aehnlich verhält es ſich 
mit den Geruhs- und Geichmadsempfindungen. Beide haben an 
fih gar feine räumliche Beziehung. Aber wenn wir zwei verjchiedene 
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Gerüche oder Gefchmäde, die wir gleichzeitig empfinden, unterjcheiden 
und in ihrer Beftimmtbeit uns vorftellig machen wollen, können wir wie- 
derum nicht umhin, fieneben einander zu ftellen oder als neben einan- 
der hergehend zu fafjen. Nur daß bier infolge der größern Unbeftimmt- 
beit der Empfindungen felbft die Unterfcheidung und damit auch die 
Localifirung derjelben viel unbeſtimmter, ſchwankender, verſchwimmen⸗ 
der ausfällt und feine deutliche Vorftellung im Bewußtſeyn erzeugt. — 

Mit der Borftelung der räumlichen Ausdehnung hängt die Dex 
fogenannten Dimensionen des Raums unmittelbar zujammen. 
Mir meinen nun zwar alle drei Dimenfionen, nicht nur die Länge 
und Breite, Sondern auch die Dice der Körper unmittelbar zu fehen. 
Gleichwohl fehen wir in Wahrheit ftet$ nur zwei Dimenfionen: Die 
Geſichtsempfindung zeigt und unmittelbar nichts von der Dimenfion 
der Dide, fie Tann nicht3 von ihr enthalten, weil wir eben unmit- 
telbar nur Farben, nur reflectirtes Licht jehen (empfinden). Weil 
wir aber mitteljt des Taſtſinns erfahren, daß alle Körper nicht bleß 
lang und breit, fondern auch did find, fo unterſcheiden wir all 
gemach an der gejehenen Gejtalt derjelben diejenigen Momente, in 
denen die dritte Dimenfion ſich fundgiebt (4. B. die verichiedene 
Schattirung derjelben Farbe eines runden Körpers, die in der Mitte 
heller, an den Seiten dunkler erjcheint). Und dag Reſultat diefer 
gewohnheitsgemäß, unwillkührlich und unbewußt vorgenommenen Un- 
terfcheidung, die Vorftellung der dritten Dimenfion, verſchmilzt 
dann jo unmittelbar mit der gegebenen Gelichtsempfindung (Bercep- 
tion) daß wir die Dide des Körpers unmittelbar zu ſehen wähnen, 
— d. h. nicht die organisch vermittelte Geſichtsempfindung, jondern 
eine Fein pſychiſche Thätigfeit bewirkt das Sehen ber dritten Di- 
menfion. U. W. Volkmann drüdt diefe Thatfache mit gewohnter 
Präcifion in dem Sate aus: „Das in der Form des Körperlichen 
(der drei Dimenfionen) erjcheinende Bild eines Körpers hat die Seele 
nicht fertig von den Augen empfangen, fondern aus einem umfang» 
reihen und verjchiedenartigen Sinnenmaterial jelbjtthätig zufam- 
mengeſetzt“ (Phyſiolog. Unterfuhungen im Gebiet d. Optik. Heft 2. 
Lpz. 1864, ©. 266). 

Aehnlih verhält es fi) mit dem Sehen der räumlichen Be- 
wegung. Auch fie percipiren wir nur mittelft des Gefichts- 
und des Taftiinnd. Auch diefe Perception aber febt die An- 
Ihauung der räumlichen Ausdehnung überhaupt voraus. Denn 
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die Bewegung ift jelbft nur Ausdehnung, aber als wirkende Kraft, 
bie in ihrer Thätigkeit das beftehende Nebeneinander der Dinge 
(Ericheinungen) verändert. Ohne räumliche Ausdehnung wäre mit- 
bin räumliche Bewegung unmöglid. C. Ludwig bemerkt daher vom 
phyfiologiſchen Standpunkt aus mit Recht, daß nur weil und fofern 
wir von den Lagenverhältniffen der Retina zum Raum und der 
Empfindungen im Raume bereits unterrichtet find, ein Ortswechſel, fey 
e3 der Retina zum Raum oder der Empfindungsobjecte zu einander, 
mittelft des Auges aufgefaßt werden kann. Denn phyſiologiſch be> 
rubt die Perception der Bewegung auf „einem ſucceſſiven Fortrüden 
des in feiner Lage veränderten Gegenftandes vom alten zum neuen 
Drt in der Retina.” Diejes Fortrüden der Bilder auf der Retina, 
bemerkt Ludwig weiter, „‚geichieht entweder fo, daß die äußern Ge- 
genftände mit verichiedenen Punkten ihrer Ausdehnung (Geftalt) über 
diefelben Neghautpunfte gehen, — wenn nämlich die Retina feft- 
fteht und die Außendinge fich bewegen, — oder umgelehrt, es be- 
wegen fih verſchiedene Netzhautpunkte über diejelben äußern Ge- 
genftände, — wenn die Retina fortrücdt, während die Außendinge 
firirt find.” Dieſe beiden Källe vermögen. wir zwar von einander 
zu unterſcheiden, und mitteljt dieſer Unterfcheidung werden wir 
uns bewußt, ob die Bewegung uns und unferm Auge oder den 
äußern Gegenftänden angehört. Aber bie Unterjcheidung ift bedingt 
„durch den Umftand, dab die Nerven einer gewillen Zahl von 
Mustelgruppen einen Einfluß auf die Lagenbeitimmung unfrer Re- 
tina in unfrer Anſchauung gewinnen‘, d.h. fie ijt bedingt durch das 
fogenannte Mustelgefühl, das gewiſſe Bewegungsmuskeln des 
Auges bei ihrer Gontraction hervorrufen. „Demgemäß halten wir, 
wenn die Verſchiebung der Bilder auf. der Retina gleichzeitig mit 
der Thätigfeit dieſer Musfelgruppen eintrifft, die Gegenftände für 
ruhend; und umgelehrt ericheinen ung die Gegenjtände bemegt, wenn 
die Verſchiebung auftritt ohne daß diefe Muskeln in Thätigkeit 
fommen, und diejes felbjt dann noch, wenn und auch das Bemwußt- 
jeyn fagt, daß die Gegenftände ruhen und wir uns bewegen” — 
wenn wir 3. B. in einem Kahne an Bäumen, Häufern 2c. vorüber- 
gleiten. Aus demjelben Grunde jcheinen uns die gejehenen Objecte 
zu wanken, wenn wir mit der Fingerſpitze einen Augapfel verjchieben: 
denn auch in diefem Kalle werden verichiedene Nebhautitellen von 
demjelben Gegenitande getroffen. Und wird eine Stelle der Nep- 
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baut dur einen innern im Auge jelbft vorhandenen (rankhaften) 
Reiz erregt, fo zeigt fih, wenn wir das Auge jtill halten, die da- 
durch hervorgerufene Xichterjcheinung in ruhendem AZuftande, o- 
bald wir dagegen das Auge willführlich bewegen, geht fie ebenfalls 
in Bewegung über. Ja ein äußerer wirklich fich bewegender Gegen- 
ftand ericheint uns ruhend, wenn wir unfer Auge mit derjelben Ge- 
ſchwindigkeit, mit welcher der Gegenftand fortrüdt, in entgegengejeß- 
ter Richtung bewegen, weil in diefem Falle das Bild des Gegen- 
ftandes ftetS diefelbe Stelle der Neghaut trifft und gleichſam auf 
ihr ftehen bleibt (Ludwig, a. DO. I, 342 f. Ruete, a. O. ©. 70 f.). 
Dieſe Thatfachen beweisen wiederum zur Evidenz, daß nicht ir- 
gend ein Nervencompler, fondern die Eine Seele die Bewegungen 
der Dinge fieht (mittelft des Auges percipirt),. Denn abgejehen da- 
von, daß wir überhaupt die Bewegung als ſolche nur wahrnehmen, 
wenn und indem wir einen Ort vom andern, ein Hier von einem 
Dort unterfheiden, finden jene Thatfachen ihre Erklärung nur 
in der Annahme, daß die Seele infolge conjtanter Erfahrung ſich 
gewöhnt, die erjcheinende Bewegung, die an ſich ebenjomohl eine 
Bewegung des Auges wie der äußern Dinge ſeyn kann, als eine 
Bewegung der lebteren aufzufasfen, vorzuftellen, mo die Ge- 
genftände vorrüden (verjchiedene Nebhautftellen treffen), ohne daß 
jene Musteln in Thätigkeit fommen, und umgefehrt die Dinge als 
ruhend zu faflen und der Nekhaut die Bewegung beizumeſſen, 
wo die Bewegungsmusfeln des Auges (reip. des Kopfes — des 
Körpers) fih thätig zeigen. — Nicht alfo durch die Gefidhtsempfin- 
dungen allein, jondern mit Hülfe des Accommodationd-Apparat3 und 
der Musfelgefühle, und nicht unmittelbar durch dieje organifchen 
Medien, jondern duch ein von ihnen verſchiedenes, fie unter- 
Iheidendes, vergleihendes, beurtheilendes Agens, d. h. 
duch die Seele in ihrer rein pſychiſchen, von Feiner organi— 
Ihen Function ausgehenden Thätigfeit percipiren wir die dritte Di- 
menfion, die Bewegung, Richtung, Lage und Entfernung, Turz die 
räumliche Bejtimmtheit der Dinge. Und mithin ift es nicht die durch 
den Organismus vermittelte Sinnes-, Accommodationg- und Mus- 
felempfindung, jondern das Vorftellungsvermögen der Seele 
ift e8, durch das wir unfre räumlichen Anſchauungen gewinnen. 
Diefe rein piychiiche, durch Teine Nervenreizung vermittelte 
Thätigkeit des Vorſtellens ermeilt ihre Mitwirtung in ber 
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Sphäre der GefichtSperceptionen noch weit deutlicher und entichie- 
dener bei dem f. g. „Sehen mit dem blinden led’ (derjenigen 
Stelle, die Mariotte zuerft entdedte, an welcher der nervus opticus 
in die Retina eintritt). Dieß Sehen tft nicht durch die Retina und 
den Sehnerven vermittelt, — denn ber blinde Fled ift ſchlechthin 
feiner Lichtreizung fähig, — es ift vielmehr entichieden ein Sehen 
vermittelt der Vorſtellung; und doch heißt es mit Recht ein Sehen, 
weil es ganz und volllommen fo beſchaffen tft wie das Sehen mit- 
telft der Retina. Daß der ſ. g. blinde Fled wirklich „blind“ ift, 
davon kann ſich jeder durch ein einfaches Erperiment überzeugen. 
Denn wenn „beim einäugigen Sehen das Bild einer geraden Linie 
von irgend einem empfindlichen Orte der Retina in den Bereich der 
Mariotteihen Stelle, alfo nur in fie hinein, nicht über fie hinaus 
reiht, jo verkürzt fich die Linie um denjenigen Theil, der in die 
blinde Region fällt‘; diefer Theil wird aljo nicht gejehen und an 
feiner Stelle erjcheint auch nichts Andres, feine dunkle Stelle, fein 
ſchwarzer Fleck; es ift vielmehr als ob derjelbe gar nicht in unſer 
Sehfeld fiel. Der blinde Fleck ift erft in neuerer Zeit entdeckt 
worden; aber auch nachdem er entdedt worden und obwohl wir 
beftimmt wifjen daß er vorhanden ift, fo merken wir doch nicht3 von 
ihm, — eben weil wir durchgängig troß feiner Blindheit dennoch ſe— 
hen, was er ung verbedt. Denn „reicht das Bild einer geraden 
Linie über den blinden led hinaus, fo verkürzt fi die Linie 
keineswegs um den Durchmeſſer (die Ausdehnung) des Flecks, ſon— 
dern die Vorftellung erjeßt den im Sehen ausgefallenen Theil,‘ — 
wir erbliden die Linie in ihrer vollen Länge Daß wir von 
diefer Ergänzung nichts merken, daß vielmehr der von der Vorftel- 
lung erjegte Theil, aljo ein bloß vorgeftelltes Object, unjerem 
Bemußtjeyn ganz wie ein gejehenes Object fich darftellt, erflärt 
fih nur daraus, daß überhaupt nicht irgend ein Nero oder Nerven- 
compler — der nur wirken fann, wenn und mwiefern er gereizt 
wird, — fondern die Seele die Thätigkeit des Sehens, Percipireng, 
Vorſtellens übt, und daß fie wie bei ihrem Vorftellen überhaupt, fo 
bei jener das Gehen erjeßenden Thätigkeit nach den mittelft der 
Sinne wahrgenommenen Gegenftänden nur fi) richtet. Denn aller- 
dings „die Formen und Farben, mit welden die Einbildungskraft 
den Raum des blinden Flecks ausfüllt, find’ abhängig von den Ge- 
ftalten und Farben, welche durch die Retina-Elemente deffelben Auges 
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zur Empfindung gebracht werden.” Dieß hat Volkmann durd ein 
finnreiche8 Erperiment nachgewiejen. „Man ziehe auf ein weißes 
Papier ein rechtwinfliges Kreuz, welches fich aus verjchieden ge⸗ 
färbten, etwa einem blauen und einem gelben Balten zuſammenſetzt; 
auf den Kreuzungspunft der lebteren klebe man eine runde ſchwarze 
Scheibe, und bringe das Papier fo vor das Auge, daß die ſchwarze 
Scheibe auf den blinden Fleck fällt und damit verfchmindet; — 
augenblicklich erſcheint das Kreuz vollftändig, der in Wirklichkeit ver- 
deckte Kreuzungspunkt defjelben wird deutlich gejehen, ebenjo ber 
weiße Grund zwilchen feinen Winkeln, und nur die Farbe degje- 
nigen Balkens, welcher den andern, indem fie fich freuzen, in der 
Borftellung dedt (der jcheinbar obere oder vordere), ift wechſelnd, 
bald gelb, bald blau. Noch überrajchender geitaltet fi) das Phan- 
tasma, wenn man eine farbige Scheibe auf ein mit Kleinen zahlrei- 
hen Buchſtaben bedecktes Papier legt und die Scheibe im blinden 
Fled zum Verſchwinden bringt; alsdann ericheint der Raum deſſel⸗ 
ben mit unlejerlihen Buchftaben ausgefüllt“ (Ludwig, a. D. I, 344 f. 
Bollmann in den Sigungsberichten der K. Sächſ. Gejellichaft der 
Wiſſ. zu Leipzig, 1853). — Wiederum alfo zeigt fi), daß wir der 
Annahme eines bejondern, zwar der Anregung und Mitwirkung der 
Nerven bebürfenden, aber mit der Nerventhätigkeit keineswegs iden- 
tischen Agens — der Seele — nicht entrathen können, wenn wir 
das Phänomen des Sehens erklären wollen.’ 

Zu gleihen Ergebniffen führen noch einige andre Rejultate 
ber phyliologifhen Forihung. So ift erwiefener Maßen die |. g. 
„Schärfe des Sehens,“ d. h. „die Fähigkeit, jeden leuchtenden 
Punkt eines Gegenjtandes in feiner Sonderung und Umgränzung 
von jedem zunächſt liegenden zu unterſcheiden“, nicht bloß ab- 
bängig von dem katoptriſchen und dioptriichen Apparat des Auges, 
der die Aufgabe hat, die von einem leuchtenden Punkt auf das 
Auge fallenden Strahlen in Einen Punkt der Retina zu vereinigen, 
ſo daß niemals mehrere, im Object getrennt liegende Punkte auf die- 
jelbe Stelle der Retina ihr Licht werfen können ; nicht bloß bedingt 
durch die Conftruction der Retina, durch die fie befähigt ift, die mit 
Hülfe jenes Apparat3 entworfenen Lichtpunfte in der Sonderung, 
in welcher fie auf ihrer Oberfläche entworfen wurden, dem Gehirn 
mitzutheilen; — die Schärfe des Sehens ift vielmehr ebenſo fehr 
und noch mehr abhängig von dem Grade der Aufmerfjamlett, 
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weichen die Seele ben von ber Retina aufgenommenen Bildern zu⸗ 
wendet oder zuwenden kann.“ Denn „aus taujendfältigen Erfah- 
rungen jebes Menſchen gebt hervor, daß die Seele nad in ihr 
wohnenden Beitimmungen im Stande tft, von allen den Bildern, 

. welche gleichzeitig auf die Retina fallen, nur das eine oder andre 
in den Kreis ihrer Betrachtung zu ziehen, und daß e8 ihr leicht ge⸗ 
lingt, balb die von der visio directa, bald die von der visio indi- 
recta ausgehenden Erregungen (d. h. die auf dem gelben mittleven 
Fled, oder die an den feitlihen Regionen der Retina entworfenen 
Bilder) zu vernadläffigen, zum Vortheil derjenigen PBrimitivröhren 
der Nerven, auf die fie ihre Intention richtet‘ (Ludwig, I, 317 f. 
321). Die Aufmerkſamkeit tft nun aber eine ſpecifiſch pſychiſche 
Thätigfeit (wie wir in dem Gapitel über das Bewußtieyn des Nä- 
heren darthun werden). Kein Nero oder Nervencompler vermag bie 
Erregungen der einen Primitivröhre zu vernachläffigen, die der an⸗ 
deren zu bevorzugen, nad eignen Sntentionen oder Motiven. Denn 
ein Nerv oder Nervencompler, dem dieſes Vermögen zukäme, wäre 
fein bloßer Nervencompler wie die übrigen, jondern, mit diefem Ver⸗ 
mögen ausgeftattet und dadurch von allen übrigen verjchieden, wäre 
ee eben das, was wir ald Seele bezeichnen. Aber daß ein jolcher 
Nerv oder Nervencompler eriftirt, ift nicht nur nicht nachweisbar, 
jondern das Gegentheil fteht, wie gezeigt, phyfiologiih fo gut wie 
feſt. Außerdem ift e8 eine widerfinnige Borausfegung, daß irgend ein 
Nerv, obwohl gleich allen übrigen gebildet, vor feinem Andern we⸗ 
der durch jeine Stellung noch dur Form und Conftruction ausge- 
zeichnet, mit dem gejammten Nerveniyftem auf das Engſte verfloch- 
ten, doch jene bejondre, von der Thätigkeit aller übrigen abweichende 
Function auszuüben im Stande jeyn ſollte. Wer diefe Function 
anertennt, wer von der Aufmerkſamkeit im obigen Sinne redet und 
weiß was er jagt, der erfennt eben damit die Seele an, und zwar 
nicht bloß als befondere Kraft oder Thätigfeit, die dem Ganzen oder 
einem Theil der Nervenſubſtanz inhärirte, fondern zugleich als eine 
von legterer unterjchiedene befondere Subftanz.*) — 


*) E. Mad (zur Theorie des Gehörorgans, in d. Sigungsberichten d. Kai- 
ferl. Akademie d. Wiſſ. Sb. XLVIII. Wien 1863, befond. Abdrud ©. 15 f.) meint 
Dagegen: „Das, was ber gewöhnliche Dienfch aufmerkjames Sehen nennt, rebu- 
eirt fich großentheils auf Accommmbation und Augenagenftellung. Wem die Accom- 
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Eine andre phyfiologiihe Thatſache beftätigt diefen Satz. Die 
Erregung der Retina erfolgt mit außerordentlicher Geſchwindigkeit. 
Denn „ein Lichtftrahl, der zur Retina gebrungen ift, ſetzt fie in ver- 
ſchwindend Kleiner Zeit in erregten Zuftand, wie daraus hervorgeht, 
daß wir das momentane Licht eines elektriſchen Funkens nicht mur 
jehen, ſondern auch die von ihm beleuchteten Gegenftände erkennen‘ 
(nad Volkmann, Artikel Sehen a. a. O.). Aber „dieſe Erregungs- 
zuftände der Retina werden nicht ebenfo momentan auch empfun- 
den; denn ein dunkler Gegenftand, der ſich vor einer weißen Grund⸗ 
lage mit bedeutender Gejchwindigfeit bewegt, bildet in der Empfin- 
dung einen dunklen Streifen, eine Thatſache, aus der hervorgeht, 
daß die unmittelbar hinter dem dunklen Körper in’3 Auge fallenden 
weißen Etrahlen nicht augenblidlich zur bewußten Empfindung fom- 
men‘ (Xudmwig, I, 309). Eben daraus erklärt ſich die andre Erichei- 
nung, daß wir eine raſch im Kreife geihwungene glühende Kohle 
als einen feurigen Ring, eine mit verſchiedenen Farben getüncdhte, 
fih jchnell drehende Scheibe einfarbig weiß (grau) jehen. Auch 
diefe Thatjachen wiederum bemweijen, daß nicht ein Nerv oder Ner- 
vencompler, fondern die Seele empfindet und percipirt. Denn jene 
hinter dem dunklen Körper in’3 Auge fallenden weißen Strahlen 


modation fehlt, der kann noch fo aufmerffam fehen wollen, er wirb boch nicht fe 
ben. Hätten wir nicht die körperliche Fähigkeit, aus einer Tongruppe einzelne 
Beftandtheile fchärfer hervorzuheben, beffer zu empfinden, alle übrige Aufmerkſam⸗ 
feit wäre fruchtlos.“ Er fügt zwar hinzu, damit folle feineswegs behauptet feyn, 
„daß andre der Betrachtung noch nicht zugängliche, tiefer liegende Umſtände von 
feinem Einfluß ſeyen.“ Aber troß dieſer Reftriction müſſen wir feine Anftcht, 
daß „die Aufmerkſamkeit im Mechanismus des Körpers ihren Grund habe,‘ ent- 
ſchieden beftreiten, weil ihr die Thatfachen entſchieden widerſprechen. Denn es iſt 
nicht wahr, daß das aufmerffame Sehen fi) großentheils auf Accommodation und 
Augenarenftellung vebucire. Wie Derjenige, dem bie Augen fehlen, überhaupt 
nicht zu fehen vermag, fo wirb freilich auch Derjenige, dem überhaupt der orga- 
nifche Apparat zum [harfen Sehen (ber Accommobations- und Augenftellungsap- 
parat) fehlt, troß aller Aufmerkfamkeit wicht fcharf und genau feben. Aber bar- 
aus folgt keineswegs, was Mach folger. Denn es fteht feſt: wenn ich auch 
meine Augen volllommen richtig accommobtre und bie Augenaren volllommen ridh- 
tig ſtelle, fo ſehe ich iz — * zwei bag Sehen eben ein organiſcher Vorgang 
tft, aber wenn ich la 9 ich nichts von Dem Geſe— 
beiten , weil ea # iind, was ich fehe. Und ebenfo 
verhalt es fich 
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erregen ohne Zweifel die Retina fo gut wie der eleftrifche Funke, ba 
fie ja längere Zeit andauern als der momentan aufbligende und ver- 
ſchwindende Funke. Die Retina überträgt auch diefe Erregung ohne 
Zweifel ganz ebenjo in das Gehirn wie die durch den eleftriichen 
Funken. Wäre alfo die Empfindung mit der Erregung der Gehirn- 
nerven identisch, fo müßten die Strahlen der weißen Grundlage 
ebenjo beftimmt empfunden werden wie die des elektriihen Funkens. 
Nur weil zur Empfindung, Perception noch ein Act der Seele ge- 
hört, und die Seele diefen Act nicht mit derjelben Geſchwindigkeit 
zu vollziehen vermag, mit welcher die Nerven erregt werden, kommen 
nur diejenigen Nervenerregungen zur Empfindung, welche, bevor fie 
von anderen verdrängt werden, der Seele die ihr für ihre Thätig- 
feit nöthige Zeit laſſen. 

Dieſes Verhältniß zwiihen der Nervenerregung und der Per- 
ception fpielt ‘auch in die bekannte Erjcheinung der |. g. Nachbil⸗ 
der hinüber. Darunter veriteht die Phyſiologie jene Bilder, bie 
wir mit gejchloffenen wie unter Umftänden mit offenen Augen fehen, 
nachdem wir längere Zeit den Blid auf einen leuchtenden Gegen- 
ftand firirt haben: je größer die Lichtitärke defjelben ift und je län- 
ger wir ihn angeblidt haben, deito deutlicher und andauernder er- 
jcheint das Nachbild, das von ihm im Auge zurüdbleibt. Daraus 
ichließt die Phyfiologie mit Recht, daß der erregte Zuſtand des 
Sehnerven, — ftatt mit derjelben Gefchwindigfeit, mit der er ent- 
ftand, wieder zu vergehen, wenn die ihn hervorrufende Lichtwir- 
fung aufhört, — vielmehr leßtere überdauert und um jo länger an- 
hält, je länger und ſtärker das Licht den Nerven afficirt. Die Nady- 
bilder geitalten und färben fich unter verjchiedenen Bedingungen 
verihieden nach gemwifjen allgemeinen Normen, melde die neuere 
Phyfiologie ermittelt und in ihrer Art (durch die Youngiche Hypothefe) 
zu erklären verfucht bat (Ludwig, I. ©. 310ff. Fid, a. D. ©. 297 ff.). 
Fragen wir — ftatt diejen (bis jett noch ziemlich unficheren) Ver⸗ 
juchen nachzugehen — nah dem pſychologiſchen Grunde der Nach— 
bilder, nah Sinn und Zwed diejer Fähigkeit des Sehnerven, jo 
dürfte fih faum ein andres Motiv finden lafjen als ber allgemeine 
Zwed des Sehens überhaupt. Denn das Auge dient der Seele, 
wie gezeigt, nicht nur als Organ der Berception der Lichterfcheinun- 
gen rein als folcher, der Farben und ihrer Unterjchiede und damit 
der Gejtalt der Dinge, jondern namentlich auch als Ortsſinn d.h. 
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als Medium, die Richtung, Lage, Ausdehnung, Entfernung der 
Dinge aufzufaffen (zu unterjcheiden). Für dieje Unterfcheidung aber 
braucht die Seele mehr Zeit al3 zur Auffafjung der Qualitäten der 
Dinge. Denn fie fann, wie bemerkt, Entfernung, Ausdehnung, 
Lage, Richtung eines Gegenftandes nur auffaflen mit Hülfe der Be- 
wegungen der Augenmusfeln und des Accommodationsapparats. Die 
Lichterfcheinungen in der Natur find aber oft jo flüchtig und gleiten 
in ſolcher Gejchwindigfeit vorüber, daß ihnen jene Bewegungen un- 
möglich folgen können. Soll alſo der Zweck des Auges als Orts 
finns überall erreicht werden, jo muß der erregte Zuftand des Seh- 
nerven die ihn herporrufende Lichtwirkung zu überdauern im Stande 
jeyn. Aus demfelben Grunde, wie Fick (a. D. ©. 281) bemerft, 
dient jedes einzelne empfundene Nervenelement im Auge nicht, wie 
im Obre, einer befondern Empfindungsgualität, fondern weil „die 
Nervenausbreitung im Auge die Function hat, die Unterſcheidung 
der Orte zu ermöglichen von welchen aus die Erregung kommt, fo 
muß jedes einzelne Element der ganzen Scala von Empfindung$- 
qualitäten fähig feyn, und daher fteht das Auge in der Analyfe 
diefer Qualitäten um ebenfo viel hinter dem Ohr zurüd, als leßte- 
res bezüglich des Raumſinns hinter dem Auge zurückſteht.“ — 
Pſychologiſch tft daS Phänomen der Nachbilder vornehmlich 
darum interefjant, weil es einen fchlagenden Beweis liefert, daß die 
Borjtellung, die wir von einem gejehenen Gegenjtande zurücdbe- 
halten und zu reproduciren vermögen, feineswegs ein bloßes Refi- 
duum der Erregung des Sehnerven ift, wie fie der Materialismus 
faßt. Denn an den Nachbildern haben wir folche Reſidua; aber ge- 
rade das Nachbild eines Gegenftandes differirt jo entichieden von 
der Vorftellung defjelben, daß von einer Identität beider gar nicht 
die Rede jeyn kann. Denn die Nahbilder nehmen allmälig in ib- 
rem ſ. g. „Abklingen” andre Farben an, indem z. B. ein weißer 
Gegenstand im Nachbilde nur anfänglich weiß fich darftellt, mit der 
Zeit aber in Blaugrün, Blau, Violett, Purpur, Roth übergeht (Fid, 
©. 298); fie erjcheinen aber auch unter Umftänden von Anfang an 
in einer ganz andern Färbung als das Urbild (in den f. g. Com⸗ 
plementärfarben), fo daß wir 3. B. einen rothen Gegenftand im 
Nachbilde grün jehen und umgekehrt (Fid, ©. 309); ja es verän- 
dern fich die Nachbilder ſogar je nach der Lage und Richtung der 
Fläche, auf die wir fie gleihjam hinſchauen, — Erjcheinungen, bie 
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bei den reprobucirten Borftellungen der Dinge niemal3 eintre- 
ten. — 

Eben fo bedeutiam iſt die Thatjache, welche Helmholg gelegent- 
lih erwähnt. „Iſt das Nachbild recht ſcharf gezeichnet (infolge 
fharfer Fixirung und ftarter Beleuchtung des Urbilds), jo kann 
man unter günjtigen Umftänden an demjelben Einzelheiten bemer- 
fen, auf die man während der Betrachtung des Objects die Auf: 
merkſamkeit nicht gewendet und die man deßhalb überfehen hatte‘ 
(Phyfiol. Optik, S. 337). Die Thatjache beweilt zur Evidenz, daß 
die Perception nicht — wie der Materialismus will — mit ber 
Reizung des Nerven (Gehirns) und der reinen ſinnlichen Empfin- 
dung in Eins zufammenfällt, fondern ein jelbftändiger Act der Seele 
ft. Denn da die Einzelheiten, die wir am Urbilde wegen mangeln- 
der Aufmerkſamkeit nicht bemerkt haben, im Nachbilde ſich ung dar- 
ftellen, jo müſſen fie auch in der durch die Nervenreizung bervor- 
gerufenen reinen Sinnesempfindung bes Urbildes enthalten geweſen 
ſeyn. Gleichwohl haben wir fie bei ber Betrachtung defielben nicht 
percipirt, — d. h. die Sinnesempfindung jener Einzelheiten tft uns 
nicht zum Bewußtſeyn gefommen, weil bie Seele, auf andre Mo- 
mente des Urbilds ihre Aufmerkſamkeit richtend, hinſichtlich jener 
denjenigen Act nicht vollzog, durch den eine entitandene Empfindung 
zum Bergußtfegn gelangt db. h. durch den die reine Empfindung zur 
PVerception wird. — Die Thatfache beweift zugleich, daß die Auf- 
merkſamkeit nicht „im Mechanismus des Körpers ihren Grund hat,“ 
no eine nur in der Stärkung und Schärfung der organiſchen 
Functionen der Sinne beftehende Thätigfeit, jondern ein rein pfy- 
chiſcher Act ift, wie wir im folgenden Theile des Nähern darthun 
werden. — 

Intereſſant endlich ift die Ericheinung, daß das Nachbild 3. B 
eines aufrechtfiehenden rechtwinkeligen Kreuzes feine Stellung und 
Geftalt verichtebentlich ändert je nachdem es auf eine verjchieden ge- 
ſtellte Fläche profieirt (hingeſchaut) wird. ft die Fläche nach oben 
oder unten fchräg geftellt, jo ericheint das Nachbild in derſelben 
Richtung ſchräg ſtehend (mach oben oder unten geneigt), und wird 
die jchräge Fläche zugleich chief nach links oder rechts gerichtet, jo 
ericheint ftatt des aufrecht flehenden rechtwinkligen Kreuzes ein ſchräg 
geneigte ſpitzwinkliges; ja ber Erfolg bleibt fogar derjelbe wenn 
die jchräg und ſchief geftellte Fläche nur eine fcheinbare (imaginäre) 
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ft. Dieß hat A. W. Volkmann durch geiftreich angeordnete Expe- 
rimente unumjtößlich feitgejtelt (Phyfiol. Unterfuhungen im Gebiete 
der Optik, 1. Heft ©. 144 ff. Lpz. 1863), und damit den allgemei- 
nen Satz erwieſen: „Wenn wir unter dem Eindrucke eines Nachbil- 
des eine Fläche betrachten, jo nimmt das Flächenbild das Nachbild 
in ſich auf, d. h. das Nachbild präfentirt ſich wie eine in der Fläche 
ausgeführte Zeichnung” (S. 167), oder wie er den Sat auch aus⸗ 
drüdt: „Die von einem conftanten Nethautbilde ausgehende Raum- 
anſchauung iſt Feine conftante, jondern eine höchſt variable; fie ift 
abhängig von der Stellung der Projectionsflähe zum Auge oder 
umgefehrt des Auges zur PBrojectionsfläde; eine imaginäre Stellung 
ber letzteren hat denjelben Einfluß wie eine reale‘ (©. 164). Dar- 
aus aber folgt unabweislih, daß das Nebhautbild oder die reine 
Gejihtsempfindung an und für fich gar feine Beziehung zum 
Raume hat, Jondern fie erft gewinnt, nachdem wir anderweitig 
die Raumvorftellung, die Anjchauung der verjchiedenen Richtungen 
(Dimenfionen) des Raumes gewonnen haben. Denn ändert fich bie 
Stellung und räumliche Geftaltung des Nachbildeg — das Doc 
eben nur die vom gereizten Nerven feitgehaltene reine Gefichtsem- 
pfindung tft, — je nad) der gegebenen oder jcheinbaren Raumpor- 
ftelung mit der es zufammentrifft, jo kann offenbar dag Nachbild 
an und für ih gar feine räumliche Beziehung, feine bejtimmte, 
weder aufrechte, noch fehräge, noch ſchiefe Stellung haben” Mithin 
fann auch das ſ. g. Sehfeld in der reinen Empfindung nicht, wie 
Bollmann will, als jenfrecht jtehende Ebene, noch wie Nagel an- 
nimmt, als Kugel geftaltet erjcheinen, fondern hat an und für fi 
ebenfall3 gar feine räumliche Geftaltung (Beziehung), erhält fie viel- 
mehr ebenfall3 erjt, nachdem wir anderweitig (duch rein pſychiſche 
Thätigfeit) die Raummworftellung gewonnen haben. Denn erichiene 
das Sehfeld an und für ſich als jenfrechte Ebene oder in Kugel- 
form, fo müßte das Nachbild eines ſchräg liegenden Kreuzes, wenn 
wir die Augen fchließen, als jenfrecht ſtehend oder refp. in ſphä⸗ 
tisch gefrümmter Form erjcheinen; — beides iſt aber nicht der Fall: 
bei gefchlofjenen Augen behält es die nämliche Stellung, welche das 
Urbild hatte. — Die Raumſinne (Geſichts- und Taftfinn) unter- 
ſcheiden ſich alſo nur darin von den übrigen Sinnen, daß fie der piy- 
chiſchen, unterſcheidenden Thätigkeit das ihr nöthige Material in einer 
Form darbieten, welche ihr ihr Geſchäft jehr erleichtert, ir! Mei 
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ihnen die gleichzeitigen Empfindungen felbft bereits neben einander 
liegen. 

Hinſichtlich der |. g. Eontrafterfcheinungen genüge die Bemer- 
fung, daß Helmholg den f. g. juccejjiven Contraſt — daß 3. 2. 
ein. fleiner Kreiß von weißem Papier, auf einen farbigen (tothen) 
Papierbogen gelegt, nicht weiß, jondern complementär gefärbt (blau- 
grün) erſcheint, — auf das Wirken der Nachbilder zurüdführt, den 
rein fimultanen Gontraft dagegen — daß 3. B. der Schatten 
eines Bleiftift3, den eine brennende Kerze auf einen weißen Papier⸗ 
bogen wirft, wenn er von zugleich einfallendem Tageslicht bejchie- 
nen wird, nicht weiß, jondern blau erjcheint (complementär zur 
Farbe des Grundes, welche ein ‚weißliches Rothgelb ift, da die nicht 
beichatteten Theile des Bapierbogens gleichzeitig von dem weißen Ta- 
geslicht und dem tothgelben Kerzenlichte befchienen werden), — aus 
dem rein pſychiſchen Acte des Unterjcheidens erklären will (Phyſiol. 
Optik S. 388 f. 392 |). * 

Der Hauptunterjhied zwiſchen Nachbild und Vorftellung fällt 
in Eins zufammen mit dem Unterjchiede zwiſchen Wahrnehmen und 
Borftellen im engern Sinne. An den Gefichtsericheinungen nämlid) 
zeigt es fih am deutlichſten, daß wir die Objecte, die wir mittelft 
der Sinne wahrnehmen, unmittelbar und unwillführlid als 
äußere reelle Gegenftände fallen, oder wie Ludwig ſich ausdrüdt, 
es tritt uns bier „die wichtige Thatjache entgegen, daß die vom 
Sehnerven auf die Seele gejchehenden Erregungen nicht als Zuftände 
irgend eines Theils dieſes Nerven aufgefaßt werden, obgleich er 
doch offenbar die nächſte Urſache der Empfindung enthält, fondern 
daß der Menſch den Grund der Seelenerregung in den Weltenraum, 
jenjeit3 der Gränzen feines Sehorgang ſetzt“ (a. O. I, 322). a 
„die Annahme, daß der Grund des Sehens außerhalb der bre- 
chenden Medien des Auges gelegen jey, macht die Seele nit nur 
für die Erregungen des Sehnerven durch die Aetherſchwingungen, 
fondern auch für XLichtbilder, welche ihre Entitehung einem Drud 
auf den Sehnerven verdanfen: diejes leßtere Refultat wird doppelt 
auffallend, wenn wir mittelft des Druds noch zugleich ein die Oert⸗ 
lichfeit beftimmendes Gefühl durch den Taftjinn erhalten, wie es 
gefchieht, wenn wir feitlih auf den Augapfel den Finger legen, wo 
‚wir den Freisförmigen Drud in den Taftnerven auf der Oberfläche 
de3 Auges fühlen und außerhalb deſſelben infolge der gepreßten 


— 1718 — 


Retina den drüdenden Finger als Lichtring ſehen“ (Ebd.). Ueber⸗ 
einftimmend damit erſcheint uns auch das Nachbild eines leuchtenden 
Gegenftandes im gejchlofienen Auge als ein zwar ſehr nahe ftehen- 
des, aber doch außer ung befindliches Object, während wir dag Vor⸗ 
ftellen als ein inneres Gejchehen, den vorgestellten Gegenftand.als 
eine innere Erſcheinung fallen, deren Grund nicht außer ung, jon- 
dern in ung liegt. Die „wichtige Thatſache,“ die bier in Betracht 
fommt, jeßt voraus, daß wir vom Raume und räumlichen Verhält- 
niffen überhaupt eine Borftellung oder Anſchauung bereit3 gewon- 
nen haben. Denn wir können Fein Object in den Raum außer ung 
verjegen oder ala außer uns befindlich fallen, jo lange ein Raum 
überhaupt für uns gar nit eriftirt. Aber auch wenn wir die Naum- 
vorftellung, die Anihauung vom Neben- und Außer-einander der Er- 
icheinungen bereits bejigen, jo fragt es fich Doch noch immer,. wie 
wir dazu kommen, den Grund des Sehens (der Gefichtsempfindung) 
„außerhalb der brechenden Medien des Auges zu legen,” — wie 
wir alfo dazu kommen, überhaupt einen „Grund des Sehens” an- 
zunehmen. 

Derjelben Frage begegnen wir bei den übrigen Sinnen: aud 
den Grund der Taft-, Gehörs-, Geruchs⸗ und Geſchmacksempfindun⸗ 
gen jegen wir — wenn auch nicht überall mit gleicher Sicherheit 
und Beitimmtheit — außerhalb der erregten Sinnesnervey. Die 
Phyfiologie giebt ung feine Antwort auf diefe Frage. Aber fie hat 
ermittelt, einerjeit3 daß die in das Auge einfallenden Lichtftrahlen 
von der ſ. g. Stäbchenſchicht hinter der Retina zurückgeworfen, nad) 
außen reflectirt werden (Ludwig, ©. 294 f.), andrerjeitS daß „das 
Nachaußenſetzen der Lichtempfindungen nicht wilführlid und orb- 
nung3los, jondern in Beziehung auf die Ausbreitung des Sehner- 
ven und des Sehorgans überhaupt, nach gewifjen Regeln gefchieht.” 
Namentlich fteht feit, daB „die Richtung, in der dieſes fcheinbare 
Nachaußenſetzen ftattfindet, immer nach einer Linie erfolgt, welche 
der vorderen Richtungslinie eines Strahlenbüſchels entfprechen wür- 
de, der feine Bereinigung in dem erregten Nethautpunft fände‘ 
(Ludwig, ©. 323). Die Seele verfolgt alfo jeden einfallenden Strahl 
von dem Punkt aus, wo er die Nekhaut getroffen, in derjelben Rich- 
tung zu dem leuchtenden Gegenftande zurüd, in mwelder er von 
diefem ausgegangen. Die Seele muß aljo nicht bloß den Strahl 
jelbjt, die Lichtwirfung überhaupt, jondern auch die Richtung empfin- 
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den (percipiren), in welcher er die Retina und mittelft ihrer Die Seele 
berührt; jonft könnte fie diefelbe Richtung nicht nach außen, zum 
fteahlenden Gegenftande zurüd verfolgen. Sie fann andrerjeits nichts 
nah außen jegen, was an ſich in ihr ift, ohne in fich jelbft einer 
Bewegung nad außen fähig zu ſeyn. Dann aber muß e3 aud) 
ſchon in ihr felbft ein Aeußeres und ein Inneres, einen Umkreis 
und ein Sentrum, geben. Denn nur unter diefer Bedingung ift jene 
Bewegung ihrer jelbft von innen nach außen möglich, weil es ohne 
ein Innen fein Außen giebt. Wiederum alſo ift das ganze Phäno- 
men nur erllärli, wenn wir vorausfegen, daß die Seele eine Kraft 
der Ausdehnung befitt und übt. 

Allein auch unter dieſer Vorausfehung tft da8 Problem, um 
das es fich handelt, noch keineswegs gelöft. Denn es fragt fich im- 
mer noch, woran die Seele erfennt, daß ber Lichtftrahl von außen 
fommt, oder was dafjelbe ift, daß die LTichtempfindung nicht bloß 
in ihr oder von ihr ſelbſt, jondern mitteljt der Einwirkung eines 
äußern Gegenftands erzeugt wird. Hätte die Seele nur finnliche 
Empfindungen und Berceptionen , feine von der Nervenreizung un- 
abhängigen, in ihr und durch fie ſelbſt entjtehenden Boritellungen, 
To hätte dieje Frage feinen Sinn. Denn die Sinnesperception un⸗ 
terjcheidet ji) eben nur dadurch von der innerlich erzeugten Vorſtel⸗ 
lung, daß fie, weil thatſächlich durch die Einwirkung eines äußern 
Factors entitanden, von der Seele auch unwillkührlich auf ein äuße- 
res Dajeyn bezogen, als erjcheinende Beftimmtheit eines äußern Ge- 
genftandes gefaßt wird. Dieſe unwilllührliche Beziehung erklärt ſich 
nun aber einfach daraus, daß die Seele, weil fie zufolge ihrer inni- 
gen Bereinigung mit dem Leibe in ihrem Bejtehen, ihrer Entwide- 
lung, ihrem Wohl und Wehe, von ihrer Leiblichfeit und damit von 
ber Außenwelt abhängig ift, in ſich felbft nothwendig und ur- 
fprünglich eine Bewegung, einen Zug oder Trieb nach außen trägt, 
von felbft auf die Außenwelt ſich richtet, weil auf fie angewieſen 
it, und demgemäß Einwirkungen, Beihülfe und Unterftügung von da⸗ 
ber gleichjam erwartet. Hätte indeß die Seele nur diefe Richtung nad) 
außen, fehlte ihr alle Bewegung nad innen, alle Reflerion auf ſich 
jelbft, weil alle Fähigkeit, ihre Triebe, Affectionen, Beſtimmtheiten 
auf fich jelbft zu beziehen (von ihrem Selbft zu unterjcheiden), 
hätte fie aljo nur Sinnesperceptionen unb in Uebereinftimmung da> 
mit nur nad) außen gerichtete. Triebe, jo würde fie auch alle piy- 
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chiſchen Vorgänge nur auf ein äußeres Dafjeyn beziehen und — 
wenn fie diejelben überhaupt aufzufaffen vermöchte — fie nur faſſen 
fönnen als Bindeglieder eines unlösbaren Bandes, durch das fie 
mit der Außenwelt verflochten jey. Ihr Selbitgefühl würde im Ge- 
fühl diejer Verflochtenheit aufgehen, und fomit nicht reines Gefühl 
ihrer jelbft, fondern immer zugleich Gefühl eines Andern, nicht 
Gefühl der Selbjtändigfeit, fondern Gefühl der Selbjtabhängigfeit 
ſeyn. Wenn fie überhaupt des Bewußtſeyns fähig wäre, jo würde 
dafjelbe do nur bloßes Bemwußtjeyn jeyn können, d. h. fein In 
halt würde nur beftehen theils in den auf die Außenwelt fich bezie- 
henden Berceptionen, theils in ihren wiederum nad) außen gerichte 
ten Trieben, alfo nur in der Borftellung ihrer durchgängigen Ver- 
flochtenheit mit der Außenwelt: — es würde in feiner Beziehung 
ein Selbftbemwußtjeyn jeyn oder involoiren können. Auch zu all- 
gemeinen Borftellungen, zu den nächſten, einfachſten Gattungs- 
und Artbegriffen würde die Seele nicht gelangen können. Denn 
jene Berflochtenheit mit der Außenwelt, die in und mit den finn- 
lihen Empfindungen, Berceptionen, Trieben gegeben it, iſt eben 
darum eine bloße Verfnüpfung mit den äußeren Dingen als ein- 
zelnen, weil ja die Sinnesempfindung wie der finnliche Trieb nur 
auf das Einzelne als folches geht. Nur diejenige Seele, welche im 
Stande ift, fi aus der Verflochtenheit mit der Außenwelt heraus 
zuziehen, über die bloße Sinnesperception (Vorftellung des Einzel- 
nen) fich zu erheben und damit vom Einzelnen als ſolchem abzujehen 
oder doch es mit anderem Einzelnen zufammen zu fallen, — womit 
Ihon jedes aufhört ein bloß Einzelnes zu ſeyn; — nur eine ſolche 
Seele würde allgemeine Vorftelungen, Begriffe, ſich zu bilden ver- 
mögen. 

Nach Allem, was von den pſychiſchen Vorgängen und Zuſtän— 
den der (höheren) Thiere durch Schluß und Folgerung fich hat er- 
mitteln lafjen, ſcheint die Thierfeele von der menjchlichen eben da- 
durch unterichieden zu jeyn, daß fie nur finnlicher Empfindungen, 
Perceptionen (Vorjtellungen) und Triebe fähig, und demgemäß allen 
jenen Beſchränkungen des pſychiſchen Lebens unterworfen ift, welche, 
wie gezeigt, aus der Beichränfung auf die Sinnesperception folgen. 
Für das Thier eriftirt daher die Frage nicht, wie fich die finnliche 
Wahrnehmung von der felbit erzeugten VBorftellung unterjcheide; dag 
Thier verwechjelt auch niemals die Siunesperception mit der Vor- 
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ftellung, die objective Wahrnehmung mit der ſubjectiven Einbildung, 


mit Bifionen oder Gebilden einer aufgeregten Phantafie, weil es 
ſolche jelbitgefchaffene Gedanken überhaupt nicht befitt. Erſt da, 
wo Berwechlelungen diejer Art möglich find, wo den Sinnespercep- 
tionen eine reiche Fülle innerlih entftandener, durch eigne Thätig- 
feit gemonnener Borjtellungen gegenübertritt, erhebt ſich nothwendig 
bie Frage: woran ertennt die Seele die objective (durch äußere 
Einwirkung vermittelte) Wahrnehmung als folche, wie vermag fie 
dieſe objeetive Vorſtellung von der fubjectiven, felbft erzeugten 
Einbildung zu unterjcheiden, oder was dafjelbe ift, wie kommt fie 
dazu, den Inhalt gewiſſer Vorftellungen auf Dinge außer ihr zu be- 
ziehen und als erjcheinende Beftimmtheiten derfelben zu fallen, dem 
Inhalte andrer Vorftellungen dagegen eine ſolche Beziehung abzu- 
Iprechen ? | 

Dffenbar wäre diefe Unterfcheibung unmöglich, wenn nicht zu- 
nächft die Seele die Fähigkeit befäße, ihre Beitimmtheiten, Affectio- 
nen, Bewegungen, Thätigfeiten nicht nur auf die Außenwelt, fon- 
dern auch auf fich jelbit zu beziehen. Denn nur dadurch, daß die 
Sinnesperception auf ein äußeres Dajeyn von ihr bezogen wird, ift 
fie eine Sinnesperception für fie; und nur dadurch, daß fie die 
jelbjterzeugte (in ihr entftehende) Vorftellung nur auf ſich jelbft be> 
zieht, ift jie eine bloße Vorftellung. Ob fie nun aber dag Eine oder 
das Andre zu thun babe, ob fie eine Vorftellung auf bie Außenwelt 
und damit als Sinmesperception, oder auf fich ſelbſt zu beziehen und 
damit als jubjective Vorftelung zu fallen habe, das kann die Seele 
offenbar nur erfennen und enticheiden, wenn die Sinnesperceptionen 
durch ein bejtimmtes Kriterium von den bloßen Vorftellungen un- 
terjchieden find. Und dieß Kriterium kann nur darin beftehen, daß 
einerjeitS die Seele in fi jelbit ein Gefühl davon hat, ob ihre 
eigne Richtung nach außen auf das äußere Daſeyn oder nach innen 
auf fich jelbjt geht, und daß andrerjeitS die Sinnesperceptionen von 
einem beftimmten Gefühle begleitet find, durch welches fie als Sin- 
nesperceptionen d. h. als vermittelt durch Einwirkung eines äußern 
Daſeyns fich Fundgeben. Das erfte Gefühl ift eine Affection der 
Seele durch ihre eigne Bewegung, das zweite eine Affection der 
Seele durch die Nervenreizung. Das letztere kann nur darin befte- 
ben, daß die Seele, weil die Sinnesperception fi ihr aufbrängt, 
jo daß fie diejelbe haben, auf- und annehmen muß und zwar in 
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der Beftimmtheit, in der fie fich ihr aufbrängt, — von diefer Nöthi⸗ 
gung unmittelbar afficirt wird, fie als Nöthigung empfindet und 
damit implicite ein Gefühl gewinnt von der Art und Weile der Ent» 
ftehung der Sinnesperception. Dieſes Gefühl der Nöthigung, des 
Leidens, der gezwungenen Thätigfeit, unterfcheidet ich beftimmt von 
dem Gefühle ihrer eignen Tpontanen Bewegung und Wirkſamkeit. 
Jenes weiſet von jelbft nad) außen bin, weil die Nöthigung nur 
von einer fremden dußern Macht ausgehen kann, die Seele, von 
ihm afficirt, bezieht daher auch unmillführlih die von einem fol- 
chen Gefühl begleitete Sinnesperception auf ein äußeres Daſeyn. 
Allein indem wir dieß annehmen, feßen wir zugleich implicite vor⸗ 
aus, daß die Seele — freilih noch völlig unbewußt und unwill 
führlid — von. dem logiſchen Geſetze der Caufalität beeinflußt fey. 
Denn nur indem fie diefem Gejete gehorcht, nur durch dieſes in 
ihr wirkende Gejeß Tann fie veranlaßt jeyn, dag Gefühl der Nöthi- 
gung und damit die Sinnesperception auf ein äußeres Daſeym zu 
beziehen. Fände fie in fich jelbit feinen Impuls, für die ihr auf- 
genöthigte Sinnesperception eine Urſache (Kraft oder Thätigkeit) der 
Aufnöthigung vorauszufegen, jo würde fie das Gefühl der Nöthi- 
gung nur als eine gegebene Affection hinnehmen, als eine That- 
fache, bei der fie fich beruhigen würde, deren Eintreten gar feinen 
weiteren Erfolg haben würde. (Val. Glauben und Willen ©. 89f. 
Comp. der Logik ©. 39 |.) — Nur aljo weil einerjeitS die Seele 
infolge ihrer Abhängigkeit von der Außenmelt ſchon an fich felbft 
auf ein Äußeres Daſeyn an- und hingewiejen ift und einen Zug 
nah außen in fich trägt, und weil andrerjeit3 das Geſetz der Cau⸗ 
jalität in ihr wirft und fie veranlaßt, die fich ihr aufdrängende Sin- 
nesempfindung auf eine Urſache außer ihr zu beziehen, nur darum 
verjegt fie die Sinnesperceptionen im Unterſchied von ihren felbiter- 
zeugten Vorftellungen nad) außen und faßt diefelben als erfcheinende 
Beitimmtheiten äußerer Dinge.) — 


*, Man wird gegen diefe Erklärung einwenben, daß doch nicht nur die Sin» 
nesempfindungen und refp. die Durch äußere Einwirkung, dur Brennen, Ste— 
hen, Schneiden ꝛc. entftehenden Schmerzempfindungen, fondern auch die von in- 
nen kommenden pathologischen Schmerzempfindungen fih uns aufbrängen, und 
wir dennoch dieſe Art von Empfindungen nicht nad) außen beziehen noch won 
einer äußern Urfache herleiten. Der Einwand erledigt ſich, wenn wir beachten, 
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In der That haben wir nun auch erfahrungsmäßig und ganz 
unzweifelhaft bei vielen Sinnesperceptionen, insbefondre bei denen, 
mit welchen ein Gefühl des Unangenehmen fich verknüpft, nament- 
lich bei allen widrigen Gerüchen, Geihmäden, Klängen, das deut- 
liche Gefühl, daß fie fih uns aufbrängen, daß wir fie haben müj- 
fen. Bei den Gefichtöperceptionen erjcheint dafjelbe weit ſchwächer, 
ja oft ganz unmerflih, und nur bei plößlichen Lichterfcheinungen, 
welche die gewohnte ung umgebende Helligkeit unterbrechen, oder bei 
einem zu ftarken Leuchten, das unsre Augen blendet, tritt es mit 
einiger Deutlichfeit hervor. Dieß erklärt fi daraus, daß dag 
Auge der einzige Sinn ift, welcher feiner Beitimmung gemäß in an- 
dauernder .faft ununterbrochener Thätigkeit — im wachen Zuftand 
wenigitend — der Seele Empfindungen und Perceptionen zuführt.*) 


Daß es für die Seele ein Doppeltes Außen giebt. Wegen ihrer innigen Ge» 
meinfchaft mit dem Organismus, ift ihr zunächſt Alles Außenwelt, was außer- 
halb ihres Leibes fich befindet; und fo lange fie noch nicht von ihrer Leiblichkeit 
ſich unterjcheidet, giebt e8 nur bieß Eine Außen für fie. Das Thier wird baber 
auch ſchwerlich den Schmerz einer Wunde von dem einer innern Krankheit in dem 
Sinne unterfcheiden, daß es jenen als von aufen, biefen als von innen kommend 
fafite: es wird beide als gegebene Empfindungen hinnehmen, ohne fie aufihre ver⸗ 
ſchiedenen Urjachen zu beziehen; denn fir das Thier giebt es feine Urfache als 
ſolche. Nachdem dagegen die Seele zum Selbſtbewußtſeyn erwacht ift und Damit 
ihrem Leibe fich gegenüberftellt, faßt fie benfelben zwar immer noch als zu ihr 
gehörig, doch aber zugleich als von ihr unterfchieden. Als zu ihr gehörig und 
mit ihr geeinigt, bildet er dann im Zufammen mit ihr das Innere (Subject), 
dem alles Andre als Aeußeres (Object) gegenüberftehbt: als unterfchieden von 
ibr, ift er Dagegen nur ihr Aeußeres (ihr unmittelbares, nächftes, in beftänbiger 
Beziehung zu ihr ftehendes Object), fie allein das Innere (Subject). Unwill- 
tührlich faßt fie ihn dann nur als Gehäufe, in welchem fie zwar wohnt, das aber 
doch ihr ſelbſt äußerlich, wenn auch ihre eigne Aeußerlichkeit (ihre finnliche Er⸗ 
ſcheinungsform) if. Demgemäß faßt fie dann auch ben Schmerz einer patholo- 
gifhen Störung des Organismus zwar nicht als durch bie Außenwelt verurjacht, 
fondern als in ihrem Leib entftanden, aber doch al8 eine ihr äußerlich aufgend- 
tbigte Empfindung, und unterjcheibet von ihm ben innern Schmerz, ihre eignen 
eelen-Leiden als Empfindungen, die im ihr und durch fie felbft (durch ihre 
Gemüthsbewegungen, VBorftellungen, Anſichten 2c.) entftehen. — 

*, „Ganz frei von aller Erregung, bemerkt A. Fid (a. a. ©. ©. 272), ift 
die Retina auch bei ganz gefunden Menfchen niemals. Denn wenn man beim 
Mangel allen äußern LKichtes, bei geſchloſſenen Augen in tieffter Finfterniß Das 
Geſichtsfeld aufmerkfam burchmuftert, fo wird man immer noch Unterjchiebe zwi⸗ 
hen dunkleren und weniger dunklen Stellen gewahren. Die belleren Stellen 
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Darum gewöhnt fich die Seele allmälig an die fie beitändig beglei- 
tenden Lichterfcheinungen dergeftalt, daß fie ihr Eintreten und da- 
mit ihr Sih-aufdrängen nicht mehr merkt. Auch nimmt der Seh- 
nero — damit er eben jene andauernde Thätigfeit zu üben ver- 
möge, — die gewöhnlichen, da3 Maaß feiner Empfindlichkeit nicht 
überfchreitenden Lichtreize jo leicht und willig auf, daß im entipre- 
henden Verhältniß auch das fie begleitende Gefühl der Aufnöthi- 
gung ſchwächer, unbeftimmter, unmerflider wird. Dennoch find es 
gerade die Lichtempfindungen, welche die Seele, wie Ludwig bemerkt, 
conftant und ausnahmslos „nach außen verſetzt,“ und welche neben 
den Taftempfindungen ohne Zweifel da3 Meifte dazu beitragen, das 
fo gemwiffe und unerjchütterlihe Bemußtjegn vom Daſeyn äußerer 
Dinge zu mweden. Der anfcheinende Widerfpruh löſt ſich indeß, 
wenn wir die eigenthüimlichen Einrichtungen des Auges näher in 
Betracht ziehen. Durch unmillführliche Reflerbewegungen, die jeder 
andauernde Lichtreiz hervorruft, fchließen und heben wir fortwährend 
die Augenlider. Dieß geichieht zwar mit momentaner Gejchwindig- 
feit in fürzefter Zeit; — das Wort Augenblick bezeichnet eben deß- 
halb die äuferfte Kürze der Zeit, die wir aufzufaflen vermögen; — 
gleichwohl verjchwinden mit jedem Schließen der Augenlider augen- 
blicklich alle eigentlichen Lichterfcheinungen. Die Seele hat daher 
zwar fortwährend Richtempfindungen, GefichtSperceptionen, wird aber 
auch ebenjo fortwährend darauf aufmerkſam gemacht, daß diejelben 
nicht bloß in ihr und durd) fie, jondern nur duch äußere Einwir- 
fung auf äußere Veranlaffung entjtehen. Auch hier wirft unbewußt 
das ihr immanente Geſetz der Caufalität mit; und demgemäß ge- 
wöhnt fie fich wiederum an das Beziehen der Lichterfcheinungen 
auf ein äußeres Dafeyn dergeftalt, daß fie unmillführlih auch die 
ſ. g. Nachbilder und die durch Drud und Stoß entftehenden Lichter- 
Iheinungen nad) außen verjeßt. Dazu fommt, daß, wie bemerft, 
von der ſ. g. Stäbchenfchicht die einfallenden Lichtjtrahlen nach außen 
reflectirt werden. Die Stäbchenfchicht mit den in fie eingebetteten 
Zapfen ift aber gerade vorzugsmweife der empfindende (die Empfin- 





verändern Form und Lage. Ganz abſolut unerregt dürfte wohl feine Stelle der 
Retina feyn. Man kann fomit von einem „Eigenlicht“ der Retina fprechen. 
Die Urfache dieſer Erſcheinung ift wohl am erften in fortwährender fehr mäßi- 
ger mechanischer Erregung der Netzhaut zu ſuchen.“ 
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dung vermittelnde) Theil des Auges. Indem diefer Theil die ein- 
fallenden Lichtjtrahlen zurückwirft, fo vollzieht damit der Sehnero 
jelbft eine Bewegung nad) außen; und die Seele, welche die Licht- 
empfindungen eben dahin verjegt, folgt daher gleichfam nur dieſer 
Bewegung, zu der fie der Sehnerv anregt.*) — 

Das Nachaußenſetzen der Lichterfcheinungen gejchieht, wie wir 
gefehen haben, in derfelbigen Richtung, in welcher die Lichtitrahlen 
in das Auge einfallen und die Retina treffen. Dieje phyliologijche 
Thatjache giebt, wie ung dünkt, die einfachite Erklärung des NRäth- 
jel3 an die Hand, um deſſen Löfung die Phyfiologie bisher ver- 
geblich fich bemüht bat. Bekanntlich werden die Lichtitrahlen, durch 
die brechenden Medien des Auges bindurchgehend, auf der Netzhaut 
zu einem Bilde vereinigt, das den leuchtenden Gegenftand in um⸗ 
gelehrter Lage und Richtung widerjpiegelt: was am Gegenjtandb 
oben ift, erjcheint im Neßhautbilde unten, was dort Rechts, ift 
bier Links, und umgekehrt; im Neghautbilde ftehen daher die er- 
ſcheinenden Menſchen gleichſam auf dem Kopfe. Dennoch jehen wir 
die Gegenjtände nicht verkehrt, jondern in richtiger, der Objectivität 
entiprechender Stellung. Daraus ergiebt fich zunächſt zur Evidenz, 
daß es nicht das Nebhautbild ift, was die Seele percipirt oder nad 
deſſen Anleitung fie fich ihre Gefichtsvorftellungen bildet. Denn 
dann wärg es unbegreiflich, wie die Gejtalt und Lage eines Dinges, 
die da8 Auge ung zeigt, mit der Form deſſelben, die wir mittelft 
des Taſtſinns ohne das Auge percipiren, volllommen überein- 
jtimmen könnte. Wir müſſen vielmehr annehmen, daß die Seele 

unwillführli die auf die Neghaut fallenden Strahlen nah außen 


2) A. Fick (a. O. ©. 295 f.) ſucht in Uebereinftimmung mit Helmholtz bie 
Annahme zu begründen, daß nicht die Stäbchen, fonbern nur die fogenannten 
Zapfen, welche im gelben led der Nekhaut Dicht gebrängt nebeneinander ftehen 
und nad den Seiten zu abnehmen, die empfinbenden Elemente feyen (Vergleiche 
Helmholg, Phyfiolog. Optik. S. 214). Nah Volkmann's neueren Unterfuhungen 
indeß erſcheint dieſe Annahme fehr zweifelhaft, und Fick felbft erkennt an, daß 
danach die Enticheidung ber Frage, ob die Zapfen oder welche andere Theile Der’ 
Retina die empfindenden Elemente jeyen, noch ausgeſetzt werden müſſe (Bergl. 
A. W. Volkmann: Phyfiologifche Unterfuchungen im Gebiete der Optik, 1. Heft, 
Lpz. 1863, ©. 77 ff). Wie indeß die Entiheibnung auch ausfalle, die Reflerion 
ber Lichtftrahlen von ber Retina wird immer die ihr oben zugeichriebene Bedeu⸗ 
tung behalten. 
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bin zu ihrem Ausgangspunftte zurüdverfolgt, und erft da, wo 
diefe Bewegung zur Ruhe fommt, weil fie auf den ruhenden Ge⸗ 
genftand trifft, die GefichtSperception fich bildet. Infolge diefer 
Bewegung nach außen drehen fich die Raumverhältniffe wieder um, 
und die Seele faßt als Oben und Unten, als Rechts und Links, 
was auh am Gegenitande (objectiv) oben und unten, rechts und 
links iſt. Die Art und Weife, wie. die Lichtftrahlen infolge der 
Conftruction des Auges den Sehnerven treffen, liefert ſonach der 
Seele nur die Anregung, aber aud) zugleich die Möglichkeit, jeden 
Lichtſtrahl Ddergeftalt bis zu feinem Ausgangspunkt zu verfolgen, 
daß die Bewegung auf den entiprechenden Punkt des Gegenjtands, 
db. h. auf denjenigen Punkt trifft, von welchem der Lichtitrahl aus⸗ 
geht. Daraus erklärt es fi) denn auch, wie es möglich iſt, daß 
wir die Farben, obwohl das Licht, durch das fie erjcheinen, eine 
ftetige Bewegung ofcillirender Aetheratome ift, dennoch als ru⸗ 
hbende, unbemwegte Flächen jehen: — Wiederum aber wäre es 
völlig unbegreiflich, wie die Seele jene Bewegung nad) außen voll- 
ziehen und der Anregung dazu jo willig Folge leiten könnte, wenn 
fie nicht felbft eine Kraft der Ausdehnung (der Erfaffung und Um⸗ 
faſſung des außer ihr Gegebenen) und damit einen Trieb zur Be- 
wegung nah außen in fich trüge. — 

Das unmillführlide Nachaußenjegen der Gefichtöpegceptionen 
ſcheint ung auch die einfachſte Erklärung zu liefern für die befannte 
Thatſache, daß wir, obwohl mit zwei Augen fehend und ſomit ftets 
von einer zweifachen Nervenerregung afficirt, doch jeden Gegen- 
ftand nur einfach erbliden. Selbſt Chejelden’3 Blinder, obwohl 
ihm das zweite Auge erft viel fpäter operirt ward, ſah dod von 
Anfang an einfadh. Die PVhyfiologie findet den „nächſten Grund 
diefer Thatjache” darin, „daß je zwei Orte der beiden Augen — 
von denen jedesmal der eine der rechten, der andre der linfen Re— 
tina angehört — die Urſache ihrer Erregung in Einem und dem- 
felben "Orte des Raums fuchen, mit andern Worten, daß gewiſſe 
Stellen der beiden Augen dieſelbe Orts empfindung vermitteln. 
Solde Stellen zweier Augen, welche die Urſache ihrer Erregung in 
denjelben Raumpunft jegen, nennt Joh. Müller identische oder zu- 
geordnete” (Ludwig, I, 327). Allein diefer Erklärung müſſen wir 
die Frage entgegenhalten: giebt e3 denn überhaupt „Orts empfin⸗ 
dungen‘ d. h. Empfindungen, deren Inhalt (Beitimmtheit) durch 
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rein räumliche Verhältniſſe bedingt wäre und der Seele von fol- 
hen Berhältniffen Kunde zu geben vermöchte? Die durchaus qua- 
litative Natur der reinen, bloßen Empfindung widerſpricht 
offenbar diefer Annahme; und die Bemühungen der Phyfiologie, 
näher zu ermitteln, „durch welche Einrichtungen die Anmejenheit 
der identifchen Netzhautpunkte (d. h. die identische Ortsempfindung) 
bedingt ſeyn möchte,‘ find bis jetzt fruchtlos geblieben. Ludwig 
wenigften3 bemerkt: „Die zahlreichen Erklärungsverſuche laffen ſich 
unter zwei oberfte Geſichtspunkte zufammenfaffen. Die eine Reihe 
von Hypotheſen fett voraus, daß zwilchen der Retina und den Em- 
pfindungsorganen des Hirns am Sehnerven anatomiſche Einrich- 
tungen — 3. B. in dem Chiasma nervorum opticorum — vorhan- 
ben jeyen, vermöge welcher von der Nervenausbreitung herdrin- 
gende räumlich gefonderte Erregungen zu Einer mittleren verſchmolzen 
würden, die dann erſt zur Empfindung komme. Die andre Hypo⸗ 
thefengruppe verwirft die Gegenwart einer ſolchen Hülfsvorrichtung 
und behauptet, daß die räumlich) gejonderte Erregung auch gejon- 
dert bis zum Empfindungsorgan vordringe, um dort erſt verjchmol- 
zen zu werden. Die Thatlachen erjcheinen vorerft noch zu verwi- 
delt, um jchon jetzt für die eine oder andre Vorftellung benutzt 
werden zu können‘ (Ebd.). — Allein die Thatjachen ericheinen nicht 
nur zu verwidelt, als daß ſich aus ihnen die Annahme „identischer 
Netzhautſtellen“ erklären ließe, jondern fie widerjprechen zum Theil 
biefer Annahme felbft. Denn auch der Schielende fieht die Gegen- 
fände einfach, obwohl doch offenbar in den verjchieden geftellten 
Augen nicht-identiiche Nebhautftellen von. den Lichtitrahlen des 
Gegenſtands getroffen werden. Und gerade nachdem er vom Schie- 
len geheilt tft und nunmehr identiſche Nebhautitellen die ein- 
fallenden Strahlen aufnehmen, ſieht er anfänglih doppelt: nur 
allmälig verſchwindet diefe Nachwirkung des Schielend und macht 
dem Einfachjehen Platz.“) — 


*) Andre Fälle, in denen Jeder einfach fieht, obwohl nicht=-ibentijche Netz⸗ 
bantfiellen von dem geſehenen Gegenftande getroffen werben, führt A. Fi an 
a. O. S. 320. Insbefondre bat Wheatſtone bewiefen, daß bei ftereoftopifcher 
Betrachtung Linien zu einem einfachen Bilde verfchmelzen, deren von einander 
abweichende Geftalt und Richtung die Annahme, daß ihre Nebhautbilder auf 
identiſche Punkte treffen, ganz unmöglich macht. 


— 188 — 


Offenbar alſo kann es nicht die durch die identiſchen Netzhaut⸗ 
ſtellen vermittelte identiſche „Ortsempfindung“ ſeyn, welche die Seele 
veranlaßt, die Urſache der zweifachen Nervenerregung in Einem und 
demſelben Orte des Raums zu ſuchen. Die Sache erklärt ſich wie⸗ 
derum einfach, wenn wir annehmen, daß die Seele infolge ihrer 
eignen Bewegung nach außen die Nervenreizung, die in ihr zur 
Lichtempfindung wird, unmittelbar in den äußern Raum verſetzt, 
und zwar in derſelben Richtung, in welcher ſie ihr zu Theil ge⸗ 
worden und mit ihrer eignen Bewegung zuſammentrifft. Da dieß 
Nachaußenſetzen und das Percipiren der Lichterſcheinung in Einen 
Act zuſammenfällt, und da die Richtung, in der es erfolgt, von 
beiden Augen aus auf Einen und denſelben Punkt hinleitet, ſo er⸗ 
ſcheint es ſehr natürlich, daß die Seele auch nur Einen Gegenſtand 
fieht (percipirt). Dieſe Bewegung der Seele iſt num aber, wie ſchon 
erinnert, feineswegs eine Bewegung über fie ſelbſt hinaus, fondern 
nur eine innere Bewegung in ihr jelbit, deren Rihtung nur 
nach außen geht und die Perception eines Raums außer ihr 
vermittelt. Das Nachaußenjegen der Nebhautbilder in der Ric; 
tung der den Nerven erregenden Lichtjtrahlen ift und bleibt baher 
eine innere Thätigfeit: indem die Seele von beſtimmten Nethaut- 
punkten aus in beftimmter Weife (gemäß den die Nethaut treffen- 
ben Strahlen) zu Gefichtsempfindungen angeregt wird, bildet fie 
ſich beſtimmte, der Anregung entſprechende GefichtSperceptionen und 
verjebt diefelbe in entjprechenden Richtungen in den Raum außer 
ihr. Für dieſen Proceß ift es gleichgültig, ob fogenannte identische 
oder nicht-identiiche Stellen der Netzhaut (teip. des gelben Flecks) 
von den einfallenden Lichtftrahlen getroffen werden: es fommt nur 
darauf an, ob die Richtung der Lichtftrahlen von beiden Augen aus 
zu Einem und demjelben Punkt Hingeht. Auch der Schielende fieht 
daher einfach, fo lange er ſchielt; erft nach der Heilung fieht er an- 
fänglih doppelt. Denn nachdem die Seele infolge Jahre langer 
conftanter Wiederholung derjelben Sollicitation und ‚Action ſich ge- 
wöhnt hat, die auf den Punkt a der Retina fallenden Lichtftrahlen 
in einer beftimmten Richtung, die auf einen andern Fled, auf den 
Punkt b fallenden in einer andern Richtung nach außen zu ver- 
folgen, fo erſcheint es jehr natürlich, daß wenn nunmehr (infolge 
der Heilung des Schieleng) die Scene ſich plößlich ändert und Die- 
jelben Strahlen, welche ſonſt den Neghaut-Punft a trafen, jegt auf 
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den Punkt b fallen, die Seele anfänglich wie früher verfährt und 
das Neghautbild des Punktes b in derjelben Richtung nah außen 
verjeßt, in welcher früher ftetS die Lichtftrahlen den Punkt b tra- 
fen. Eben damit aber fieht fie denjelben Gegenftand doppelt, — 
denn bie früher in den Punkt b fallenden Strahlen liegen in einer 
andern Richtung als diejenigen, welche jegt ihn treffen; — und erit 
nachdem die Gewohnheit allmälig der neuen conjtanten Erfahrung 
gewichen ift, tritt das Einfachjehen ein. 

Auf die gleiche Weiſe erklärt fich die bekannte Erjcheinung, 
daß wir doppelt jehen, wenn wir einen entfernten Gegenjtand firi- 
ren (unfer Auge auf die Entfernung accommodirt haben) und wäh- 
rend wir auf ihn bliden, ein andres Object zwijchen ihn und unjer 
Auge einjchieben, oder wenn wir das Eine Auge mittelft des Fin- 
gers (reſp. mittelft der Muskeln des Auges jelbit) ein wenig ver: 
ſchieben. Denn jenes Einfchieben und diefe Verſchiebung wirkt ganz 
ähnlich wie die Heilung des Schielens: es werden nun von den- 
jelben Lichtjtrahlen andre Stellen der Retina getroffen als jonft. 
Umgefehrt vereinigen fich zwei Farben, obwohl von einander gejon- 
dert, Doch in der Berception zu Einer Mifchfarbe, wenn fie durch 
fünftliche Vorrichtungen diejenigen Nebhautitellen beider Augen, auf 
weldhe naturgemäß die von Einem Lichtpunkt ausgehenden Strahlen 
fallen, d. h. wenn fie die jogenannten identiihen Netzhautſtellen 
treffen, — ein Berfuch, den Dove und Regnault angeitellt haben, 
der jedoch nicht immer gelingt (Regnault in Valentin’3 Jahresbe— 
richt 1849, ©. 177 f. Vgl. Dove in Poggendorf's Annalen Bd. 71). 
Denn infolge der conftanten Gewohnheit, die Bilder der identischen 
Neghautitellen in einen und denfelben Raum zu verlegen (momit 
fie zu Einem Bilde verſchmelzen), jeßt die Seele auch die beiden — 
- in Wirklichkeit gefonderten, aber auf identiihe Netzhautſtellen tref- 
fenden — Farben in Einen und denfelben Ort, womit fie natur- 
gemäß zu der nach den optifchen Gefjegen entitehenden Mijchfarbe 
in der Berception fi) vereinigen. — Die identiichen Neghautitellen 
eriftiren mithin und wirken in ihrer Art zum Einfachjehen mit, 
aber nicht in Folge einer phyſiologiſchen Einrichtung oder. Be 
ſchaffenheit, ſondern infolge eines pſychiſchen Verhaltens, einer 
Thätigfeit der Geele.*) 


Vergl. zu ber obigen Erörterung des Problems vom „Sehen mit zwei 
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Dieſe Thatſachen beweiſen zugleich, daß das Nachaußenſetzen 
der Geſichtserſcheinungen in der den Lichtſtrahlen entſprechenden 
Richtung ein ganz unwillkührliches Thun der Seele iſt. Eben 
deshalb wird es ſo leicht zu einer feſten Gewohnheit, von der die 
Seele nicht willführlih laffen kann, jelbft wenn fie — wie beim 
Berichieben des Augapfels — weiß, daß die Urſache der eintre- 
tenden Erſcheinung eine von ihr ſelbſt ausgehende willführliche 
Musfelbewegung ift. Diefer Macht der Gewohnheit, deren Bethä- 
tigung bier jo auffallend erjcheint, werden wir noch an vielen an- 
dern Punkten fo Ear und unzweifelhaft begegnen, daß dag Auffal- 
lende der Erjcheinung ſich völlig verlieren wird. *) | 


Augen“ A. Fid a. a. O. ©. 318 f., der ebenfalls entſchieden Teugnet, baß bie 
fogenannten identiſchen Nethautftellen in einer „angeborenen phyſiologiſchen 
Beziehung” zur Einheit der Empfindung ftehen, d. b. daß „die in ben ibenti« 
ſchen Netshautftellen bervorgebrachten Erregungen — infolge ihrer befondern 
phyfiologiihen Beichaffenheit — nur eine einzige Empfindung geben. 
Auch er betrachtet das Einfachfehen mit zwei Augen als den Erfolg eines „pſy⸗ 
chiſchen“ Acts. Der Streit zwilchen der fogenannten „Projectionstheorie”’ und 
der Hypotheſe der identiſchen Nethautftellen, den neuerdings A. W. Volkmann 
mit gewohnter Gründlichkeit und Scharffinn biscutirt bat und zu Gunſten ber 
lettern Hypotheſe entfcheidet, trifft unfern Verſuch einer pſychologiſchen Löſung 
des Problems nicht. Auch Volkmann vermag Übrigens. die oben ermähnte von 
Wheatſtone „erwieſene“ Thatfache nur durch die Annahme zu erflären, daß e8 im 
diefem Falle „pſychiſche Kräfte‘ feyen, „welche die erften Eindrücke der reinen 
Sinnlichkeit transformiren und zu einem einbeitlihen Bilde verjchnelzen‘ 
Phyſiologiſche Unterfuchungen im Gebiete der Optik. 2. Hft. Lpz. 1864, ©. 250). 
Wir fönnen ung mit diefem Zugeſtändniß begnügen. Denn uns kommt es eben 
nur auf den Nachweis an, daß die Empfindung und Perception nicht eine bloße 
Folge der Nervenreizung und der reinen Siunlichkeit, ſondern einer Thätigkeit 
(Reaction) der Seele ift. 

*), Unſere Anficht von der Macht der Gewohnheit über die Gefichtöpercep- 
tionen wird bedeutſam beftätigt Durch die Autorität Helmholtz's. Auch er erkennt 
diefelbe und zwar als eine fpecifiich pſychiſche ausdrücklich an. Denn eben au 
ihr erflärt er die Thatfache, Daß wenn der Augapfel am äußern Augenwinkel 
mechaniſch (durch Drud oder Stoß) gereizt werde, wir eine Lichterfcheinung im 
ber Richtung des Nafenrüdens im Gefichtsfelde vor uns zu fehen glauben. „Bei 
dem gewöhnlidhen Gebrauch unſrer Augen nämlich, d. h. wo fie durch von 
außen fommendes Licht erregt werben, muß in der That das äußere Licht von 
der Gegend des Nafenrüdens her in das Auge fallen, wenn eine Erregung der 
Netzhaut in der Gegend des äußern Augenwinkels zu Stande kommen fol.‘ 
Eben dahin rechnet er die befannte Erfahrung, daß Leute, denen z. B. ein Bein 
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Die intereflanten Verſuche der Phyftologie, die verfchiedene 
Stärke der Lichtempfindungen, die ih dem Bewußtſeyn nur in 
unbeftimmter Allgemeinheit fundgiebt, genau zu meſſen und in ihren 
Größenverhältniffen zu beftimmen, werden wir bei der Betrachtung 
des Taftfinns mit den Rejultaten zujammenitellen, die ſich in Be- 
treff dieſes Sinnes ergeben haben, weil fie dadurch an Klarheit 
und Deutlichteit gewinnen werden. Wir bemerfen bier nur vor: 
läufig, daß beim Auge wie bei den übrigen Sinnen die Stärke der 
Bichtempfindung mit der Erhöhung des Reizes (der LTichtftärke) zu- 
nimmt, aber nur bis zu dem Punkte, wo das Gefühl der Blen- 
dung eintritt: von da ab bewirkt feine Berftärfung des Reizes eine 
entfprechende Beränderung ber Empfindung. Innerhalb diejer Grän- 
zen gilt auch für das Auge das von E. W. Weber zuerft aufge 
ftellte Gejeg, dem Th. Fechner den klarſten verftändlichiten Ausdrud 
giebt, wenn er jagt: „ein Unterfchied zweier Reize wird immer als 
gleich groß empfunden oder giebt denjelben Empfindungsunter- 
jchied, wenn fein Verhältniß zu den Reizen, zwiſchen denen er 
bejtebt, daſſelbe bleibt, wie auch immer feine abjolute Größe 
fih ändern möge, jo daß z. 3. ein Zuwachs von 1 zu einem Reize, 
deſſen Stärke durch 100 ausgedrüdt wird, ebenjo ftarf empfunden 
wird, als ein Zuwachs von 2 zu einem Reize von der Stärke 200, 


amputirt ift, noch lange Zeit nach der Operation fehr lebhafte Empfindungen 
in dem abgefchnittenen Fuße zu haben glauben. Denn „gewöhnlich, in ber un- 
geheuer überwiegenden Mehrzahl der Fälle gefchieht die Erregung der Taftnerven 
durch Einwirkungen, welche bie in der Hautfläche gelegenen End ausbreitungen- 
diefer Nerven treffen“. Helmbolg ftellt demgemäß fogar die allgemeine Regel 
auf, „daß wir ſtets ſolche Objecte als im Gefichtsfelde vorhanden uns vorftellen, 
wie fie vorhanden feyn müßten, um unter den gewöhnlichen normalen Be 
dingungen des Gebrauchs unfrer Augen denſelben Eindrud auf den Nerven- 
apparat hervorzubringen“ (Phyſiol. Optik, S. 428 f.). Er verknüpft mit diefer 
Regel „eine zweite allgemeine Eigenthümlichkeit unſrer Sinneswahrnehmuns 
gen,‘ daß wir nämlid ‚auf unfre Sinnesempfindungen nur fo weit leicht und 
genau aufmerkſam werben, als wir fie für die Erfenntniß äußerer Objecte ver- 
wertben können, daß wir Dagegen von allen denjenigen Theilen der Sinnes- 
empfindungen zu abftrahiren gewöhnt find, welche feine Bedeutung für die äu- 
Bern Objecte haben, und Daß daher meift eine befondre Unterftägung und Ein- 
Übung für die Beobachtung (Perception) dieſer Tetteren Empfindungen noth- 
wendig iſt,“ — eine Erfahrung, die durch zahlreiche Thatfachen erwieſen ift (Eh. 
S. 431 f). — \ 
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von 3 zu einer Reizſtärke 300 u. |. w.“ (Fechner, Elemente ber 
Pſychophyſik, Lpz. 1860, I, 134.) 

Schließlich maden wir auf einen Punkt aufmerfjam, der durch 
A. W. Volkmanns neuefte Unterfuchungen in Betreff der phyfiolo- 
giihen Beichaffenheit de$ Nervus opticus feftgeftellt worden. Da- 
nad) muß angenommen werden, entweder daß der Augennerv in 
fo außerordentlich feine Clementartheile Nervenfaſern — Empfin- 
dungskreiſe, fich gliedert, daß feine noch jo jcharfe mikroſtopiſche 
Unterfuhung fie aufzufinden vermag, oder daß Ein und berfelbe 
Elementartheil defjelben zwei (local-) verjchiedene Reize dem Ge- 
hirn ‘der Eeele, zuzuführen und deren Perception zu vermitteln 
vermag. PVolfmann hat nämlich durch eine große Reihe von Ber- 
juden u. €. unumſtößlich dargethan, daß die fogenannten Zapfen, 
aus welchen der das jchärfite Sehen gewährende gelbe Fled der 
Netzhaut befteht und welche die Anatomie (Hiftologie) als legte ein- 
fahe Elementartheile betrachtet, einen viel größeren Durchmefler 
haben als die fleinfte Diftanz zweier Linien beträgt, die ein gemöhn- 
lihe8 Auge noch wahrzunehmen vermag, — oder wie Bollmann 
jelbft- das Reſultat “feiner Unterfudhungen ausdrüdt: „Wird der 
Einfluß der Srradiation (Lichtzerftreuung im Auge) gebührend be- 
rücfichtigt, jo find die Eleinften erfennbaren Dijtanzen jelbft unge- 
übter Beobachter zweimal Fleiner als die Durchmefler der Nebhaut- 
zapfen, den mittleren Werth diejer jehr gering zu 0,0025 mm. an- 
genommen; durch Uebung werden aber die Fleinften erfennbaren 
Diltanzen um das Doppelte verkleinert, worauf fie nur dem vierten 
Theil eines Zapfendurchmefjers entſprechen“ (A. a. D. Heft L, 
©. 93). Daraus zieht er mit Recht den Schluß, daß „entweder 
die Zapfen feine Elementartheile find, wofür fie von den Hiftologen 
gehalten werden, oder daß (nicht nur mehrere gejchiedene, jondern 
auch einzelne) jenjible Elementartheile verjchievdene Raumanjchau- 
ungen bedingen können“ (S. 103). — Allein die erſte Alternative, 
daß die Zapfen feine Elementartheile der Netzhaut ſeyen, ſcheint 
uns unannehndbar oder doch höchſt unmwahricheinlich zu jeyn. Denn 
da ſich Diftanzen wahrnehmen lafjen, die bedeutend Kleiner find als 
die Durchmeſſer der Zapfen, jo ift nicht einzujehen, warum, wenn 
die Zapfen nicht legte elementare ‚Theile, jondern felbft noch aus 
Theilen (Elementen) zufammengejegt wären, lettere nicht ebenfalls 
wahrnehmbar feyn follten, mwenigjtens jo weit als die Wahrnehmbar- 
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feit der kleinſten Diftanzen reicht. Es bleibt mithin nur die zweite 
Alternative übrig, die Annahme, daß Ein einzelner Elementartheil 
des Augennerven, wenn er an zwei verjchievenen Stellen gereizt 
wird, zwei verjchiedene Raumempfindungen zu vermitteln vermag. 
Auch Bollmann fcheint geneigt fich für diefe Annahme zu entjchei- 
den (©. 114 ff). — Die damit gegebene bejondre Eigenthümlich- 
feit des Augennerven würde u. E. nur dahin zu deuten ſeyn, daß 
derjelbe die piychologiiche Beitimmung habe, mittelft der Licht- und 
Farben-Empfindungen die Raumoporftelung und insbejondre die 
Perception der Diftanzen (größerer Entfernungen der Dinge) — für 
welche der Taftfinn weit weniger befähigt ift — in größtmöglicher 
Feinheit zu vermitteln und damit der jo wichtigen mathemati- 
hen Form der Erkenntniß, der Mathematif, der Wiſſenſchaft par 
excellence, als Werkzeug und Unterlage zu dienen. — 


1. Das Ohr. 


Das Ohr ift ein ebenſo complicirter, ja vielleicht noch compli- 
cirterer Apparat als das Auge. Die phyfiologiiche Bedeutung ein- 
zelner Theile deſſelben ift noch nicht genügend feftgeftellt. Die 
Reizung des Nerven erfolgt hier nicht unmittelbar durch die Schall- 
wellen felbjt, ſondern vermittelft einer Anzahl von feinen, verfchieden- 
geftalteten Knöchelcden, Membranen, Plättchen 2c. welche die Lufter⸗ 
fhütterung auf den Nerven übertragen. Auf die eigenthümliche Er- 
Iheinung, daß der Gehörnero nur durch Eine bejtimmte Art der 
Einwirkung (durch oſcillirende Erfchütterung) erregbar ift, indem jede 
andre Form der Reizung ihn vollflommen gleichgültig läßt, haben 
wir bereit3 aufmerffam gemadt. Selbſt die Erregbarkeit defjelben 
duch den eleftriichen Strom iſt nach den Ergebnifjen erneuter ge- 
nauerer Unterjuchungen zweifelhaft geworden (Ludwig a. O. 1, 373.) 

Die Gehörempfindungen unterfcheiden fich im Allgemeinen von 
den Gefichtsempfindungen zunächſt durch ihre größere Unbeftimnt- 
beit. Kein Schall (jey er Ton oder Klang oder bloßes Geräuſch) 
macht ung einen fo Elaren, beftimmten Eindrud al3 eine gefärbte 
Fläche oder ein leuchtender Gegenftand. Der Schall hat fozufagen 
feine feften Umriſſe, feine jcharfgezogenen Gränzen, er verſchwimmt 
gleichſam im allgemeinen Raume wie die Welle im Meere, und die 
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Empfindung behält daher etwas Schwanfendes, Unficheres. Während 
die Farben als ein feſtes unbemwegtes Nebeneinander von Erjcheinungen 
fih uns darftellen, empfinden (percipiren) wir bei vielen Klängen 
und Geräuſchen ein abmwechjelndes Stärfer- und Schwächerwerden, 
ein Steigen und Sinfen, und damit eine Aufeinanderfolge der Er- 
ſcheinungen (Nervenerregungen). Bei jehr tiefen Tönen Tönnen wir 
ſogar die Wellenbewegungen der Luft, die unjer Ohr treffen und die 
Gehörsempfindung vermitteln, mittelft Anjpannung der Aufmerkſam⸗ 
feit einigermaßen unterfcheiden. Die bei weitem meijten Klänge und 
Geräusche dauern außerdem nicht lange an, jondern intermittiren 
oder folgen einander in mehr oder minder großen Zeitirttervallen. 
Das erklärt fih daraus, daß ein Schall überall nur entjtebt durch 
eine beftimmte Art von Schwingungen, in welche irgend ein Körper 
verjeßt wird, und daß es in der Natur Feine Körper giebt, die fort- 
während in ſolchen Schwingungen fich befinden, während die Leucht- 
fraft der Sonne die Aetheratome perennirend in gleichmäßiger Ofcil- 
lation und Undulation erhält. Das Ohr ift daher derjenige Sinn, 
der ung mittelft der Empfindung zuerft und am deutlidhiten von 
dem Nacheinander der Erjcheinungen Kunde giebt und ſomit zur 
. Bildung der Zeitvorftellung in directer Beziehung fteht. Gleich- 
wohl gewinnen wir auch diefe Vorftellung keineswegs unmittelbar 
in und mit der bloßen Gehörsempfindung. ES genügt nicht, Daß 
die Klänge, die Nervenerregungen und die entiprechenden Empfin- 
dungen auf einander folgen; wir müſſen dieß Nacdheinander auch 
“als ein Nadhjeinander percipiren; und das vermögen wir offen- 
bar nur, wenn wir dieß Nacheinander von dem ruhenden Neben- 
einander der räumlichen Erjeheinungen (des Gefihts- und Taſtſinns) 
unteriheiden. — | 

Auch die Gehörsempfindungen verjegen wir — aus den oben 
angeführten allgemeinen Gründen — ebenfall3 unmittelbar und un: 
willführlih in den Raum außer uns; jelbit die jogenannten Bin- 
nentöne, d. h. Klänge und Geräufche die nur im Ohre jelbft, durch 
Verſtopfung des Gehörgangs, durch Congeftionen 2c., erzeugt werden 
eriheinen ung wie ein von außen fommender Schall, jobald fie von 
einer Schwingung des TronmelfellS begleitet find. Doch zeigt fich 
bier die jehr bemerfenswerthe Differenz zwiſchen Ohr und Auge, daß 
wir die Gefichtserjcheinungen ſämmtlich nad) außen verjegen, die 
Schall erzeugende Urfahe dagegen nur jo lange außerhalb unfres 
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Körpers juchen, als das Trommelfell zu Schwingungen befähigt ift: 
„sowie lebtere3 an feinen Schwingungen vollflommen behindert ift, 
verjegen, wir ſogar denjenigen Schall, der in Wirklichkeit außerhalb 
unfres Kopfs erzeugt ilt, in diefen jelbit”, — faflen aljo die Em- 
pfindung als eine bloß jubjective (Ludwig, I, 380f.) Die Er- 
ſcheinung findet ihre Erklärung wiederum nur darin, daß auch hier 
die Seele infolge langer conftanter Erfahrung fih gewöhnt hat, 
nur diejenigen Gehörsempfindungen al3 von außen verurfadht zu 
fallen, welche auf. einer Erjchütterung des Trommelfelld beruhen, 
oder was daſſelbe ift, daß fie durch conftante Erfahrung an diefer 
Erihütterung ein Kriterium gewonnen hat, welches fie, weil e8 das 
einzige ift, unwillführlich überall anwendet, um die objectiven Ge⸗ 
börgempfindungen von den rein jubjectiven zu unterjcheiden. 
Mit diefer Differenz zwiſchen Auge und Ohr hängt es ohne 
Zweifel zufammen, daß wir jelbft bei einem ftarfen lang andauern- 
den Ton nicht im Stande find mit gleicher Sicherheit die Richtung, 
von weldder er kommt, anzugeben (zu unterjcheiden), wie bei den 
Strahlen leuchtender Gegenftände. Es erklärt fich dieß theils aus 
der Beichaffenheit des jogenannten Gehörganges, der, mit den Längen 
der Schallwellen verglichen, verhältnißmäßig fo eng ift, daß nur 
diejenigen Bewegungen der Luft, die feiner Are parallel gehen, fich 
genügend geltend machen fönnen, mithin „zu eng als daß an ver- 
jchiedenen Punkten defjelben merklich verjchiedene Grade der Ber- 
Dichtung der Luft und der Gejchwindigfeit ihrer Bewegung vorkommen 
fönnten‘‘ (9. Helmholtz: Die Lehre von den QTonempfindungen ꝛc. 
Braunſchw. 1863. ©. 46. 48.), theils daraus, daß der Gehörsfinn 
eben. von Natur in näherer -Beziehung zur Zeit ald zum Raume 
jteht. — 

Gleichwohl liefert ung dag Ohr eine bei weitem größere Anzahl 
unterſcheidbarer Empfindungen al3 das Auge. Denn fo unendlih 
mannichfaltig auch die erjcheinenden Farben und Farbennüancen 
variiren, jo giebt es doch für unsre Perception im Grunde nur drei 
einfache, nicht weiter zerlegbare Farben, Roth, Gelb (Grün) und 
Blau; alle jibrigen erjcheinen uns nur als verſchiedene Compofitio- 
nen dieſer jogenannten Grundfarben, und lafjen ſich durch mannid)- 
fahe (quantitative und qualitative) Miſchung derjelben aus ihnen 
herſtellen. Zu ihnen tritt noch Schwarz und Weiß hinzu; aber 
Schwarz ift nur die Abmejenheit aller Farbe (alles Lichtrefleres), 
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Weiß entweder das Ergebniß der völlig gleichen Miſchung (Reflerion) 
jener drei Farben oder der bis zur Ununterjcheidbarfeit fortgejegten 
Abſchwächung, reſp. Lichtverftärkung Einer derjelben. Beide find 
mithin feine Farben in dem engern Sinne, in welchem Roth, Gelb 
(Grün) und Blau als Farben, d. h. als elementare Geficht3empfin- 
dungen von verfchiedener Qualität zu betrachten find. Die Schall- 
empfindungen dagegen erjcheinen zunächſt ſchon in quantitativer 
Beziehung hinfichtlich der bloßen Stärfe des Schalles viel mannid)- 
faltiger als die Gefichtsempfindungen. Der Grund davon ift, daß 
der Gehörsfinn zwar auch wohl durch einen übermächtigen Schall, 
namentlich durch plößlich eintretende gewaltfame Lufterfchütterungen 
(bei Erplofionen) betäubt und gänzlich zerftört werden kann, aber 
einen ähnlichen Zuftand wie die Blendung, die das Auge bei inten- 
fivem Lichte verhältnigmäßig raſch empfindungsunfähig mat, nit 
fennt. — 

Die Stärke der Klänge hängt ab von der jogenannten Ampli⸗ 
tude der Schwingungen des tönenden Körpers, d. b. von der Größe 
bes Raums, den die Bewegung der hin und ber jchwingenden Saite 
(der ofcillirenden Lufttheildhen) durchläuft: je größer diefer Raum, 
defto ftärfer erfcheint im Allgemeinen der Ton. Doc zeigt ſich in- 
fofern eine durchgehende Abweichung von dieſem Geſetze, ald wir 
„Sehr tiefe Töne von außerordentlicher objectiver Stärke [von außer- 
ordentlicher Breite der Schwingungen] doch ftet3 nur als jehr ſchwache, 
und umgefehrt hohe Töne von objectiver Schwäche [von geringer 
Amplitude] ſtets als jehr ftarke Klänge hören’ (Ludwig, ©. 362. 
9. Helmholt, a. D. ©. 20). 

Sm qualitativer Beziehung ift die Differenz zwiſchen den 
Gehörs- und Geficht3empfindungen noch viel auffallender. Denn 
ſchon in Betreff der Tiefe und Höhe der Töne giebt e8 eine Scala 
merfbarer Unterfhiede, welche die Mannichfaltigfeit der merfbaren 
Farbennüancen bei weiten übertrifft. Außerdem aber percipirt dag 
Ohr deutlich drei verſchiedne Klaſſen oder Arten von Lauten. 
Man kann diefelben durch die Bezeichnungen: Ton, Klang und Ge- 
räuſch, von einander unterjcheiden. Der Klang oder die ſogenannte 
Klangfarbe, welche gleich hohe, aber von verjchiedenen Inſtrumenten 
oder Stimmen hervorgebradte Töne mannichfach charafterifirt, ift 
etwas von der Höhe und Tiefe derjelben, d. h. vom Tone rein als 
joldem, ganz Verſchiedenes: jeder Ton, ſelbſt wenn er mittelft mu⸗ 
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ſikaliſcher Inſtrumente derjelben Gattung und Gonftruction erzeugt 
wird, hat neben feiner beftimmten Höhe oder Tiefe d. h. neben fich 
al8 Ton noch feinen eigenthümlichen Klang. Und dieje außerordent- 
lihe Mannichfaltigfeit von Klängen percipiren wir ebenfo leicht und 
fiher al3 die ebenſo mannichfachen Unterjchiede der Tiefe und Höhe 
der Töne. Dazu kommt dann noch die große, unermeßliche Menge 
von Schallempfindungen, welche die Sprache unter dem Namen 
Geräufch zufammenfaßt. Jedes noch fo leife Geräuſch tft ein Schall, 
eine Gehörsempfindung, aber den Klängen und Tönen gegenüber 
von jo verjchiedener Qualität, daß alle civilifirten Sprachen fich ver- 
anlaßt gejehen haben, fie mit einem bejondern Worte zu bezeichnen. — 

Sonach aber liefert uns das Gehör eine jo überjchwengliche 
Fülle von unterjcheidbaren Empfindungen, daß in dieſer Beziehung 
weder das Geficht noch irgend ein andrer Sinn mit ihm fich meſſen 
fann. Woher nun diefe auch pſychologiſch jo wichtige, den Gehör- 
füm vor allen andern auszeichnende Eigenthümlichkeit? 

Der Beantwortung diefer Frage vornehmlich widmet 9. Helm- 
holg fein neuejtes großes Werk, „die Lehre von den Tonempfin- 
dungen.” Er fucht zunächft den Unterjchied zwiſchen bloßem Geräuſch, 
Klang oder Klangfarbe, und (mufifaliihem) Ton beftimmter feftzu- 
ftellen. Während im Allgemeinen beim Verlaufe eines Geräufches 
(beim Raſſeln eines Wagens ꝛc.) „ein fchneller Wechjel verjchieden- 
artiger Schallempfindungen eintritt, erjcheint dagegen ein muſikaliſcher 
Ton als ein Schall, der vollflommen ruhig, gleihmäßig und unver- 
änderlich dauert fo lange er eben befteht. Die mufifalifchen Klänge 
erweiſen fich mithin al3 „die einfacheren, regelmäßigeren Elemente 
der Gehörempfindungen‘, und in der That kann man Geräufche 
aus ihnen „zuſammenſetzen“, wenn man 3. B. ſämmtliche Taften 
eines Klavier in der Ausdehnung von einer oder zwei Octaven 
gleichzeitig anjchlägt. Die ruhige Gleichmäßigkeit der mufifaliichen 
Klänge rührt nun daher, daß ihnen „eine regelmäßige, in gleich 
fürmiger Weile andauernde Bewegung der Luft und rejp. des ur- 
ſprünglich tönenden Körpers zu Grunde liegt.‘ Und zwar befteht 
dieje Bewegung in „regelmäßigen periodiichen Schwingungen d. h. 
in bin- und bergehenden Bewegungen de3 tönenden Körpers, 
. welche nach genau gleichen Beitabjchnitten immer in genau derfelben 

Weile wieberfehren. „Die Länge der gleichen Zeitabfchnitte, welche 
zwijchen einer und ber nächſten Wiederholung der gleichen Bewegung 
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und verſchiedenem Verhältniß mit ſich führen, — wie Helmholtz (S. 
127ff., näher nachweiſt, — erſcheint der Ton der Stimmgabel, wenn 
fie angeichlagen vor die Mündung einer Rejonanzröhre (von Glas, 
Metall xc.) gebradjt wird, völlig frei von allen Obertönen*) (6. 119). 
Man hat den Grund diefer merkwürdigen Erjcheinung darin gefun- 
den, daß die Schwingungen, welde der Ton der Stimmgabel be- 
beſchreibt, Hinfichtlich ihrer Form den einfahren Pendelſchwingungen 
(tefp. einer aus gleichen Kreisſegmenten zujammengejegten Wellen⸗ 
linie/ fehr ähnlich find und unter den mannichfachen Schwingungs- 
formen der verfchiedenen Klänge die einfachfte Geftalt haben. 
Helmholg nennt fie daher „‚pendelartige‘ oder „einfache Schwing- 
ungen (©. 38). Daß fie in der That die einfachften find, läßt ſich 
infofern mathematiſch erweijen, al3 die verjchiedenartigften Schwing- 
ungsformen ſich aus ihnen zuſammenſetzen rejp. in fie auflöfen laſſen. 
„Wenn nun aber mehrere tönende Körper in dem ung umgebenden 
Luftraume gleichzeitig Schallwellenfgfteme erregen, fo find ſowohl die 
Veränderungen der Dichtigkeit der Luft als die Verfchiebungen der 
Lufttheilchen und ihre Geſchwindigkeiten im Innern des Gehörgangs 
gleih der Summe derjenigen entiprechenden Veränderungen, Ber- 
ſchiebungen und Geſchwindigkeiten, welche die einzelnen Schallwellen- 
züge einzeln genommen hervorgebradht haben würden.‘ njo- 
fern fann man allerdings fagen, „daß alle die einzelnen Schwingungen, 
welche die einzelnen Schallwellenzüge hervorgebracht haben, ungejtört 
und gleichzeitig neben einander in unſerm Gehörgange beftehen.” 
Aber gleichzeitig erklingende Töne ergeben demgemäß nicht nur „eine 
rein periodifche Luftbewegung“ ſobald ihre Schwingungszahlen 
ganze Bielfache (Multipla) von Einer und derjelben Grundzahl find 
oder was dafjelbe ift, wenn fie als Obertöne Eines und deſſelben 
Grundtons angejehen werden können“, fondern unter dieſer Bedingung 
rufen fie auch, troß ihrer verfchiedenen Höhe, nur Eine formell be> 
ftimmte Wellenbewegung der Luft hervor, die aus den verfchiedenen 
Schwingungsformen der verjchiedenen Töne fich zufammenfeßt. Die 
Zuftbewegung 3. B., weldhe durch das Anfchlagen von 2 Stimmga- 
bein, von denen die eine die höhere Dctave der andern giebt, ber- 


*) Wird die angefchlagene Stimmgabel ohne Anwendung eines „Reſona⸗ 
to18 frei in der Luft gehalten, jo bat fie Obertöne und zwar bisharmonifche. 
Helmholtz, ©. 121. 
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vorgebracht wird, befteht in Einer Wellenlinie, deren Berge und 
Thäler aus den verfchiedenen Wellenbewegungen der beiden Töne 
ſich „addiren.“ Diefelbe Luftbewegung, die gleiche Wellenlinie ent- 
fteht, werrn eine Flöte ſchwach angeblafen wird. Der Eine, einzelne 
Flötenton führt aljo diefelbe Form der Lufterfchütterung mit fi 
wie die zwei verichiedenen Töne der beiden Stimmgabeln. „Hier 
fehlt mithin der Luftbewegung im Gehörgange jede Eigenthümlichkeit, 
an welcher der zufammengejette Klang von dem einfachen unterjchie- 
den werden könnte.“ Gleichwohl zerlegt da8 Ohr den zuſammen⸗ 
gejegten Klang. „Die Erfahrung zeigt, daß es, wenn zwei Stimm- 
gabeln in der Octave zujammenklingen, ſehr wohl im Stande ift, 
ihre Töne von einer zu jcheiden, wenn auch diefe Scheidung etwas 
ſchwieriger ift al8 bei andern Intervallen.“ Daraus folgert Helm- 
holtz: „Wenn das Ohr im Stande ift, einen foldden Zufammenklang 
zweier Stimmgabeln in feine Elemente aufzulöſen, jo wird es nicht 
umhin fönnen, diejelbe Analyfe auch da auszuführen, wo dieſelbe 
Zuftbewegung duch eine einzige Flöte oder ein andres Inſtru⸗ 
ment hervorgebracht wird.” Und dieß gejchieht wirklich: es gejchieht 
im Perecipiren (Unterjcheiden) der DObertöne eines angegebenen 
Grundtons, das eben nichts andres ijt ala die Auflöfung eines 
einzelnen Klanges in eine Reihe [in ihm enthaltener]) Bartialtöne. 
„Dieſe Auflöfung beruht mithin auf derjelben Fähigkeit des Ohrs, 
vermöge deren es im Stande ift verjchiedene Klänge von einander 
zu trennen, und e3 wird in beiden Fällen die Scheidung ausführen 
müflen nach einer Regel, die gar nicht darauf Rüdficht nimmt, ob 
die Schallwellen aus Einem oder aus mehreren Tonwerkzeugen her⸗ 
vorgegangen find” (Helmholtz, S. 46. 49f. 53 f.). 

Um nun diefe von G. S. Ohm bereits aufgejtellte Regel näber 
darzulegen, erörtert Helmholtz zunächſt das Phänomen des joge- 
nannten Mittönens, das ganz allgemein bei allen Körpern vor- 
fommt, „welche, wenn fie einmal durch irgend einen Anftoß in 
Schwingung verjegt worden, von jelbit eine längere Reihe von Schwing: 
ungen ausführen, ebe fie wieder zur Ruhe kommen. Wenn jolche 
Körper nämlich von zwar ſchwachen, aber regelmäßig periodi- 
Ihen Stößen getroffen werden, von ‚denen jeder einzelne viel zu 
ſchwach ift um eine merklihe Bewegung (Schwingung) des Körpers 
hervorzubringen, jo können dennoch ſehr ftarfe und ausgiebige 
Schwingungen deſſelben — eben infolge der PBeriodicität der 
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zuſummengeſetzten Klang — deilen beiondre Farbe eben durch feine 
zuſummenſetzung aus verichiedenen Obertönen beitimmt wird, — 
sung ebenſo, nie die „mittönenden‘ Körper, in jeine einfachen Be- 
Handtbeile, d. b. in die vielen pendelartigen Schwingungen, durch 
ne cr gebildet wird, „zerlegt.“ Dieß meift Helmholtz des Näheren 
nuch S. vff., und gelangt damit zu dem Nejultate, daß er als 
Mind und Princip unirer Schallempfindungen den Sat aufftellen 
Kamm „Das menschliche Ohr empfindet nur eine pendelartige 
Schwingung Der Luft als einen einfaden Ton, jede andre pe 
riodiſche Luftbewegung zerlegt es in eine Reihe von pendelartigen 
Schnungungen und Dielen ertiprechend empfindet es eine Reihe 
von Tönen“ S. 97 r. 196). 

Die je entitebenden Empfindungen jind zwar unmittelbar, ohne 
unſer Zuthun gegeben, — denn durch ſie erhält eben die Klang⸗ 
habe pur unſre Empfindung ihre beiondre Beitimmtheit, — aber 
he werden nicht eben So ummittelbar auch percipirt; fie verichwin- 
ben vielmehr in der Perception des Geſammtklanges Grundtons), 
mer ans den verjchiedenen Übertönen zuiammengejett ift: in Der 
Perceplion efür unſer Bewußtienn. bilden ite nur Ein un unterſchie⸗ 
benes Ganzes. Soll daher dus Refultat jener Zerlegung, die Zahl 
und Stärke Der verichiedenen Obertöne, auch percipirt werden, fo 
men wir unfre volle Aufmerkſamkeit auf den gegebenen Klang 
bleu dann iſt es möglich, ohne künstliche Hülrsmittel die in 
tm enthaltenen Vberlöne vom Grundton zu untericheiden. Selm- 
uulb serummtunng daher mit Necht die bedeutende Rolle, welche bei 
unſern -tumespeiteptionen überhaupt die Aufmerkſamkeit ipielt. Er 
well man) bin, Dan c8 nicht nur Gehörs: ſondern auch Gefichts- 
alpftintunggen pet, bie wir nur percipieen, mern wir ausdrücklich 
te Aufmertſamteit auſ Ne lenken. „Die ſogenannten fliegenden 
öititein ne he veluuten: MD Wohl in jedem Auge vorhanden ; 
ll Pe ſun aba ana Auleacben, Kornchen, Tröpfchen. Die in der 
larsfenbltgiett in a Augenn herumſchwimmen, ihren Schutten auf Die 
I KL TUT U BSTIIBE U DET RSSTTTTTRETTTTTTTE BETT ER tfteine bewegliche Schilde m Ge 
tt Peloe apebeten ”  basmend  „Denterfen Die meiſten Perſonen 

le mwenn An: Augen untl merben und Ne Deshalb anfangen, 
biete Sunmplann anfang beobachten.“ Aehnlich er: 
il Kupplbtlonun tab yanohnlihen Sehen mit zwei Aus 
el tes Tilen "Barntt sit beiben Augen Artren, erſcheinen 
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ung alle Gegenftände, die erheblich näher oder ferner als der be- 
trachtete Punkt liegen, doppelt. Bei etwas aufmerkſamer Beobad- 
tung bemerken wir dieß leicht. Wir können daraus jchließen, daß 
wir unfer ganzes Leben hindurch den bei weiten größten Theil der 
Außenwelt doppelt gefehen haben; und doch giebt es jehr viele Per⸗ 
jonen, die das nicht wiffen und höchlich erftaunen, wenn man fie 
darauf aufmerkſam macht.” Alſo, fchließt Helmholg, „müſſen wir 
erſt unfrer Aufmerkjamfeit einen neuen ungewöhnlichen Zweck ſetzen, 
wir müſſen anfangen, unſre Empfindungen zu analyjiren (ihre Ele- 
mente zu unterfcheiden), ehe wir das Phänomen auffinden.” Nur 
„bei gehörig gefchulter Aufmerkfamfeit vermag daher das Obr bie 
Obertöne — obwohl e3 fie empfunden — einzeln zum Bewußtſeyn 
zu bringen‘ (S. 103 f. 197). 

Helmholg knüpft an diefe Erörterungen eine „lehrreiche” Ver⸗ 
gleihung zwischen Auge und Ohr. „Wenn dem Auge die jchwin- 
gende Bewegung tönender Körper fichtbar gemacht wird, 3. B. durch 
das PVibrationg-Mikroffop, fo ift es im Stande, alle verjchiedenen 
Formen von Schwingungen von einander zu unterjheiden, auch 
jolde, welche das Ohr nicht unterfcheiden fann. Aber das Auge 
ift nicht im Stande, unmittelbar die Zerlegung derjelben in ein- 
fahe Schwingungen auszuführen, wie e8 dag Ohr thut. Das Ohr 
fteht alfo darin zwar hinter dem Auge zurüd, daß es nicht, wie 
legteres, alle die verfchiedenen Schwingungsformen, jondern nur 
ſolche unterfcheidet, welche, in pendelartige Schwingungen zerlegt, 
verichiedene Beitandtheile ergeben; aber indem e8 eben diefe Be- 
ftandtheile einzeln unterjcheidet und empfindet, ift es dem Auge, 
welches dieß nicht kann, doch wieder überlegen‘ (©. 197). 

Die höhere Befähigung des Ohres in diefer Beziehung ift nun, 
wie Helmholt bemerkt, „eine ſehr auffallende Eigenſchaft“ des Ohrs. 
In der ganzen Natur, behauptet er, findet fich für eine ſolche Zer- 
legung periodifcher Bewegungen nur die eine Analogie, welche die 
oben angeführten Erſcheinungen des Mitſchwingens (Mittöneng) dar- 
bieten. Denn heben wir den Dämpfer eines Klavier3 und lajjen 
irgend einen Klang fräftig gegen den Rejonanzboden wirken, fo 
bringen wir alle die Saiten und nur die Saiten in Mitjchwin- 
gung, welche den einfachen Tönen (Obertönen) entjprechen, die in 
dem angegebenen Klange enthalten find. „Hier tritt alſo auf rein 
mechaniſchem Wege eine ähnliche Trennung der Luftwellen ein wie 
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des Vibrations⸗-Mikroſtkops als verſchiedene Schwingungsformen, 
das Ohr als verſchiedene Klänge percipirt. Schließlich parallelifirt 
Helmholtz ſeine Hwotheſe mit der des Engliſchen Phyſiologen Th. 
Young in Betreff der Miſchfarben und Farbenmiſchung. Wie alle 
Gefichtserſcheinungen, die fih auf die Farben beziehen, „ihre ein- 
fache und conjequente Erklärung finden,” wenn man mit Young 
annimmt, „daß es im Auge dreierlei Nervenfajern gebe, denen ver- 
jhiedene Art der Empfindung zufomme, nämlich Rothempfindende, 
Grünempfindende und Zioletempfindende,” jo erkläre feine Hypo⸗ 
thefe alle Verfchiedenheiten der Qualität des Tones, der Tonhöhe 
und Klangfarbe, indem fie diefelben ebenfall3 auf die Verſchieden⸗ 
heit der empfindenden Nervenfajern zurüdführe (S. 220 f.). 

Sehen wir davon ab, daß diefe Erklärung im Grunde wiederum 
nichts erklärt, fo lange es völlig unerflärlid bleibt, wie die ein- 
zelnen Faſern des Gefichts- und refp. Gehörsnerven, obwohl voll- 
fommen gleih und ſchlechthin ununterjcheidbar , dennoch qualitativ 
jo verichiedene Empfindungen „hervorbringen“ können, — jo ergiebt 
fih doch aus Helmholg’3 Erörterungen wiederum zur Evidenz, daß 
das Auge und noch mehr das Ohr durch ebenjo kunſtreiche als 
zwedmäßige Vorkehrungen darauf angelegt ift, der Seele eine größt- 
mögliche Mannichfaltigfeit von Empfindungen zuzuführen und damit 
ebenjo vielfach verjchiedene Verceptionen, Wahrnehmungen, Vorftel- 
lungen zu vermitteln. Es liegt die Frage nahe, warum gerade das 
Ohr in diefer Beziehung fo ganz bejonders bevorzugt erjcheint? 
Denn durch Helmholtz's Unterſuchungen fteht e8 unzweifelhaft feft, 
daß das menschliche Ohr Hinfichtlid der Mannichfaltigkeit feiner 
Empfindungen und fomit in der Perceptionsfähigfeit für die Unter- 
jchiede derjelben nicht nur dem Auge, fondern noch mehr allen übri- 
gen Sinnen weit überlegen ift. Zur Erhaltung und Entwidelung 
des Leibes, zur Förderung des leiblichen Wohljeyns bedurfte eg nım 
aber einer fo großen Mannichfaltigfeit offenbar nicht; dazu hätte Die 
ſehr beſchränkte Anzahl derjenigen Schallempfindungen genügt, welche 
eine drohende Gefahr anfündigen oder in ähnlicher Art, wie die 
einfachen Töne der Thierftimmen, zum leiblichen Verkehr der Exem⸗ 
plare einer Gattung unter einander dienen. Es bleibt mithin nur 
übrig anzunehmen, daß jene jo außergewöhnliche Mannichfaltigkeit 
den Zweck habe, die geiftige Entwidelung des Menfchen zu 
fördern. Und in der That, jollte der Menſch über die Bildung$- 
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ftufe des Thiers, über ein nur der Befriedigung der leiblichen Be- 
dürfniffe und Triebe gewidmetes Dafeyn fich erheben, jo war jene 
befonders reiche Ausftattung des Ohrs, jene Perceptionsfähigkeit 
für geringfügige Unterjchiede des Tons, eine unerläßlihe Mitgift. 
Denn es ift klar, daß die Sprache troß aller Vollkommenheit der 
Sprachwerkzeuge unmöglich wäre, wenn wir nicht im Stande wären 
die große Menge ihrer feinen und leifen Laute mit der Mannid)- 
faltigfeit ihrer Klangfarben, die fie durch die verjchiebenen in ihnen 
ausgeiprochenen Seelenzuftände erhalten, leicht und ficher aufzu- 
fallen, und troß der Gefchmwindigfeit, mit der fie fich folgen und 
aneinander reihen, von einander zu unterjcheiden. Und daß die 
Sprade die unerjegliche Bedingung und das wirkſamſte Medium 
der geiftigen Entwidelung zur Höhe wahrhaft menjchlicher, intellec- 
tueller wie ethiſcher Bildung ift, bedarf Feines Nachweifes. 

Bon demjelben Gefichtspunft aus erklärt fich ein andrer auf- 
fallender Unterjchied zwifchen Auge und Ohr. Das Auge hält die 
Reizung, die es erfahren, noch einige Zeit feſt nachdem fie ver- 
ſchwunden; und dadurch entitehen die jogenannten Nachbilder. Vom 
teleologiſch⸗pſychologiſchen Standpunkte erjcheinen diefelben, wie be- 
merft, für das Auge wenn nicht nothwendig, doch injofern nütlich, 
als fie feinem Zwecke, die fo wichtige Raumvorftellung der Seele 
zu vermitteln, dienen und entiprecdhen. Beim Ohre zeigt fich nichts 
den Nachbildern Entiprechendes: e3 giebt Feine Nachempfindung des 
Gehörg, kein Nachklingen oder Nachtönen. Die elaftiichen Gebilde 
bes Ohrs find vielmehr, wie A. Fi bemerkt, „so gedämpft, daß 
ihre Schwingungen nicht merklich über die erregenden Luftichwin- 
gungen hinaus dauern.‘ Er fügt hinzu, daß dur „daS momen- 
tane Aufhören der Schallempfindung mit dem Aufhören der ob- 
jectiven Schallbemegung‘ der Gehörnern jehr mefentli von dem 
Gefichtsnerven fich unterfcheide (A. Fid, a. D. ©. 140 f.). Dieß 
„momentane Aufhören ift aber offenbar unerläßlih, wenn die 
Seele im Stande jeyn foll, die Schwachen, leifen, raſch vorüberglei- 
tenden, oft jehr ähnlichen Laute der Sprache von einander zu un- 
terjheiden, wodurch das Berftehen des Geſprochenen bedingt ift. 
Jedes Nachklingen würde das Verftehen und damit den Zweck des 
Sprechens, je ftärfer e8 wäre, um jo mehr erſchweren und jchließ- 
lih unmöglich maden. — 

Eine zweite Eigenthümlichfeit des Ohrs ift die deutliche und 
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wahrnimmt, wenn zwei Töne gleidygeitig erflingen, deren Schwin- 
gungszahlen wenig von einander veridhieden find.“ Läßt man 3. B. 
die beiden um einen halben Ton verichiedenen Klänge H und C an- 
haltend “auf der Urgel oder Physharmonica ertönen, jo hört man 
4”, ſolcher An- und Abichwellungen der Tonſtärke in der Secumde, 
was den Eindrud des ſ. g. Tremolando eines Tons madht; die 
Zöne h’” und ce’ geben dagegen bei gleicdyeitigem Erflingen 132 
folder Schwebungen in der Secunde. Auch dieie 132 Schwebungen, 
die wir zwar nicht mehr zu zählen vermögen, vernimmt doch das 
Ohr noch als ein Zittern des Tons oder richtiger als ein Auf- und 
Abſchwanken der Tonitärke, d. 5. es vermag „132 Schläge in Eimer 
Secunde wern auch nicht zu zählen, ſo doch als zeitlich getrennt 
wahrzunehmen.” Mit Recht bemerkt Fick, daß ſich demnad) das Ohr 
„in eminentem Grade als das Organ für Lleine Zeit unterichiede 
erweift” /a. D. S. 172f., in ähnlichem Grade, fügen wir Hinzu, in 
weldem das Auge als das Organ für Kleine Raum unterjchiede 
Diſtanzen, ſich bewährt. Offenkundig tritt auch hier wiederum der 
Zweck zu Tage, durd das Ihr und die Gehörempfindungen die jo 
wichtige Zeitvorftellung und die Perception der Zeitunterfchiede 
‘der verichiedenen Zeitdauer der Erſcheinungen der Seele zu vermit⸗ 
teln und reſp. zu erleichtern, in ähnlicher Art wie das Auge der 
Erwerbung der Raumvorſtellung und der Raumdiſtinction dient. 
Zwei verfhiedene Einne find al3 Mittel zur Erreichung diefes 
Zwecks verwendet, weil dadurch der Seele die fichere Unterfcheidung 
von Raum und Zeit, von Raum- und Zeitgröße offenbar bedeutend 
erleichtert wird. — 

Endlich dürfte wohl auch die Frage, warum gerade im Gebiete 
der beiden |. g. höheren Sinne, des Gefihts und faft mehr noch 
des Gehörs, die Aufmerkſamkeit eine jo große Rolle fpielt, eine 
nähere Crörterung verdienen. Die Thatjache fteht feſt — und fie 
ift, dünkt uns, merfwürdig genug —, daß wir viele Dinge, Geſichts⸗ 
ericheinungen wie Töne, Klänge und Geräuſche nur percipiren, wenn 
wir unfre Aufmerfjamfeit auf fie richten. Ja unſre Einnespercep- 
tionen ſcheinen ſich ſogar zu ändern, je nachdem wir ihnen unjre 
Aufmerkſamkeit zuwenden, oder ſie achtlos aufnehmen. Denn ein 
einfacher Klang ift offenbar ein andrer als ein zujammengejetter, 
aus verjchiedenen Tönen (Obertönen) beftehender. Der Grund fcheint 
darin zu liegen, daß Auge und Ohr vorzugSweije beftimmt erjchei- 
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nen, unſrer Erfenntniß der Außenwelt und unjerm Verkehr mit ihr 
als vornehmfte Medien zu dienen. Insbeſondre und zunäcft Sollen 
wir durch fie — wie durch die Sinne überhaupt — kennen lernen, 
was und von den Erjcheinungen und Begebenheiten außer uns nügt 
und ſchadet, was unjer Wohl, unfre Entwidelung und die Beftim- 
mung unſres Daſeyns fördert oder benachtheiligt. Nach diejem Ge- 
ſichtspunkte richten und modificiren fi unsre Intereſſen, und dieſe 
wiederum jind es, die unjre Aufmerkſamkeit weden und leiten. Drängen 
nun alle die vielen Geſichts⸗ und Gehörsempfindungen fo unmwiderftehlich 
auf ung ein, daß wir fie alle gleich mäßig pereipiren müßten, daß wir 
gar Feine Wahl hätten, welche von ihnen wir uns bejonders merfen 
und einprägen wollen, jo würde jener Zwed Taum erreichbar ſeyn, 
feine Crfüllung wenigſtens bedeutend erjchwert werden. An der 
Aufmerkſamkeit und ihrer Wirkung befigen wir daher ein Mittel, 
um jenes Intereſſe, das wir zunächft und vorzugsweiſe an ber Er- 
fenntniß der Dinge haben, jo ungeftört al3 möglich zu befriedigen. 
Durch fie find wir befähigt, alles Dasjenige an den mannicjfaltigen 
Sinnesempfindungen aufzufaffen, herauszubeben und ung einzuprä- 
gen, was vorzugsweile von Wichtigkeit für ung ift, indem ſie eben 
bewirkt, einerjeit3 pofitiv daß wir Das, worauf wir fie richten, be> 
jonder3 Far und deutlich percipiren, andrerjeit3 negativ daß Vieles, 
was — eben wegen feiner Vielheit — die Schärfe unſrer einzelnen 
Perceptionen ſchwächen, ihre Klarheit beeinträchtigen, unjer Bewußt⸗ 
ſeyn verwirren würde, von felbjt hinwegfällt und gar nicht von ung 
percipirt wird, ſobald wir es unbeachtet laffen und unſre Auf- 
merfiamfeit auf Andres concentriren. — Diefe Möglichkeit, gewiſſe 
Sinnesempfindungen gleihjam zu annulliren, vom Eintritt in's Be- 
wußtfeyn abzuhalten, ift für das Gehör injofern von beſondrer Wich- 
tigfeit al3 wir nicht im Stande find, unfer Ohr in ähnlicher Art, 
wie das Auge, beliebig zu ſchließen, es vielmehr offen den Einwir- 
fungen der Außenwelt entgegentragen (wodurd das Hören das Ge- 
präge einer gewiſſen Baifivität erhält). Darum vielleicht die fait 
noch größere Wichtigkeit, welche die Aufmerkfamteit im Gebiete der 
Schallempfindungen behauptet. 

Entiprechend dem mehr pigchiichen als phyſiſchen Werthe des 
Gehörs ericheint das Ohr bei den Thieren im Allgemeinen auf einer 
weit niedrigeren Stufe der Entwidelung al3 beim Menjchen. Wäh- 
rend faſt alle Thiere, bis zu den Inſecten hinunter, wohl ausgebil- 
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dete Gefichtsorgane, wenn aud von verjchiedener Sehkraft befigen, 
findet fi die Schnede, der widtigfte innere Theil des Ohrs, nur 
bei der höchften Thierflaffe, den Säugethieren, und aud) dieje ver- 
mögen offenbar bei weitem nicht jo viel Tonunterſchiede zu percipi- 
ren al3 der Menſch; ſchon den Vögeln fehlt die Schnede jo gut wie 
gänzlich, ‚bei den niedrigern Thiergeichlechtern findet ſich kaum ein 
Eurrogat für fie. 


Entiprechend ferner dem feinen Gefühle des menſchlichen Ohrs 
für die Harmonie und Disharmonie verjchiedener Töne, ruft ſchon 
der einzelne Schall, jey er Ton oder Klang oder Geräuſch, weit 
beftimmter und ausdrüdliher das Gefühl des Angenehmen und 
reſp. des Unangenehmen hervor als die einzelne Farbe. Die man- 
nichfachen Farben, jede für fich betrachtet, unterjcheiden fi in Betreff 
des gefälligen oder mißfälligen Eindruds, den fie hinterlaflen, kaum 
von einander; es erjcheint mehr wie eine zufällige individuelle Ge- 
ſchmacksrichtung, wenn der Eine dieje, ein Andrer jene Farbe vor- 
zieht, und nur die ſ. g. ſchmutzigen Farben, d. h. beſonders ftumpfe, 
matte, unklare Mifchfarben, die an das Ausfehen des Schmußes 
erinnern, werden ziemlich allgemein verworfen. Ein dumpfer, hoh— 
ler, gellender, quietjchender, Traßender Ton dagegen verlekt jedes 
Ohr und gilt allgemein für unangenehm. Ueberhaupt find. die 
Schallempfindungen durchgängig von bejonders tiefer, Träftiger, auf: 
regender Wirkung auf die Seele. Ein ſchmerzhaft verzogenes Ge- 
ficht, der Ausdrud der Angft, des Schreden3 und Entſetzens ꝛc. 
macht auf den unbetheiligten Zuſchauer bei Weiten nicht den Ein- 
drud wie ein Schrei des Schmerzes oder ein Ausruf der Angft 
und des Erjchredens; ein Schlachtgemälde läßt uns viel fälter als 
eine Schlachtmuſik; auf Kinder, Wilde, Halbwilde üben Klänge eine 
weit mächtigere Wirkung als Farben und Gefichtserfcheinungen. — 
Damit hängt es wohl zujammen, daß wir im Allgemeinen auch mehr 
Bertrauen auf unfere Gehörs- als auf unſre GefichtSperceptionen 
jegen: wir find eher geneigt, Ungenauigfeiten, Irrthümer, Illuſio— 
nen hinſichtlich Deſſen, was wir gejehen, einzuräumen; was wir ge- 
hört haben, halten wir fejter und laffen es ung nicht fo leicht weg⸗ 
Disputiren. -- 


In allen diefen Beziehungen zeigt das Gehör eine gemilje Ver: 
wandtihaft mit dem Taſtſinne. Ihm ſteht es auch fchon darum 
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näher al3 das Auge, weil der Gehör- wie der Taftnerv feine Erre- 
gungen durch die Einwirkung ponderabler Stoffe empfängt, während 
dag Auge die jeinigen den Bewegungen des imponderablen Aethers 
verdankt. Das Hören — wie das Schmeden und Riechen — läßt 
fih daher gewiſſermaßen als eine bejondre Abart oder Modification 
des Taſtens fallen; das Sehen widerjpricht einer ſolchen Paralleli- 
firung und tritt infofern den vier übrigen Sinnen contraftirend ge- 
genüber. — | 


IN. Der Taftfiun, die Schmerz- und Mustelgefühle, die Druck 
und Wärmeempfindungen. 


Die Taftempfindungen, d. h. diejenigen Empfindungen, welche 
durch die vielfach verzweigten, in unjrer Haut endigenden fenfiblen 
Nervenfafern bei Berührung mit ponderablen Stoffen von einer ge- 
willen Dichtigkeit hervorgerufen werden, zeichnen ſich vor allen übrt- 
gen Sinnesempfindungen aus durch die große Leichtigfeit und Ge- 
Tchmeidigfeit, mit der fie den meiften andern fich anjchließen und 
mit ihnen fi combiniren laſſen. Was wir fehen, vermögen wir 
nicht zu hören und umgekehrt, und wenn ung das Vibrationsmikroſkop 
die Linie zeigt, welche die Schallbewegung eines tönenden Körpers 
beichreibt, jo ift die gejehene Linie etwas durchaus Andres als der 
gehörte Ton. Eine Farbe im engern Sinne (al$ bloßen Lichtrefler) 
fünnen wir freilich ebenjo wenig betaften wie hören; aber den ge- 
färbten Gegenftand, die gejehene Geſtalt (Farbenbegränzung) deſſel⸗ 
ben fünnen wir in den meiften Fällen allerdings auch befühlen und 
dur die Bewegung unſrer Hand uns von der gejehenen Figur 
gleichfam ein Abbild verichaffen, d. h. fie nicht bloß durch daS Auge, 
fondern auch mittelft des Taſtſinns percipiren. Ebenjo vermögen 
wir einen Ton zwar nicht unmittelbar zu taften, die Schallbewegung 
der Luft macht feinen Eindrud auf unſre Hautnerven; aber das 
Schwingen des Flingenden Körpers, 3.8. einer Saite, das jene Be 
wegung heroorbringt, giebt fih uns bei der Berührung mit dem 
Finger unmittelbar fund, und diefe Empfindung des Schwirrens hat 
mit der Gehörempfindung doch viel mehr Aehnlichfeit als die geje- 
bene, vom Vibrationsmikroſkop bezeichnete Wellenliniee Bon den 
meilten Stoffen, die wir ſchmecken, erhalten wir mitteljt der Zunge 
zugleich eine Tajtempfindung: Schmeden und Taſten jchmelzen fo 
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mg wianmer. Ind vir Jen Sindriudf des Blatter, Weichen. Sıchlıime- 
<aen jemiter Ziofe ıner Ing Serühl des Frermens ätzender Zub- 
tanzen son :bren Sertmake um zu ‘beiden vermögen. Nur Der 
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md um: Ür Ne Rindunume Juete Rereinbarfeit ver Turtenmitr: 
wuer nz den Enoricken ur) Verzzutonen undrer Zume üt, mer: 
Jen vre m nezert Bert urrer Frarterungen des Rüherer mad 
veren. — 

Nimraiırict zeiirer ne Tañemdrucke zu der großen Mlaite 
ur Enatriewer weile such Ye zublreihen aus dent bürterz 
Hicernu? ceitmunden ı ihrem qunzen Terluur emptmalichen 
Kremer, "a mw Juch >ie termüslen Zuide des nervus wigemi- 
INS, ZIUSSNOLLETTIIHTIE. * zur und arcessorins Derutittelt merdew. 
Sie verden um en Tbortaimen mert in Schmerggerüßle, Taſt⸗-⸗, 
Tr? ad TIemmerzuremormdungen unterschieden. E. H. Weber 
Ari: Intern wo Semeingerühl. in R. Wagners Handwörter⸗ 
sun 2. Timmst Fu. [ii Abthla. 2 bezeichnet alle diejenigen in 
zreom nö endteherrder Envñindungen, melde wir nicht af 
gußere Toterte besieher, als „(sereingerühls-Empfindungen,‘“ urd 
rahrer su cyrrenr nicht mer die Schmerzgerühle, iondern aud die Em—⸗ 
pfndunger des igeid, Des Hautichauders, des Ekels, des Hungers 
uns Turtes. der Etttüdung iowie Diejenigen Cindrüde, die „zwar 
durch dukere Umgden bervorgebraht werden, aber in Urganen, 
welde riht die vañende Urgantiation haben, daß wir den örtlichen 
Unterichted derselben, die Grade und Qualitäten der Empfindungen 
wabrnebmen fonnen” "2. 105. C. Ludwig dagegen verweilt die 
Empfindungen des Ekels, des Hungers und Durftes, der Wolluft 
sc. im die Yehre von der Verdanung, und handelt unter dem Titel 
„Geruhläfinn” nur von den Schmers,, Taſt, Drud- und Tempera- 
tur: Empfindungen, indem er bemerkt: 4wiſchen den genannten Ner- 
ven und ihren empſindlichen Theilen findet inſofern ein Unterfchied 
statt, als zwar „alle mir ilnen benabten Maſſen und Flächen des 
Körpers Kibel und Schinerr erzeugen können,“ aber „nur eine be- 
ſchränkte Zahl von teilen netten biefen Gefühlen auch noch Taft-, 


Drud- und Temperaturempfindungen erzeugt” (a. a. D. I. 394 f. 
418). 

Was nun zunädft die Shmerzempfindung betrifft, — die 
pſychologiſch kaum minder wichtig ift al3 die Sinnesempfindung — 
jo wird fie nicht nur durch die Erregung der Nervenenden, fondern 
auch durch Reizung ihrer Stämme, und nicht nur durch mechanifche 
Einwirfungen, Drud, Stoß, Zerrung, durch Erhöhung und Ernie- 
drigung der Temperatur (von — 48 oder 49% und reſp. — 11 oder 
12° C. an), ſondern auch durch chemijche Stoffe, durch einigermaßen 
concentrirte Säuren, Allalien, Salze, Alkohol ꝛc., jo wie durch den 
galvaniſchen Strom und den eleftrifchen Funken in mannichfach ver- 
ſchiedener Intenſität und Qualität hervorgerufen, während „ein raſch 
ducchichnittener Nerv weder mit noch nad) dem Schnitt Taum einen 
Schmerz erzeugt” (Ludwig, ©. 395 ff. 400 Weber, a. D. ©. 563 ff.). 
Der Schmerz wächſt mit der Summe der gleichzeitig erregten Primitiv- 
Nervenfafern und mit der Stärke ihrer Reizung; er fteigt, auch bei 
unverändert geringen Graben der Erregung, mit der bloßen Länge 
der Zeitdauer. Doch vermindert er ſich wiederum, wenn die Dauer 
über einen gewiſſen Punkt hinausgeht. Ueberhaupt erjcheint der 
Schmerz an einen beftimmten Höhegrad gebunden, der, überjchritten, 
Ohnmacht und damit Empfindungslofigfeit hervorruft, — offenbar 
ein wohlgewähltes Mittel, um das phyfifche Leiden nicht bis zur 
Verzweiflung der Seele fich fteigern zu laſſen (Ludwig, ©. 400). 

Pſychologiſch intereffant ift e8, daß „die Schmerzempfindung 
ftet8 mit einer Ortsempfindung verfnüpft erjcheint, und daß wir 
jedesmal den fehmerzhaften Ort als einen Theil unjres Leibes em- 
pfinden,“ — daß e3 uns aljo nie einfällt, die Schmerzempfindung, 
jelbft wenn fie duch eine äußere Urſache hervorgerufen ift, auf Ge- 
genftände außer ung zu übertragen. Wir betrachten das Feuer frei- 
lich als Urſache unfrer Brandichmerzen; aber es fällt ung nie ein, 
ihm die Schmerzempfindung felber beizulegen in ähnlicher Art, wie 
wir ihm die Gefichtsempfindung des Helen, Gelblichen oder die Ge- 
börsempfindung des Kniftern® 2c. als feine Qualität beimeljen. 
Kopfihmerzen, Zahnjchmerzen, Seitenftiche 2c. leiten wir nicht ein- 
mal von äußern Urſachen her, fondern betrachten fie ſtets nur als 
Beitimmtheiten oder Zuftände unfres eignen Leibe. Der Grund 
davon ift offenbar fein bloß phyfiologischer, jondern ein piyhologi- ; 
her, und wird fih daher erft näher beftimmen lafjen, nachdem wir 
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Grund und Weſen des Bewußtſeyns, der Vorftellung 2c. näher erör- 
tert haben. Phyſiologiſch kann er nur darin liegen, daß wir bei den 
Sinnedempfindungen den Inhalt (die Beftimmtheit oder Qualität) 
derſelben, 3. B. daS Blau der einen und das Roth der andern Er- 
IHeinung, von dem Empfindungsacte des Sehens, Hörens ıc. ſelbſt 
zu unterſcheiden vermögen, den Schmerz dagegen mit der Schmerz⸗ 
empfindung eine unlösbare und ununtericheidbare Einheit bildet. — 

Die Ortsempfindung, die ſich dem Schmerze zugefellt, iſt ſtets 
eine ganz bejtimmte. Denn es fteht phyfiologijch feit, „Daß die Ner⸗ 
ven eines jeden Körpertheild nur die Empfindung Einer Dertlichkeit 
veranlaffen und daß hierin niemals eine Verwechſelung eintritt.“ 
Sa jelbjt wenn ein Nerv „auf ſehr verſchiedenen Stellen feines 
Verlaufs (vom Hirn oder Rückenmark zur Beripherie hin) jchmerz- 
haft erregt wird, vermag er doch nur eine einzige Ortdempfin- 
dung zu geben.” Und zwar wird die jchmerzende Stelle bei allen 
denjenigen Nerven, deren Aeſte und Zweige in die Beripherie des 
Körpers verlaufen, jtet3 an die Enden der Nervenfajern und da- 
mit in die äußere Peripherie des Körpers verlegt, auch wenn der 
Sitz und Urſprung des Schmerzes ganz wo anders liegt. Dieß ge- 
ſchieht, wie ſchon bemerkt, ſogar felbit dann, wenn infolge einer Am- 
putation ꝛc. die Ausgangsenden der Nerven fehlen: „überall wo in 
ſolchen Fällen die mit dem Hirn in Verbindung ftehenden Stümpfe 
derjenigen Nerven, welche zu dem abgefchnittenen Körpertheile ge- 
hören, jchmerzhaft erregt werden (durch Anfchwellungen in den Rän- 
dern der Knochenöffnungen 2c.), erjcheint der Schmerz in den feh- 
lenden Theilen mit foldher Lebhaftigfeit, daß die Kranken den Ver⸗ 
luft der Glieder vergeffen‘ (Ludwig, S. 401 f.). Woher dieje auf- 
fallende Erſcheinung, dieje jo beftimmte, ftet3 fich gleichbleibende Lo- 
caliiirung der Schmerzempfindung? Die Phyfiologen pflegen fie zu 
erklären aus der von E. H. Weber aufgeftellten und von J. Müller 
näher begründeten Hypotheſe, wonach die Nerven-PBrimitivröhren durch 
ihr Hirnende in einer örtlichen Beziehung zu dem Empfindungsorgan 
ſtehen dergeftalt, daß jeder jeparat empfundene Theil unjres Körpers 
im Gehirn durch eine Primitivröhre repräfentirt wird, und monad) 
dem gemäß Erregungszuftände der Primitivröhren iſolirt, ohne ſich 
benachbarten Röhren mitzutheilen, in das Empfindungsorgan ein- 
dringen, und hier an der Berührunggitelle dejjelben mit den Primi— 
tivröhren zu Empfindungen werden. Allein daraus erklärt fih nur, 
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daß wir verschiedene Schmerzen unſrer Körperorgane nicht als 
eine einzige Empfindung, fondern in ihrer Verjchiedenheit fühlen. 
Um dagegen begreiflich zu machen, warum der Schmerz nicht als ein 
bloßer Zuftand des Gehirns und nicht im Gehirn als dem Orte, 
wo die Empfindung entiteht, jondern als ein Zuftand andrer Or 
game und insbejondre der peripherifchen Theile des Körpers gefühlt 
wird, dazu bedarf es, wie Ludwig mit Recht bemerkt, der weiteren 
Annahme einer befondern Seelenmwirfung, „vermöge deren, um den 
Sprachgebrauch der Phyfiologen anzuwenden, die Empfindung außer- 
halb des Hirns an die Peripherie der Nerven geſetzt d. h. auf eine 
Urſache an den Nervenenden bezogen wird“ (©. 402). Nun be 
hauptet aber €. 9. Weber ganz allgemein, „daß wir durch die reine 
Empfindung urjprünglid gar nichts über den Ort wiffen, wo 
auf den die Empfindung vermittelnden Nerven eingewirft wird, umd 
daß alle Empfindungen urfprünglih nur unfer Bewußtſeyn [unfre 
Seele] anregende Zuftände find, welche dem Grade und der Quali— 
tät nach verjchieden ſeyn können, -aber unmittelbar feine räumlichen 
Berhältniffe zu unferm Bewußtſeyn bringen, jondern nur mittelbar 
dureh die Anregung einer Thätigfeit unſrer Seele, mitteljt deren 
wir uns die Empfindungen vorstellen und in Zuſammenhang 
bringen, und zu welder wir durch eine angeborne Seelenanlage 
oder Seelenfraft angetrieben werden‘ (Art. Taftfinn, a. D. ©. 486). 
Er behauptet dieß mit Fug und Recht. Wenn, wie die Phyjiologie 
annimmt, daßjede Empfindung erft im Gehirn aus einer bloßen Ner- 
venerregung zur Empfindung wird, fo kann in der That Feiner 
Empfindung eine örtliche Beziehung, ein „Localzeichen“ (Lotze) in- 
bäriren, wodurch die Seele über den Ort der Nervenerregung (den 
Ausgangspunkt der Empfindung) orientirt würde. Denn danad) 
entfteht ja die Empfindung erft im. Gehirn; fo lange die Ner- 
venerregung das Hirn nicht erreicht hat, ijt fie gar feine Empfin- 
dung, fo lange tft fie aljo auch für die Seele gar nicht vorhanden; 
und folglih kann auch die Seele, wenn fie überhaupt localifirt, die 
Empfindungen fämmtlid nur an denjenigen Ort verjegen, an wel- 
hem fie entftehen, d.h. in’3 Gehirn. Sonach aber müßte die ganze 
Frage als unlösbar aufgegeben werben. 

Die Erieinungen, um die es fich handelt, finden u. €. eine 
genügende Erklärung nur, wenn man einen Unterfchied macht nicht 
nur zwilchen der bloßen Nervenreizung und der Empfindung, fondern 
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auch zwijchen der Empfindung rein als folder und der perci- 
pirten Empfindung, d. h. zwiſchen der Empfindung als bloßer 
Affection der Seele durch die Nervenreizung, umd dem Acte, 
durch weldhen die Seele Runde erhält Daß fie empfindet (eine 
Empfindung hat). inwiefern ein jolcher Unterſchied pſychologiſch, 
vom Standpunkt des Bewußtſeyns aus, gemacht werden muß, wer- 
den wir im mweitern Verlauf unſrer Abhandlung nachweijen. Seine 
phyfiologiihe Nothwendigkeit Tiegt in den erwähnten Thatjachen. 
Denn wenn es feititeht, daß die Erregung irgend eines Nerven fih — 
unter der Form einer beftimmten Empfindung — uns nur fund- 
giebt, nachdem fie das Gehirn erreicht hat, und wenn wir doch an- 
drerjeit8 mit völliger Beitimmtheit die Schmerzempfindung in das 
einzelne jchmerzende Glied, die Gefichtsempfindung in das Auge, die 
Gehörsempfindung in das Ohr, die Tajtempfindung in die Finger ıc. 
verlegen, wenn aljo die Seele offenbar im Stande ift ihre Empfin- 
dungen in räumlidher Beziehung zu unterjheiden, jo muß 
fie nothwendig ein Kriterium haben, nach welchem fie dieje Unter- 
ſcheidung vollzieht und den Empfindungen ihre Stelle anmeift. Dazu 
kommt, daß fie auch ihren eignen Körper nur als ausgedehnt faſſen 
und an diefer Ausdehnung verjchiedene Punkte (Derter) unterjcheiden 
kann, wenn fie feine Eriftenz an mehreren räumlich unterjcheidbaren 
Punkten empfindet (percipirt). Und um eine einzelne Empfindung 
in einen beftimmten Körpertheil verlegen zu können, muß fie diejen 
Körpertheil felber in feiner Ausdehnung und räumlichen Beftimmt- 
heit percipirt haben. Nun laffen fi aber die Dinge räumlich nur 
nah ihrem verjchiedenen Nebeneinander unterfcheiden, d. h. durch 
die Bemerfung (PBerception), daß das eine Ding neben andern 
Dingen fich befindet al3 das andre. Folglich vermag die Seele auch 
die Glieder und Gliederung ihres Körpers wie ihre Empfindungen 
räumlich nur zu unterjheiden, wenn und fofern fie ein beftimmtes 
Nebeneinander bilden. Aber die Empfindungen find nur Empfin- 
dungen und nur ihre Empfindungen, fofern fie ihr felber, jey 
es als ihre Zuftände oder als ihre Beitimmtheiten, Bewegungen ıc. 
angehören. Und mithin kann fie diefelben auch nur räumlich 
unterscheiden, wenn fie an oder in ihr felber ein Nebeneinan- 
der von Zuftänden oder Beitimmtheiten bilden, d. h. wenn fie felber 
ausgedehnt if. Ebenſo vermag fie die Empfindungen nur in 
bejtimmte Rörpertheile zu verlegen, wenn fie jelber in diejen Theilen 
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gegenwärtig it. Denn fonft würde fie ihre Empfindungen als 
jolche aus fich felber herausverjegen und fie jomit nicht mehr als 
die ihrigen, nicht als Empfindungen faſſen. Allerdings unterjcheidet 
die Seele fih ſelbſt von ihrem Körper; aber das geihieht niemals 
in dem Sinne, daß fie die Empfindungen — ſeyen e3 Schmerzgefühle 
oder Sinnesempfindungen — nur dem Körper zuertheilte.. Die 
Empfindung erjcheint vielmehr gerade al3 das jtet3 wirkſame Binde- 
glied zwiichen Seele und Leib und wird demgemäß auch ſtets von 
der Seele als zugleich ihr Eigenthum gefaßt und feitgehalten. An- 
drerſeits leuchtet ein, daß die Empfindung ein Localzeichen nur 
erhalten Tann, wenn fie nicht nur als bloße Nervenreizung, ſondern 
als Empfindung, al3 Seelenaffecion, an einem bejtimmten 
Orte in einem beitimmten Nebeneinander jenfibler Nerven als ebenso 
vieler empfindlicher Stellen der Seele entiteht: nur unter diejer 
Bedingung Tann die Seele ihre Empfindungen räumlich unterfcheiden 
und damit den Ort percipiren an welchem jede entjtanden. — 
Diefe Erwägungen nöthigen ung ſonach wiederum zu der An- 
nahme, daß die Seele fubftanziell duch den ganzen Körper ſich 
ausbreitet und demgemäß auch die Empfindungen rein als jolche 
(als feelifche Affectionen oder Anregungen) an derjenigen Stelle ihres 
Leibes empfängt, an welcher fie als bloße Nervenreizungen urjprüng- 
lich entftehen. Nurdas Bewußtſeyn oder allgemeiner ausgedrüdt, 
diejenige Kraft (Thätigkeit) der Seele, mittelft deren fie von der 


Eriftenz und Beftimmtheit ihrer Empfindungen Kunde erhält (fie = 


nicht bloß recipirt, jondern percipirt), hat ihren Sig im Gehirn. 
Dahin müfjen alfo alle Empfindungen mit ihren Localzeichen durch 
die betreffenden Nervenröhren hingeleitet werden, wenn fie ung zum 
Bewußtſeyn fommen und in ihrer räumlichen Beziehung aufgefaßt 
werden follen. Der Grund diefer Einrihtung liegt, wie ſchon an- 
gedeutet zunächjt wohl darin, daß für die Einheit des Bewußtjeyng, 
für dieje pſychiſche Haupt- und Gentralthätigkeit des Bercipirens (und 
damit des Erfennens und Wiſſens wie des Wollens und Handelns) 
auch Ein Centralpunft in der Seele und Eine entjprechende Gentral- 
ftelle im Körper gefchaffen werden mußte, wenn dieſe Thätigfeit, zum 
Selbſtbewußtſeyn erhoben, die ganze menschliche Eriftenz leiten und . 
beherrichen jollte. Andrerjeit3 mußten die Empfindungen von ihren 
verjchiedenen Urfjprungsftellen nah Einem Punkte hingeleitet, in 
Einem Orte zufammen treffen, wenn die Seele im Stande jeyn 
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Wie bedeutſam dieſer „Muskelſinn“ bei vielen Bahrnehauungen 
mitwirft, die wir mitteljt des Geſichtsſims gewinnen, haben wir 
.bereit5 bei der Betrachtung des Auges dargelegt. Denn diejelbe 
Netzhautfläche erwedt jehr verichiedene Gorftellungen von der Größe 
eines gejehenen Objects, jenahdem wir das Auge auf einen fernen 
oder einen nahen Gegenftand eingeftellt haben, d. h. die ericheinenbe 
Gröge eines Dinges ift zum Theil abhängig von der größern oder 
geringeren Spannung der Accommodationsmusfeln, von welcher uns 
das Musfelgefühl Kunde giebt. Die Entfernung eines Gegenſtandes 
„beurtheilen wir nad) dem Grade der Zujammenziehmg und ber 
Art der Verbindung, in welcher ji) die einzelnen Augenmusfeln 
befinden.” Und ob ein Gegenftand fi) bewege oder ruhe, entneh- 
men wir nur aus der Berception, die wir mittelft des Muskelgefühls 
gewinnen und die uns jagt, ob unſre Augen, reip. unjer Kopf und 
Rumpf ſich bewegen oder in Ruhe bleiben “Ludwig, ©. 457f... Beion- 
ders wichtig endlich iſt dieß Gefühl für den Gebraud der Stimm⸗ 
und Sprahorgane, für die Hervorbringung der Töne und Laute. 
Wir würden außer Stande feyn, willführlich verfchiedene Laute und 
Töne zu erzeugen, alfo nicht zu ſprechen und zu fingen vermögen, 
wenn wir nicht durch das Musfelgefühl jehr genaue Kumde erhielten 
von der verichiedenen Anftrengung, Bewegung, Stellung der Musteln 
der Etimmrige und Sprachwerkzeuge, und dadurch mit der Zeit nad) 
längerer Uebung lernten, in welcher Weife wir diefelben zu bewegen 
haben, um mitteljt ihrer beftimmte Laute und Töne zu bilden. Mit 
diefen Bewegungen der Muskeln afjociirt jih dann die Vorftellung _ 
von den durch fie hervorzurufenden Lauten und Tönen, „und es 
giebt3 nichts, wodurch wir dieje Vorjtellung jo lebhaft erweden kön⸗ 
nen als indem wir die Etimm- und Epradjorgane in diejenige 
Stellung bringen, bei welcher, wenn wir zugleid) ausathmeten, be= 
ftimmte Töne und Laute entjtehen würden” Weber, ©. 583). Pas 
her die Möglichkeit jenes inneren geiftigen Sprechens, in das unſer 
Denken mit der Ausbildung des Spracdhvermögens und der Erler- 
nung der Sprache übergeht. Daher die Möglichkeit, ung eine Me- 
lodie genau und vollftändig zu vergegenwärtigen, ohne daß wir fie 
hören oder je gehört haben. Daher die Möglichkeit der Sprache 
und der Mujif überhaupt. — 

Miederum wäre offenbar diefer jo feine Musfel- und Kraftfinn 
— den die Thiere, wie es jcheint, entweder gar nicht oder doch nur 
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in viel geringerem Grade befigen, — ziemlich überflüffig, wenn es 
fi nur um die Entwidelung des leiblichen Organismus, um die 
Förderung des leiblichen Wohls des Menjchen handelte. Dazu hätte 
für die Stimmorgane derjenige Grad der Feinheit defjelben genügt, 
mit dem einige bevorzugte Vögel begabt find, für die übrigen Glieder 
des Körpers derjenige Grad, welchen die durdy ihre jogenannten 
Kunfttriebe ausgezeichneten Thiere zeigen. Die höhere Begabung des 
Menſchen in diejer Beziehung weift wiederum darauf hin, daß es 
der Natur nicht nur um die leibliche, fondern ebenjo ſehr um die 
geiftige Entwidelung des Menſchen zu thun ift, — daß es ihr 
insbefondre darauf ankam, in den Stimmmusfeln ihm geeignete 
Drgane zum Gebraudhe und zur Ausbildung der Sprache, in ben 
übrigen feiner Willführ unterworfenen Muskeln ihm eben jo geeig- 
nete Werkzeuge zu liefern, die ihn befähigten nicht nur feinen Willen 
zu bethätigen, jeine jelbitentworfenen Pläne und Abfichten auszu- 
führen und die mannichfachften, fünftlichiten Arbeiten zu vollbringen, 
fondern aud in und mit diefer Thätigfeit fich der Freiheit feines 
Willen? bewußt zu werden. Denn eben damit daß der Menjch die 
Fähigkeit befitt und fich ihrer bewußt wird, feine Muskelkraft nach 
Plan und Abficht zu verwenden, zu vertheilen, zu jteigern und zu 
mäßigen, wird er auch unmwillführli das Bewußtſeyn gewinnen, daß 
der Organismus feinen Willensbeichlüffen zu dienen beitimmt ift, 
und daß mithin nicht umgefehrt feine Willensacte vom Organismus 
ihm dietirt und aufgenöthigt werden. — 

Ob das Mustelgefühl unmittelbar durch die Muskelfaſern ſelbſt, 
reip. durch die motoriichen Nerven hervorgerufen, ober burch bie 
mit ihnen verflochtenen fenfiblen Nervenfafern vermittelt werde, ift, 
wie Ludwig bemerkt, „gegenwärtig jchwer zu entſcheiden“ (Ludwig, 
1, 489. Bgl. Weber, ©. 583f. Fid, ©. 66.) Die Frage ift piy- 
hologifh von untergeordneter Bedeutung ; wir können fie daher auf 
fih beruhen laſſen. 

Betrachten wir nunmehr den Taft- oder Gefühlsfinn im engern 
Sinne, d. h. diejenigen Sinnesempfindungen, die wir mitteljt der 
Berührung unfrer Haut durch ponderable Körper, reſp. durch den 
eleftriichen Funken und durch die ftrahlende und geleitete Wärme 
(Erhöhung und Erniedrigung der Temperatur) gewinnen, jo begegnen 
wir zunächſt dem intereffanten Ergebniffe der neueren phyſiologiſchen 
Forihung, daß gemäß einer Reihe von Thatjachen die Taftempfindung 
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bis auf einen gewiſſen Grad unabhängig erſcheint von der Schmerz⸗ 
empfindung und deren Urſachen. Während ſich genau beobachten 
läßt, wie gemeinhin das anfänglic) angenehme Gefühl der Berührung 
eines glatten oder mäßig erwärmten Körpers mit der Erhöhung des 
Druds und der Temperatur allmälig in ein entichiedenes Schmerz 
gefühl übergeht, und wie dabei mehr und mehr die Taftempfindung 
(von der Geftalt und Beichaffenheit des Körpers; ſchwindet und zu⸗ 
legt nur das Echmerzgefühl übrig bleibt, liefern einige Krankheits⸗ 
ericheinungen (der fogenannten Anäjthefie durch Bleivergiftung, Ehlo- 
roformirung oder Netherifirung) den Beweis, daß das Schmerzge- 
fühl im ganzen Körper oder in einzelnen Theilen ſich völlig verlieren 
fann, die Taftempfindung dagegen „jelbft bei der leifeften Berührung“ 
beftehen bleibt (Weber, ©. 565f. Ludwig, ©. 406). Gleichwohl find 
es aller Wahrjcheinlichfeit nad) die ſelben Nerven, welche die Taft- 
und Wärmeempfindung vermitteln und das Schmerzgefühl hervor- 
rufen (Weber, S.500. 512). Wir müflen es den Phyſiologen über- 
lafien, die merkwürdige Erfcheinung zu erklären (was ihnen bis jetzt 
noch nicht genügend gelungen). Die Thatjache jelbft bejagt nur, 
daß derjelbe Nerv ımter Umftänden jenes höheren Grades der Er- 
regung, welcher da3 Schmerzgefühl hervorruft, nicht mehr fähig jeyn, 
den geringeren Grad der Reizbarkeit dagegen, der zur Taftempfin- 
dung genügt, noch ungejchmälert befigen Tann. Eben damit aber 
beweijt fie, daß die Natur ein größeres Gewicht auf die Sinnes⸗ 
empfindungen und deren Erhaltung legt als auf die Fortdauer des 
Schmerzgefühls. Und dürfen wir annehmen, daß der Schmerz uns 
anzeigen joll, wo und wodurd die Eriftenz des Leibes bedroht ift, 
die Sinnedempfindung dagegen der Erfenntniß der Außenwelt und 
unfres eignen Weſens dienen foll, fo folgt weiter, daß die Natur 
mehr Gewicht legt auf die geiftige Bedeutung der Sinnesempfindungen 
als auf die leibliche Wichtigkeit des Schmerzgefühlse. Denjelben Ge- 
danken legt ung die Thatfache nahe, auf welde €. 9. Weber auf- 
merkſam macht, wenn er bemerkt: Da durch die Heftigfeit vieler 
Empfindungen, die und Schmerz verurfadden, die Seele gehindert 
wird, jo ruhig Reflexionen über diefelben zu machen, wie erforder- 
lich ift, um die Empfindungen auf Objecte zu beziehen (Erkenntniß 
durch fie zu gewinnen), fo iſt eg von Wichtigfeit, „daß die Eindrüde, 
welche die Sinnesempfindungen erweden, nit nur an fich jehr 
Ihwad find, fondern daß auch an den Sinnesorganen Hin und 
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wieder Einrichtungen getroffen find, welche verhüten, daß die Stärke 
derfelben ein gewiſſes Maaß überjchreite” (a. D. ©. 494). 

Gleichwohl zeichnen fich die Taftempfindungen zunächſt dadurch 
vor den Schmerzgefühlen aus, daß fie mit noch viel größerer Be 
ftimmtheit und Sicherheit den Ort angeben, an welchem unfer Kör⸗ 
per duch einen äußern Gegenftand berührt if. €. 9. Weber und 
mit ihm C. Ludwig bezeichnen daher deniTaftfinn als „Drtsfinn“,) 
Ortsfinn im engern Sinne, im Unterſchiede vom Auge, das mehr 
als Raumfinn betrachtet werden kann. Der Schmerz, bemerkt We- 
ber ausdrüdlih, „ift niemals fo local als eine hinreichend ftarfe 
Berührung, welche feinen Schmerz verurſacht.“ Dieß hängt ohne 
Zweifel damit zufammen, daß die Schmerzgefühle fich qualitativ ſehr 
wenig von einander unterjcheiden (Weber S. 500). Die Nervener- 
regung, die uns Schmerz verurjacht, ift mithin an fich unbeftimmter, 
al3 der Rervenreiz, der die Sinnesempfindung vermittelt; jene mwird 
daher aud in Betreff ihrer Dertlichkeit fchwerer zu unterfcheiden 
jeyn, und daraus erklärt es fi, daß wir ung über den Ort, wo 
wir Schmerzen empfinden, leichter irren, indem wir fie meift dahin 
verlegen, wo fie gewöhnlid) ihre Duelle haben, in die periphe- 
riſchen Theile unjre8 Körpers. Die Taftempfindung localifirt 
fi) dagegen um fo beftimmter, je mehr fie von allem Schmerzge- 
fühle frei ift. Denn „wenn wir an zwei Theilen der Haut, die ein- 
ander nicht allzunahe find, jey es gleichzeitig oder ungleichzeitig, einen 
Eindrud durch Wärme, Kälte oder Drud empfangen, jo unterjchei- 
ben wir nicht nur die beiden Derter, wo auf unfre Haut gewirkt 
wird, fondern auch den größeren oder geringeren Abftand beider 
von einander; ja wir können fogar die Richtung der Linie ungefähr 
angeben, durch die wir ung die beiden Stellen verbunden denken“ 
(Weber, S. 524 f.). Se beitimmter und ficherer nun aber ſonach 
die Seele die Taftempfindungen räumlid) von einander zu unter- 
icheiden vermag, defto entichiedener werden wir zu ben Folgerungen 
berechtigt feyn, die wir oben (S. 219 f.) aus der Localifirung der 
Schmerzgefühle gezogen haben. 

„Zu diefen ausgedehnten Leiftungen find indeß nur diejenigen 
Nerven befähigt, melde fich in der äußern Haut, in der Mund- 
höhle bis zum vorderen Gaumfegel, in der Zunge und im Eingange 
der Najen- und der Afteröffnung ausbreiten‘ (Ludwig, ©. 403), — 
db. 5. nur die Erregungen dieſer Nerven theilen den durch fie ver- 
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mittelten Empfindungen fo deutliche, leicht unterjcheibbare Local⸗ 
zeichen mit. Und demgemäß vermag ſich die Seele, durch fie (unter 
Beihülfe der GefichtSperceptionen) nur eine Vorftellung zu bilden 
von der Ausdehnung, Geltalt, Lage und Gliederung der äußern 
Theile ihres Körpers; die inneren Theile defjelben bleiben ihr 
unbefannt, jo lange fie bloß aus den unmittelbaren Sinnesempfin⸗ 
dungen ihre Kenntniß ſchöpft. Denn nur die Kenntniß der äußern 
Form und Beichaffenheit ihres Leibes ift ihr unmittelbar nothwen⸗ 
dig zur Führung des Lebens felbft, nur dieje drängt fi ihr daher 
von jelber auf. Weitere in's Innere gehende Forſchungen bleiben 
ihrer geiftigen Entwidelung, dem freien Gebraude ihrer intellectuellen 
Fähigkeiten und damit ihrer Selbftbeftimmung überlafjen: fie ge 
hören der Wiſſenſchaft an. 

Das Ortsgefühl der ruhenden Haut, das zunächſt und vor⸗ 
zug3weije über unſres eignen Körpers räumliche Beziehungen ung 
Kunde giebt, ift indeß nicht in allen Theilen der Haut gleich em- 
pfindlid. An dem vordern Ende der Zunge percipiren wir die bei- 
den Spiten eines Cirkels noch als zwei, wenn fie nur etwas über 
Einen Millimeter von einander abftehen; an den Fingerjpigen und 
den Lippen müfjen fie jchon erheblich weiter (2,2 u. reſp. 4,4 mm.) 
von einander entfernt werden, wenn fie uns noch als zwei und 
nicht bloß als Eine Spite erjcheinen follen; und am Oberarm, 
Rückgrat, Hals ꝛc. muß die Entfernung der beiden Spitzen c. .40 
bi8 66 mm. betragen, um bei der Berührung duch fie die Per⸗ 
ception ihrer Zweiheit hervorzurufen. Außerdem haben Seelen- 
ftimmung, Aufmerkſamkeit und Uebung einen bedeutenden Einfluß 
auf die Feinheit der Raumunterſcheidung (Ludwig, I, 407 f. 412. 
Bergl. E. H. Weber: über den Raumſinn ꝛc. in den Leipz. Be 
richten 2c. 1852, ©. 85 f.). Immer aber wird e8 und viel ſchwe—⸗ 
rer, bei Berührungen der ruhenden Haut nicht nur die berührte 
Stelle unſres Leibes, jondern auch Geftalt und Beichaffenheit des 
ung berührenden Körpers anzugeben. Eine Figur, die auf unjre 
ruhende Hand duch Bewegung eines Stift3 aufgetragen wird, muß 
einfach jeyn und jehr langſam bingezeichnet werden, wenn wir ihre 
Form erkennen follen. Ludwig bemerkt daher, daß die Taftempfür- 
dungen einen „bejondern Charakter annehmen, wenn wir die Glied⸗ 
maßen, denen fie angehören, in Bewegung jeten. In der That ift 
es eine beſondre Eigenthümlichkeit, daß wir mit der bewegten Haut- 
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fläche den berührenden Gegenſtand und nicht die berührte Stelle 
unſres Leibes, oder wie Ludwig ſagt, „den Erreger und nicht das 
Erregte“ zu empfinden glauben, daß wir alſo „die Empfindung 
nicht in die Haut, wo ſie doch geſchieht, ſondern außerhalb derſelben 
ſetzen.“ Dieß zeigt ſich beſonders deutlich, „wenn man zwei em- 
pfindliche Flächen des eignen Körpers mit einander in Berührung 
bringt und zwar ſo, daß die eine ruht während die andre bewegt 
wird: hier fühlen wir ſtets mit den bewegten Theilen (Finger, 
Zunge ꝛc.) die ruhenden.“ Jedenfalls kommt dieſe Empfindlichkeit 
für das Object, dieſe Objectivität der Empfindung in weit höherem 
Grade der bewegten als der ruhenden Haut zu. (Ludwig, S. 414. 
Vergl. Fick, a. O. ©. 47). Damit ſtimmt überein, daß wir auch 
im Gebiete der Geſichts- und Gehörsperceptionen an der Bewegung 
unſrer Augen, unſres Kopfes 2c. das ficherfte Kriterium befiten, 
um zu beurtheilen, ob eine Geficht3erfcheinung, ein Ton von einer 
äußern Urſache oder von innern Zuftänden unſres Organismus 
herrührt. Die Bewegung aljo und zwar die Bewegung unſres ei- 
genen Körpers und feiner Glieder fcheint, wo fie zur Entjtehung 
der Empfindung mitwirkt, vorzugsweiſe das Motiv zu jeyn, das die 
Seele veranlaßt, ihre Empfindungen nach außen zu verlegen, d. 5. 
auf ein Äußeres Object (al3 Urſache derfelben) zu beziehen. Wir 
werden im weitern Verlaufe unjrer Erörterungen fehen, welche wich- 
tige pſychologiſche Conſequenzen aus diefem Umftande fich ergeben. 
Unmittelbar folgt aus ihm, daß wenn wir eine bejichränfte, aber 
nervenreihe Fläche der Haut, 3. B. die Fingerfpite, über einen 
Gegenftand hinbewegen, wir nicht nur die Beichaffenheit (Glätte 
oder Rauhigkeit 2c.) feiner Oberfläche, fondern auch feine Form 
viel beftimmter und ficherer erkennen als durch einen Drud deilelben 
auf einen ruhenden Körpertheil. Und da die nervenreichiten Theile 
unſrer Haut (Zunge, Lippen, Fingerſpitzen) zugleich auch die beweg⸗ 
lihften find, welche nach verjchiedenen Richtungen über einen Ge- 
genftand Hingleiten und ihm ſich anjchmiegen können, jo werden fie 
nicht nur vorzugsweile zum Taften benugt, jondern find offenbar 
ausprüdlih dazu beftimmt, uns jene Sinnesempfindungen zu lie- 


fern, welche, wie fich zeigen wird, von der größten Wichtigkeit für. 


die objective Erfenntniß der Dinge find. — 
Pſychologiſch unbedeittender ift der fogenannte Drudfinn, d. h. 
phyſiologiſch ausgebrüdt, „die Leiftung unfrer Taftorgane, unmit⸗ 


telbar aus ber Empfnbung eine —— über ben Grad Der 


erfährt, zu 
Reuntni sun ber Ekiefe bed Deus vun brief ara —— — 
des drückenden Körpers zu vermitteln. Die verſchiedenen Theile 
der Haut erſcheinen in dieſer Beziehung faſt gleich empfiublich: wis 
telſt ber Fingerſpitzen percipiren wir noch ben Druckunterſchted zweler 
Gewichte, Die wie 20: 19,2 (Unzen) ſich verhalten, mittelſt des Vor⸗ 
derarms den Unterſchied von 20:18,7 (Ludwig, ©. 418 f., Webex, 
©. 547 f.). Biel feiner und fhifer mitn untefeeiben wie mit 
telft des Musfelgefühls die mannichfachen Gewichte ber 
Indeß bietet der Druckſinn doch eine Seite bar, von weldher & 
pſychologiſch wichtig erſcheint. Ohne Zweifel nämlich find es ven. 
MA zugsweiſe die Drudempfindungen, durch bie wir beftimmter uwb 
directer al8 durch irgend eine andre Stnnesempfindung pur WB 
dung unſrer Vorftellungen (Begriffe) von Kraft und Urſache ange 
leitet werben. Denn mittelft ihrer percipiren wir nit wur ben 
Widerftand, ben äußere Körper unfrer Kraftanfltengung entgegem 
jegen, jondern ba wir jelbft (durch unſern Willen) bet Druck her⸗ 
vorrufen können, jo percipiren wir duch ihn zugleid die Folgen 
unfrer Kraftäußerung. Namentlid macht fi unſre —— 
gung und ihr Erfolg, und ſomit Thätigkeit und That, Urſache und 
Wirkung, in der hervorgerufenen Druckempfindung direct bemerkbar, 
wenn wir ein Glied unſres Körpers gegen ein andres drüchen 
Hier ergeugen wir felbft den Gindrud mit bemjelben Sinnesorgane, 
mit dem wir ihn empfinden, bier aljo drängt fih uns gewiſſer⸗ 
maßen von felbft die Vorftellung einer urſächlichen Wiriamteit auf, 
d. h. die Borftellung von einem inneren Zuſammenhang zwiſchen 
Thun und Leiden, Thätigfeit und That, Kraft und Kraftänßerung. 
Und wie wichtig dieſe Vorftellung it, bebarf feines Nachweiſes gt. 
Weber, ©. 543 f.). 
Der jogenannte „Wärmeſinn“ endlich, d. h. bie Fähigkeit mit 
teljt bejtimmter Hautempfindungen die Erhöhung unb —— — 
der Temperatur (der Luft und andrer Körper) zu percipiren, Tann 
dagegen nach feiner Seite hin auf eine hohe pſychologiſche Beben⸗ 
tung Anſpruch machen. Wir haben die eigenthümlichen Empfin- 
dungen, die wir mit dem Namen der Wärme und Kälte bezeichnen, 
nur wenn unfrer Haut ein Körper Wärme mittheilt ober entzieht: 
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ein Ding, da8 weder das Eine noch das Andre thut, ift gar fein 
Gegenstand ber Temperaturempfindung. Eine conftante, fich gleich 
bleibende Temperatur, wenn fie nicht einen ungewöhnlich hohen 
Grad befitt, erwedt uns daher wenig oder gar feine Empfindungen. 
Außerdem bewegt fih der Wärmefinn in den engen Gränzen zwi- 
ihen — 10 bis 11° und + 46 bis 47° C. Sinkt oder fteigt die 
Temperatur über dieſe Gränzen hinaus, jo geht die Empfindung in 
ein entfchiedenes Schmerzgefühl über, und damit hört der Wärme- 
finn al3 Sinn zu wirken auf, d. h. wir find nicht mehr im Stande 
Unterfchiede der Temperatur zu percipiren. Endlich erjcheint der 
Märmefinn vielfach abhängig von den wechlelnden Zuftänden und 
Bedingungen, namentlich von der jedesmaligen Temperatur, die 
unſre Haut gerade befikt, von der Größe der Hautflächen, welche 
gleichzeitig der QTemperaturweränderung unterworfen werden, von 
der bejondern Hautftelle, in welcher fie vor fich geht, und von der 
Geſchwindigkeit, mit welcher die Nenderung erfolgt. Je nach diejen 
Umftänden richtet fich die Stärke und Beitimmtheit der Temperatur- 
empfindung (Ludwig, ©. 416 f. €. 9. Weber, ©. 549 ff.). Auf 
die Ausfprüche des Wärmeſinns können wir ung daher wenig ver- 
lajjen, wenn es fih um die Erfenntniß der Dinge handelt. Es 
fehlt unfern Temperaturempfindungen jene Objectivität, welche den 
Taſt- und Mustelempfindungen in jo hohem Grabe zulommt. Sn 
der That fcheinen fie ihrer Natur nach bejtimmt zu jeyn, mehr für 
das leiblihe Wohl als für die geiftige Entwidelung des Menſchen 
zu jorgen. *) 


*) Phyſiologiſch dagegen bietet der Wärmeſinn in feinem Berhäftniß zum 
Drudfinn ein eigenthümliches Intereffe. „Die Temperaturempfindungen und 
die Drudempfindungen, bemerkt A. Fick, haben im Allgemeinen für bie rein finn- 
liche Anſchauung anſcheinend ſpecifiſch verſchiedene Charaktere. Und doch ſcheint es 
häufig, daß wir an berfelden Stelle der Haut gleichzeitig beiderlei Empfindungen 
haben können. Drüden wir 3. B. den kalten Finger auf die wärmere Stirn, 
jo haben wir an der Stelle die Empfindung bes Kalten und die Empfindung 
des Druds. Dieß ift einer der dunkelſten Punkte in der Phyſtologie der Sinne. 
Wir können nämlich unmöglich Einer und derſelben Nervenfafer zwei verſchie⸗ 
bene ſpecifiſche Energieen zufchreiben; und am allerwenigften können wir an- 
nehmen, daß eine Nervenfafer auf zweierlei Reize, von welchen fie gleichzeitig 
getroffen wird, im zweierlei Energieen gleichzeitig reagirt, mie es doch im oben 
bezeichneten Falle faft den Anichein bat“ (Sid, a. DO. ©. 28). Da wir im Ge- 
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Am Schluß unfrer Betrachtung des Taſtſinns haben wir nut 
noch jenes pſychologiſch höchſt Inbeoeflende Geſetz darzulegen, das 
zwar auch im Gebiete des Geſichts⸗ und Gehörsfinns ſich geltend 
macht, aber an den durch den Drud- und Muslelſinn 
Perceptionen beſonders deutlich hervortritt. € H. Weber, dem wir 
jo viele pſychologiſch wie phyſiologiſch wichtige Entbeihungen ver⸗ 
danken, hat auch dieſes Geſetz zuerſt encufi —— Nach 
ihm hat es Th. Fechner weiter entwickelt 
geiſtreicher, aber nicht immer haltbarer —z one 
thefen umfleivet. Wir geben e3 hier in feiner einfachen, wiangreif- 
baren Geftalt, wie es in den Thatſachen ſich abipiegelt. 

Im Allgemeinen erhöht fih, wie fchon bemerft und wie Seber 
täglich felbft bemerken Tann, die Stärke unfrer Sinnesempfinbungen 
(wie unfrer Schmerzgefühle) bis auf einen gewiſſen Punkt in glei- 
chem Verhältniß mit der Verftärkung des äußern Reizes, ben unfre 
Nerven erfahren: die Empfindung der Helligkeit, bes Klingens, bes 
Druds wächſt (jolange bis Blendung und Schmerz eintritt) mit . 
dem Anwachſen der Licht-, Schall- und Drudftärte. Die wenigen 
Ausnahmen, die es von diefer Regel giebt, — daß z. B. ein ſchwa⸗ 
her, aber jehr hoher Ton uns ftärker ericheint als ein Träftiger 
tiefer, und daß die leife Berührung des Kitzelns viel empfinblidher 
wirkt als ein entichiedener Drud, — beftätigen infofern bie Regel, 
als ihre Zahl nur eine ſehr geringe ift. Genaue Beobachtungen 
und Meffungen haben ferner gezeigt, daß ber äußere Nervenreig 
ein beftimmtes Maaß ber Stärke erreicht haben, und bis u. weis 


biete bes Gefichtsfinns bereits einer ähnlichen Erfcheinung begegnet find — ba 
Ein und daffelbe Nervenelement der Retina zwei örtlich (der Diftanz nad) ver⸗ 
ſchiedene Gefihtsempfindungen zu vermitteln vermag, — fo können wir in ber 
anfcheinenden Identität der die Drud- und Wärmeempfindungen vermittelnden 
Nervenfafern Fein fo auffallendes Phänomen erbliden. Den Verſuch Fick's, das 
Problem zu Iöfen, möge man bei ihm felbft nachiehen (S. 29). — Die Drud- 
empfindung dauert zwar noch einige Zeit fort, nachdem ber drückende Körper ent« 
fernt ift; e8 findet alfo fozufagen ein Nachdruck ftatt, entſprechend den Nachbildern 
des Auges. Aber die Nachdauer der Empfindung iſt hier eine ſehr geringe, nach 
Valentin nur Yo Secunde, und währt nur fo lange als bie zuſammengedrückte 
Haut Zeit braucht um in ihren naturgemäßen Zuftand zurücdzufehren (Fick, 
©. 48). Bei den Teinperaturempfindungen währt Die Nachempfindung länger 
(Bid, ©. 55). 
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hem Grade er anwachſen muß, um eine merfbare (und zum Bes 
wußtſeyn fommende) Empfindung bervorzurufen. An der Stim, 
den Schläfen, den Augenlidern, dem Handrüden fühlen wir fchon 
bei einem Gewicht von — 2/,nn Gramm einen leijen, aber merf- 
baren Drud; bei andern Theilen der Haut muß das Gewicht er- 
heblich (bis zu Y,, Gramm) erhöht werden, wenn bie Drudem- 
pfindung hervortreten fol (Fechner: Elemente der Pſychophyſik, I, 
264). Im Gebiete der Gehörsperceptionen hat ſich ergeben, daß 
der Schall eines 1 Milligramm ſchweren Korkkügelchens, welches aus 
einer Höhe von nur 1 Millimeter auf eine Glasplatte herabfällt, 
noch eben hörbar ift, wenn das Ohr vom Mittelpunkt der Schall» 
platte in horizontaler Richtung 55 mm., in verticaler 74 mm., in 
gerabliniger Richtung 91 mm. entfernt ift (Fechner, S. 257 f.). 
Die Hörbarfeit der Tonhöhe bewegt ſich (nach Helmholtz), wie ſchon 
bemerkt, zwiſchen 32 (16) und c. 38000 Schwingungen in der Secunde. 

Bei den Gefichtsempfindungen Tann zwar der Nachweis, daß 
es einer bejtimmten Stärke des Lichtreizes bedürfe, um eine Xicht- 
empfindung zu erweden, nicht in bdirecter Form geführt werden, 
weil das Auge, wahrſcheinlich infolge innerer (duch den Blutum⸗ 
lauf 2c. bewirkter) Reize, ftet3 Lichtempfindungen erzeugt, die aller» 
dings fehr ſchwach find und daher gemeinhin nicht bemerkt werben, 
doch aber nachgewiejen (bemerkbar gemacht) werden können, und zu 
denen der äußere Lichtreiz nur „einen Zuſchuß giebt‘ (Fechner, 
©. 240).”) Da aber jeder äußere Lichtreiz um c. oo jeiner ur⸗ 
ſprünglichen Spntenfität erhöht werden muß, wenn die Erhöhung ber 
Helligkeit percipirt werden fol, jo läßt fich annehmen, daß der äu- 
Bere Zuſchuß zu dem innern Lichtreiz ebenfalls !/,,. der Stärke des 
letztern wird betragen müffen, um bemerkbar zu werden. Diefer 
indirecte Nachweis liefert indeß nur eine relative Werthbeitimmung : 
jo lange wir den einen Factor des Verhältniffes, die Stärke des 
inneren Xichtreizes, nicht kennen, bleibt die pofitive Größe des äu⸗ 
Bern Zuſchuſſes unbeftimmbar. Was die Farben betrifft, — die in 


) W. Wundt: Borlefungen über die Menſchen⸗ und Thierfeele, 1. Bd. Lpz. 
1863, giebt ©. 123 f. ein Verfahren an, die Stärke dieſes inneren Lichtes ober 
Lichtreizes als Heinfte Reizgröße zu meſſen, das aber, wie uns feheint, zu feinem 
fidern Reſultate führt. Fechner fucht nırr zu beftimmen, wie groß jener „Zu⸗ 
ſchuß“ feyn muß, um bemerkt zu werben. 
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ähnlicher Art nur Modificationen des Lichts wie die tiefen und 
hohen Töne Modificationen des Schalls ſind, — ſo haben bekannt⸗ 
lich die rothen Strahlen die langſamſten Schwingungen, entſprechen 
alſo den tiefſten (noch hörbaren) Tönen, und die Unfähigkeit, ultra⸗ 
rothe Strahlen wahrzunehmen, „ſcheint mithin auf nichts Andres 
geſchrieben werden zu können, als daß deren Schwingungen zu lang⸗ 
ſam find.“ Die violeten Strahlen, welche das andre Ende des 
Spectrums bilden, haben die geſchwindeſten Schwingungen, und da 
wir jenſeits ihrer keine Farbe (ſondern nur noch chemiſche Wirkun⸗ 
gen) wahrnehmen, fo entſprechen fie. den höchſten noch hörbaren 
Tönen. Die ultravioleten, für gewöhnlich unfichtbaren Strahlen 
find indeß neuerdings (durch die von Stofes entdedte Yluorefcenz) 
fihtbar gemacht worden, und damit hat fich ergeben, daß auch bie 
Smtenfität der Lichtftrahlen oder die Amplitude der Schwingungen 
eine gewiſſe Gränze überjteigen muß, wenn eine Farbenperception 
entitehen fol. Wo diefe Gränze liegt, hat ſich noch nicht ermitteln 
laſſen (Fechner, ©. 241 f.). 
| Steht e8 nun ſonach feit, daß der äußere Nervenreiz eine ge- 
wife Stärke oder Intenſität befiten muß, um eine bemerfbare Em⸗ 
pfindung bervorzurufen, jo fragt es fi, ob von diefem Stärke⸗ 
grade die Entjtehung der Empfindung felber oder nur die Be⸗ 
merfbarfeit (Apperception — Bemwußtheit) der Empfindung abhän- 
gig ift? Eine Reihe von Thatſachen, die Fechner zufanmenftellt, 
ſprechen für die lebtere Alternative. Denn der eleftriihe Strom 
von einem einzelnen galvanijchen PBlattenpaar giebt gar feine merk- 
lihe Empfindung; die galvanijche Säule dagegen, die doch nur aus 
einzelnen Plaitenpaaren befteht, giebt einen jehr merklichen Schlag. 
Seder Drud auf unjern Körper braucht bloß — wie der Drud der 
ung umgebenden Luft — hinreichend vertheilt zu werden, um ihn 
völlig unmerflih zu maden, und doch ift er keineswegs nichts, ſon⸗ 
dern als Drud vorhanden. Zu allen Tageszeiten erfüllen Geräufche 
und riechende Subftanzen die Luft; aber wenn fie nicht eine ges 
wiſſe Stärke überfteigen, merken wir fchlehthin nichts von ihnen. 
Eine Raupe im Walde hört man nicht freien; wenn aber allge- 
meiner Raupenfraß den Wald durchzieht, hört man ihn ſehr wohl, 
und doch ift das Geräufh, das viele Raupen madhen, nur die 
Summe der Geräufche der einzelnen Raupen; aljo muß auch jede 
einzelne Raupe, obwohl man fie für fi nicht hört, etwas zum 
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Hören der Geſammtheit beitragen. Wenn ein tönender Körper ſich 
mehr und mehr entfernt, jo hören wir ihn endlid gar nicht mehr, 
ungeachtet die Schallwellen, die an unfer Ohr ſchlagen, doch nicht 
Null geworden find. Nähert fich der tönende Körper wieder, fo 
tritt das Gehör wieder ein. Die Annäherung „hat mithin bloß 
‚ den Erfolg, den Eindrud, der wegen feiner Schwäche, aber nicht 
wegen feines Fehlen unmerklich ift, durch Berftärfung merklich 
zu machen” (Fechner, ©. 242). Aus diefen Thatjachen 'ergiebt fich 
zur Evidenz, daß viele äußere Einwirkungen unſre Sinnesorgane 
treffen, welche zwar zu jchwac find um eine merkliche Empfin- 
dung berovorzurufen, nichtSbeftoweniger aber eine Wirkung auf un- 
jere Nerven ausüben. Denn wenn ein einzelnes galvanisches 
Plattenpaar, eine einzelne freffende Raupe gar feinen Nervenreiz 
bervorbrächte, jo vermöchte e3 die größtmögliche Vielheit von Rau- 
pen und WBlattenpaaren ebenjo wenig, weil ja Nichts zu Nichts 
immer nur Nichts ergiebt. Daraus folgt weiter mit gleicher Evi⸗ 
benz, daß die bloße Nervenerregung feineswegs identisch ift mit der 
merflichen (bewußten) Empfindung, daß vielmehr zur bloßen Nerven- 
erregung noch andre Bedingungen (Acte) binzutreten müffen, wenn 
eine merfliche Empfindung entitehen fol. Gleichwohl ift anzuneh- 
men, daß die Nervenerregung, jo ſchwach fie auch jeyn mag, doch 
bis zum Gehirn fich fortpflanzt und diejenigen Theile deſſelben affi- 
cirt, welche die Empfindung vermitteln. Denn wiederum leuchtet 
‚ein, daß wenn der Nervenreiz, den der galvaniſche Strom eines 
einzelnen Plattenpaars, das Geräufh einer einzelnen freifenden 
Raupe bervorbringt, gar feine Fortpflanzungsbewegung im Nerven 
bewirkte, die Vermehrung der Raupen und Blattenpaare feinen bef- 
jeren Erfolg haben könnte. Sonach aber erfüllt in dieſen Fällen 
die Nervenreizung, obwohl zu ſchwach um eine merflihe Empfin- 
dung bervorzurufen, doch alle befannten und nachmweisbaren Bedin- 
gungen zur Entitehung der bloßen Empfindung, rein als ſolcher. 
Und folglid müfjen wir annehmen, daß zwar jeder Nervenreiz, der 
diefe Bedingungen erfüllt, auch eine Empfindung, eine Affec- 
tion der Seele durch die Nervenerregung, hervorruft, daß aber 
zur Perception (Bemerfung — Bewußtwerdung) der Empfin- 
dung noch ein befondrer Act der Seele erforderlich ift, den fie mur 
auszuüben. vermag, wenn bie Empfindung einen gewiſſen Grab der 
Stärke erreicht. Denn wieberum ift Klar: wenn die Erregung der 
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Gehirnnerven durch den elektriſchen Strom eines einzelnen Plat⸗ 
tenpaars, das Geräuſch einer einzelnen Raupe die Seele gar 
nicht afficirte, auch durch die Vielheit der Platten und reſp. ber 
Raupen Feine Seelenaffection entftehen könnte. Sonad aber er 
giebt fich der pſychologiſch wichtige Sag: Die reine bloße Em- 
pfindung und bie percipirte, zum Bewußtjeyn gelommene 
Empfindung find nothwendig infofern noch zu unterſcheiden, als 
bie reine Empfindung (nicht nur als Nervenreigung fondern auch 
als Seelenaffection) da jeyn kam ohne zum Bewußtjeyn zu kom⸗ 


"men, und daß e3 mithin, um fie zum Bewußtſeyn zu bringen, noch 


eines bejondern Actes ber Seele bebarf. 

Worin diefer Act beftehe, darauf weift das von & 9. Weber 
bargelegte Geſetz bin, das auf bie en J Thatſachen ſich —* 
Denn muß, wie gezeigt, jeder Nervenreiz einen beſtimmten Grab 
ber Stärke befiten, wenn bie Empfindung, bie er bewirkt, bemerk⸗ 
lich werben foll, fo erjcheint es al3 .eine natürliche Conſequem, daß 
auch der Unterſchied zwiſchen der Stärke zweier Sinneseindrücke 
einen beftimmten Höhegrad gewinnen muß, um als Unterſchied ſich 
bemerklich zu machen. Mit andern Worten: die Stärke einer gege⸗ 
benen Empfindung, 3. B. des Druds eines auf unfrer Hand lie 
genden Gewichts, muß bis zu einem beitimmten Punkte (durch Yu» 
legung von Gewichten) gefteigert werden, wenn die Bermehrung 
des Druds als folche, die Verſtärkung der Empfindung als Ver 


ſtärkung bemerkbar werben fol. Denn die Verſtärkung involviert 


ja infofern eine andre, neue Empfindung, als ber ftärfere Sinnes⸗ 
eindrud eben durch feine größere Stärke von dem ſchwächeren un⸗ 
terfhieden iſt. Erreicht diefer Unterſchied nicht den beſtimmten 
Höhegrad, jo bleibt er unbemerfbar. Daraus ergiebt fi als weis 
tere natürliche Conjequenz, daß da8 Maaß, um wie viel eine ges 
gebene Empfindung verftärkt oder erhöht werden muß, wenn bie 
Verſtärkung als folche (der Unterjchied) bemerkt werden foll, überall 
nad dem Stärfegrade der gegebenen Empfindung fi 
richtet, daß es alfo beftimmt wird durch dad quantitative Vers 
hältniß, welches zwilchen der Stärke der gegebenen Empfins 
dung und dem Höhegrade des ihr zuwachſenden Nervenreizes 
befteht. Haben wir aljo 3. B. irgend eine Drudempfindung und 
wollen fie durch Erhöhung des Druds merklich verftärken, fo giebt 
es nicht irgend ein beftimmtes, für alle Fälle iden tiſches Gewicht, 
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durch deſſen Hinzufügung die Erhöhung des Drucks bemerkbar 
würde, fondern je ſchwächer die gegebene Drudempfindung oder je 
geringer ber bereit3 vorhandene Drud ift, eine deito geringere 
Verftärkung defjelben (ein defto Fleineres Zufaßgewicht) genügt, um 
die Verftärfung (den Unterfchied) bemerklich zu machen, je größer 
der vorhandene Drud, defto größer muß das Zuſatzgewicht jeyn, 
wenn die Vermehrung des Druds bemerft werden joll. 

Das ift das wichtige Geſetz, das €. H. Weber und nach ihm 
TH. Fechner durch eine Reihe geiftreich erfundener Experimente für 
die drei fogenannten höheren Sinne feftgeftellt haben (Fechner ©. 
134 ff.). Es tft fogar gelungen, das durchichnittlich beftehende re- 
lative Maaß des Unterfchieds zu ermitteln, das zur Perception der 
verfchiedenen Stärke zweier gleichartiger Sinneseindrüde erforderlich 
ift. Bei den Gefichtsempfindungen hat fich ergeben, daß jeder Licht- 
reiz um etwa '/,oo jeiner gegebenen Intenſität erhöht werden muß, 
wenn die Zunahme der Helligkeit bemerkt werden fol. Schallitärken 
fönnen dagegen nur noch ficher unterjchieden werden, wenn fie wie 
3:4 ſich verhalten, ein Schall aljo muß um c. !, feiner Stärfe 
wachſen, wenn bie Berftärfung bemerkbar werden fol. Hinfichtlich 
des Unterſchieds der Tonhöhe findet dagegen, wie jchon erwähnt, 
das umgefehrte Verhältniß ftatt: hier zeigt das Ohr eine viel grö- 
Bere Beftimmtheit und damit Berceptibilität der Sinneseindrüde als 
das Auge. Bei den Drudempfindungen ergab fich eine ziemlich be- 
beutende Differenz unter den einzelnen Perjonen, mit denen bie 
Verſuche angeftellt wurden: durchſchnittlich ward der Unterfchied der 
Schwere bemerflich, wenn ein Gewicht von 32 Unzen auf der Hand 
um 10,88 Unzen vermindert ward, d. h. die Verminderung und 
reſp. Vermehrung des Druds wird bemerkbar, wenn das hinweg⸗ 
genommene oder hinzugejeßte Gewicht ebenfalls c. , des urſprüng⸗ 
lihen Gewichts beträgt. Biel feiner und gleihmäßiger erfcheint die 
Perceptibilität des Unterſchieds der Mustelempfindungen bei ben 
meiften Menfchen. Unter 10 Berjonen, welche zwei Gewichte, das 
eine von 78, das andere von 80 Unzen, durch Aufhebung derjelben 
verglichen, Tonnten nur zwei das fchwerere Gewicht von dem leich- 
teren nicht unterjcheiden: hier alfo genügt ein Zuſatzgewicht von 
o. Y;, des uriprünglichen Gewichts, um den Unterſchied der Schwere 
bemerklic zu machen. Was endlich die Temperaturempfindungen 
betrifft, jo fann man nach Weber durch abmechfelndes Eintauchen 
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. der ganzen Hand in Gefäße mit ungleih warmem Waſſer bei gro- 
Ber Aufmerkſamkeit noch den Unterjchied zweier Temperaturen ents 
deden, der nur !/, bis 1, Grad R. beträgt; nach Fechner laſſen 
fih in mittleren Temperaturen noch Fleinere Unterfchiede erfennen 
(Fechner, ©. 255. 258. 260. 264 f. 267. Vgl. ©. 202 5. — — 

Aus diefem Geſetze erklären fich zahlreiche bisher unbegreifliche 
Thatſachen. Es erklärt ſich, warum es für unfere Drudempfindung 
oder vielmehr für unfre PBerception feinen Unterjchied macht, ob zu 
dem Gewicht von 1 Gentner, das wir tragen, noch 1 oder 2 Loth 
zugelegt werden, während wir doch den Unterjchied deutlich bemer- 
fen, wenn daſſelbe Loth zu einem Lothgewicht, das wir in der 
Hand halten, beigefügt wird. Es erklärt fih, warum wir in der 
Stille der Nacht das Ticken einer Uhr, den Luftzug im Kamin ꝛc. 
jehr deutlich vernehmen, im Straßenlärm dagegen oder in einem 
Maſchinenhauſe kaum unfer eignes Wort hören; warum wir bei 
Nacht die Sterne deutlich funkeln jehen, bei Tage dagegen feinen 
einzigen zu bemerfen vermögen, u. ſ. w. Der Grund, warum wir 
diefelbe Sache, denſelben Vorgang, bald bemerfen bald nicht bes 
merken, kann nicht in dem objectiven Vorgange felbft liegen. Denn 
die Uhr pickt bei Tage fo laut wie bei Nacht, die Sterne firahlen 
bei Tage wie bei Nacht denjelben Glanz aus; das Loth behält die- 
jelbe Schwere, ob es zu einem Eleinen oder einem großen Gewichte 
binzugetban wird. Der Grund Tann aber auch nicht in der Be- 
Ihaffenheit unfrer Sinnesnerven oder in einer verjchiedenartigen 
Erregung unſres Empfindungsvermögeng liegen. Denn die Strahlen 
der Sterne fallen auf die Netzhaut unſres Auges in der gleichen 
Stärke, Gejchwindigfeit und Richtung bei Tage wie bei Nacht; die 
Schallwellen, die das Piden der Uhr erzeugt, treffen unjer Ohr im 
derjelben Weile bei größerer oder geringerer Stille wie bei lär- 
mendem Geräuſch u. |. w. Wenn aljo im erften Falle (bei Nacht) 
eine Nervenerregung ftattfindet und eine Empfindung ihr folgt, fo 
muß jie, da nicht nur die erregende Urſache jondern auch die erreg- 
bare Nervenfafer, nit nur die Gehirnftelle, auf welche die Erre- 
gung übertragen wird, jondern auch die Empfindungsfähigfeit der 
Seele jchlechthin dieſelbe ift und bleibt, auch im andern Falle 
(bei Tage) erfolgen. Wir müffen mithin, obwohl wir im zweiten 
Falle nichts davon merken, annehmen, daß auch im zweiten Falle 
nicht nur die Nervenerregung, jondern auch die Empfindung, rein 
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als folche, thatfächlih eintritt und vorhanden ift. Und folglich kann 
der Grund, warum uns in dem einen Falle die vorhandene Em⸗ 
pfindung bemerkbar wird (zum Bewußtieyn fommt), im andern da⸗ 
gegen unbemerkbar bleibt, nur in der Beichaffenheit unjres Ber- 
ceptionsvermögens liegen. 

Diejer Beichaffenheit gemäß vermögen wir, wie gezeigt, den ' 
Stärkeunterſchied zweier Empfindungen defjelben Sinnes, alfo zweier 
qualitativ gleicher Empfindungen, nur zu percipiren, wenn diefer 
Unterſchied als folder eine gewifje Größe und damit einen ges 
willen Grad der Bejtimmtheit erreicht hat. Daraus aber folgt 
u. €, daß wir überhaupt nur Unterſchiede zu percipiren 
im Stande find, oder was daſſelbe ift, daß unſere Berception 
nur jo weit reicht als die Möglichkeit (Fähigkeit) reicht, zwei Em- 
pfindungen von einander zu unterfcheiden. Denn der Unter: 
ſchied als jolcher jet eine unterjcheidende Thätigfeit voraus: nur 
als Broduct derjelben ift er denkbar, nur dur fie kann er Eri- 
ftenz gewinnen. Wo alfo ein Unterjchied hervortritt und als fol 
cher von ung aufgefaßt wird, da muß ihm ein Act der unterfchei- 
denden Thätigfeit vorausgegangen ſeyn. Nehmen wir demgemäß 
an, daß alle Verception auf der unterjcheidenden Thätigkeit unfrer 
Seele beruht, und ſetzen weiter voraus, was ſich von ſelbſt veriteht, 
daß unjer Unterfcheidungsvermögen an fich bejchränft d. h. in feiner 
Wirkſamkeit an beftimmte Bedingungen gebunden it, fo erklären fich 
alle bier einjchlagenden Erjcheinungen ganz von ſelbſt. Denn zu- 
nächſt folgt, daß wir nicht Alles und Jedes, was unſre Sinne affi- 
cirt, auch zu percipiren vermögen, weil wir nicht alle Objecte, alle 
Sinneseindrüde zu unterjcheiden im Stande find. Zu jenen Be 
dingungen gehört vielmehr, wie die angeführten phyfiologischen That- 
ſachen beweiſen, daß jede Sinnesempfindung und fomit auch die 
Nervenerregung, von der fie ausgeht, einen gewillen Grad der 
Stärke oder Intenſität bejigen muß, wenn fie percipirt, d. h. unter⸗ 
chieden werden fol. Denn das Unbeftimmte als jolches läßt fi 
nicht unterjcheiden, weil e8 als ſchlechthin unbeſtimmt gleichſam in's 
Unendliche verfließt, .mit allem Andern haotiih zufammenjchmilgt. 
Jede Sinnesempfindung muß daher nur deßhalb einen gemifjen 
Stärfegrad beſitzen und wird erft, nachdem fie ihn erreicht hat, be- 
merfbar, weil fie nur dadurch denjenigen Grad der Beftimmtheit 
erhält, den unjer bejchränktes Unterſcheidungsvermögen erfordert, 


um re von ander untericheiden zu fünnen. er erforberlidhe 
Etärtegrab if, wie wir geiehen haben, bei den mannicdhhacdhen Em- 
prindungen, die uns Die verichiedenen Zinme zuführen, ein verichie⸗ 
dener. Ter Grund davon liegt in der verichiedenen vhynologiſchen 
Beiharrenheit der Sinnesorgane, indem gemäb Dieter Beichaifenheit 
die Kervenerregung und damit die Empiindung des Einen Einnes 
bei geringerer Intenñtãt einen höheren Grad der Beſtimmthe it 
erhält al3 die des andern Zinmes. Und ;war richtet fi) die bier 
beitehende Berichiebenheit, wie gezeigt, nach dem verichiedenen Wer- 
the, den die mannichraden Sinnesemprindungen für unjre leibliche 
und geiftige Entmidelımag, rür die ;sörderung unfres geiltigen unb 
leiblihen Wohls haben. Muß alio ihlechthin jeder Sinnesein- 
drud, jede Gendts-, Gehörg-, Tait-Empfindung, an und für ſich 
einen gewinen Grad der ntenfttät, weil der Beitimmtheit befiten, 
um überhaupt percipirt, d. h. al3 Geſichts⸗, Gehörd-, Taſt⸗Em⸗ 
pfindung von andern Empfindungen unteridyieden werben zu kön⸗ 
nen; jo ift es, wie bemerft, nur eine natürlide Conjequenz, ba 
auch der Unterichied der Stärke zweier gleichartiger Sinnes- 
eindrüde einen gewiſſen Grad der Intenfität .Beitimmtheit, erreicht 
baben muB, um percipirt werden zu fünnen. Und wenn aud bier 
wiederum der erforderlihe Grad der ntenfität bei den Empfin- 
dungen der verichiedenen Sinne al3 ein verichiedener ſich ausweiſt, 
jo erklärt jich dieß wiederum aus dem verichievenen Werthe, welchen 
die Perception des quantitativen Unterſchieds qualitativ gleicher 
Empfindungen für unier Leben und Weſen hat. Es erklärt ſich 
aber auch, warum zur Unteriheidung “Perception, qualitativ 
verihhiedener Sinneseindrüde, 3. B. einer Geſichts⸗ von einer 
Gehörs-Empfindung, ein geringerer Stärfegrad derjelben erfor- 
derlich it, alS zur Perception des quantitativen (Stärfe) Un- 
terichiedg qualitativ gleicher Sinnesempfindungen. Denn es ift 
tlar, daß an ſich das qualitativ Gleiche ſchwerer zu unterjcheiden 
ift als das qualitativ Ungleiche; und daraus folgt, daß, wo nur 
die Quantität verfchieben, die Qualität Dagegen bdiejelbe ift, der 
Stärfegrad der Empfindungen größer wird jeyn müſſen, um unters 
ſcheidbar zu werden, als da, wo auch die Qualität eine verjchiedene ift. 

Mie wichtig dieß Ergebniß für die piychologifche Fundamen⸗ 
talfrage nach Ursprung und Weſen des Bewußtſeyns ift, wer- 
den wir im Folgenden des Näheren darthun. — 
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IV. Geruch und Geſchmack. 


Die drei höheren Sinne, deren Betrachtung uns bisher beichäf- 
tigt hat, befunden ihre nahe Verwandtichaft untereinander, ihre gleich 
nahe Beziehung zur Außenwelt und den gleichartigen Entftehungs- 
proceß der durch fie vermittelten Sinneseindrüde am auffälligften 
dadurch, daß fie durch Einen und denfelben Gegenftand, wenn feine 
Bewegung nur entiprechend modificirt wird, in den Zuſtand der 
Erregung verjett, und damit zur Erzeugung von Sinnesempfindun- 


gen ermächtigt werden können. Denken wir ung, daß ein metal \ 


lener Stab in einem dunklen Raume dur angebrachte Vorfehrun- 
gen in verjchiedenartige, alle möglichen Grade der Geichwindigfeit 
durchlaufende Bewegung geſetzt werden könnte, jo würden fich mit- 
telft deſſelben fat alle Arten von Taft-, Gehörg- und Gefichtgem- 
pfindungen hervorrufen laffen. Die anfänglich langſame Bewegung 
würde zunächſt durch unmittelbare Berührung unſrer Haut eine ein- 
fahe Taft- oder Drudempfindung, durch den Verſuch, die Bemwe- 
gung zu hemmen, ein Musfelgefühl erzeugen. Würde er in ofcilli- 
rende Bewegung verſetzt und erreichte dieſelbe eine Geſchwindigkeit 
von c. 30 Schwingungen in der Secunde, jo würden wir einen 
tiefen dumpfen Ton hören, der mit der wachjenden Steigerung der 
Geſchwindigkeit an Höhe zunehmen und die ganze Scala der bör- 
- baren Töne durdhlaufen würde; überftiege endlich die Geſchwindig— 
feit c. 38000 Schwingungen in der Secunde, fo würden wir nichts 
mehr vernehmen. Auch andre Sinnesempfindungen würden eine 
Zeit lang wegfallen, geſetzt auch, daß die ofcillirende Bewegung noch 
immer an Gejchwindigfeit wüchſe. Erft wenn fie eine Schnelligkeit 
von Millionen Schwingungen in der Secunde erreicht hätte, würde 
wiederum ein Simmeseindrud, das leife Gefühl einer ſchwachen 
Wärme, hervortreten. Dieß würde fich mit der Erhöhung der Ge- 
Ihwindigfeit mehr und mehr fteigern, und allgemach würde zu- 
gleich eine Gefichtsempfindung binzutreten: bei einer Gefchwin- 
digfeit von c. 400 Billionen Schwingungen in der Secunde würde 
der Stab in röthlihdem Scheine zu leuchten anfangen. Steigerte 
die Gejchwindigkeit fi immer no, fo würde das MWärmegefühl 
abnehmen, der Stab aber nad) und nad in allen Farben des Spe- 
ctrums, in gelbem, grünem, blauem, violetem Lichte erglühen. Da- 
mit wäre der Kreis der elementaren Taft-, Gehörs- und Geſichts⸗ 
16 
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empfindungen vollitändig durchlaufen. Und zugleich wäre der Flarfte 
Beweis geliefert, daß alle Empfindungen der drei höheren Sinne 
auf Modificationen der Bewegung, und zwar ber jogenannten 
mechaniſchen Bewegung des äußern, die Sinnesnerven erregen- 
den Agens beruhen. — 

Dem Bunde der drei höheren Sinne ftehen der Geruchs- und 
Geihmadzfinn, durch glei enge Verwandtichaft unter einander 
verfnüpft, contraftivend gegenüber. Zunächſt ſchon infofern, als 
beide piychologifh von weit geringerer Bedeutung find. Sodann 
tritt bei ihnen an die Stelle der mechanifhen Bewegung der che⸗ 
miſche Proceß. Denn was zupörderft den Geruch betrifft, fo 
müſſen zwar die Niechftoffe, d. h. die gasförmigen Atome, welde 
von den riechenden Subftanzen fich ablöjen und in der Luft fich 
ausbreiten, der Nafe duch das Einathmen der Luft zugeführt wer- 
den, wenn eine Geruchdempfindung entitehen fol. Aber aller Wahr- 
jcheinlichkeit nach ift e8 nicht die Bewegung bderjelben, fondern es 
find ‚ihre chemifch-verwandtichaftlichen Kräfte, welche den nervus 
olfactorius oder defjen Umgebung erregen’ (Ludwig, I, 383). Wahr- 
ſcheinlich wird derjelbe auch durch Feine andern Einwirkungen ala 
durch die Riechitoffe in den Zuftand der Erregung verjett. Elek 
triſche Ströme rufen zwar eine Geruchdempfindung hervor, aber es 
iſt mehr als zweifelhaft, ob durch diverte Einwirkung auf den Ner⸗ 
ven, oder durch die Entwidelung des Ozons, das fie dem Sauers 
ftoff der Luft mittheilen. Die Möglichkeit mechanischer Erregung 
bes Geruchnerven (durch heftige Erjehütterung) will zwar Valentin 
an fich jelbit erfahren haben; aber jeine Angaben find noch von 
feinem andern Forſcher beftätigt worden. Daß QTemperaturverände- 
rungen von beträchtlihem Umfange feine Geruchsempfindung her⸗ 
vorrufen, iſt durch Verſuche erwiefen. Auch dur innere Urfachen 
(Blutcongeftion 2c.) jcheint der Geruchsnerv wenig oder gar nicht 
erregbar zu jeyn (Fid, ©. 96 f.). 

Welche Eigenichaften ein Stoff befiten müfje, um als Riech- 
jtoff zu wirken, „ilt gegenwärtig noch im Dunklen“. Nur fo viel 
fteht feft, daß nur in gasförmigem Aggregatzuftande Stoffe den Ge— 
ruchsnerven zu afficiren vermögen. Allein die gasförmigen Sub⸗ 
tanzen riechen feinesmwegs alle; im Gegentheil, die perennirenden 
Safe, Sauer, Wafjer- und Stidjtoff, find an fich geruchlos. Auch 
haben Etoffe der verjchiedenften chemischen Eonftitution, wie 3. B. 
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Phosphor, Arjenif und Knoblauch, nachweislich einen jehr ähnlichen 
Gerud. Ja nah Valentin (Lehrbuch der Phyfiologie, II, ©. 283. 
288) vermag derjelbe Stoff verjchiedene Gerüche hervorzurufen, je 
nachdem er in größerer oder geringerer Menge auf den Nerven ein- 
wirkt. In welchem Verhältniß mit der Menge des Riechftoffs die 
Stärke der Geruchsempfindung wählt, hat fich ebenfalls bis jebt 
nicht ermitteln lajjen. Nur das ift befannt, daß wenn wir bloß 
mit Einer Nafenhälfte riechen, die Empfindung ſchwächer ift, und 
daß für gewiſſe Stoffe die Feinheit des Geruchsſinnes fehr groß ift. 
Sp genügt von Moſchus 1 00000 Milligramm feines Weinftein- 
auszugs, um eine Geruchsempfindung hervorzurufen, von Schwefel- 
waſſerſtoff 3000, von Bromdampf Yon Mllgr. Doch haben nur 
jehr wenige Stoffe eine joldhe Stärke der Erregungsfähigfeit des 
Geruchsnerven (Fid, S. 102). Nah Bidder bedarf es einer weit 
längeren Zeit als bei andern Sinneseindrüden, um eine Geruchs⸗ 
enpfindung „deutlich wahrzunehmen‘ (zu percipiren). Die fortdau- 
ernde Einwirkung eines Riechſtoffs fteigert anfänglich unvertennbar 
die Intenſität der Empfindung; bei längerer Dauer aber nimmt fie, 
. und zwar ziemlich raſch ab, bis durch Abftumpfung des Nerven 
völlige Empfindungslofigfeit eintritt. Auch combiniren ſich die Ge- 
rüche leicht und faft ununterfcheidbar mit anderen Empfindungen, 
namentlich mit Geſchmacks⸗, aber auch mit Taftempfindungen, 3. 8. 
bei Stoffen, welche, wie das Ammoniak, die Efjigfäure u. a., eine 
zugleich äßende Wirkung ausüben (Ludwig, ©. 385. 387. Bergl. 
F. Bidder, Artikel Niechen in R. Wagner’3 Handmwörterb. d. Phyſ. 
Bd. II, ©. 918 f. 925). Endlich ift befanntlih auch die Wirkung 
der mannichfaltigen Gerüche eine fubjectiv jehr verſchiedene: derjelbe 
Gegenftand rieht dem Einen angenehm, dem Andern widerlid), 
einem Dritten gleichgültig; der Duft derjelben Speife, der den 
Hungrigen jo angenehm berührt, erwedt unmittelbar darauf dem 
Gefättigten Ekel. — Aus dem Allen ergiebt fi, daß der Geruch 
finn nur wenig geeignet ift, ung Kunde von der Beichaffenheit der 
Dinge zu geben. Die durch die Geruchgempfindung erzeugte DBor- 
jtelung von der Natur des riechenden Körpers ift daher aus den 
angeführten Gründen „ungleich unvollitändiger und mangelhafter 
als die duch andre Sinne gewonnenen Vorftellungen‘ (Biber, 
©. 925). | 

Um fo einflußreicher ift der Geruchsſinn in Beziehung auf rein 
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körperliche Verhältniſſe, namentlich wo es fi) um Vermeidung ge 
wiffer Einwirkungen handelt. „Am Eingange zu den Reſpirations⸗ 
organen gelegen, ift er gleichſam der Wächter der letzteren; benn 
was unangenehm riecht, ift in der Regel für die Schleimhäute des 
Refpirationsapparats, ja für den ganzen Körper nachtheilig Auch 
für Nahrungsmittel gewährt er, den Geihmadsfinn unterftügend, 
gleichſam einen Prüfften, an welchem bie günftige oder nachtheilige 
Einwirkung derjelben abgemefjen wird.” Insbeſondre ift er „der 
Hauptvermittler des Inſtinets und fpielt daher in der Delonomie 
der Thiere eine große Rolle, zumal da er auch zu dem Geichlechts- 
leben in näherer Beziehung fteht und in der Thierwelt als das lei- 
tende Organ zur Aufſuchung der Geſchlechter fungirt.“ Wir brau⸗ 
hen e8 demnach nicht befonders zu bedauern, daß „der Menſch in 
Betreff der Entwidelung feines Geruchsorgans auf weit niedrigerer 
Stufe fteht al8 die Mehrzahl der Säugethiere” (Bidder, ©. 926. 
918). Im Gegentheil, diefe niedrigere Stellung beweift wiederum 
nur, daß es der Natur bei der Ausftattung des Menſchen mehr 
auf die geiftige als auf die leibliche Entwidelung feines Weſens 
anfam. 

Nach der geiftigen Seite unterjcheidet fich die Geruchsempfin⸗ 
dung von allen übrigen Sinneseindrüden befonder8 dadurch, daß 
fie, wie Ludwig (S. 387) fih ausdrüdt, „gewöhnlich mit einer 
leidenſchaftlichen Stimmung fich verbindet, welche entweder begeb- 
rend oder abjtoßend gegen das den Geruch ausftrömende Object fich 
verhält.‘ In der That fcheinen die Gerüche auch beim Menſchen 
vorzugsweiſe auf das Begehrungsvermögen einzumirfen und, wenn 
auch in jubjectiv jehr verjchtedenartiger, ungeregelter, anjcheinend 
zufälliger Weiſe, unſre Triebe, Strebungen und Begierden und die 
von ihnen ausgehenden Gefühle anzuregen. Zahlreiche Beobachtun⸗ 
gen haben gelehrt, daß manche Gerüche Hunger und reſp. Durft, 
andre dagegen mollüftige Empfindungen in und mweden (Ludwig, 
S. 387. Bidder, S. 926). Phyſiologiſch erklärt ſich dieß einiger 
maßen daraus, daß die Geruchsempfindung im Unterjchied von ans 
dern Sinneseindrüden „der Negel nach von einem ganzen Nerven- 
paar in feiner Totalität micht bloß von einzelnen Nervenfafern) 
vermittelt wird.” Die Wirkung ift demgemäß eine „weit intenfivere 
auf das ganze Nerveniyftem‘: heftige Gerüche können daher Be— 
wußtlofigfeit und Ohnmacht erzeugen (was fein andrer Sinn es⸗ 
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eindrud vermag), und eben deßhalb auch umgefehrt bei allgemeiner 
Reizloſigkeit als Belebungsmittel dienen (Bidder, ©. 924). Eine 
ſolche Aufregung des ganzen Nervensyftems überträgt fich naturge- 
mäß vorzugsweile auf das vom Nervenſyſtem als ſolchem zunächſt 
und vorzugsweiſe abhängige Triebleben des Organismus. Und daß 
dann wiederum einzelne bejtimmte Gerüche auf einzelne bejtimmte 
Triebe und Begierden erregend einwirken, erſcheint nur als eine 
weitere naturgemäße, wenn auch nicht näher erflärbare Conſequenz. — 

Auf dieſe phyfiologiiche Eigenthümlichkeit dürfte es zurüdzuführen 
jeyn, daß der’ Geruchsſinn jcheinbar in näherer Beziehung zum Ge- 
dächtniß und Erinnerungsvermögen fteht als andre Sinne. Wir 
jagen, jcheinbar. Denn erfahrungsmäßig fteht nur fo viel feit, daß 
vielfach Gerüche beſonders raſch und lebendig uns vergangene Si- 
tuationen, Zocalitäten, Begebenheiten zc., in’3 Gedächtniß zurüdtufen, 
und jomit unjer Erinnerungsvermögen und unſre Phantafie anregen. 
Dieß erklärt fich, meinen wir, nicht aus einer völlig unbegreiflichen 
pſychiſchen Verwandtſchaft zwiichen der Geruchgempfindung und dem 
Vermögen der Erinmerung, jondern einfach daraus, daß die Gerüche 
weil fie ſtärker als andre das ganze Nerveniyftem und damit die 
Seele jelbjt afficiren und Begehrungsgefühle in ihr hervorrufen, auch 
ftärfer und tiefer ihr fich einprägen. Den Gerud als den Sinn des Ge- 
dächtnifjes und der Einbildungsfraft zu bezeichnen (Drobiſch, Empi- 
riſche Piychologie, ©. 126), ericheint ung daher ebenſo willführlich, 
als ihn mit Ofen dem Schwefel und der Eleftricität zu vergleichen. 

Ueber den Geſchmacksſinn und feine Bedingungen, Normen, 
Wirkungsweiſe, ift bisher die Ausbeute der phyſiologiſchen Forſchung 
noch geringer als über den Geruchsfinn. Es ift noch nicht einmal 
ermittelt, ob nur die Zunge (Wurzel, Ränder und Spite derjelben) 
und der obere Theil des weichen Gaumens, oder ob auch noch andre 
Flächen der Mundhöhle der Gejchmadsempfindung fähig find. Es 
fragt ſich noch, ob es einen befondern Gejchmadsnerven giebt; we- 
nigftens find „die Nerven, an deren Verbreitung ſich der Geſchmack 
fettet, noch nicht durchweg befannt.” Man weiß zwar längit, daß 
fein feiter, unlöslicher Körper, fondern nur eine gewille Anzahl von 
Flüffigkeiten und außer ihnen der galvaniihe Strom Geſchmacksem⸗ 
pfindungen (legterer eine faure und reſp. ſchwach kaliſche) erregen; 
aber „ihr allgemeines Merkmal, den geihmadlojen Flüſſigkeiten 
gegenüber, ijt unbefannt.” Ebenſo fteht zwar feit, Daß die Art oder 
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Qualität der Geihmadsempfindung bedingt ift durch Die chemiſche 
Natur der fchmedenden Flüffigfeit. Aber unter dieſer chemischen 
Natur ift nicht die Qualität und Quantität der Atome, aus denen 
der jchmedende Stoff zuſammengeſetzt ift, zu verftehen, ſondern nur 
„gewiſſe allgemeine Kategorien der chemischen Verwandtichaft.‘ Denn 
denſelben Geichmad des Sauren, des Salzigen, Kaliſchen, PMetalli- 
ſchen, erzeugen Stoffe der allerverjchiedenartigften chemiichen Com⸗ 
pofition, wie 3. B. Schwefel- und Eifigjäure, Eifen- und Kupfer⸗ 
falze u. |. w. Und jelbft das gemeinfame Merkmal gleichſchmecken⸗ 
der Stoffe, das man an ihrem fogenannten eleftrochemifchen 
Verhalten entvedt zu haben glaubt, fehlt gerade den am häufig- 
ſten vorkommenden Gejchmäden des Süßen und Bittern (Ludwig, I, 
390f. Vgl. Bidder, Artitel Schmeden a. a. O. III, 1, S. 2ff. Fick, 
©. 77ff). 

Wie die Geruchdempfindungen, jo variiren auch die Geſchmacks⸗ 
empfindungen nicht nur fubjectiv je nach den verichievenen Perſön⸗ 
lichfeiten und deren phyſiſchen und pſychiſchen Zuftänden, fonbern 
auch je nach den Bedingungen ihrer Entitehung. Ein und berjelbe 
Gegenſtand fchmedt an der Spige der Zunge ganz anders als an 
der Bafis derfelben oder an den Gaumenflähen (Horn bei Valentin, 
Lehrb. der Phyſiol. II, 2, S. 301). Gewiſſe Stoffe (Milch, Butter 2c.) 
Ichmeden auf der Zungenfpite gar nicht, auf dem Gaumen unb ber 
Zungenmurzel dagegen ſehr ſtark und entichieden. Die Sntenfität 
der Geſchmacksempfindung ericheint außerdem abhängig nicht nur 
(wahrſcheinlich) von dem Erregbarkeitszuftande des Nerven, nicht nur 
von der Menge der gleichzeitig erregten Nervenfafern, nicht nur 
von der Zeitdauer der Einwirkung, — die indeß jehr raſch faft 
völlige Abftunpfung des Nerven berbeiführt, — jondern auch von 
den Buftänden der abjondernden Drüjen der Mundhöhle und ihrer 
Säfte, ja ſogar von dem Contraft, in welchem verſchiedene Geſchmäcke 
zu einander ftchen und welcher die Empfindung fteigert, wenn bie 
Stoffe in rafcher Folge die Gejchmadsnerven treffen. Es genügt 
zwar bei einigen Stoffen eine äußerft geringe Quantität (4. B. bei 
Schwefelfäure, Aloeertract, baſiſch jchwefelfaurem Chinin, nad Va— 
lentin nur Y,, Milligramm), um eine Gejchmadsempfindung hervor- 
zurufen, von andern Stoffen und von den gewöhnlichen Nahrungs- 
mitteln bedarf es indeß ziemlich großer Mengen, wenn fie deutlich 
geſchmeckt werden follen (Sid, a. D. ©. 82). Auch in Beziehung 


— 2147 — 


auf Feinheit der Empfindung fteht mithin der Gejchmadsfinn Hinter 
den übrigen Sinnen im Allgemeinen zurüd. 

Die qualitative Mannichfaltigkeit der Empfindungen, die wir 
beim Geihmadsfinn deutlich zu unterjcheiden (zu percipiren) vermö- 
gen, ift ebenfalls viel geringer al8 bei andern Sinnen, den Geruch 
nicht ausgenommen. Wenn man aber gemeint hat, fie ſeyen ſämmt⸗ 
lih auf die drei einfachen Qualitäten des Sauern, Bittern und Sal- 
zigen zurüdzuführen, und dieje entiprächen den drei Grundfarben 
des Gelben, Blauen und Rothen, während das Süße analog dem 
weißen Lichte die Sndifferenz jener drei repräſentire (George: die fünf 
Sinne, Berlin, 1846, S. 123f.), jo ift daS mehr ein geiftreiches 
Appersü als eine begründbare Thatjache. Endlich verfnüpfen fich 
die Geihmadsempfindungen nicht nur mit denen des Geruchs, jon- 
dern — da die Zunge ein außerordentlich feines Taftgefühl befigt — 
eben jo eng und fajt noch enger mit den Tajt- und Temperatur- 
empfindungen, jo daß wir den Eindrud des Kühlen oder Heißen, 
des Scharfen, Aegenden 2. faum von der reinen Geſchmacksempfin⸗ 
dung zu unterjheiden vermögen (Ludwig ©. 392 f. Bidder, S. 10f.).*) 

Der Antheil des Gefchmadsfinns an der Förderung unſrer Er: 
fenntniß der Dinge, an unfrer intellectuellen Ausbildung erjcheint 
ſonach faft noch geringer als der des Geruchsfinns. Seine Bedeu- 
tung dagegen für die vegetative Seite des animalifchen Lebens be- 
darf feiner näheren Darlegung. Seine Hauptbeitimmung ift ohne 
Zweifel, den Nahrungstrieb zu unterftügen, indem der Wohlgeſchmack 
der Speifen bewirkt, daß wir gern eſſen und trinken, fobald der 
Hunger fi regt. Imfofern fördert er wejentlich die Erhaltung des 
Leibes. Auch hat er, wie der Geruch, eine unmittelbare Beziehung 
zum Inſtincte, jo weit leßterer, bei den Thieren namentlich, die 
Auswahl der Nahrungsmittel beftimmt. Daher auch wohl die ähn- 
liche Wirkung der Gefchmadsempfindungen, daß fie, wie die Gerüche, 
mehr unjer Begehrungs- al3 unjer Erfenntnißvermögen anregen 
(Ludwig, S. 394). Die Meinung, daß „im Charakter des Ge- 


*) Daß die meiften fchmedbaren Stoffe einen ftarfen Nach geſchmack hinter- 
laſſen, ber oft fehr lange anbauert, ift eine bekannte Thatſache. Wahrſcheinlich 
indeß rührt dieß nur daher, daß Heine Quantitäten der jchmedenden Flüffigkeiten 
zurüdbleiben, weil fie aus ben zahlreichen capillaren Bertiefungen der Zungen- 
ſchleimhaut nicht Leicht zu entfernen find (Kid, S. 84). 
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ſchmacksſinns ein Prüfen, erlegen und Bergleihen mit Aelterem 
und Belanntem liege‘ :W. F. Vollmann, Grundriß der Piychol. S. 75), 
gründet fih wohl nur auf die Thatſache, daß in mehreren Sprachen 
das Wort Geſchmack gebraucht wird zur Bezeichnung eines ridhti- 
gen Taftes in äfthetifchen Dingen, eines feinen Gefühls für das 
Gefällige, Anmuthige. Allein diefer Sprachgebrauch erklärt fich ein- 
fach daraus, daß einerjeit3 allgemein und mit Recht der Zunge ein 
befonders ſicheres und deutliches Gefühl für den Unterſchied des An- 
genehmen und Unangenehmen (Gefälligen und Mikfälligen) beigelegt 
wird, daß wir am frühften — ſchon als unmündige Kinder — mit- 
telft der Geſchmacksempfindungen dieſen Unterſchied kennen lernen, 
und daß andrerſeits Gefühl und Urtheil hinſichtlich des Gefälligen 
und Ungefälligen im Gebiete der Formen und Farben, der Kunſt, 
der Mode, der Gebräuche und Manieren ꝛc., unter den verſchiedenen 
Perſönlichkeiten eben fo vielfach variirt und ebenſo ſchwer zu be- 
gründen ift als dag Geſchmacksurtheil hinfichtlih der mannichfaltigen 
Speifen. Daher die übliche Unterjcheidung zwiſchen „gutem‘‘ und 
„ſchlechtem“ d. h. zwiſchen meinem und dem abweichenden Geſchmack 
eines Andern; daher das befannte Sprüdmort: \de gustu non est 
disputandum. — 


V. Gemeingefühl, Stimmung, Trieb und Juſtinct. 


Es kann, notoriihen Erfahrungen gegenüber, Teinem Zweifel 
unterliegen, daß das ſchwer zu definirende Etwas, dad man mit den 
Namen Stimmung, Dispofition, gute oder ſchlechte Laune zc. zu be- 
zeichnen pflegt, vornchmlih, wenn nicht allein, auf Zuftänden bes 
Körpers, namentlich) des Nervenſyſtems beruht, aljo eine phyfiolo= 
giſche Erjcheinung ift. Denn es ift, wenn auch nicht ausgemacht, 
doch mehr als mwahrjcheinlih, daß BVorftellungen, Erlebniffe, Bege- 
benbeiten, die unfer geiftigeS Leben afficiren, unfre Stimmung auf 
die Dauer (— und nur einen andauernden Zultand nennen wir 
eine Stimmung —) nur injomweit zu ändern vermögen, als fie zu- 
gleich auf unjer Nervenſyſtem einzuwirken, es „umzuſtimmen“ im 
Stande find. Ebenſo unzweifelhaft liegt Urſache und Duelle der 
meiften Triebe und der jogenannten Inſtincte im Organismus und 
deffen ftändiger oder vorübergehender Beichaffenheit. Und da fie 
zu den Sinnen und Sinneseindrüden in enafter Beziehung ftehen, 
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— fo daß der Inſtinct vielfach für eine befondre Art von Stun er- 
achtet worden ift, — jo erörtern wir fie hier anhangsweije in Ge- 
meinjchaft mit der Stimmung, die ihrerjeit3 wiederum die Triebe und 
Inſtincte und das ganze piychifche Leben ebenſo ſehr beeinflußt als 
von ihnen beeinflußt wird. 

Leider indeß iſt die Ausbeute der phyliologischen Forſchung über 
dieſe zwar mejentlich phyſiologiſchen, aber auch pſychologiſch höchſt 
bedeutſamen Erjheinungen eine fehr geringe, fait Null. Sn den 
meiften Lehrbüchern der Phyfiologie finden fie feine eingehende Be- 
handlung, faum eine gelegentlihe Erwähnung. Der Grund davon 
ift, daß, fo unzweifelhaft auch die Erſcheinungen ſelbſt thatfächlic 
feftftehen, doch die jpeciellen Urjachen, Motive, Bedingungen derjelben 
fih bisher der Erfenntniß bartnädig entzogen haben. Wir willen 
nicht, was mit unjerm Leibe vorgeht, wenn unſre Stimmung oder 
wie die Vhyfiologen jagen, unjer Gemeingefühl fich ändert, was 
der Grund ift, warum wir uns heute leicht, früh, heiter, rüftig, 
morgen dagegen gedrüdt, reizbar, trübe, ſchwach fühlen, warum wir 
heute gut⸗, morgen übelgelaunt find. Inſoweit wir den Grund nicht 
fennen, kann er nicht auf der geiftigen Seite unſres Weſens, nicht 
in beftimmten Borftellungen, Erfahrungen ꝛc. liegen: denn ihrer und 
ihres Einflufjes würden wir ung bewußt werden. Phyſiologiſch aber 
fteht zunächſt nur fo viel feit, daß mitteljt der Sinne, wie gezeigt, 
vielfache Nervenerregungen dem Körper und von ihnen ausgehende 
Empfindungen der Seele zugeführt werden, die nicht ſtark und be- 
ftimmt genug find, um percipirt zu werden und ung zum Bemwußt- 
ſeyn zu kommen. Der ausgezeichnete Anatom Henle hat indeß ohne 
Zweifel Recht, wenn er ganz allgemein behauptet: „Der Zuftand, 
welchen man Ruhe zu nennen pflegt, der Zuftand, in welchem der 
lebende geſunde Nerv fich befindet, wenn er fich jelbft überlaffen und 
durch Teinerlei Eingriffe alterirt ift, entſpricht nicht einer volllom- 
menen Unthätigfeit, jondern einem mäßigen Grade von Erregung 
in der den einzelnen Nerven eigenthümlichen Energie.” Jeder Ner- 
venerregung folgt eine Empfindung oder Senjation. Und „die Summe, 
das ungejonderte Chaos von Senfationen”, die demgemäß „von 
allen empfindenden Theilen des Körpers’ fortwährend der Seele 
zuftrömen, nennt er das „Gemeingefühl” (Allgemeine Anatomie zc., 
Leipzig, 1845, ©. 727f.). Sm ähnlichem Sinne braucht F. W. Hagen 
das Wort Gemeingefühl, wenn er darunter „den Gefammtausdrud 
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für alle finnlich pfychifchen Gefühle, fofern diefelben burch Zuftände . 
des ganzen Organismus erregt werden‘, verfteht (Beiträge zur 
Anthropologie, Erlangen 1841, ©. 49), während Spieß das Gemein- 
gefühl von einem unmittelbaren Einfluß nicht des ganzen, fonbern 
nur des fogenannten Ganglien-Nervenfyitens (bed nervus sympa- 
thicus) herleiten will (Nervenphyliologie, ©. 447). 

Das Gemeingefühl oder die Gemeinempfindung in biefem Sinne 
fällt indeß mit dem allgemeinen „Lebensgefühl“ in Eins zufam- 
men, und Lotze bemerft daher mit Recht: „Mit der Unzahl Keiner 
Empfindungen und Gefühle, melde uns ſowohl die Sinnesnerven 
wie die Nerven der Haut und der inneren (vom Sympathicus bes 
berrichten) Organe zuführen, verbinden ſich die nicht minder mannich⸗ 
fahen Gefühle von dem Grade der lebendigen Anſpannung ober 
müden Erichlaffung unſrer Muskeln, und jegen mit ihnen jenes All⸗ 
gemeingefühl oder Lebensgefühl zufammen, welches dem Bewußtſeym 
nicht nur die ganze Summe der vorhandenen disponiblen Lebens» 
fraft zur Wahrnehmung bringt, fondern zugleich eine fpecifiiche An⸗ 
ſchauung der eigenthümlichen graziöfen oder ungeſchickten, ſchwung⸗ 
fräftigen oder fchmerfälligen Art des ganzen Daſeyns unterhält, durch 
welche der Einzelne feine eigne Perfönlichkeit vor fich ſelbſt vielleicht 
mehr als durch allen andern Inhalt charakteriſirt“ (Mediciniſche Pſy⸗ 
hologie, ©. 281). 

Dieſes Gemein- oder Lebensgefühl, das allerdings bei den ver- 
Ichiedenen Individuen ein individuell verjchiedenes jeyn wird, das 
im Seelenleben des Kindes entichieden vorherriht, aber auch dem 
Lebensverlaufe des Erwachſenen feinen eigenthümlichen Rhythmus 
giebt, ift noch von der Stimmung im engern Ginne zu unter- 
icheiden. Jenes entjteht durch den Zufammenfluß aller der man 
nichfahen Nervenreize, Empfindungen und Musfelgefühle, welche, 
von außen und innen zuftrömend, für fich zu ſchwach und unbeftimmt 
find, um einzeln percipirt werden zu fönnen, und. welche daher 
nur dadurch, daß fie zu einer Gejammtempfindung verjchmelzen, 
fich bemerflih machen können. Dieje Gefammtempfindung ift eben 
darum, weil fie aus einer wirren Mafje von ſchwachen Einzelem- 
pfindungen befteht, nothwendig ebenfall3 nur dunkel und unbeftimmt. 
Mir haben daher wohl ftet3 und überall ein Lebensgefühl, ein im 
Allgemeinen fich gleichbleibendes Gefühl unfres eignen Daſeyns — 
die Grundlage des Selbitgefühls; — aber zum Bewußtſeyn fommt 
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uns daſſelbe nur, wenn wir aus irgend einem Grunde unſre Auf—⸗ 
merffamfeit darauf Ienfen und es von beftimmten Einzelempfin- 
dungen unterjcheiden, oder wenn es ausnahmsweiſe in bejondrer 
Stärke und Beftimmtheit fich geltend macht und dadurch ung veran- 
laßt, unfern gegenwärtigen Zuftand (unfer heutiges Lebensgefühl) 
mit einem vergangenen (dem geftrigen Lebensgefühl) zu vergleichen. 
Diefe befondre Beitimmtheit erlangt das Gemeinfühl aber nur da- 
durch, daß bie vielen Einzelempfindungen, aus denen e3 befteht, aus⸗ 
nahmsweiſe eine gewiſſe Gleichartigfeit erhalten oder in irgend 
einem Punkte (Merkmale) übereinftimmen. Dadurch wird das all- 
gemeine, durchjchnittlich identische Lebensgefühl verändert, e8 gewinnt 
ein bejondres Golorit, eine ungewöhnliche Richtung oder Spannung, 
und kraft diefer Bejonderheit tritt es bejtimmter hervor, macht ſich 
bemerflicher, weil e8 eben damit von der Färbung, die es gemein- 
bin zu tragen pflegt und an die wir gewöhnt jind, fich unterjcheidet. 
So entiteht das, was wir Stimmung nennen. Sie wechlelt, fie kann 
bin und ber ſchwanken, von Ertrem zu Ertrem übergehen, und dabei 
beitimmte gleichzeitig auftretende Begierden, Gefühle und Vorftellungen 
durch Verſchmelzung mit ihnen verftärfen, andre dagegen ſchwächen 
und unterdbrüden. Denn fie ift eben die beſondre Mopdification, 
welche das allgemeine, auf der Befchaffenheit des ganzen Organis⸗ 
mus berubende und daher gewöhnlich fih gleich bleibende Lebens⸗ 
gefühl durch befondre Umjtände erhält. Welches diefe Umſtände 
jeyen, vermögen wir nur da anzugeben, wo die Veränderung von 
beftimmten, in unfer Bewußtſeyn fallenden Empfindungen und Af- 
fecten, Erlebniflen, Begebenheiten zc. ausgeht. Wo fie Dagegen rein 
organischen Urjprungs ift und fomit auf einer Modification der vielen 
im Gemeingefühl zufammenfließenden Schwachen Einzelempfindungen be- 
ruht, da giebt fih ung nur der Effect Fund; die wirkenden Urſachen 
dagegen verlieren fi) in das Dunkel jener vitalen Procefje, durch 
weldhe der Organismus eben Organismus, ein lebendiges, fortwäh- 
rend wechlelnden, fein Gleichgewicht ftörenden Reizen ausgeſetztes, 
und daher nie ruhendes, jondern jtetS in fich thätiges und bemegtes 
Mefen ift. — 

Eben darum fteht das Gemeingefühl — und fomit auch, die 
Stimmung — in unmittelbarer Beziehung zum Triebe. Denn da 
e3 in der Summe aller der unmerflichen Nervenreize, Empfindungen ıc. 
beiteht, welche die Seele beftändig afficiren, jo find in ihm auch die— 
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jenigen leifen Regungen und Gefühle begriffen, die von den man⸗ 
nichfaltigen leiblichen und feelifchen Trieben ausgehen. Die piychiichen 
Triebe lajlen wir bier außer Betracht, da ihre Erörterung in den 
zweiten piychologifchen Haupttheil unfrer Abhandlung gehört. Bon 
den leiblichen Trieben aber kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
fie vornehmlih im Nervenſyſtem und durch Erregung deſſelben wir- 
ten. Das folgt unmittelbar aus der Erfenntniß, daß, wo überhaupt 
Nerven Sich finden, ie das PBrincip und Medium aller organijchen 
Bewegung und Regſamkeit bilden. Andrerjeit3 Tann man Jagen, 
daß das Gemein: oder Lebensgefühl auf dem Triebe beruhe, weil 
im Grunde das Leben ſelbſt und alle Lebensfunctionen auf ihm be 
ruhen. Denn die waltenden Triebe find eben nur treibende, be 
mwegende Kräfte, welde dem Organismus inhäriren und unter 
günftigen Bedingungen, d. h. unter Mitwirkung andrer (phyfilalifcher, 
chemiſcher) Kräfte, in Thätigkeit übergehen. Dieje Kräfte rufen alle 
Bewegungen und Actionen des Organismus hervor. Denn fie find 
wiederum nur einzelne, beitimmte Aeußerungen jener Spontanei- 
tät, die wir oben (©. 50f.) als das mejentliche Merkmal, als bie 
unterjcheidende Grundbeftimmung aller organischen Wehen gegenüber 
den unorganiſchen Gebilden nachgewiejen haben. Wir verftehen 
darunter die Fähigkeit des Organismus oder eines mit Kräf- 
ten begabten Weſens (eines Kraftcentrums), auf eigene innere 
Impulſe in eine beftimmte Thätigfeit überzugehen, aljo das Vermö- 
gen einer, wenn aud bedingten, der Anregung andrer Kräfte bes 
dürftigen Selbftthätigfeit. Sie äußert fich bereit3 in der Wirk 
ſamkeit der Lebenskraft, durch die der Organismus erſt entiteht, in 
den Lebensproceſſe, deſſen Resultat der organifche Bau tft. Hier 
zeigt fie fich in der eigenthümlichen Thätigfeit, durch welche die Keim⸗ 
zelle entjteht, wie in der Thätigkeit der leteren jelbft, welche nicht nur 
ihren flüffigen Inhalt in fortwährender Bewegung umtreibt, jondern 
auch von jelbft, auf eignen Antrieb fich in fich fpaltet und andre 
Zellen aus fich erzeugt. Daß dabei äußere Einflüffe, von Seiten 
andrer Organismen und der allgemeinen phyſikaliſchen und chemi⸗ 
chen Kräfte, mitwirkſam find und ſeyn müſſen, hebt die Selbitthä- 
tigfeit als jolche nicht auf. Denn dieſe Einflüffe regen, wie gezeigt, 
die Lebenskraft zur Thätigfeit nur an, erhöhen und verſtärken auch 
wohl ihre Wirfungsfähigkeit; fie beftimmen aber feineswegs ihre 
Zhätigfeit: qualitativ, in Form und inhalt, in Art und Weije 


— 233 — 


der Bewegung wie in Richtung und Ziel berjelben, erjcheint die 
organische Thätigkeit nur durch die Beichaffenheit des organischen 
Gebildes jelbit beftimmt, — kann alfo auch nur auf eigne innere, 
d. h. durch eben diefe Beichaffenheit beftimmte Impulſe erfolgen. 
Nachdem der Organismus fo weit entwidelt ift, daß er zu relativ 
jelbjtändiger Eriftenz befähigt erjcheint (vom Mutterorganismus fi) 
ablöft), treten jene Impulſe als einzelne unterjchiedlihe Triebe 
bervor, d. h. fie gehen nunmehr auf die Erhaltung, Ausbildung, 
Fortpflanzung des Organismus und geben fich damit in beftimmten 
Thätigkeiten (Bewegungen) des ganzen Organismus oder einzelner Glie⸗ 
der defielben fund. Denn die Eriftenz jedes organijchen wie unorgani- 
ſchen Weſens ift ja eine bedingte, von den Umftänden und Verhält- 
niſſen d. h. von der begünftigenden Mitwirkung andrer Dinge (Kräfte) 
abhängige. Die Erhaltung, Ausbildung ꝛc. de3 Organismus fordert 
aljo das Vorhandenſeyn diefer Bedingungen als ebenjo vieler Mit- 
tel. (mitwirfender Urjachen) feines Beitehens; der Organismus bes 
darf diefer Mittel, und jedes lebendige Wefen hat daher Bedürf- 
nijje. Das Bedürfniß ift begrifflich eben nur der Ausdrud jener 
Bedingtheit des Organismus im Organismus jelbit. Jedem Be- 
dürfniß entipricht ein beftimmter Trieb: d. h. weil der Organismus 
Bedürfniſſe hat, von deren Befriedigung jein Beftehen abhängt, find 
ihm Triebe (treibende Kräfte) mitgegeben, die, von den Bedürfniſſen 
jollieitirt, ihrerjeit3 den Organismus zur Thätigfeit anregen. Jeder 
Trieb ijt mithin nur Aeußerung jener Spontaneität des Orge- 
nismug, fofern dieſelbe, duch das Bedürfniß angeregt, beftimmt 
und geleitet, zu einer auf ein beſtimmtes Ziel gerichteten Thätigfeit 
(Bewegung) wird und in einer foldden Thätigfeit ſich kundgiebt. — 

Wie es freilich das Bedürfniß macht, um den Trieb auszu- 
löjfen, und wie es der Trieb anfängt, um als innerer Impuls den 
Organismus in Thätigfeit zu ſetzen, furz was in und mit dem 
Organismus gejchieht, wenn Triebe erwachen und auf ihn einwir- 
fen, — das wiljen wir bis jett nicht und werden es vielleicht nie 
erfahren. Bedürfniß, Trieb, Spontaneität gehören eben auch — wie 
Empfindung und Gefühl — zu jenen Gränzbegriffen unfres Den- 
kens, d. h. zu jenen Begriffen wirfender Kräfte, zu deren Annahme 
wir von der forſchenden Erfenntniß der Dinge bingeführt werden, 
bie ung aber nur von der Seite, von der wir zu ihnen kommen, 
von der ©eite ihrer Wirkungen und Erfolge klar, gewiß, unzweifel- 
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baft erjcheinen, von der andern Seite Dagegen, von Seiten ihres 
Urfprungs, ihrer eigen Urfächlichfeitt und urſächlichen Wirk- 
ſamkeit dunkel und unfaßbar bleiben (Bergl. Gott und die Natur, 
©. 503 ff). Wir willen nur, daß der Hunger, der Durft, bie 
Schläfrigfeit, der Spiel- und Bewegungstrieb ꝛc. nicht erft infolge 
einer Sinnesempfindung, des Anblid® oder Geruchs der Nahrungs- 
mittel 2c., jondern von jelbft im Organismus entfteht; und ben 
Grund dieſes Vonfelbftentftehens nennen wir das Bedürfniß, weil 
ung Erfahrung lehrt, daß der Organismus ohne Nahrung 2c. nicht 
zu beftehen vermag. Wir willen nur, daß wenn das Bebürfnik 
eine gewille Höhe erreicht, e3 den Trieb erwedt, und wenn ber 
Trieb eine gewifle Stärke (Intenfität) gewonnen, eine Empfindung 
hervortritt und der Seele fein Dafeyn fund giebt, daß er aljo bei 
einem gewiſſen Grade der Stärke im Stande jeyn muß, Partieen 
des Nerveniyitems in eine jo ftarfe Erregung zu verjegen, daß eine 
merfliche Empfindung auftaudt. Wir willen endlich, daß diefe Em- 
pfindungen bis zu heftigen Gefühlen des Unbehagens und Schmer- 
zes fich ſteigern können und dadurch der Trieb eine faft unwiber- 
ftehliche Stärke gewinnt. 

Laſſen wir demgemäß das Bedürfniß und den Trieb als legte 
nicht weiter zu ergründende Impulſe einer innern Thätigfeit bes 
Organismus zu, jo erklärt e3 fich von jelbit, daB das neugeborne 
Kind nicht nur durch Unruhe, Gejchrei 2c. fein Bedürfniß der Nah⸗ 
rung zu erkennen giebt und nach der Mutterbruft jucht, fondern 
auch von Anfang an die Saugbewegungen richtig auszuführen ver- 
mag, oder daß das faum aus dem Ei gefrochene Hühnchen, obwohl 
fünftlich ausgebrütet und fich felbft völlig überlafien, doch alsbald 
nad) Nahrung ſchauend umbherläuft, und fie auch zu finden, richtig 
auszuwählen und die nöthigen Bewegungen, um fi) ihrer zu be 
mächtigen, zu vollziehen weiß.*) Denn der Trieb ift eben eine zur 


*) Die Unruhe des Kindes, das fuchende Umherirren des Hühnchens und 
andre zahlreiche Thatſachen bemeilen, daß nicht, wie Waig u. A. mollen, biefe 
„Snftinetbewegungen‘ erſt durch die Schmerzempfindung des Hungers und eine 
mit ihr fih verbindende „Geruchs⸗- oder Gefichtsworftellung‘ hervorgerufen wer- 
den, fondern von einem urjprünglichen Triebe ausgeben. Denn abgeſehen ba- 
von, daß „die Schmerzempfindung des Hungers“ doch nur entftehen kann, wenn 
jenfible Nerven durch irgend einen Reiz, eine Muskelcontraction ꝛc. erregt wer⸗ 
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Bewegung (Thätigkeit) antreibende Kraft, und es iſt daher nicht zu 
verwundern, daß er Bewegungen des Organismus oder einzelner 
Glieder deſſelben hervorzurufen vermag. Nur das kann wunderbar 
erſcheinen, daß er gerade diejenigen Bewegungen anregt, welche zur 
Erreichung des Ziels, zum Auffinden, Ergreifen und Verſchlucken 
der Nahrungsmittel, kurz zu ſeiner Befriedigung nothwendig ſind 
und ſomit durchaus zweckmäßig erſcheinen. Allein da wir doch 
einmal die Zweckmäßigkeit als waltendes Princip aller organiſchen 
Bildung wie der einzelnen Bewegungen und Functionen und ſomit 
auch der bewegenden Kräfte des Organismus anerkennen müſſen, 
ſo ſind offenbar jene vom Triebe ausgelöſten Bewegungen nicht 
wunderbarer als die ebenſo zweckmäßigen Bewegungen des Herzens 
und Athmungsapparates oder die Accommodationsbewegungen des 
Auges. Ya, wir werden ung kaum verwundern dürfen, daß nicht 
nur die junge Ente, auch wenn fie von einer Henne ausgebrütet 
worden, ganz von felbft zum Wafjer hin eilt und auf ihm herum⸗ 
zuſchwimmen weiß (weil fie in ihm vorzugsweiſe Nahrung antrifft), 
fondern daß fogar eine junge, in einem Sade vom Meere wegge- 
tragene Seeichildfröte auf dem Fürzeften Wege das Meer miederzu- 
finden wußte, oder daß gewiſſe Fiſche (die |. 9. Swampines), bie in 
austrocdnenden Gewäſſern leben, mit dem Eintreten der Trodenheit 
fortipringen und dabei jtet$ die Richtung nach dem nächitliegenden 
Waſſer zu treffen wiſſen; oder daß die Zugvögel (Störche, Schwal- 
ben, wilde Gänfe 2c.) bei der Annäherung des Winters, noch be- 
vor Frojt oder Nahrungsmangel eingetreten, genau in der Rich- 
tung nach Süden fortziehen, und umgekehrt mit der Annäherung 
des jüdlihen Sommers nah Norden aufbrechen, und dort ihre alten 
Wohnftätten aufufinden willen; daß ebenfo aud andre Thiere, 
Ejel, Pferde, Hunde 2c., von Punkten aus, zu denen fie auf andern 
Wegen (zur See) Hingebradht worden, mit großer Sicherheit die 
Richtung, in der ihre Heimath liegt, zu entdeden und durch völlig 
unbefannte Gegenden in gerader Linie zu ihr zurüdzufehren ver- 


ben, und daß dieſe Erregung boch eine bewegende, anreizenbe oder antreibende 
Kraft und damit dem geleugneten Nahrungstrieb vorausfegt, jo treten ja jene 
„Inſtinetbewegungen“ vielfach ein, bevor noch irgend eine Sinnesempfinbung, 
Geruchs⸗ oder Gefihtsvorftellung dem Thiere das Dafeyn eines Nahrungsmit⸗ 
tels verratben haben kann. 


mögen; ja, daß Bienen ihre Königin, felbit wenn fie Fürflich auf 
das forgfältigfte verftedt worden, ausfindig zu machen wiffen, u. |. w. 
(W. Kirby: The History, Habits and Instinots of Animals. Brid- 
gewater Treatises VII, London, 1835, I, 122. 8. $. ach: 
Blicke in's Leben, Leipz. 1842, I, ©. 104 f. 116 ff. 125) Da ber 
auf das Bebürfniß gegründete Trieb keineswegs durch irgend eine 
beſtimmte Sinnesempfindung erweckt zu werben braucht (wenn er 
auch oft dadurch erweckt wird), ſondern von ſelbſt im Organist 
entſteht und als ein innerer Zug zu dem Gegenſtande bes Bedlrf⸗ 
niſſes hin wirft, jo bebarf es nicht der Hypotheſe einer wind . 
baren Feinheit der Stnnesempfindung wie fie nothwendig wäre, nk 
die erwähnten Erjcheinungen zu erllären, — eine Hypothefe, Die 
nicht einmal überall ausreiht, ſondern inſofern ungenägend und 
damit unhaltbar erjcheint, als es in manchen Fällen ganz undenk⸗ 
bar ift, daß irgend eine Sinnesempfindung ben Trieb gewedt und 
die Inſtinctbewegungen geleitet haben koönnte. ft der Trieb ein 
innerer Zug, eine zum Gegenftande bes Bedürfniſſes hintreibende 
Kraft, fo bindert nicht nur nichts, fondern die angeführten That 
jachen machen die Annahme höchſt wahrſcheinlich, daß er zu feinen 
Gegenftande in einem ähnlichen Verhältnifie ftehe wie die durih 
Gravitation fich gegenfeitig anziehenden Körpermaffen ober wie bie 
durch chemiſche Affinität auf einander angewieſenen und zu einanber 
fih hinbewegenden Stoffe. Wie die Magnetnadel ſtets nach Norden 
fi richtet und die Lage des Pols auffindet, jo richtet der Trieb 
ſich auf den Gegenſtand des Bedürfniſſes und weiß ihn, wo er — 
wie im Thiere zufolge der Einſeitigkeit ſeiner Organiſation — al⸗ 
lein waltet und das Princip zweckmäßiger Thätigkeit vertritt, mi 
voller Sicherheit zu finden. — 

Damit fol indeß keineswegs gejagt jeyn, daß der Trieb nur 
und ausſchließlich dem Organismus angehöre, eine rein let» 
liche Kraftäußerung jey. Ohne Zweifel vielmehr afficirt er — wenn 
gleich nur in dunklen unmerflihen Empfindungen — auch die Seele; 
erregt und bemegt fie, und treibt fie zu denjenigen Acten, durch 
welche jene von ber Phyfiologie als „willkührlich“ bezeichneten, weil 
dureh pſychiſche Motive vermittelten Körperbewegungen ausgelöft 
werden. Dadurch unterfcheiden fich die Trieb- oder Inſtinctbewe⸗ 
gungen von den unmillführlichen jogenannten Refler-Bewegungen. 
Lestere find zwar durchgängig ebenfo zwedmäßig wie jene; aber 
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fie erfolgen ohne Betheiligung der Seele, unmillführlid und un- 
vermeidlihd (— nur zeitweife kann fie der menſchliche Wille auf- 
halten —), durch unmittelbare Webertragung der Erregung eines 
jenfiblen Nerven auf beftimmte motorifhe Nerven und Mustelfa- 
fern. Die Triebbewegungen dagegen find als willführliche anzufehen, 
nicht nur weil fie im Wefentlicden aus denjelben Bewegungsacten 
beitehen, die das Thier gewöhnlich in Folge beftimmter Sinnesem- 
pfindungen, Berceptionen, Borjtellungen ausführt, jondern nament- 
lih darum, weil fie nicht felten unter veränderten Berhältnifjen 
und Bedingungen fich verändern und den gegebenen Umijtänden jich 
anpafjen.*) Sie aljo können nur unter vermittelnder Mitwirkung 
der Seele zu Stande kommen. Und mithin müflen wir annehmen, 
daß der dem Körper entitammende, weil von förperlichen Bedürf- 
niffen erregte Trieb doch auch die Seele ergreift und gleichlam in 
Mitleidvenichaft zieht. Aber ebenjo entichieden werden wir annehmen 
müſſen, daß er nichtSdeftoweniger feine eigenthümliche Natur feit- 
hält, daß er auch in der Seele und für fie Trieb, treibende Kraft 
bleibt, und daß er mithin nur durch die Seele und ihre Erregung 
wie durch ein Medium hindurch wirkt. Die Seele des Thiers ver- 
mag ihm daher nicht zu widerftehen, fie kann ihn und die von ihm 
geforderten Körper- Bewegungen nicht hemmen oder unterbrüden ; 
er wirft alfo mitteljt pfychiicher Acte gerade jo als ob er unmittel- 
bar die betreffenden Glieder des Körpers in Bewegung feßte. Dieß 
zeigt fich befonder3 da, wo die gegebenen Umſtände, Xocalität, Si- 
tuation des Thieres, die Triebbewegungen wenn nicht unmöglich, 
doch völlig zwed- und finnlos machen, wo aljo die ſpecifiſch piychi- 
ſchen Functionen (die Sinnesempfindung, die Wahrnehmung, das 
Urtheil, der Wille) die Triebbewegungen, wenn ſie es vermöchten, 


*) Die Vögel 3. B. wo fie das für ihren Nefterbau urſprünglich beftimmte 
und geeignetfte Material nicht finden, fuchen ſich ein andres, ähnliches, nächft 
paffendes Surrogat; der Sperling namentlih baut fein Neft in verfchievenen 
Gegenden auf verjchiedene Weile. Die Papierweipe bereitet ſich dazu eine aus 
Holzipähnen und Waſſer beftehende papierähnliche Maſſe, findet fie aber wirf- 
liches Papier, fo verwendet fie dieſes und erſpart fich die Mühe jener Bereitung. 
In Yahren und Gegenden, wo Ueberjchwenmungen eintreten, errichtet der Biber 
feinen Bau in einer höheren Region als fonft, die Ameifen den ihrigen fogar auf - 
Bäumen, u. ſ. w. (Authenrieth: Anfichten Über Natur- und GSeelenleben, 
Stuttg. 1836, ©. 357 f.) Ä 
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unterdrücken müßten. ZTennod macht jih der Trieb ungeftört gel⸗ 
tend. Die Zugvögel ;. B. obwohl jung aus dem Neſte genommen 
und vor Külte und Rahrungsmangel geihüst, werden Doch zur 
Zeu der Wanderung unrubig und ichwärmen in dem geichloffenen 
Raume gerade jo umber wie fie es thun, wenn jie ihre Freiheit 
haben. Zer junge Stier oder Widder ftöht jeinen Feind mit ber 
Stimme, bevor noch an ihr die werlegende Waffe der Hörner bervor- 
gebrochen iſt. Ein Biber, der ganz jung gefangen und von einer 
Frau geiäugt worden war, begann aus Zweigen, von denen er die 
Rinde abgefreſſen, und aus Erde, die ihm gegeben ward, in einem 
Winkel jeines Käfigs ſeinen Bau aufzuführen, gerade jo, als ob er 
in der freien Natur lebte Burda, a. T. S. 104 f. 107,. Solche 
Thatjachen beweiten zur Cviden;z die Blindheit und Unwiderſtehlich⸗ 
feit, aber auch die durch feine Zinnesempfindung, feine Anleitung, 
tein Beiſpiel vermittelte Urjprünglidhfeit Spontaneität) des 
Triebes. — | 

So unzweifelhaft ſonach eine Anzahl von Trieben, namentlich 
der Nahrungstrieb, der Ruhe- und Bewegungstrieb, der Gejchlechts- 
trieb, jelbftändig und primitiv ohne nadhweisbare Mittelurjachen, 
meilt periodiih im Organismus erwachen und Bewegungen hervor⸗ 
rufen, welche eben}o unmittelbar die Bejriedigung des Triebes bes 
zweden, jo iit doch nody eine zweite Reihe von Trieben zu unter- 
ſcheiden, die ebenſo unzweifelhaft nur infolge einer vorhergehenden 
Empfindung entitehen oder in ihrer Wirkjanteit von einer Empfin- 
dung bedingt und beſtimmt erjcheinen. jedes Schmerzgefühl erzeugt 
im Menſchen wie im Ihiere den Trieb, ſich von ihm zu befreien. 
Bei den Thieren löjt diejer Trieb unmittelbar Bewegungen aus, 
die, wenn auch zumweilen unzwedmäpig, doch offenbar auf die Bes 
friedigung dejjelben gerichtet find; der Menich vermag zwar die äu- 
Bere Bewegung zu unterdrüden, fann aber einer inneren Unrube, 
d. h. des Triebes zur Bewegung, ſich nicht erwehren. Zwiſchen 
diejem Triebe und der Schmerzenpfindung findet an jich fein noth- 
wendiger Zujammenhang ftatt: es ift jehr wohl denkbar, dag Menſch 
und Thier den Echmerz ebenjo ruhig duldeten, wie die alltäglichen 
Nervenerregungen, die von den Einnedorganen ausgehen und ge— 
mwöhnlich feine Triebe hervorrufen. Wenn daher der Schmerz that- 
jächlich mit jenem Trieb verfnüpft ericheint, jo fann das wiederum 
nur darauf beruhen, daß die Schmerzlojigfeit und rejp. die Befrei⸗ 
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ung vom Schmerz ein Bedürfniß des Organismus iſt, weil der 
Schmerz theils ſelbſt den Organismus ſchädigt und ſein Fortbeſtehen 
bedroht, theils einen ihm zugefügten Schaden anzeigt, der beſeitigt, 
geheilt werden muß, wenn das Beſtehen des Organismus geſichert 
ſeyn ſoll. Vielfach löſt daher auch das Schmerzgefühl bei den Thie⸗ 
ren Bewegungen aus, welche dieſem Zwecke dienen (z. B. das Gras⸗ 
freſſen der Hunde, wenn fie an Würmern leiden, das Belecken em- 
pfangener Wunden u. ſ. w.) Umgekehrt erregen Luftgefühle den 
Trieb auf Firirung und Erneuerung derfelben und rufen dem ent- 
Iprechende Bewegungen hervor, — offenbar aus demjelben, nur 
umgekehrten Grunde, weil im Allgemeinen Das, was eine ange- 
nehme Empfindung ermwedt, dem Organismus förderlich, nützlich, 
für feine Erhaltung (Fortpflanzung) und Entwidelung nothmwendig 
iſt, d. h. die Befriedigung der natürlichen unerläßlichen Bedürfniſſe 
iſt unmittelbar mit Luſtempfindungen und dieſe wiederum mit dem 
Streben nach ihrer Erneuerung verknüpft, damit das Thier ſich 
die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe angelegen ſeyn laſſe. 

Aber nicht nur Schmerz⸗ und Luſtgefühle, ſondern auch be- 
ftimmte Körper» und Sinnedempfindungen, die nichts von Luft 
oder Unluft involviren, löſen beſtimmte Triebe aus. So ift eg, 
wahrfcheinlich wenigftens, eine gewiſſe, das Gemeingefühl mopdifi- 
cirende Empfindung, hervorgerufen durch das Anjegen und Reifen 
der Eier am Eierftod, welche die Vögel zum Bau ihrer Nefter ver- 
anlaßt und die jonft nur auf dem Lande lebenden Schneden, Krab- 
ben, Zaubfröfche, Kröten, in’3 Waſſer treibt, um da ihre Eier abzu- 
jegen, weil fie nur im Wafjer fich entwideln fünnen, während um- 
gekehrt die Seejchildfräte zu demjelben Zwede an’3 Land geht, weil 
ihre Eier der trodenen Wärme bedürfen (Burdad, ©. 107). Mit 
größerer Sicherheit läßt fich annehmen, daß andre Trieb- oder In— 
jtinftbewegungen der Thiere durch beftimmte voraufgegangene Sin- 
nesempfindungen gemect werden. Denn wenn bei bevorftehendem 
Regen die Blutegel und die Schmerlen an die Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers emporfteigen und die Kröten felbft bei Tage ihre Löcher ver- 
lafjen, die Bienen dagegen in ihren Stod fich zurüdziehen oder in 
deſſen Nähe bleiben, die Ameijen ihre Buppen in ihre Wohnungen 
tragen und die Spinnen wenig arbeiten oder ganz in ihren Winkel 
fih verfriechen, während fie bei bevorjtehenden dauernd-heiterem 
Metter fortwährend in Thätigkeit find und große Netze ausſpinnen, 
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u. ĩ. mw. Burdach, S. 110, — ſo iſt es ohne Zweifel nicht ein ſo⸗ 
aenanntes .Rorgefũuhl eines zufünftigen Witterungswechſels, d. h. 
der Wideripruch eines zu rüblenden Etwas, das noch gar nicht vor- 
bunden und alio auch fein Gerühl hervorrufen kann, fjondern eine 
beitimmte Sinnesempñndung des bereitö begonnenen, eingetretenen 
Winerungswechiels. welche den Trieb erwedt und durch ihn bie 
enfipredenden Rewegungen bervorruft. Vergl. Lotze, Medic. Piy- 
&oloaie, S. 336 T.. 

Tiete und ähnliche Aeußerungen der thieriſchen Lebensthätigfeit 
bat man vorzugäweiie im Auge, wenn man von einem bewunde⸗ 
rungswürdigen „Anitincte“ der Thiere ipriht. Man bewundert 
ibn, weil man vorausiegt, daß er auf einem Vermögen der Ahnung 
oder Norausticht beruhe, welches dem Menſchen mangelt oder doch 
nur ſo selten und in io uniicherer und zweifelhafter Form bei ihm 
vorkommt, daß ſeine Erittenz ſtets heitritten worden tft. Man rüdt 
damit den Inſtinet — obmobl dad Wort mur jo viel als Trieb 
oder Anregung bedeutet, — aus der Sphäre organiſcher und vom 
Urganiämus bedingter pinchiſcher Acußerungen in das Gebiet des 
Erkennmißvermögens hinüber, Das an ich eine rein piychiiche Kraft 
ift und nur im Allgemeinen wie jede Ihätigfeit der Eeele an die 
Minvirfung Dei Organismus aebunden it. Allein damit verrädt 
man den aanzen Standpunkt, auf den das Thier geftellt erjcheint. 
Denn wenn man die Thierieele mit einem Erfenntnißvermögen aus- 
jtattet, Das als Erfennmißvermögen zufünftiger Begebenheiten 
der Mitthätigkeit des Organismus gar nicht bedarf, jondern ſchlecht⸗ 
bin frei und unabhängig von ibm und feiner Beichaffenheit wirkt, 
jo widerſpricht dieſe Annahme den allgemeinſten jonft befannten 
Thatſachen, Die überall darauf hinweiſen, daß die pſychiſchen Func⸗ 
tionen des Thiers durchgängig beſtimmt und bedingt ſind von ſeiner 
Veiblichkeit, von ſeiner Eigenthümlichkeit und ſeinen Bedürfniſſen. 
Weit natürlicher und entſprechender erſcheint daher die Annahme, 
daß Der angeblich zukünftige Witterungswechſel — obwohl für ung 
weder unmittelbar noch mittelſt unſrer meteorologiſchen Inſtrumente 
bemerkbar, und obwohl erſt in ſeinem weiteren Verlaufe diejenigen 
Erſcheinungen Regen — Sonnenſchein) mit ſich führend, auf welche 
das Thier durch ſeine inſtinctive Thätigkeit ſich vorbereitet, — viel⸗ 
mehr wirklich bereits erfolgt und dergeſtalt begonnen hat, daß jene 
Erſcheinungen ſpäter nothwendig eintreten müſſen. Nicht die zu— 
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fünftige, jondern die gegenwärtige, von der vergangenen verjchie- 
dene Witterung giebt fich dem Thiere durch eine wenn auch dunkle, 
unbeftimmte Empfindung fund, und diefe erwedt den Trieb zu Acten 
und Bewegungen, die dem eingetretenen Witterungswechlel und feinen 
Folgen injofern entiprechen, als fie der Leiblichfeit des Thiers und 
ihrem Berhältniß zu den Phaſen der Witterung conform find. Mit 
der Yenderung des Wetters wird das Bedürfniß des Thiers ein 
andres und dieß andre Bebürfniß erregt den ihm entiprechenden 
Trieb. Der Organismus ift aber urfprüngli darauf angelegt, 
jein Fortbeftehen gegenüber den wechjelnden Einflüffen des Wetters 
zu wahren, und bemgemäß erregen leßtere ſelbſt in ihm gewiſſe 
Triebe und diefe wiederum beftimmte Bewegungen, geeignet, jene 
“ Einwirkungen zu paralyfiren oder zum Beften des Organismus zu 
verwenden. Die zwiſchen die Einwirkung und den ihr correipon- 
direnden Trieb in’S Mittel tretende Empfindung ift daher nicht die 
eigentliche Urjache des. entitehenden Triebes, jondern nur die An- 
zeige der entitandenen Wetteränderung, durch welche der Organis- 
mus Kunde von ihr erhält und auf welche er durch eine innere, 
dem veränderten Bebürfniß entiprechende Thätigfeit, d. h. durch 
Production oder Reproduction des entiprechenden Triebes antwortet. 
Nicht aljo die Empfindung, fondern der Organismus felbft und fein 
Bedürfniß erzeugt den Trieb: jene, fey fie eine innere Körper- 
empfindung (wie beim Eierlegen) oder eine von außen vermittelte 
und infofern finnlihe Empfindung (wie beim Witterungswechlel), 
dient nur ald Medium, um bie den Trieb erzeugende Thätigfeit 
des Organismus in das richtige DVerhältnik zu den gegebenen 
Um⸗ und Zuſtänden zu ſetzen. — 

Was endlich die ſogenannten Kunſttriebe der Thiere betrifft, 
welche im Unterſchiede von den gemeinen Trieben (des Hungers 
und Durſtes ꝛc.) vorzugsweiſe durch den Namen „Inſtincte“ aus⸗ 
gezeichnet und zum Gegenſtand der Bewunderung gemacht worden 
ſind, ſo iſt hinſichtlich ihrer allerdings eine Reihe von Thatſachen 
conſtatirt, welche beweiſen, daß hier die Sinnesempfindung (Wahr⸗ 
nehmung) zwar ebenfalls keineswegs den Trieb urſprünglich er- 
weckt, wohl aber die Bethätigung deſſelben zu modificiren vermag. 
Dieſe ſogenannten Kunſttriebe, — die Webereien der Spinnen, die 
Zellenconſtructionen der Bienen, die Bauanlagen der Ameiſen, der 
Bieber, Füchſe, Hamſter u. |. w. — unterſcheiden ſich von den ge- 
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Evidenz das Beiſpiel jenes Bibers, der in einem Winkel ſeines Kä⸗ 
figs ſeinen Damm aufzuführen begann, obwohl das Unternehmen 
unter den gegebenen Umſtänden völlig zwecklos war. Wir müſſen 
ſogar die angenommene Zweckvorſtellung auch da leugnen, wo die 
Inſtinctthätigkeit den Umſtänden ſich anpaßt und ihnen gemäß mo- 
dificirt wird. Denn wenn die Ameiſen bei anhaltendem Regen ben 
Eingang zu ihrem Bau durch ein Stück Schiefer ſchließen oder in 
Gegenden, die von Ueberſchwemmungen heimgeſucht werden, ihren 
Bau auf Bäumen anlegen, ſo beweiſt dieß nur, daß der Trieb nicht 
auf das Bauen als ſolches, ſondern auf den dauernden Beſitz 
eines Baues gerichtet iſt und ſie demgemäß antreibt nur da zu 
bauen, wo ein ſolcher Beſitz möglich, und das zu thun was zum 
Schutz deſſelben nöthig iſt. Das Gleiche gilt hinſichtlich der Vögel 
in Beziehung auf die Auswahl des Materials zu ihren Neſtern: 
der Trieb geht nicht gerade nur auf dieſes und fein andres Mate- 
tial, fondern vielmehr auf den Bau einer beftimmten Art von Ne- 
ftern, die zwar am beiten durch Ein beſtimmtes Material, annä- 
bernd indeß auch durch ein andres ähnliches ſich herſtellen läßt. 
Und wenn die Bienen, welde die für Larven von Drohnen be- 
ftimmten Zellen mit gemölbten Dedeln, die Eleineren für Arbeits- 
bienen dagegen mit flachen Dedeln fchließen, die von Menjchenhand 
ausgeführte Vertaufhung der Drohnen mit Arbeitsbienen dadurd) 
repariren, daß fie ihrerjeit3 die zugehörigen Dedel umtaujchen, To 
beweift das zwar, daß fie die eingetretene Veränderung der vorge- 
jchriebenen Ordnung mittelft einer Sinnesempfindung merken, fei- 
neswegs aber, daß fie eine Vorftellung vom Zwed der Ordnung 
haben und ihr gemäß zur Herftellung derjelben thätig find. Der- 
jelbe Inſtinct vielmehr, der fie zur Anfertigung der verjchiedenen 
Bellendedel antreibt, erwacht durch die wahrgenommene Berwech- 
jelung derfelben und veranlaßt fie zu thun, was zu feiner Befrie- 
digung nöthig if. — 

Sonach aber glauben wir behaupten zu dürfen: e8 ift hier wie 
überall der Trieb als Ausdrud jener die lebendigen Geichöpfe cha⸗ 
rakterifivenden Spontaneität, der die Smitinctbewegungen der 
Thiere hervorruft und leitet, und die Eigenthümlichleit des Triebes 


und jeiner Bethätigung beruht auf der befondern Organifation - 


des Thieres, dem er angehört. Nehmen wir dieß an, fo Tann es 
nicht weiter auffallen, daß die urjprünglichen Inſtincte der Thiere 
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ollmälig fih ändern und fich ganz verlieren fünnen. Die Thatfache 
ift kaum zu bezweifeln und namentlich in Betreff der gezähmten, von 
Menjchenhand gepflegten und gezogenen Hausthiere conftatirt. Hin- 
fichtlich der leßteren ſteht e3 aber auch ebenso feit, daß infolge der 
veränderten Lebensweiſe auch ihr Organismus in mander Be- 
ziehung fich erheblich ändert, während ihre Sinnesempfindungen 
(Wahrnehmungen) ohne Zweifel diejelben bleiben. Die Thatjache 
beweijt mithin nur für unfre Annahme. Freilich indeß erklärt fich 
aus ihr keineswegs, warum die Bienen gerade eine jech3feitige und 
nicht eine vier- oder achtjeitige Zelle bauen, warum der Ameijen- 
löwe eine fonifche Erdvertiefung ſich ausgräbt, die Nachtigall grade 
dDiefe und feine andre Melodie fingt u. |. w. Allein binfichtlich die- 
fer und ähnlicher Fragen können wir und wohl bei der Antwort 
beruhigen, daß nun doch einmal die Zelle, die Erövertiefung, die 
Melodie irgend eine beftimmte Form und Weiſe haben mußte, und 
daß die gegebene doch wohl die zweckmäßigſte, der Organijation des 
Thiers anpafjendfte ſeyn dürfte — 

Mir ſtimmen ſonach der Anficht Autenrieth’3, die auch Johannes 
Müller (Lehrb.: d. Phyfiol. II, 515) adoptirt, injoweit bei, als er 
die Inſtinctbewegungen der Thiere und reip. des Menſchen auf das 
Wirken „der organifhen Lebenskraft” zurüdführt und von ihr aus 
die Seele zu ihnen beftimmt werden läßt (a. a. O. ©. 195). Auch 
glauben wir, daß er Recht hat, wenn er da, wo die Inſtinctbewe—⸗ 
gungen eine zufammenhängende Reihefolge bilden, vorausfett, daß 
„Die Befriedigung des einen Triebe immer die Erregungsurſache 
des andern werde” (©. 163). Denn jenes „Beltimmtwerden‘ ift 
eben nur ein Angetriebenwerden, die Aeußerung eines Triebes, der, 
wenn er von der organischen Lebenskraft ausgeht, eben damit in 
der Organilation des Thier3 und der ihr eignenden Spontaneität 
feinen Grund hat. Wir find mit H. Lotze einverftanden, wenn er 
die Annahme „urſprünglich abweichender Naturen der Seelen‘ ver- 
theidigt, und fchließlich die Smftinctbewegungen von „Eörperlichen 
Structurverhältniffen‘‘ und deren Einfluß auf die Seele herleitet 
(Medic. Pſychol. S. 540 f. Artikel Inftinet in Wagner's 9. W. 
B. II, ©. 191 ff). Denn die urjprüngliche Verſchiedenheit ber 
Seelen folgt u. E. unmittelbar aus der urſprünglichen Verjchieden- 
heit der Organiſation ihrer Leiber, und der Ausdruck „körperliche 
Structurverhältniffe” ift nur ein andrer Name für die Eigenthüm- 
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lichkeit eben dieſer leiblichen Organijation, ihr „Einfluß auf die Seele‘ 
nur ein andrer Name für die von ihr ausgehenden Triebe. Wir 
jtimmen daher auch mit Th. Wait überein, injofern er bie Inſtinct⸗ 
bewegungen auf „Antriebe erfolgen läßt, „die von den Verände- 
rungen der inneren Zuftände in den leiblichen Organen bes Thiers 
abhängen” (Grundlegung der Piychol., Gotha 1846, S. 182). Wir 
müflen ihm dagegen widerjprechen, wenn er die Erijtenz urſprüng⸗ 
licher (leiblicher wie feelifcher) Triebe leugnet und daher jene, ‚Antriebe‘ 
mit „Empfindungen identificirt, die im Thiere durch die Verän- 
derungen jeiner innern Zuftände entitehen. Denn die Empfindung 
iſt als jolche fein Antrieb, und jene Veränderungen innerer Zu- 
ftände können ihren Grund doch wiederum nur in treibenden, 
die Thätigfeit (Entwidelung — Fortbildung) des Organismus an- 
regenden Kräften, db. h. in den geleugneten Trieben haben. Wir 
müffen ebenfo dem großen Cüvier widerjprehen, wenn er meint: 
die Spnftincterfcheinungen beruhen auf „angeborenen Ideen“, welche 
traumartig zu gewillen Bewegungen treiben. Denn es giebt 
wohl angeborene — bewegende, erregende, treibende — Kräfte, 
die nad) immanenten Geſetzen oder Normen (al® dem Ausdrud 
ihrer eignen Naturbeitimmtheit) wirken, und infofern giebt e8 auch 
angeborene Geſetze. Alles wenigſtens, was wir von der Na- 
tur der Dinge willen, nöthigt uns zu dieſer Annahme. Nichts 
Dagegen berechtigt ung, angeborene d. h. durch Feine pſychiſche Thä- 
tigfeit vermittelte Ideen vorauszufegen. Sofern dieſelben „traum: 
artig”, das heißt doch wohl unbewußt, wirken follen, involviren fie 
außerdem den Widerſpruch, der in unbewußten Vorftellungen liegt. 
Denn unbewußte Vorftellungen find in Wahrheit feine Vorftellungen, 
ondern entweder Empfindungen (jeyen es Luft- und Schmerzgefühle, 
oder Gemeinempfindungen, Mustelgefühle, Senfationen —), die als 
ſolche niemals angeboren, fondern nur prodbucirt und (in der Erin- 
nerung) reproducirt ſeyn fünnen; ober es jind Triebe, angeborene 
Kräfte, welche den Leib und rejp. die Seele zur Thätigfeit anregen. 
Jedenfalls befigt bie Vorftellung, ob bewußt oder unbewußt, an 
und für ſich feine Triebfraft, — das erfahren wir alle Tage 
an unjern eignen Vorftelungen, — und folglich vermag fie auch 
nicht zu gewiſſen Bewegungen zu „treiben. Lobe glaubt zwar eben- 
falls die Cüvierſchen Ideen als die „Mufterbilder”, nad) denen bie 
Thiere bei der Ausübung ihrer Kunfttriebe verfahren, feithalten zu 
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müſſen, weil ſich nur mit ihrer Hülfe das Wirlken dieſer Triebe er- 
flären lafie. Die „Angeborenheit” jedoch läßt er jallen, indem er 
meint, daß die „körperlichen Structurverhältniſſe“ durch ihren Ein- 
fluß die Seele der Thiere zunächſt nur „zu beftimmten Borftellungen 
drängen, und erſt auf einem langen Umwege, unterftügt vielleicht 
durch jene ſpecifiſche Ratur der einzelnen Seele, das lette bewegende 
Mufterbild erzeugen‘ (a. D. S. 542). Allein wenn er doch einmal 
die Inſtinctbewegungen, aud) wo fie funftgemäß wirken, als „Werke“ 
beftimmter „Trie be“ anerkennt, jo fehen wir nicht ein, warum 
e3 bei den jogenannten Kunfttrieben noch bejondrer „Muſterbilder“ 
zu ihrer Ausübung bedürfen fol. Läßt man einmal den Trieb als 
unmittelbaren Grund der Thätigfeit gelten, jo macht es u. E. feinen 
Unterſchied, ob der Trieb direct auf feine Befriedigung gerichtet ift 
oder zunächſt nur indirect, für die Beichaffung der Mittel zu feiner 
Befriedigung wirkt. Die einzelnen Acte, mittelft deren die Bögel 
ihre Nefter, die Spinnen ihre Gewebe, die Bienen ihre Zellen ber- 
ftellen, find nicht fchwieriger oder Fünftlicher als die Anftalten, welche 
viele Raubthiere treffen, und die complicirten Bewegungen die fie 
vollziehen, um ihrer Beute ſich zu bemächtigen. Jedenfalls müſſen 
wir auch gegen Loge erinnern, daß feiner Borftellung als folcher, 
alfo auch den jogenannten Mufterbildern nicht, eine unmittelbar 
„bewegende Kraft beigemeflen werden Tann. — 


Wir Haben die viel verhandelte Controverje über den Inſtinct 
jo weitläuftig erörtert, um nachzuweiſen, daß der Trieb, auch da wo 
er in ganz beitimmten Bewegungen und Acten, ja in kunſtfertigen 
Handlungen ſich äußert, al3 eine urfprünglide — anregende, trei- 
bende — Kraft zu faffen ift, welche nicht erft durch die wechſelnde 
Empfindung, ſondern im legten Grunde durch ebenſo urjprüngliche 
Bedürfniffe in Wirkſamkeit gejegt wird. Es giebt nicht nur leibliche 
fondern auch fpecifiich Seelische Triebe, wie den Trieb zur Mitthei- 
lung, zum Wirken und Handeln in beftimmten Richtungen, zum For⸗ 
chen und Erkennen (Wißbegierde) 2c., die wir freilih nur aus menſch⸗ 
licher Selbitbeobadhtung kennen. Aber weil die Triebe als Triebe 
Eines und dejjelbigen Weſens find, jo erregt und bewegt der 
leibliche Trieb zugleich die Seele und umgekehrt der feelifche Trieb 
den Leib. ES ift wenigftens Tein befondres Wunder, fondern ſehr 
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wohl denkbar, daß der Trieb als zur Bewegung anregende Kraft 
nicht nur vom Leibe auf die Seele, ſondern auch umgekehrt von der 
Seele auf den Leib wirkt. 

Dieß Reſultat ift wichtig. Denn demnach ergiebt ſich der Trieb 
als das Band oder Medium der Wechfelmirfung,- welches Leib 
und Seele in ihren fpecififhen Functionen unter einander 
verfnüpft. Er ift e8, der zwifchen die rein pſychiſchen Acte des Vor- 
ftellend, Erwägens, Beichließeng und die rein organijchen Functionen 
der Leibesbewegung in's Mittel tritt. Wir werden ſchon bier auf 
dem phyſiologiſchen Standpunkte in Betreff alles menſchlichen Thuns 
und Handelns annehmen dürfen, daß feine Empfindung, keine Wahr- 
nehmung oder Borftellung bloß als foldhe, jondern nur diejenige, - 
welche zu einem leiblichen over feelifchen Triebe in folcher Beziehung 
fteht, daß er zugleich mit ihr erwacht, im Stande jeyn wird, mit- 
telft deffelben die Glieder des Leibes in Bewegung zu jeten. Nicht 
die Wahrnehmung oder Vorftellung einer und angenehmen Speife 
für fi allein, jondern nur wenn mit ihr zugleich der Appetit er- 
wacht (und wir bemfelben nachgeben), vermag fie Fuß und Hand 
und Kaumerkzeuge zu rühren und zu regieren. Nicht der bloße An- 
blid irgend eines Gegenftandes, fondern nur der damit fich ver- 
fnitpfende Wunsch feines Befiges (der vielleicht längft in unfrer Seele 
fohlummerte), vermag die zur Belikergreifung nöthige Thätigkeit in 
Gang zu bringen. Nicht die bloße Abficht, nicht der entworfene 
Plan, jondern erft der Beihluß, d. 5. der in der Seele (durch ihre 
eigne Thätigkeit) erregte Trieb des Handelns, vermag die Körper⸗ 
bewegungen auszulöfen, welche zum Vollzug der Handlung erforber- 
lich find. — 

Die Empfindung und der Trieb, beide ebenjo ſehr durch bie 
urſprüngliche Beſchaffenheit von Leib und Seele wie durch äußere 
leibliche Einwirkungen (Reize) bedingt und vermittelt, find die lebten 
der Forihung zugänglichen Elemente und Motive des Lebens pro- 
cefjes der Seele. Wir willen zwar nicht, was mit ober von Leib 
und Seele geichieht, wenn eine Empfindung, ein Trieb entfteht, und 
infofern bleibt ung das Weſen beider unflar und unerflärlich; aber 
daß wir Empfindungen und Triebe haben, daß und worin fie von 
einander unterichieden find und daß fie. urjprüngliche weſentliche Ele⸗ 
mente des Seelenlebens bilden, willen wir mit größter Gewißheit 
und Beſtimmtheit. ( Die Sinnesempfindung insbeſondre bildet bie 
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Grundlage unſres Erkennens und Willens) der Trieb die Bafis 
unjres Mollend und Handelns.) Das werben wir im folgenden 
piyhologischen Haupttheile des Näheren darthun. Hier wollen wir 
nur noch darauf hinweiſen, daß jene beiden primitiven, auch dem 
Bewußtſeyn vorangehenden Elemente bes piychiichen Lebens- und 
Entwidelungsproceffes nicht minder die legten Motive ſeyn dürften, 
auf welche ber Urſprung der Sprache zurüdzuführen ift. Die 
Sprache begann u. E. mit der Interjection, d. 5. mit dem durch 
einen Ton oder Laut bezeichneten Ausdrud einer Erregung der Seele, 
eines ihr ſich aufdrängenden Gefühle. _ Schon in biejem erften 
Anfange wirken Trieb und Empfindung zujammen. Denn wenn 
das neugeborene Kind fchreit, jo erjcheint die Bewegung feiner Stimm- 
organe völlig zwed- und finnlos und ſomit unbegreiflich, wenn wir 
fie bLoß als Aeußerung (Refler) einer unangenehmen Empfindung 
faflen. Nehmen wir dagegen an, daß fie, wenn aud durch eine 
Schmerzempfindung vermittelt, doch zugleich vom Bebürfniß und 
Triebe ausgeht, weil das Schreien die Intenfität der Nervenerregung 
mildert, indem es diejelbe auf andre motorische Nerven reſp. Mus⸗ 
felfafern ableitet, jo erhält der Vorgang fein genügendes Verſtänd⸗ 
niß. Iſt alfo der Laut, den der Menjch zur Bezeichnung oder Kund⸗ 
gebung einer Sinnesempfindung und damit als den erften Aus» 
gangspunft der Sprache ausftößt, injofern eine Smterjection als er 
nur Ausdrud einer Erregung der Seele, eines durch den Sinnes- 
eindruck hervorgerufenen Gefühls ift, jo erklärt es fih, warum in 
den allermeiften Sprachen die primitiven Wurzelwörter Zeitwörter 
find, d. h. eine Bewegung, Thätigkeit bezeichnen. Denn die Be 
wegungen, Thätigfeiten, Einwirkungen der Dinge machen auf den noch 
ganz der Natur .anheimgegebenen Menjchen nothwendig einen viel 
größeren Eindrud und erregen daher auch viel ſtärker das Gefühl 
des Angenehmen und Unangenehmen, der Furcht, der Freude, der 
Ueberraſchung ꝛc. al3 die ruhenden Eigenjchaften der Dinge. 

Die Interjection it indeß noch jo wenig Sprache wie das Singen 
der Vögel (der Ausdrnd einer Gejchlechtstriebsempfindung) oder 
das Bellen der Hunde. Sie it an fih noch nicht einmal ein 
Wort, das mit andern Worten fich verfnüpfen und fo zur 
Erzeugung der Sprache verwenden ließe. Dazu wird fie nur 
duch einen innern Proceß der Seele, der mit dem orga= 
nifhen Proceſſe der Lauterzeugung Hand in Hand geht. Stein- 
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thal bezeichnet mit W. v. Humboldt biefen Proceß als eine „for- 
mende Thätigkeit“, eine „Formung“ des in den Wahrnehmungen 
(Sinnesempfindungen) gegebenen pfychiichen Stoffes, und fett dieſelbe 
mit Recht in eine „Sonderung und Berbindung in Einem”, in ein 
„Unterſcheiden“ des Ganzen von feinen Theilen und weiter des Dinges 
von jeinen Bewegungen und Zuftänden zc. Auf einen Proceß des Un— 
terſcheidens — das ebenjo fehr ein Sondern als ein Verknüpfen, 
weil ein Beziehen der Dbjecte auf einander involoirt — beruht nun 
aber, wie fi) zeigen wird, dag Bewußtſeyn oder vielmehr Bemwußt- 
werden; durch die unterjcheidende Thätigkeit werden die Sinnesem⸗ 
pfindungen zu Berceptionen und Borftellungen. Soll aljo die bloße 
Interjection zum Worte d. 5. zur Bezeichnung einer Vorſtellung 
‚werben, jo muß zuvor die Sinnesempfindung zum Bewußtſeyn ge- 
fommen und damit zur Borftellung geworden feyn, d. 5. erft wenn 
der Menih mit Bewußtjeyn den Laut als Aeußerung des durch 
den Sinneseindrud hervorgerufenen Gefühls ausftößt, wird die In—⸗ 
terjection zum Worte, das, wie eine Vorftellung mit der andern, fo 
mit andern Worten fich verbinden läßt nach Anleitung der durch die 
unterſcheidende Thätigkeit gejeßten Beziehungen zwijchen den Vorftel- 
lungen. Der nun zum Worte gewordene Laut, wie er vom Gefühle 
hervorgerufen worden, jo entjpricht er nothwendig dem Gefühle wie die 
Wirkung ihrer Urjache, wenigftens in der Seele deſſen, der ihn aus- 
gejprochen. Der Laut wird aber auch nom Sprechenden gehört, und 
dieſe Gehörsperception ruft ihrerfeits wiederum ein beftimmtes Ge- 
fühl hervor. Dieb Gefühl, weil e8 dem Laute und feinem Klange 
entipricht, entipricht nothwendig auch dem urfjprünglichen Gefühle, 
dag den Laut hervorgerufen. Beide Gefühle verſchmelzen daher mit 
einander, und daraus erklärt es fih, daß mit dem gehörten Laute 
zugleich die Vorftellung, die er bezeichnet, mittelft des mit ihm und 
mit ihr verbundenen gleichen Gefühls in ber Seele hervorgerufen, 
d. b. wie das Wort zum Repräfentanten der Borftellung, die Sprache 
zum Medium des Feithaltend und Reproducirens der Vorftellungen 
werden Tann. 

Iſt einmal auf diefe Weiſe das Wort zunächft zur Bezeichnung 
des Eindrucks einer einzelnen beſtimmten Erſcheinung entftanden, 
von einem einzelnen (bejonders ftarf oder fein empfindenden) Men- 
ſchen geformt, gebraucht und von den übrigen auf- und angenommen, 
jo bedarf es kaum noch einer bejondern Erklärung für den zweiten 
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leichteren Schritt, daſſelbe Wort zur Bezeichnung aller gleichen oder 
ähnlichen Ericheinungen, zur Begriffsbezeihnung zu verwenden. 
In der Kindheit des Menjchengejchlecht3 wird einerjeit3 die Indivi⸗ 
dualität der Einzelnen und ſomit die Differenz ihrer Empfindungen 
und Triebe viel geringer, die Gleichheit und Verwandtſchaft viel 
mächtiger fich geltend gemacht haben, und andrerjeit3 werden in 
noch jtärferem Maaße als bei unjern Kindern einzelne Wahrneh⸗ 
mungen und Vorſtellungen wie gewiſſe Verbindungen derjelben Ge- 
fühle der Ueberraſchung, der Freude, der Furcht, des Schredens 2c. 
hervorgerufen haben, Gefühle die fie ung nur noch in außerordent- 
lichen Fällen erweden. Gleichwohl giebt eg, wenn wir genauer zujehen, 
auch noch für ung feine einzige Wahrnehmung oder Vorftellung, die 
ung ſchlechthin gleichgültig ließe, die nicht mit einem wenn auch noch 
jo leilen Gefühle des Angenehmen oder Unangenehmen, der Sym- 
pathie oder Antipathie verfnüpft wäre. Auch für ung hat mithin 
das Wort noch eine entfernte Verwandtſchaft mit der Interjection 
und weiſt damit auf feinen erften Urſprung zurüd. Daß neben der 
Empfindung und dem ihr zugeordneten und daher von ihr erregten 
Triebe auch der urjprüngliche Trieb der Mittheilung jo wie der 
ebenfo natürliche Trieb, den Nebenmenfchen, zunächſt in Fällen der 
Noth und Hülfsbevürftigfeit, dem eignen Willen dienftbar zu machen 
oder zu gemeinjamer durch die gleichen Bedürfniſſe angeregten Thä- 
tigkeit aufzurufen, — ein Trieb, der ja auh in manden Thieren 
(3. B. den Ameijen) fich findet, — bei der Entitehung der Sprache 
wejentlich mitgewirkt habe, ift u. ©. ebenſo unzweifelhaft wie daß 
diejelbe überhaupt nur unter der Vorausfegung einer Mehrheit zu- 
ſammenlebender, durch enge Bande innerer und: äußerer Gleichheit 
des Naturell, der Zuftände, der Verhältnijfe 2c. verbundener Men- 
chen denkbar it. Der Menih ift von Natur d. h. gemäß feinem 
urſprünglichen Weſen und deſſen ebenjo urfprünglichen Bebürfniffen 
und Trieben, ein gejelliges Geſchöpf, und nur wenn man dieje jeine 
Naturbeftimmtheit, jeine Bedürftigfeit und ihre treibende Macht im 
Auge behält, fann man den Proceß jeiner leiblichen, pſychiſchen, 
geijtigen Entwidelung einigermaßen verjtehen. — 

Wir bilden ung keineswegs ein, mit den obigen Bemerfungen 
das Schwierige Broblem des Urjprungs der Sprache gelöft zu haben. 
Wir wollten nur den Standpunft andeuten, von dem aus u. €. das 
Dunkel, das die erften Stadien menſchlicher Eultur einhüllt, wenig- 
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ftend nad) der piychologiichen Seite hin ſich einigermaßen aufhellt 
(vgl. W. von Humboldt: Die Kawi-Sprache $. 9. ©. LXVIL 
W. Steinthal: Der Urſprung der Sprache, Berlin 1858, und: Cha- 
rakteriſtik der hauptjächlichiten Typen des Sprachbaus, 2. Aufl. 1860, 
©. 78ff.) — 

Zum Schluß unſrer phyſiologiſchen Erörterungen ftellen wir die 
Hauptmomente zufammen, welche als Beweife für das Wirken fpeci- 
fiſch piychifcher Kräfte und das Dafeyn der Seele aus den Refultaten 
der phyſiologiſchen Forſchung ſich ergeben. 

1) Die Phyſiologie vermag die Empfindung, die Perception, 
das Bewußtſeyn nicht nur nicht aus organiſchen Vorgängen zu er⸗ 
klären, ſondern ſieht ſich genöthigt, ein Etwas als mitwirkenden 
Factor anzunehmen, das ihrer Forſchung ſich ſchlechthin entzieht, alſo 
ein Etwas von nicht phyſiologiſcher, nicht organiſcher Natur. Iſt 
die Kraft, durch deren Wirken Empfindung, Perception, Bewußtſeyn 
entſtehen, feine phyſiſche, organiſche, ſondern eine von allen Natur- 
träften in ihrer Wirkungsweiſe verſchiedene Kraft, und kann doch 
feine Kraft ohne Stoff — ohne ein GSubftanzielles, ein Centrum, 
von dem fie ausgeht und dem fie injofern inhärirt, — beftehen und 
gedacht werden, jo muß auch für jene ſpecifiſch piychiiche Kraft ein 
Jolches Subjtantielles angenommen d. h. es muß der Seele eine vom 
Organismus unterfchiedene Eriftenz und Qualität beigemefjen werden. 

2) Die Thatjache, daß jede Nervenreizung, auch nachdem fie 
von.den peripheriichen Theilen des Leibes zum Gehirn gelangt ift, 
nicht unmittelbar jondern erſt nach Verlauf einer wenn auch kurzen 
Zeit empfunden (pereipirt) wird, bemweilt, daß die Nervenreizung 
durch einen bejondren Act (der Seele) erſt zu einer merkbarer Em- 
pfindung umgejegt wird. 

3) Die Conjtruction des Nerveniyftems zeigt augenfällig, daß 
das Gehirn al3 Centrum defjelben beftimmt ift, einer das Ganze 
des Organismus dirigivenden Kraft (der Seele) zum Sit und Me- 
dium ihres Wirkens zu dienen. 

4) Die morphologifche Thätigfeit, durch welche der Körper feine 
bejtimmte Geftalt und Gliederung erhält, kann nicht der Lebenskraft 
allein und noch weniger den allgemeinen phyſikaliſchen und chemi- 
ihen Kräften der Natur, fondern nur einer von ihnen verjchiedenen 
Kraft (der Seele) zugeichrieben werben. 

5) Nicht durch Die Gefichts- und Muskel: und Tajtempfindungen, 
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‚andern such sine Ne mieriheibenne. uerigleichenie . beurtheilenite 


5 Tas Zehen mit dem blinuen Aeck beweiit. ug das Sehen 
von Tingen überhauot feine blaije Seruhieonmmiintung dt, Reunler 
auf dent der Minuirfinng Ber Nerven zwar beitirienter, aber mit 
Seele beruft. 

+ Tie auch ohutologũch anerkannte Thatiache. vu von der 
jondre Thätigkeit der Seele urüdgerüßet werben. 

“ Zer Umteridied der iogenannter Rachbilder wor den Ge 
rihtävercentisnen beweitt zu voller Evidenz, da& die reine Simes 
empfndung und die bewunte Zurmesemprutung vie KRexcertien 
met verihiedene Tinge find, und dab Die Verceptionen wie Die Er- 
sen Act der Seele entitehen. 

9, Zarelbe ergiebt Ad aus den phyiologiſchen Ermittelungen 
a, über den Stärlegrad der einzelnen Nerventeizung, der erforder: 
lich it wenn eine merfbare Enwiindung d. 6. eine Perception entſtehen 
joll, wie b, über dad Maaß des UnterihiedS Zweier Rewenreinm- 
gen Empfindungen, welches gegeben jeyn mu, wenn der Unterſchied 
von und bemerft werden toll, — woraus folgt, dag wir überhaupt 
nur Unteridyieve percipiren, d. h. daB alle Perception durch das 
rein piychiſche Unteriheidungsvermögen der Eeele vermittelt if. 

Endlich 10, die Seele und ihre ‚zähigfeiten entwideln ji zwar 
Hand in Hand mit dem Körper, aber nur bis zu einem gewiſſen 
huntte, --- bis zu dem Zeitpunfte, in welchem der Körper feine volle 
Ausbildung gewonnen hat. Möge man diefen Punkt in den Anfang 
bez „yünglings- oder Mannesalters, in das zwanzigjte oder dreißigfte 
„jahr jegen phyſiologiſch muß er in das reifere Jünglingsalter gefegt 
werden, nach der materialiftiichen Hypotheje müßte diefer Punkt 
nothwendig zugleich den abjoluten Höhepunkt der Entwidelung aller 
ſeeliſchen Kräfte bezeichnen. Aber thatjächlich ift dieß nicht der Fall. 
Berftand und Vernunft, Willens: und Thatfraft beginnen erft mit. 
dem Jünglingsalter einen höheren Flug der Entwidelung (und daf- 
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jelbe gilt vom Gefühl und der Phantaſie), und erreichen erit nad 
dem Eintritt des Mannesalters ihre volle Ausbildung und Stärke. 
Dieß gegenfeitige Verhalten beweift, daß die Seele zwar des Leibes 
bedarf und daher erft nach der vollen Ausbildung dejjelben fich 
feiner voll und ganz bedienen fann um mitteljt jeiner auf den Höbe- 
punkt ihrer eignen Entwidelung zu gelangen; aber eben darum kön⸗ 
nen die Höhenpunfte der beiderjeitigen Entwidelung nicht zujam- 
menfallen, aljo auch Seele und Leib nicht identisch jeyn, nicht wie 
Kraft und Stoff, Junction und Organ fi zu einander verhalten. — 


15 


Bweiter pfychologifcher Theil, 


Erſter Abſchnitt. 


Das Bewußtſeyn, der Ausgangs- und Mittelpunkt der 
Pſychologie, in ſeinem Grund und Urſprunge. 


So wenig Phyſiologie und Pſychologie ſich ſcheiden laſſen, ſo 
gewiß vielmehr von der tiefer dringenden phyſiologiſchen Forſchung 
die gewichtigſte Beihülfe der Pſychologie zur Löſung ihrer Aufgaben 
bereits geleiſtet und weiter zu erhoffen tft, jo gewiß find doch Phy- 
fiologie und Pſychologie keineswegs identiſch, jo wenig wie Leib 
und Seele. Das hat fi) uns bereits aus den Rejultaten der phy- 
ſiologiſchen Forſchung felbt ergeben. Mit Recht dringt daher TH. 
Jouffroy in feinem geiftreihen Memoire sur la distinction de la 
psychologie et de la physiologie (Paris, 1842) auf eine beftimmte 
Begränzung beider Forjchungsgebiete, indem er ausführt: rein pſy⸗ 
chiſch und pſychologiſch jeyen alle, aber auh nur alle die Vor— 
gänge, Momente, Acte oder Zuftände, deren wir ung Far oder un- 
far bewußt find oder bewußt geweſen find oder bewußt wer- 
den können; alles Uebrige gehöre der Phyfiologie an. Das Be- 
wußtjeyn ift für ung in der That das jo wejentliche, fundamentale, 
ausichließlihe Kriterium ſpecifiſch ſeeliſchen Lebens, daß wenn 
uns dieß Kriterium fehlte, von Leib und Seele gar nicht die Rede 
jeyn könnte. Nur weil wir ein Bemußtjeyn haben und mittelft 
jeiner an den Thieren Erjcheinungen, Bewegungen, Acte erfennen, 
ähnlich denjenigen, die wir an ung jelbjt, weil wir ung ihrer be- 
wußt find, für Acte und Neußerungen der Seele erachten, legen 
mir den Thieren eine Seele bei, wenn wir aud Anfland nehmen 
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ihnen in demjelben Sinne Bewußtſeyn zuzugeftehen in welchem wir 
es befigen. 

Demgemäß haben wir bisher in dem erften phyſiologiſchen 
Theile unjrer Abhandlung zunächſt nachzuweiſen gefucht, daß das 
Bewußtſeyn auf feine Weile aus bloß phyfiologiihen (organijchen) 
Vorgängen hergeleitet werden könne, Seele und Leib vielmehr nicht 
bloß functionell, fondern jubitantiell von einander zu unterjcheiden, 
und demgemäß die Seele troß ihrer innigen Einigung mit dem 
Körper doch für ein befondres Weſen (als ein Centrum bejondrer 
Kräfte) zu erachten ſey. . Wir haben weiter zu zeigen gejucht, worin 
der Unterſchied beider, d. h. der Unterjchied der ſpecifiſch feeliichen 
Kräfte von denen der materiellen Atome, deren organische Verbin- 
dung den Leib bildet, beftehe, und wie demgemäß das Verhältniß 
zwiſchen Leib und Seele, das Band der Wechſelwirkung, das fie 
verfnüpft, zu fallen ſey. Wir haben insbefondre die phyfiologifchen 
Bedingungen der feelifchen Functionen ‚und namentlich des Bewußt—⸗ 
jeyns erörtert, und Alles in Betracht gezogen, was zunächſt ohne 
Bewußtfeygn von und mit der Seele geichieht, was aber — wie fich 
noch näher zeigen wird — gejchehen muß, wenn das Bemußtjeyn 
zu Stande kommen fol und was mit dem entitandenen Bemwußtjeyn .. 
zum Theil ſelbſt Inhalt defjelben wird. — 

Demselben Principe gemäß beginnen wir jegt den zweiten fpe- 
cifiſch-pſychologiſchen Theil unfrer Abhandlung mit der Frage nad) 
dem Wejen, Grund und Urſprung des Bewußtſeyns. Wie von ihr 
die phyfiologifchen Erörterungen, ſoweit fie einen Theil der Piycho- 
logie bilden, ausgehen mußten, um zunädhft feftzuftellen, daß Die 
Trage phyſiologiſch fih nicht löſen laſſe, jo beginnt nothmwendig 
mit ihr die Piychologie, ſoweit fie von der Phyfiologie zu jcheiden 
ift. Denn fie ift zugleich die Cardinalfrage, von deren Entjchei- 
dung nicht nur unfer pfychologisches, fondern all unſer Wiffen nad) 
Form und Inhalt wie nad) Sinn und Bedeutung, Werth und 
Wahrheit feines Inhalts abhängt. Erſt wenn wir erfannt haben, 
worauf das Bewußtſeyn beruht, können wir willen, was wir an 
unjerem Wiſſen jelbft haben. Erft von jener Erfenntniß aus er- 
halten die Refultate der Selbftbeobadhtung, auf welche vornehmlich 
die Piychologie ſich ftüßt, wie die Schlüffe, Folgerungen, Hypothefen 
die fich auf fie gründen laſſen, ihr richtiges Licht und den Maßftab 
ihrer -Beurtheilung. Denn diefe Rejultate wie alle Ergebnifje der 
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wiſſenſchaftlichen Forſchung können ja nur gewonnen werden da⸗ 
duch, daß fie Inhalt des Bewußtſeyns werden, jind alfo von der 
Art und Weile, wie und wodurd Etwas zum Inhalt des Bewußt- 
jeyns wird und das Bewußtieyn ſelbſt zu Stande kommt, in jeder 
Beziehung bedingt und beitimmt. Wir haben daher dieſe Funda⸗ 
mentalfrage, die im Grunde den Ausgangspunkt jeder philojophi- 
ichen Forſchung bildet, vielfach bereit3 in andern Schriften erörtert 
"vergl. Syftem d. Logik, ©. 60 }. Compend. d. Logif ©. 19 f. 
Glauben und Willen xc. ©. 43 ff.); aber ihre volle Erledigung Tann 
jie doch nur in der Pigchologie finden. — 

Schon der Stellung der Frage jelbit tritt indeß ſofort ein Ein- 
wand entgegen. Die bloße Vorausjegung, daß Grund und Ur- 
iprung des Bewußtjeyns ſich erkennen laſſe, jcheint einen Wider- 
jpruch zu involviren. Denn, jagt man, um den Urjprung unſres 
Bewußtſeyns ermitteln zu können, müßten wir aus unjerm Be- 
wußtjeyn gleichjam herauszutreten, der Unbemwußtheit und der Mittel 
ihrer Aufhebung ung bewußt zu werden, aljo ein Bewußtſeym vom 
Prius jeiner Eelbit, ein Bewußtfeygn vor allem Bemwußtjeyn zu 
gewinnen vermögen, — was ojtenbar unmöglich, eine contradictio 
in adjecto jey. In der That leuchtet ein, daß wir von nichts 
Kunde erhalten, von nichts willen können was außer oder vor 
unſer Bewußtſeyn in den Zuftand der Bemwußtlofigfeit fällt, daß 
vielmehr Alles und Jedes bereits Inhalt unfres Bewußtſeyns ge- 
worden ſeyn muß, aljo daS Dajeyn des Bewußtſeyns voraus⸗ 
jegt, wenn überhaupt von ihm die Rede feyn fol. Allein daraus 
folgt doch nur, daß allerdings das Bewußtſeyn jelbft, ja ſogar 
das Bewußtſeyn des Bewußtſeyns bereits entftanden jeyn muß, 
bevor nach jeinem Urſprung gefragt werden fann, und daß 
es daher ſchlechthin unmöglih ift, die Entſtehung unſres Be— 
wußtſeyns unmittelbar, durch directe Wahrnehmung oder 
Beobachtung zu erkennen. Keineswegs aber folgt, daß wir nicht 
mittelbar, durch Schlüſſe und Folgerungen aus That— 
ſachen des Bewußtſeyns, etwas darüber auszumachen vermöchten. 
Daraus z. B., daß keineswegs Alles und Jedes von jeher im Be— 
wußtſeyn vorhanden iſt noch ſtets darin bleibt, daß vielmehr — 
auch nachdem wir längſt ein Bewußtſeyn unſrer ſelbſt und der Au- 
ßenwelt gewonnen haben — uns Bieles doc erſt zum Bewußtſeyn 
kommt, werden wir nit Recht ſchließen dürfen, ja jchließen müj- 
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fen, daß das Bewußtſeyn feinen Inhalt durch irgend eine Thätig- 
feit oder Bewegung erft empfängt, und alſo jelbit auf einer Bemwe- 
gung oder Thätigfeit beruhen müfje: denn ein Bewußtſeyn ohne 
allen Inhalt, ein Bemußtjeyn von nichts, wäre fein Bewußtſeyn. — 
Jener Einwand beweilt mithin nur, daß die fpecifiich piychologifche 
wie alle wiſſenſchaftliche Forihung die Erkenntnißtheorie und insbe⸗ 
jondre den erſten ſelbſtändigen Haupttheil derjelben, die Logik, vor- 
ausfegt, wenn auch wiederum Logik und Erkenntnißtheorie mur 
auf den Wege piychologiicher Forſchung feitgeftellt werden können. 
Denn alles Schließen und Folgern gründet ſich auf die logiſchen 
Geſetze unſres Denkens und ift nur gültig, wenn diefe Geſetze gelten 
und wenn und ſoweit e3 ihnen entſpricht (Vgl. Glauben u. Wiſſen 
©. 4 ff.) — 

Das Wort Bewußtſeyn wird ſprachlich in verfchiedenem Sinne 
gebraucht. Wir fagen von einem Menfchen, der in Ohnmacht ge- 
fallen, er jey ohne Bewußtjegn, und meinen damit, daß er nicht 
nur von ſich und feinem Zujtande wie von feiner Umgebung nichts 
wiſſe, jondern auch Feine Empfindungen, Gefühle, Wahrnehmungen, 
Borftellungen habe. Wir unterjcheiden den Zuftand der Ohnmacht 
von dem des Schlafes. Gleichwohl ſprechen wir nicht nur dem 
Schlafenden, fondern auch dem Träumenden, ja dem Nachtwandler 
— der umbergeht, fih anzieht und allerlei Andres verrichtet — das 
Bewußtſeyn ab. Der Schlafende, Träumende ift aber offenbar Ffei- 
neswegs ohne ale Empfindungen, Gefühle, Vorftellungen. Im 
Schlafe jcehwindet vielmehr nur das Bewußtſeyn unſres eignen ge- 
gebenen (objectiven) Zuftandes und der uns umgebenden (objectiven) 
Außenwelt: wir willen nur nicht, daß wir fchlafen und was um 
ung herum vorgeht. Sindem wir einichlafen, verwirren und ver- 
dunfeln ſich diefe objectiven auf der Wahrnehmung beruhenden 
Boritelungen und verjchwinden jchlieglih ganz aus dem Bemußt- 
ſeyn, um den jelbfterzgeugten jubjectiven Vorftellungen des Traums 
Plag zu machen. Xebterer aber find wir uns ebenſo wohl bewußt 
wie der Gedanfen- und Phantafiebilder, die im wachen AZuftande 
unſre Seele beichäftigen: fonjt fünnten wir uns ihrer beim Erma- 
hen nicht erinnern. Vom Schlaf und Traum unterjcheiden wir 
wiederum jene Zuftände leidenjchaftlicher Erregung, in denen ein 
gewaltiger Affect unjre Seele ergreift und uns zu Handlungen ver: 
anlaßt, ohne daß wir willen was wir thun. Auch in diefen Fällen 
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ipreden wir vom Schwinden des Bewußtſeyns und entjchuldigen 
die That mit ihrer Unbewußtheit. Und doch haben wir in ſolchen 
Zuftänden nicht nur Empfindungen und Gefühle, jondern auch Per⸗ 
ceptionen und Wahrnehmungen: wir fehen und hören, und wiflen 
jehr wohl, mit wem wir es zu thun haben. Nur die Borftellung 
von unjerm eignen Thun und Laſſen jcheint fo ſchwach und unbe» 
ftimmt, daß wir ung defjelben gar nicht oder doch nur mit einer 
an völlige Dunkelheit gränzenden Unklarheit bewußt find. — 

Man hat daher gemeint, daß das Bewußtſeyn weder auf einer 
bejondern Kraft oder Thätigfeit noch auf einem bejondern Zuſtande 
oder einer habituellen Eigenjchaft der Seele jelbit beruhe, jondern 
nur eine befondre, die einzelnen Empfindungen, Gefühle, Wahr⸗ 
nehmungen, Borftellungen begleitende, mit ihnen entjtehende und 
ſchwindende Bejtimmtheit oder Eigenthümlichkeit derjelben jey, indem 
mit einem gewiſſen Höhegrade der Intenſität einer Empfindung, 
Perception, Vorftellung von jelbft das Bewußtſeyn derjelben jich 
einftelle: daS Bewußtjeyn beruhe aljo nur auf einem quantitativen 
Unterfchiede der einzelnen Empfindungen, Gefühle, Vorſtellungen 
(Benefe: Lehrb. d. Pſych. 2. Aufl. 8. 57).) Da e8, wie wir ge- 
jehen haben, ermwiejen ift, daß in der That jede Empfindung, jeder 
Sinneseindrud, jedes Gefühl, einen gewiſſen Grad der Intenſität 
erreiht haben muß, um uns bemerkbar zu werden d. h. in's Be- 


*) Auch Herbart ſcheint im Wefentlichen derfelben Anficht zu feyn, wenn 
er zwiſchen „In's Bewußtjeyn kommen“ und „ven Gegenftand ausmachen deſſen 
man ſich bewußt wird‘ unterjcheiden will, indem er meint: das Geräufch bes 
Meeres, das wir vernehmen und das doch nur aus dem ſchwachen unvernehm- 
baren Geräuſche jeder einzelnen Welle befteht, entfpringe aus der Summe vieler 
einzelner ‚Heinen Borftellungen‘ (Sinnesempfindungen): dieſe müßten body eben⸗ 
falls „in's Bewußtſeyn fommen‘‘, weil wir uns fonft des ganzen Geräufches nicht 
bewußt werden könnten; dennoch werben wir uns ihrer als einzelner nicht be— 
mußt: obwohl alfo jede einzelne in's Bewußtſeyn kommt, bildet Doch nur die 
Summe berjelben den „Gegenſtand“, deſſen wir uns bewußt werben (Pſychol. 
als Wiſſenſchaft I, 55 f.). Nah H. treten ſonach zwar auch die fchwachen Em- 
pfindungen (Borftelungen) in's Bewußtfeyn, aber nur die ftarfen werden „Ge— 
genftand‘ bes Bewußtſeyns und nur ihrer werden wir und wirklich (actu) be- 
wußt. Kurz auch nach ihm erjcheint das Bewußtſeyn an die „Vorſtellung“ als 
jolche gefnüpft, indem er ausdrücklich erklärt: „won der Stärke ober von ber 
Neuheit, überhaupt von den Umftänden, unter denen eine Vorſtellungsreihe auf 
die andre Einfluß hat,‘ hänge das Bewußtwerden berjelben ab. 
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mwußtjeyn zu gelangen, jo fünnen wir dieje Auffaſſung der Sache 
nicht ohne Weiteres zurüdweilen. Und demgemäß werden wir nicht 
umhin fünnen, das Verhältniß der Empfindung zum Bemwußtjeyn, 
auf das wir jchon vielfach hingewiejen worden find, des Näheren 
in Betracht zu ziehen. Wir fallen dabei den Ausdrud „Empfin- 
dung” in dem weiteren Sinne, in weldem er nicht nur alle Sin- 
negeindrüde, jondern auch alle Gefühle, und nicht nur die Gemein- 
gefühle, die Schmerz: und Luftgefühle, die Stimmungen ꝛc. jondern 
auch alle ſpecifiſch-ſeeliſchen Gefühle, die Selbftempfindungen der 
Seele von ihren eignen Zuftänden, Bewegungen, Thätigfeiten ıc., 
unter ſich begreift, d. h. wir fallen die Empfindung in dem wei- 
teren Sinne, in welchem fie zufammen mit dem Triebe bei allen 
befeelten Weſen (Thieren wie Menſchen) als Medium und Aus- 
gangspunkt alles ſeeliſchen Lebens der Seele erjcheint. — 

Wir haben gejehen, die Phyfiologie vermag uns nicht zu ſa— 
gen, was die Empfindung ift noch wie fie entiteht. Sie muß viel- 
mehr einräumen, daß zur Nervenreizung noch ein unbefanntes Et— 
was binzutreten müfje, wenn fie zur (bemußten) Empfindung wer- 
den ſolle. Dieß Etwas ift aljo ohne Zweifel ein Act der Seele und 
jomit Object der piychologifchen Forſchung. Allein auch der Piycho- 
logie iſt es keineswegs gelungen, nähere Aufflärung darüber . zu 
gewinnen; auch fie muß die Empfindung hinnehmen als die piycho- 
logiſche Grundthatjache, die zwar Jeder kennt, weil fie eben That- 
fache des Bewußtſeyns ift d. h. jedem Bewußtſeyn als jein Inhalt 
fi aufdrängt, deren Grund und Wejen aber der wiljenjchaftlichen 
Forſchung jo völlig fich entzieht, daß wir nicht einmal eine Nomi- 
naldefinition von ihr zu geben vermögen. Wir können zwar wohl 
jagen: die Empfindung jey eine Uebertragung der Nervenreizung 
auf die Seele, eine Affection der Seele durch die Erregung des Ge- 
hirns, eine Aufnahme derjelben in die Seele, aber abgejehen davon 
daß wir nicht willen, was die Gehirnerregung ift noch wie fie auf 
die Seele fich übertragen fann, jo wäre damit doch nur Idem per 
idem, Unbekanntes durch Unbekanntes definirt. Denn wir willen 
nicht, was eine Affection der Seele ift, wie und wodurch fie zu 
Stande kommt, was mit oder von der Seele gejchieht wenn fie affi- 
cirt wird oder eine Nervenreizung in fih aufnimmt. Wir können 
fie al$ eine Bewegung oder ein Bemwegtwerden, eine Thätigkeit oder 
Action der Seele fallen, fie wenigftens darauf zurüdzuführen fuchen. 
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Aber die allgemeine Borftellung der Bewegung oder Thätigfeit, — 
abgejehen davon daß wir auch von ihr feine Definition zu geben 
vermögen — dedt nicht den fpecifiihen inhalt unſres Bewußtſeyns, 
den wir mit dem Wort Empfindung bezeichnen. Auch fcheint bie 
Empfindung vielmehr der Anlaß zu Bewegungen der Seele zu ſeyn 
als jelbit von einer Seelenbewegung herzurühren. Die Viychologie 
muß ſich daher begnügen, nad) dem Grunde zu forfchen, weßhalb 
wir Grund und Weſen der Empfindung nicht zu ermitteln ver- 
mögen. — 

Der Grund davon liegt nun aber einfach darin, daß die Em- 
pfindung die Borausjegung, die conditio sine qua non des Be- 
mwußtjeyng ift und daß wir von nichts wiſſen können, was nicht 
irgend wie Inhalt unjres Bewußtſeyns zu werden vermag. Wie 
wir auch die Sadje faffen mögen, ob wir annehmen, daß die ein- 
zelne Empfindung bei gehöriger Stärfe unmittelbar das Bewußtſeyn 
ihrer ſelbſt mit fi) führe und daß ſomit legteres nur ein inhärt- 
rende3 Moment der Empfindung jey, oder ob wir das Bewußt- 
werden der Empfindungen von einer bejondern Kraft und Thätig- 
teit der Seele herleiten, — immer ift es die Empfindung, welche 
den primitiven Anhalt des Bewußtſeyns bildet. Seit Ariftoteles 
bat die Piychologie behauptet und immer wieder nachgemwieien, daß 
alle unſre Vorftellungen, Begriffe, Ideen ꝛc., kurz Alles was wir 
von der Außenwelt und unferm eignen Weſen willen, im legten 
(elementaren) Grunde auf der Empfindung, insbejondre auf ber 
Sinnesempfindung und der Gefühlsperception — auf dem foge- 
nannten äußern und inneren Sinne, — beruhe oder doch mur mit- 
teljt ihrer ung zum Bewußtſeyn komme. Selbſt Plato und feine 
Nachfolger haben anerkennen müfjen, daß die jogenannten apriori- 
ihen, der Seele angeborenen Seen, Begriffe, Principien, Geſetze 
und Normen (Kategorien), wenn auch nit aus der Erfahrung 
ſtammen, doch nur mittelft der Erfahrung, d. h. unter Voraus⸗ 
jegung bereit3 vorhandener bewußter Empfindungen und Gefühle, 
Wahrnehmungen und Anjchauungen, in’3 Bewußtſeyn gelangen 
.fönnen. Auch wir behaupten apriorische Elemente unfres Dentens, 
Erkennens und Wiffens; aber auch mir müſſen erklären, daß es 
gegen die unzweifelhafteften pſychologiſchen und phyfiologijchen That- 
ſachen verftößt, wenn man dieje Elemente zugleich mit einem aprio- 
riihen, unmittelbaren, primitiven Bewußtienm ausftattet. Weberall 
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zeigt fich vielmehr, daß Vieles in der Seele wie außer ihr vorhan- 
den jeyn kann, von dem wir unmittelbar Tein Bewußtſeyn haben, 
das uns vielmehr, oft nur auf weiten Ummegen des Experiments, 
des Schließend und Folgerns, erit zum Bewußtſeyn Tommt. Und 
Jeder weiß aus eigner Erinnerung und kann es ſich durch alle Kin- 
der und Erwachſene beitätigen laffen, daß wir von Dem, was feit 
Plato jeweilen für ein aprioriiches Beſitzthum der Seele erflärt 
worden ift, urſprünglich ſchlechthin nichts willen, ja daß es vielen 
Menichen zeitlebens nicht zum Bewußtfeyn kommt. — 

Es bieße daher u. E.-Eulen nach Athen tragen, wollten wir 
von Neuem darthun, daß es jchlechthin feinen angeborenen In— 
halt des Bewußtſeyns giebt. Dann aber brauchen wir auch 
nicht bejonders darzuthun, daß die Empfindung im weitern Sinne 
die conditio sine qua non des Bewußtſeyns if. Es genügt der 
Nachweis, den wir fpäter liefern werden, daß die Sinnesempfin- 
dung und Gefühlsperception das Medium und ben elementaren 
Stoff aller unſrer Vorftellungen, Begriffe und Seen bilden. Es 
genügt bier, darauf binzumeilen, daß ein Menich ohne Geſicht, Ge- 
bör, Geruh, Geihmad und Taſtſinn Fein Menſch feyn würde. 
. Denn er würde feine Perception von Dingen außer ihm, alio feine 
Borftellung von einer Außenwelt und mithin auch nicht von einer 
Innenwelt (von feinem eignen Leben und Weſen), mithin fein Be- 
wußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn zu gewinnen vermögen; er würde 
vielmehr nur ein dumpfes Triebleben führen etwa wie eine Aufter 
und faum wie eine Aufter, jondern wie eine Pflanze. Es genügt 
dafür die notoriihe Thatjache anzuführen, daß imbecill geborene 
oder gewordene Menfchen, d. h. Menfchen, deren Empfindungs- und 
Perceptionsvermögen infolge von Gehirnkranfheit kaum nocd der 
Erregung fähig ift, feine Spur von Bewußtfeyn zeigen, fondern in 
der That nur vegetiren, ja daß jonft gejunde, aber blind- und taub- 
geborene oder auch nur taubjtumme Kinder in fait gleicher thieri- 
ſcher Dumpfheit verharren, wenn ihnen nicht durch eine Fünftliche 
Erziehung und Unterweifung der Mangel diejer jogenannten höhern 
Sinne erjegt wird. Daraus ergiebt fih, daß der Taftjinn, der . 
Geihmads- und Geruchsfinn und alle jogenannten Gemeingefühle 
für fih allein zur Entſtehung und Entwidelung menschlichen Be- 
wußtſeyns nicht genügen, daß mithin nicht jede beliebige Smpfin- 
dung zu menjchlihem Bewußtſeyn führt. 
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zelnen Fällen drängt fi uns auch ber Unterſchied beider ':unab» 
weisbar auf. Beim Anblic eines blendenden Lichtes, bein Hören 
eines ſcharfen, Fragenden Tons, einer jchretenden Disſonanz, Web 
gert fih das Gefühl des Unangenehmen bis zum enticjtebewen 
Schmerzgefühle. Mag dafjelbe immerhin nur auf einer zu heftigeh 
Heizung unfres Gefichts- und Gehörsnerven beruhen; jebenfallß 
leuchtet ein, daß das bloße Maaß ber Nervenreizung je nach feiiie 
Verſchiedenheit nur darum eine fo verjchiedene Wirkung hervorrufen 
fann, weil diefe quantitative Differenz die Seele verſchieden afficket 
d. h. weil die Seele nicht bloß die qualitative, fondern auch Di. 
quantitative Verfchiebenheit der Sinnesempfindungen fühlt. Quali 
tativ tft und bleibt jede Gefichtsempfindung eine Geſichtsempfi— 
dung, möge fie ſtark oder ſchwach, angenehm oder unangeneh fee: 
Wenn daher au das fie begleitende Gefühl des Unangenehmen 
überall nur auf einer übermäßigen Stärke derjelben beruhen Tolle 
— was feinesweg3 erwieien, jondern nad) den vorliegenden The 
ſachen für viele Fälle unannehmbar iſt, — fo wäre es boch immet 
ein von der Sinnesempfindung als foldher (ihrer Qualität nad) 
verſchiedenes Gefühl. Beſteht dieſe Verſchiedenheit tro ber we 
mittelbaren Einigung beider, jo ift damit der Grund nachgewieſen 
warum wir, bald beftimmter bald unbeftinmter, ein Gefühl. band 
haben, daß wir eine beftimmte Sinnesempfindung nicht nur haben 
ſondern daß fie auch von andern verſchieden iſt. 

Wie dieß Gefühl entſteht, wiſſen wir wiederum nicht und * | 
ung aus dem oben bargelegten Grunde wohl ftetS dunkel bleiben, 
Dagegen leuchtet von felbft ein, ohne jenes Gefühl würden wir wie 
ein Bewußtſeyn darüber gewinnen können, dab wir es find -bie 
empfinden. Alle unſre Empfindungen würden bloße Empfindungen, 
bloße von außen ber Seele zufließende und daher auch nur äußev⸗ 
lih ihr anhaftende Beitimmtheiten (Affectionen) bleiben, wenn: fie 
nit zugleich Selbftempfindungen der Seele wären. Das aber 
werben fie mır dadurch, daß der Proceß ihrer Entftehung, das eigne 
Thun und Leiden der Seele dabei, ihr durch ein Gefühl fih kunb⸗ 
giebt. Damit erhält die Seele zugleih Kunde, nicht nur, daß Tte 
es ift die empfindet, alfo nicht nur von der Eriftenz und reip. Bes 
ftimmtheit ihrer Empfindungen, jondern auch daß fie nicht allein und 
jelbftändig die Empfindungen erzeugt. Eben darum aber ift bie 
Selbftempfindung richtiger als Selbitgefühl der Seele zu bezeichnet. 
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Denn ſie iſt eben eine Kundgebung, ein Afficirtwerden der Seele 
von ihrem eignen Thun und Leiden; und ſolche Affectionen be- 
zeichnet der Sprachgebrauch gemeinhin mit dem Ausdrud Gefühl. 

Könnten wir uns fonach ohne diejes Selbftgefühl, das die ein- 
zelnen Empfindungen und Gefühle begleitet, derjelben niemals als 
unjrer Empfindungen bewußt werden, und muß andrerfeits ihr 
Entjtandenjeyn fich der Seele doch irgend wie anfündigen, wenn fie 
ung überhaupt zum Bewußtſeyn kommen follen, jo ift offenbar das 
Selbitgefühl eine der nothwendigen Bedingungen des Bewußtſeyms. 
Darum und weil in ihm eine Art von Kunde über die entftandenen 
Sinnesempfindungen liegt, indem eben beim Sehen, Hören 2c. wir 
zugleich auch fühlen daß wir jehen, hören 2c., hat man das Gelbft: 
gefühl mit dem Bewußtſeyn verwechlelt und gemeint, daß jede Em- 
pfindung, wenn fie nur ftarl genug ſey, von felbjt des Bewußtſeyn 
ihrer jelbit mit fih führe. Allein das ift eine Verwechſelung wohl 
zu unterfcheidender Begriffe, welcher die Thatjachen entjchieden mwider- 
Iprechen. Schon der Sprachgebrauch unterjcheidet feit und beftimmt 
zwiſchen Selbftgefühl und Selbitbewußtjeygn. Und in der That muß 
ja das GSelbitgefühl ebenjo wie jede einzelne Empfindung uns erſt 
zum Bemwußtjeyn kommen, ehe von ihm die Rede ſeyn kann, iſt alfo 
an und für ſich noch nicht Bewußtſeyn. Wir haben es vielmehr 
fortwährend ohne uns jeiner fortwährend bewußt zu jeyn, wogegen 
wir uns unſres bewußten AZuftandes, alſo des Bewußtſeyns felber, 
auch fortwährend bewußt find. Ebenfo haben wir ftarfe wie ſchwache 
- Sinnesempfindungen und Einzelgefühle, ohne ung ihrer ftet3 und 
unter allen Umjtänden bewußt zu ſeyn. Dafür zeugen eine Anzahl 
unwiderſprechlicher Thatjachen. 

Wir erinnern zunächſt an die phyſiologiſch feitgeftellte Thatfache, 
deren wir oben (©. 175) bereit gedacht haben. Wenn wir nad) 
Helmholg an den jogenannten Nachbildern einzelne Punkte, Züge, 
Beftimmtheiten bemerken, die ung an den Urbildern (beim Anblid 
des Gegenitandes) wegen Mangel3 an Aufmerkjankeit nicht zum 
Bewußtjeyn gefommmen, jo leuchtet ein, daß dieje Einzelheiten, obwohl 
beim Sehen nicht bemerkt, do empfunden feyn mußten: denn 
jonft Fönnten fie offenbar an den Nachbildern weder erjcheinen nod) 
bemerkt werden, — ein fchlagender Beweis, daß die Empfindung als 
jolde in der erforderlichen Stärfe da ſeyn kann und doch nicht dag 
Bewußtſeyn mit fich führt. Wir erinnern ferner an die zahlreichen 


aljo keineswegs eine vorhandene ftarfe oder ſchwache Empfindung 
oder Borftellung, fondern nur der Un terſchied zwilchen dem er⸗ 


nur bemerken, wenn wir die beiden Zuftände, den vergangenen Zi 

ftand des Hörens in ber Grinnerung unb ben gegenwärtigen Bir 

heben des Nichthörens, mit einander vergleichen (von einander unter⸗ 
). — 

Diefen Thatſachen gegenüber erſcheint die Benele- Herbartfie 
Annahme, daß die Empfindung bei geböriger Stärke das Bewuſe 
jeyn unmittelbar mit fi führe, ſchlechthin unhaltbar. 

Me mit den Simchepfnbungn, eben u wit ib u 
den Gefühlen im engeren Sinne, d. h. mit den Affectionen ber 
durch ihre eignen pſychi ſchen Zuftände, Triebe, Bemepungen, hr 
tigfeiten. Eine genauere Selbftbeobadhtung zeigt, daß bie —5 
der Zuneigung und Abneigung, der Liebe und des Haſſes, der Zu⸗ 
friedenheit und Unzufriedenheit, der Sehnſucht, des verlaugens, der 
Reue, des Neides und Aergers u. ſ. w. keineswegs unmittelbar 
(ſtets und überall) vom Bewußtjeyn begleitet find. Zuvörberft zrüf 
fen auch fie, wie alle durch den Organismus vermittelten . 
dungen, immer ſchon entftanden jeyn ehe fie ung zum Bewußtſeyn 
fommen. Und wie ihr Entitehen, jo ift auch ihr Fortbeitehen völlig 
unabhängig von unjerm Bewußtſeym. Das Gefühl der Zuneigung, 
ber Liebe entwidelt ſich nicht nur oft aus ſchwachen Anfängen, zu 
großer folgenreicher Stärke, ohne daß wir ung feiner bewußt werbeg, 
fondern es bleibt auch und verfnüpft uns mit dem Freunde, Dem 
geliebten Weibe, ohne daß wir fortwährend ein Bewußtiegn non 
ihm haben. Wer behauptet, daß das Gefühl der Liebe, wenn..e8 
nur ftark genug jey, jtet3 auch von jelbft das Bewußtjeyn mit ſich 
führe, muß annehmen, daß die Liebe immer wieder von Neuem ent⸗ 
ftehe, wann wir uns ihrer wieder einmal bewußt werden. Dem 
widerjpricht aber das Bewußtſeyn ſelbſt, das Kar und beitimmt ba 
Gegentheil ausſagt. Ebenjo widerjprechen andre Thatſachen. 8 
gejchieht nicht felten, daß ein Gefühl unbejtimmter Sehnſucht ung 
unruhig umbertreibt, alſo ftarf genug ift, um in unjerm Thun unb 
Laſſen fich deutlich fund zu geben, ohne ung doch zum Bewußtſeyn 
zu kommen; nur wenn wir veranlaßt werden, auf unjern Zuſtand 
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zu reflectiren, werden wir uns ſeiner erſt bewußt; zuweilen taucht 
es auch wohl ſpäter, nachdem es wieder verſchwunden, aus der 
Erinnerung in unſerm Bewußtſeyn auf. Auch hier iſt das Gefühl 
ſelbſt offenbar vorhanden; das Bewußtſeyn dagegen entſteht erſt 
durch einen beſondern Act (der Neflerion — Vergleichung — Un 
teriheidung). Ebenſo haben wir ohne Zweifel bei jeder Sinnesem- 
pfindung jenes Gefühl, daß wir empfinden, jehen, hören ꝛc. Aber 
es muß ung mit der Sinnesempfindung jelbjt erjt zum Bewußtieyn 
fommen, ehe wir eine Kenntniß von der Sinnesempftndung erhalten, 
deren Eriftenz und Beitimmtheit in ihm ſich ausdrüädt und damit 
zwar in der Seele, aber noch nit für die Seele ſich Fundgiebt. 
Und daß mit feinem Vorhandenjeyn nicht unmittelbar das Bewußt- 
jeyn feiner jelbft verfnüpft ift, bemweifen die angeführten Fälle, in 
denen wir eine beftimmte Sinnesempfindung offenbar haben, ohne 
ung ihrer bewußt zu jeyn. — 

Die bloße Kundgebung der finnlihen Empfindungen und jee- 
lichen Einzelgefühle in dem fie begleitenden Selbitgefühle, die wir 
als bloße reine Berception derjelben durch die Seele bezeichnen 
fönnen, muß ſonach erft zu einer Rundnehmung, zur Appercep- 
tion und damit zur Perception im engern eigentlihen Sinne wer⸗ 
den, oder was in der Seele iſt als ihr integrivendes Moment muß 
erſt der Seele jelbft gegenübergeftellt, ihr immanent gegen- 
ftändlich werden, ehe es zu einer Kunde für die Seele, zu einer 
Boritellung, zu einem Wiſſen und Bewußtſeyn werden kann. Sin— 
nesempfindungen verjchiedener Art, Schmerz. und Luftgefühle, Triebe 
und Inſtincte, die Kundgebung derjelben im Selbitgefühle (die Per⸗ 
ception des Gejehenen, Gehörten zc.) und damit die Fähigkeit ſich 
der Perceptionen wieder zu erinnern und fie gemäß den Trieben 
und Inſtincten zu combiniren, jchreiben wir daher auch den Thieren 
zu, aber Bewußtſeyn und Selbjtbewußtjeyn ihnen beizumeſſen haben 
noch alle bejonnenen Forſcher Anftand genommen und damit zwi- 
ihen der Seele des Thiers und dem Geiste des -Menjchen eine 
beftimmte Gränzlinie gezogen. 

“ Sm der That haben wir aud) ein Flares Bewußtjeyn darüber, 
daß Empfindung, Gefühl und GSelbftgefühl mit Bewußtſeyn und 
Selbftbewußtjegn feineswegs identisch find. Wie die Empfindungen, 
jo drängen au unſre Gefühle fih ung unmillführlih auf. Wir 
haben über fie al8 bloße reine Empfindungen und Gefühle feine 
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ben ober Gefallen er dm sn Anden wenn wir num 
Keigung für ihn fühlen. Und gleih unmöglich ift es 
eigenthümlich wohlthuende Selbftgefühl, das mit dem Gefühl 
Liebe und des Geliebtwerdens, mit den Leichen ber Achtung 
Anerkennung für unfer Thun und Streben x., fih umwillkührlich 
verknüpft, zu befeitigen, zu ftärken oder zu ſchwächen. Das Selbfl- 
gefühl überhaupt, als Gefühl unfres eignen Seyns und ſeiner ge 
gebenen Auftänblichkeit,ift nur die Summe ober Rejultante ber 
mannichfachen befondern Selbftgefühle, die zugleich mit den verſchie⸗ 
benen finnlichen Empfindungen und feelifhen Einzelgefühlen in einer 
ihnen entiprechenden Beitimmtheit (Modification) der Seele fich au 
drängen,‘ und iſt daher von der Beichaffenheit der letzteren dergeſtalt 
abhängig, daß wir e8 ebenfalls haben müfjen und nichts an ihm ” 
ändern vermögen. — 

Diele Nothwendigkeit und unabänderliche Beſtimmtheit, die dem 
Selbftgefühle wie allen Empfindungen und Einzelgefühlen nad Form 
und Inhalt anhaftet, ift wiederum eine Thatjache, die und auch zum 
Haren Bewußtjeyn kommt, fobald wir mur darauf achten. eher 
den Inhalt unſres Bewußtſeyns und damit über legteres ſelbſ 
haben wir dagegen eine wenn auch beichränkte Macht, die unfer 
Wille ausübt oder in deren Bethätigung unfer Wille felbft befteßt. 
Wenn. wir unſre Aufmerkſamkeit auf irgend ein Object jo feft X 
möglich firtren und concentriren, jo können wir dadurch 
daß nicht nur die gewohnten und alltäglich zufließenden, ſondern auch 
ftarfe und ungewohnte Sinnesempfindungen, obwohl wir fie haben. 
und haben müfjen, uns in feiner Weile ftören, weil fie ung gar 
nicht zum Bewußtſeyn fommen. Wir Tönnen aljo vom Bewußtſeyn 
ausfchließen was ohne jenen Act der Firirung unſrer Aufmerkſamkeit 
in dafjelbe eintreten würde. Umgekehrt können wir jehr ſchwache 
und fehr alltägliche Sinnesempfindungen, Dinge die wir gewöhnlich 
überjehen und überhören, ung zum deutliden Bewußtjeyn bringem, 
wenn wir unsre Aufmerkſamkeit auf fie richten. Ferner, wenn wir 
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an dieſe oder jene Arbeit zu gehen, mit der Erörterung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Frage uns zu beſchäftigen denken, ſo folgt der Inhalt 
unſres Bewußtſeyns willfährig dieſem Entſchluſſe. Die Vorſtellung 
des Gegenſtandes, auf den bie Arbeit ſich bezieht, wie die Hülfs- 
vorftellungen, ohne welche fie fich nicht ausführen ließe, ftellen fich 
in unſrem Bewußtſeyn ein und bieten fi) als Objecte der Betrad- 
tung, als Stoff beliebiger Kombinationen ꝛc. dar. Ebenjo willig 
folgen fie — im gewöhnlichen (ruhigen) Zuftande unſrer Seele — 
auch dem Befehle, aus dem Bewußtſeyn zu weichen: ich kann belie- 
big von dem Nachdenken über den einen Gegenftand zur Unter: 
ſuchung eines andern übergehen, d. h. die Vorjtellung des erften 
aus meinem Bewußtjeyn entfernen und dafür die des zweiten auf- 
nehmen. Worauf dieje Beliebigkeit im legten Grunde beruhen möge, 
fümmert uns bier no nit. Wir wollen durch Berufung auf die 
angeführten notorifchen Thatjachen nur jo viel darthun, daß das, 
was Inhalt' unfres Bewußtſeyns wird, nicht ſtets von felbft 
und unmwillführlih ficd aufdrängt, jondern unter Umftänden von 
einer ſelbſt bewußten Thätigfeit der Seele abhängt, — daß alſo in 
diefer Beziehung zwilchen dem Bewußtſeyn und allen bloßen Em- 
pfindungen und Gefühlen ein bedeutender Unterjchied ftattfindet. 
Zugleich ergiebt fich damit wiederum, daß e3 nicht unmittelbar (ftet3 
und überall) von der einzelnen Perception und ihrer Stärke abhängt, 
ob fie ung zum Bewußtſeyn fommt oder nicht. Denn wenn wir 
duch Dirigirung unfrer Aufmerkſamkeit ftarfe und ungewohnte Sin- 
nesempfindungen vom Bewußtſeyn ausichließen, ſchwache und all- 
tägliche dagegen aufnehmen, und ebenjo durch einen Willensact ung 
Borjtellungen in's Bewußtjeyn zurüdrufen, andre aus ihm ver- 
drängen können, fo leuchtet ein, daß e3, in diefen Fällen wenigfteng, 
nicht die einzelne Sinnesempfindung, Perception, Vorftellung, fon- 
dern eine Thätigkeit der Seele ift, durch welche das Bewußtſeyn 
als Bewußtſeyn dieſer beftimmten Sinnesempfindungen und Bor- 
ftellungen entjteht. — 

Ueberbliden wir die angeführten Thatjachen im Ganzen, jo 
werden wir zu dem Schluffe berechtigt jeyn, daß auch diejenigen 
Fälle, in denen umgefehrt eine Sinnesempfindung, Berception, Vor⸗ 
jtellung unjerm Bewußtſeyn ſich aufdrängt und wir ung ihrer be- 
mußt werden müſſen, in denen alſo bie einzelne Empfindung 2c. dag 
Bewußtwerden ihrer jelbft unmittelbar herbeizuführen jcheint, . — 
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Fälle, die wir keineswegs leugnen, die vielmehr alltäglich vorkom⸗ 
men — doch nur jeheinbar eine Ausnahme machen, indem auch bei 
ihnen dag Bewußtjeyn nicht unmittelbar an der Empfindung zc. felbft 
hängt, jondern darauf beruht, daß die Empfindung 2c. unter den 
jeweiligen Umjtänden ftarf genug, reſp. fo intenfiv oder ungemwöhn- 
lich ift, um unſre Aufmerkſamkeit unmittelbar auf fich zu ziehen 
und von andern Objecten abzulenfen. Mit andern Worten: aud 
in diefen Fällen entiteht das Bemwußtjeyn nicht unmittelbar mit ber 
Empfindung, Perception jelbft, Sondern ebenfallg nur mittelft eines 
befondern hier un willkührlichen) Actes der Seele, und dieſer Act 
befteht darin, daß die Seele auf Anregung der eingetretenen Em- 
pfindung unmittelbar ihre Aufmerkſamkeit auf diejelbe richtet. Zu 
biefem Schluſſe find wir ſchon darum berechtigt, ja genöthigt, weil eg, 
wie gezeigt, eine notoriſche Thatjache ift, Daß diefelbe Empfindung von 
berjelben Stärke, Intenſität, Beichaffenheit, in derjelben fcheinbaren 
Unmittelbarkeit ung unter Umftänden zum Bewußtſeyn fommt, unter 
andern Umftänden dagegen nicht. Denn unterfuchen wir diefe Um- 
ftände näher, jo zeigt fich, daß im erjten Falle unſre Aufmerkſamkeit 
wenig oder gar nicht mit andern Dingen (Perceptionen — Vorſtel⸗ 
lungen ꝛc.) bejchäftigt war und es daher der betreffenden Empfin- 
dung leicht ward diejelbe auf fich zu ziehen; daß dagegen im zweiten 
Falle umgekehrt unjre Aufmerkfamkeit anderweitig gefeffelt und daher 
nicht fo leicht auf die betreffende Empfindung hinzulenfen war. Das 
raus folgt, daß in allen Fällen die Sinnesempfindung, Gefühls- 
perception zc. nur dadurch und inſoweit ung zum Bewußtjeyn kommt, 
daß und wie fern fie die Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen vermag, 
d. h. daß fie ung nur mitteljt der Aufmerffamkeit, niittelft des 
Actes, der Thätigfeit des Aufmerfens, zum Bewußtjeyn kommt. 
Der berühmte Phyfiologe E. H. Weber, dem wir fo viele pjycho- 
logiſch bedeutſame Entdedungen verdanken, ift auf dem Wege phy⸗ 
ſiologiſcher Forihung zu ganz demſelben Refultate gelangt, indem 
er ganz allgemein erklärt: „Damit die Borftellung einer Empfin- 
dung zu Stande [d. h. eine Empfindung uns zum Bewußtjeyn] Eom- 
me, muß die Aufmerkſamkeit auf die vorzuftellende Empfindung 
hingelenkt werden, während die Empfindung allein aud dann zu 
Stande fommt, wenn wir unſre Aufmerkſamkeit mit aller Anftrengung auf 
einen andern Gegenftand richten‘ "Artitel Taſtſinn a. a. O. S. 487). — Syn 
ähnlichem Sinne ſpricht ih H. Helmholtz aus (Vgl. oben S. 204). 
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Mas ift nun dieſe jogenannte Aufmerkſamkeit, auf die wir jchon 
bei der Erörterung der phyfiologiichen Thatſachen und jegt wiederum 
jo vielfach hingewieſen worden find? Wir behaupten, daß fie nichts 
Andres ift als die unterſcheidende Thätigfeit der Seele, fofern 
diefelbe durch irgend einen Impuls auf ein beftimmtes Object (eine 
Empfindung, Gefühlsperception, Borftellung zc.) gerichtet wird, reſp. 
durch den Willen (die Seele. felbft) fi richten läßt. Wir behaupten 
. weiter ganz allgemein, daß es nur die Thätigkeit des Unterſchei— 
dens (Sich- in fich- unterjcheideng) der Seele ift, durch welche ung 
überhaupt etwas zum Bewußtſeyn fommt, durch melde mithin 
das Bewußtſeyn jelbft entfteht und — mit Hülfe des Gedädtnij- 
ſes und Erinnerungsvermögend — ſich entwidelt, zum vollen menſch⸗ 
lihen Selbſtbewußtſeyn fich ausbildet. — | 

Zum Beweiſe diefer Behauptung berufen wir uns zuvörderſt 
auf eine Anzahl von Thatjachen, die physiologisch durch vielfach 
wiederholte Experimente feitgeftellt find. Wir erinnern zunächſt 
daran, daß wir, wie gezeigt, den verſchiedenen Stärfegrad unſrer 
Empfindungen und Sinnesperceptionen nur merken, d. 5. ung dej- 
jelben bewußt werden, wenn wir fie in Beziehung auf ihre Stärfe 
von einander unterjcheiden. Denn es ift überall nur der Unter- 
Ihied z. B. zweier Gewichte, der und bemerflich wird, und dieſer 
Unterfchied muß als Unterjchied eine beitimmte, den beiden Ge- 
wichten proportionale Größe erreicht haben, wenn er ung zum Be- 
wußtfeyn kommen foll (vgl. oben ©. 236 f.). Fechner macht ausdrüd- 
lich darauf aufmerffam, daß, wenn wir einen Ton oder ein Licht 
allmälig mehr und mehr anwachſen laffen, nothwendig jeder Kleinfte 
Zuwachs des Reizes einen Zuwachs der Empfindung bewirken müjle, 
da nur jo die Empfindung vom niedern zum höhern Werthe auf- 
fteigen könne, — daß wir alfo eine Empfindung von jedem noch 
jo Eleinen Reizzuwachſe nothwendig haben. Und doch kommt ung 
keineswegs jeder Tleinfte Reizzuwachs auch zum Bewußtſeyn, jon- 
dern es bedarf einer gewiſſen Größe defjelben, wenn er bemerkbar 
werden joll (Fechner, Pſychophyſik, IL, 84). Die Empfindungen jelbit 
find mithin vorhanden, .aber wir werden uns ihrer nur bewußt, 
wenn ihr Unterſchied von einander einen gewiſſen Höhegrad er- 
reicht hat. Schon daraus läßt fich entnehmen, daß überhaupt eine 
Empfindung und nur dann zum Bewußtieyn Tommen wird, wenn 
fie, gegenüber einer andern, ftark oder intenfiv genug ift, um von 
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der andern unterſchieden werben zu können, — b. 5. baß unſer 


wahrzunehmen. (Au bie Hülfe des Miltoflops reiht nur bis zu 
einem gewiſſen Grabe). Gleichwohl muß auch von foldden Objecten 
nothwendig eine Reizung des Nervus opticus und —— ein Simes⸗ 
eindrud ausgehen. Denn auch größere Gegenſtände werben ja ‚nur 

dadurch ſichtbar, daß jeder kleinſte (für ſich allein unſichtbare) Puult 


— daß alſo die ſtärkere, merkbare, zum Bewußtſeyn kommende Ge⸗ 
ſichtsempfindung ſich gleichſam zuſammenſetzt aus einer Menge ſchwa⸗ 
cher, unmerklicher Simeseindrücke. Offenbar alſo kann ber Grunb, 
warum ſehr kleine Objecte ſich der Wahrnehmung entziehen, nicht 
darin liegen, daß wir von ihnen überhaupt gar keine Sinnesreizumng, 
feine Gefichtgempfindung gewönnen, fonbern nur darin, daß fie (mb 
reſp. die mit ihnen verfnüpften Gefühle) nicht ftarf genug find, in 
‚von andern unterſchie den werden zu können. zu 
Die Annahme wird zur Nothwendigfeit, wenn wir ferner er⸗ 
wägen, daß wir auch von der völlig wahrnehmbaren Größe eines _ 
Dinges nur eine Borftellung gewinnen, wenn wir dieſelbe mit ber 
Größe eines andern Dinges vergleichen, d. h. von der eines andern 
unterscheiden, und daß es uns in Betreff der Farben, länge, 
Taftempfindungen zc. ganz ebenjo ergeht wie mit der Größeperrep 
tion. Die röthliche Farbe eines Falles Wafler, in welchem etwa 
nur Y,, Gran Garmin aufgelöft worden, find wir außer Stanbe 
wahrzunehmen; nach Beimifchung einer etwas größern Menge Car⸗ 
mind vermögen wir fie zwar zu erfennen, aber nur dann wenn wir 
andres, ungefärbtes Wafjer daneben haben und jenes mit dieſem 
vergleichen. Ein Geräufh, das jo gering ift, daß es ſich vor 
der und umgebenden Stille nicht unterjcheiden läßt, entgeht unfrer 
Wahrnehmung, aber je größer die Stile ift, ein defto leiſeres Geraͤuſch 
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vernehmen wir. Hätten alle Dinge dieſelbige völlig identiſche Farbe, 
hätten wir nicht mannichfache, qualitativ und quantitativ verjchie- 
dene GelichtSempfindungen, jo würden wir zwar jehen und doc 
nicht8 jehen: unſre Augen würden ung nicht helfen, wir würden 
mittelft ihrer nichtS von den Dingen wahrnehmen, weder ihr Dafeyn 
noch ihre Beichaffenheit, Form, Größe ꝛc. Denn wir fehen nur Dinge 
und percipiren nur Geitalten, Entfernungen 2c. mittelft der ver- 
Ihiedenen Farben, der verſchiedenen Schattirung, Stärke oder 
Schwäche des Lichts, d. h. nur durch Unterſcheidung der man- 
nichfachen Gefihtsempfindungen, die wir haben. Wo dieſe Unter« 
Iheidung unmöglich ift, fällt alle objective Wahrnehmung binmeg. 
Den Beweis dafür liefert Jedem die Dunkelheit einer finftern Nacht. 
Denn es fteht, wie bemerkt, phyfiologiich feft, daß wir die Finfter- 
niß ſehen: fie fann nicht gefaßt werden als ein reines Nichtsfehen 
oder als völlige Unfichtbarfeit (Geficht3lofigkeit, Blindheit), — denn 
was wir fchlechthin nicht jehen, erjcheint ung weder ſchwarz noch 
weiß noch roth, jondern es ericheint und gar nicht und läßt ſich 
daher mit Feiner Farbe bezeichnen, — „das Schwarz, das wir im 
geſchloſſenen Auge haben, tft vielmehr ganz diejelbe Lichtempfin- 
dung die wir beim Anblid einer ſchwarzen Fläche haben‘ (Fechner, 
0.0.8.1, ©. 165 f.). Wir würden aljo auch der Finfterniß ung 
nicht bewußt werden, fie nicht als ſchwarz bezeichnen Tünnen, wenn 
ung nicht die Gefichtsempfindung der jchwarzen Farbe im Unter- 
ihied von der weißen, rothen 2c. befannt wäre, d. h. wenn wir nicht 
verſchie dene Gefichtsempfindungen hätten und dur Untericei- 
dung derjelben uns ihrer bewußt würden. So gewiß wir nun 
gleichwohl in völliger Finfterniß ſchlechthin nichts von den ung um- 
gebenden Dingen jehen, jo gewiß würden wir ebenfall3 nichts jehen, 
wenn Alles überall die fchlechthin gleiche rothe oder weiße Farbe 
hätte. Denn ob ung Alles ſchwarz oder ob Alles gleichmäßig roth 
erichiene, kann offenbar feinen Unterſchied machen. Ebenjo würden 
wir ficherlich feiner Schmerzempfindung uns bewußt werden, wenn 
wir fie von Anfang an, beftändig, gleihmäßig andauernd fühlten, 
wenn unjeren Schmerzempfindungen nicht die Lujigefühle (reſp. 
das Gefühl des zwiſchen Luft und Unluft indifferenten Zuſtandes) 
gegenüberträten; kurz wir würden fein Bewußtjeyn von Luft und 
Unluft, von Schmerz und Freude ꝛc. gewinnen, wenn wir die an- 
genehmen und unangenehmen Gefühle nicht zu untericheiden ver- 


möchten. Nur foweit diefe unterſcheidung reicht, reicht das Bewußt- 
ſeyn von unſern Gefühlen, unſern inneren Zuſtänden, Bewegun⸗ 
gen ꝛc. überhaupt. 

Wie wir das Waſſer, in welchem eine geringe Quantität Car⸗ 
min aufgelöft worden, nur röthlich fehen, wenn wir es mit unge 
färbtem Waſſer vergleichen, fo ändern ſich überhanpt bie Farben 
für unfre Vorftellung (unfer Bewußtſeyn), jenachdem fie verfchtes 
dentlih zufammengeftellt erjcheinen. Darauf beruhen tim legten 
Grunde die phufiologiich feftgeftellten ſogenannten Eontrafteridel- 
nungen, deren wir oben gedacht haben. Dafielbe Weib erſcheint 
ung heller, weißer, wenn wir einen jchwarzen Gegenſtand dicht da⸗ 
neben halten, und ebenfo gewinnt das Schwarz an Tiefe neben einem 
entſchiedenen Weiß. Ein nicht jehr intenfives Grau neben einem 
tiefen Schwarz jehen wir daher weiß, neben klarem Weiß Dagegen 
nicht nur grau, jondern bei einiger Intenſität ſchwärzlich. Diefelbe 
weiße Farbe erjcheint uns röthlich neben einem intenfiven Grün, 
grünlich neben einem entjchiedenen Roth, gelblich (orange) neben 
einem gefättigten Blau, u. f. w., d. h. das Weiß erhält immer 
einen leifen Anfchein derjenigen Farbe, welche zu der neben ibm 
liegenden die fogenannte Gomplementärfarbe bildet Helmholtz, a 
D. Ludwig I, 305. Vgl. Fechner, II, 155 f.) Warum dad Weiß, 
wenn wir es neben Roth jehen, und gerade nur grünli und nicht 
bläulich oder gelblich erjcheint, beruht ohne Zweifel auf phyfiolos 
giſchen, optiichen Gründen, d. h. auf der Beichaffenheit (Brechung) 
des Lichtes und feinem PVerhältniß zu unjerm Sehapparat. Daß 
aber in allen diefen Fällen nicht die Sinnesempfindung als 
ſolche, ſondern unsre Vorftellung fich ändert, d. b. nicht bie 
Sinnesempfindung wie fie an ſich felbft beichaffen tft, Tom 
dern nur in der Beichaffenheit, welche fie durch die unterſchei⸗ 
dende Thätigfeit erhält und in melcher daher fie uns yum 
Bewußtſeyn kommt, ergiebt fi aus einem Experiment, das Jeder 
leicht ſelbſt anſtellen kann. Legt man ein Blatt feines (durchſchei⸗ 
nende3) weißes und ein Blatt grünes Papier von gleicher Größe 
auf einander und jchiebt zwiſchen beide ein Fleines Stüdchen graues 
Papier ein, jo jchimmert die grüne Farbe dur das dünne weiße 
Papier überall hindurch außer an der Stelle, wo das graue Stück 
hen liegt. Dieje Stelle hat feine grünliche Färbung, aber fie er- 
jcheint auch nicht grau, — offenbar weil das Grau nicht intenfio 
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genug iſt, um als durchſcheinend durch Weiß die GefichtSempfin- 
dung des Weißen zu alteriren, — jondern fie erjcheint röthlich, alſo 
doch analog den oben angeführten Thatjachen in derjenigen Farbe, 
welche Weiß neben Grün annimmt, weil fie zu Grün die Gomple- 
mentärfarbe bildet. Hält man dagegen neben diejelbe röthlich fchei- 
nende Stelle ein andre Stüdchen weißes Papier, jo ſchwindet ihre 
röthlihe Färbung und fie erjcheint weißlich, d. h. jo, wie fie ohne 
das umgebende Grün fich darftellen würde, nimmt aber den röth- 
lihen Schein fofort wieder an, wenn man das danebengehaltene 
Stüdchen weißes Papier entfernt (W. Wundt, a. a. O. ©. 192). 
Hieraus erhellt: die Sinnesempfindung rein als jolche bleibt 
offenbar diejelbe, möge neben jener Stelle nur Grün, oder an 
einem einzelnen Punkte ein Stüdchen Weiß dem Blide fich zeigen. 
Denn nach der angeführten allgemeinen Regel der Contraft- oder 
Complementär- Erjcheinungen müßte ja diefes Weiß, meil neben 
Grün gejehen, ebenfallg eine röthlihe Färbung annehmen, wenn 
damit die Sinnesempfindung als ſolche ſich änderte. Die Farben- 
veränderung für unjre (bemußte) Wahrnehmung kann mithin nur 
herrühren von den veränderten Umftänden, unter denen die unter- 
jcheidende (vergleichende) Thätigfeit thätig ift. Wir jehen jene Stelle 
inmitten de3 grünen Grundes anfänglid) (ohne dag weiße Stüd- 
hen Papier) in röthlicher Färbung, weil ung ein Bergleichungs- 
punkt mit wirklichem Weiß gänzlich fehlt, weil alſo die Seele jene 
unbeitimmt gehaltene mittlere Stelle nicht genau genug von ihrer 
grünen Umgebung zu unterjcheiden vermag; darum percipiren wir 
fie in der von Grün geforderten Complementärfarbe. Sobald wir 
dagegen ein Stüdchen weißes Papier daneben halten und damit 
einen Bergleihungspunft jener Stelle mit entjchieden weißer Farbe 
gewonnen haben, erhält fie auch in unfrer Wahrnehmung (für unfer 


Bewußtjeyn) ihre natürliche, d. h. diejenige Färbung, die fie in der , 


unmittelbaren Sinnesempfindung vor dem Acte der Unterjchei- 
dung hat. — 

Wie wir ſonach mit Bewußtſeyn nur fehen, hören und über- 
haupt etwas wahrnehmen, indem wir Farbe von Farbe, Ton von 
Zon unterjcheiden, jo vermögen wir auch einer Geficht3empfindung 
nur als Gefichtsempfindung uns bewußt zu werden, wenn und 
indem wir fie von einer Gehörs- oder Taftempfindung ꝛc. unter- 
jcheiden. Wir fönnen daher zwar wohl Geſichts⸗, Gehörs-, Taft- 
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empfindungen verſchiedener Art zu gleicher Zeit Haben, niqht 
aber vermögen wir uns biefelben zu völlig gleicher Zeit ud 
vorzuftellen. Beſſel, der berühmte Aftronom, * die vielſech 
beſtätigte Erfahrung gemacht, daß bei ben mittelſt des ſogenanicn 
Paſſage⸗Inſtruments auszuführenden Beobachtungen — wobei .« 
darauf ankömmt zu beftimmen, wie weit ber beobadktete Stern vom 
einem im Inſtrument angebradten Faben entfernt war beim erfter 
Pendelichlage der Uhr, ehe er den Faden erreicht hatte, und wie 
weit beim zweiten Pendelichlage, nachdem ex den Faben paſſiut 
hat, — bie Angaben ber geübteften Beobachter nicht unbeträchtlich 
von einander abweichen, und zwar darum abweichen, „weil ber 
Eine erft den Pendelichlag hört und dann bie Entfernung fieht, ‚ber 
Andre dagegen erit die Entfernung des Sterns von dem Faden 
fieht und dann den Pendelichlag hört‘ (Befjel: Aſtronom. Beobad 
tungen, Abthl. VIII, Königsb. 1823, Einleitung. Vergl. Biryve: 
Expedition chronometrique etc. Petersb. 1844, p. 29). Daraus 
ſchließt E. H. Weber mit Recht, daß es bloßer Schen fey, wenn 

wir verjchiedene Sinnesempfindungen zu völlig gleicher Beit zu pew 
cipiren, d. h. eine Borftellung von jeder (eine bewußte Wahr⸗ 
nehmung) zu gewinnen meinen, — eine Ylufion, ber wir nad 
weisbar verfallen, wenn wir eine ausgebehnte Fläche mit einem 
Blick zu überfehen glauben. (Artilel Taflfinn a. a. O. ©, 

Die beiden Sinnesempfindungen, d. h. das Hören bes —* 
ſchlags und das Sehen des Sterns und Fadens ſoweit es nur Ei 
pfindung ift, erfolgen offenbar gleichzeitig. Daß wir fie beunod 
‚nicht gleichzeitig wahrnehmen, bemerken, d. h. daß fie uns nick 
gleichzeitig zum Bewußtſeyn kommen, fann mithin nicht in der Km 
pfindung, jondern nur in der Art und Weife, den Acte oder Ba 
cejfe, durch den fte in's Bewußtſeyn gelangt, jeinen Grund haben. 
Und diefer Grund liegt einfach darin, daß wir außer Stande 
zwei Acte der unterjcheidenden Thätigkeit gleichzeitig auszuühen. 
Um wahrzunehmen und anzugeben, wie weit der Stern beim erſten 
Pendelſchlage der Uhr vom Faden entfernt ift, muß der Afteonom 
bie Entfernung meſſen, d. 5. von andern Entfernungen unterſchei⸗ 
den; und um den Pendelfchlag der Uhr zu vernehmen (bie Ges 
börsempfindung fich zum Bemwußtjeyn zu bringen), muß er auf das 
Eintreten des Schlages lauſchen und den erflingenden Ton von der 
umgebenden Stille unterjcheiden. Beide Acte der unterſcheidenden 
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Thätigkeit vermag er nicht zugleich zu üben; welchen von beiden 
er zuerſt ausführt iſt gleichgültig, zufällig, und daher wird der Eine 
Aftronom dieſen, der andre jenen zuerſt vollziehen. Je genauer 
und aufmerkſamer jeder beobachtet, defto größer wird gerade die 
Differenz des Reſultats jeyn. Denn je forgfältiger irgend eine 
Beobachtung angeftellt wird, defto mehr Zeit braucht die unterichei- 
dende TIhätigfeit, um zu ihrem Ziele, zu einem fichern beitimmten 
Ergebniffe zu gelangen. — 

Damit haben wir ganz allgemein den Sat ausgeſprochen, daß 
alles Beobachten auf der unterjcheidenden Thätigfeit berube. 
Und in der That müfjen wir behaupten, daß Beobachten, Verglei- 


hen und Unterjcheiden im Grunde nur Ein und derjelbe Act iſt. 


Zunächſt ift es unzmweifelhafte Thatjache des Bewußtſeyns, daß wir 
überall, wo wir eine möglichjt Klare und deutliche Vorftellung von 
der Geftalt, Größe, Beichaffenheit eines Dinges zu gewinnen, d. h. 
feine volle Beftimmtheit und zum Bewußtſeyn zu bringen jtreben, 
das Ding jo genau als möglih mit andern (ähnlichen) Dingen 
vergleichen. Dabei bemerken wir oft Bejonderheiten, Merkmale zc., 
die wir bis dahin nicht bemerkt hatten. Alles Vergleichen ift aber 
nur ein Unterfcheiden, welches die (bereit3 mwahrgenommenen) Un- 
terfchiede zweier Dinge von Dem, worin fie einander gleich oder 
ähnlich find, unterfcheidet. Was wir in ſolchen Fällen mit Abficht 
thun, dafjelbe thun wir ganz unabfichtli und unwillkührlich, wenn 
ung ein neuer, noch völlig unbekannter Gegenftand vor Augen 
fommt. Zunächſt jehen wir ihn nur überhaupt, d. h. wir haben 
nur überhaupt eine (beftimmte) Geficht3empfindung, und wenn wir 
auf diejelbe achten, d. h. wenn wir den Gegenftand nicht bloß jehen 
ſondern auch bemerfen, jo werden wir uns ihrer auch bewußt. Aber 
damit wiſſen wir nur, daß wir Etwas ſehen, nicht aber (wegen 
der Neuheit des Gegenftandes) was wir jehen. Dieß erfahren wir 
erit, indem wir — allerdings mit der Schnelligkeit des Gedankens 
und ohne unmittelbar ein Bewußtſeyn davon zu haben, — den Ge- 
genftand von andern Dingen zu unterjcheiden und mit ähnlichen 
Objecten, deren wir und erinnern, zu vergleichen beginnen. Da- 
durch erjt kommt uns feine Größe, feine eigenthümliche Geftalt, 
feine verjchiedenen Eigenfchaften 2c. zum Bewußtſeyn. Daher jagen 
wir beim Anblid entfernter Gegenftände mit Recht: ich jehe da 
wohl eine Geitalt, ein Etwas, aber ich kann nicht unterfcheiden 
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was e8 feyn mag.; Wäre das Eimas ohne alle Form, Größe, 
Farbe 2c. aljo völlig verſchwimmend und gerfließenb unb baher von 
nichts Andrem unterjcheidbar, fo würden wir es gar nit be 
merfen. Es ift vielmehr wiederum eine völlig ſichere Thatſache bes 
Bewußtjeyns, daß wir ein ſchlechthin Unbeftimmtes nicht nur nicht 
wahrzunehmen, fondern uns auch nicht zu denken (vorzuftellen) ver- 
mögen, d. b. daß ein folches gar nicht Inhalt unfres Bewußtſenn 
ſeyn kann. Denn das ſchlechthin Unbeſtimmte, U 
vermögen wir nicht nur von keinem andern Object, ſondern * 
nicht einmal von unſerem eignen Selbſt (Ich) zu unterſcheiden und 
folglich überhaupt keine Vorſtellung von ihm zu gewinnen, weil 
ohne die Unterſcheidung des Vorgeſtellten vom Vorſtellenden, d 
Objects vom Subject, jeder Gedanke unmöglich iſt. Daraus folgt, 
daß Alles und Jedes indem es Inhalt (Object) unfres Bemußt 
ſeyns wird, zugleich irgend eine Beitimmtheit erhalten muß, und 
daß daher Alles, was wir Unbeftimmt nennen, mır darum fo hei⸗ 
pen Tann, weil e8 uns im Vergleich mit Andrem weniger be 
ſtimmt erſcheint, d. h. daß überhaupt nur von einem relativ Un 

beftimmten bie Rede ſeyn kann. Da nun in den angeführten Fäl- 
len — und fomit beim Kinde, dem alle Gegenftände neu find, m 
allen Fällen — nur durch die unterfcheidende Thätigleit bie Uns 
beftimmtheit einer Anfchauung in Beſtimmtheit umgefegt und das 
bloße Willen des Daß zum Wiflen des Mas der Sinnesempfin- 
dung (des gefehenen, gehörten 2c. Object$) wird, jo werden wir 
ſchließen müfjen, daß überhaupt alle Beftinmtheit des Inhalts 
unſres Bewußtſeyns auf derſelben unterſcheidenden Thätigkeit be⸗ 
ruhe und nur je nach dem Maße ihrer Kraft und Stärke, der Sorg⸗ 
falt oder Nachläſſigkeit ihrer Ausübung und der Beſchaffenheit bes 
Gegenſtands mannichfach variire. Dann aber beruht offenbar audh 
dieß, daß ung etwas zum Bewußtjeyn kommt und unjer Bewußt- 
feyn überhaupt einen Inhalt gewinnt, d. h. das Bemußtwerben 
jelber, auf der unterfcheidenden Thätigfeit. Denn fommt ung Et 
was nur in dem Falle und in dem Maaße zum Bewußtſeyn, wenn 
und ſoweit es eine Beitimmtheit für dafjelbe gewinnt, und 
e3 dieſe Beitimmtheit nur durch die unterjcheidende Thätigfeit, fo 
kann ohne deren Mitwirkung ein Bewußtwerden überhaupt nicht 
ftattfinden, — die Entjtehung des Bewußtſeyns felbft ift durch Die 
unterſcheidende Thätigfeit vermittelt. — 
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Alles Beobachten ift ein aufmerfjames Betrachten des Gegen- 
ftandes in der Abficht, von feiner Beichaffenheit, feinen Beſtimmt⸗ 
heiten, Eigenichaften, Merkmalen, befondern Eigenthümlichkeiten 2c., 
eine möglichft genaue Kenntniß zu gewinnen, und da wir dieſe 
Kenntniß nur gewinnen, wenn und indem wir feine Beitimmtheiten 
von einander und von denen andrer Dinge unterjcheiden, jo beruht 
ichon infofern alles Beobachten auf der unterjcheidenden Thätigfeit. 
Außerdem aber befteht alles Beobachten nur darin, daß wir den 
Gegenftand genau bejehen, betaften, beriechen ꝛc. Alles aufmerf- 
iame Betrachten ift aljo ein aufmerkſames Wahrnehmen, d. h. in- 
dem wir beobachten, firiren und concentriren wir unſre Aufmer!- 
ſamkeit auf den beobachteten Gegenjtand oder vielmehr auf die ver- 
ſchiedenen Sinnesempfindungen und rejp. Gefühlsperceptionen, Die 
wir haben indem wir ihn betradten. Warum thun wir dieß? 
Offenbar weil es eine notoriihe Thatjache iſt und weil wir es 
jelbjt vielfach erfahren haben, daß wir bei concentrirter Aufmerf- 
jamfeit nicht mur deutlicher, beſtimmter jehen, hören 2c., ſondern 
auch Dinge und Beitimmtheiten wahrnehmen, die wir ohne diejelbe 
überjehen, überhören, d. h. weil wir mittelft der Aufmerkſamkeit 
nit nur der gegebenen Sinnesempfindungen uns deutlicher und 
beftimmter bewußt werden, jondern auch Sinnesempfindungen ung 
zum Bemwußtjeyn kommen, von denen wir ohne Aufmerkſamkeit gar 
fein Bewußtjeyn gemwinnen, die aljo nur mitteljt ihrer zum Inhalt 
unſres Bewußtſeyns werden. Die Aufmerkſamkeit jteht demnach in 
engiter unmittelbarer Beziehung zum Bemwußtjeyn, weil zum Dafeyn 
und zur Beichaffenheit jeines Inhalts. Wir wiederholen daher 
unjre Frage: was ift dieje jogenannte Aufmerkſamkeit und was ge- 
ihieht, wenn wir fie auf irgend ein Object richten, firiren, con- 
centriren? 

Weil wir bei gejpannter Aufmerkſamkeit theils deutlicher jehen 
und hören, theils Dinge, d. h. Sinnesempfindungen appercipiren, 
die wir jonjt nicht bemerken, hat man gemeint, daß die Aufmerf- 
jamfeit unmittelbar auf die Sinnesempfindung als Empfin- 
dung wirkte, indem fie das bejondre Vermögen der Seele jey, 
die einzelnen Sinnesempfindungen zu verftärken, ihre Intenſität zu 
erhöhen, und jo Sinnesempfindungen „bemerflich” zu machen (zum 
Bewußtjeyn zu bringen), die an und für fi zu ſchwach find, um 
in’3 Bewußtſeyn zu gelangen (Herbart, Fechner, Wachsmuth u. A.). 
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Allein dieje Annahme widerſpricht einerjeit3 wohlbegründeten That- 
ſachen, anbrerjeit3 beruht fie auf einer Verwechſelung wohl zu unter» 


ſcheidender Begriffe. Zunächft ift nicht eingufehen wie überhaupt 
die Seele ein ſolches Vermögen befiten und ausüben könne, da &8 
phyfiologiſch wie pſychologiſch feititeht, daß die Stärke ober Inten⸗ 
fität der Sinnesempfindungen (wie aller dur den Organismus 
vermittelten Gefühle) nur von dem Stärkegrade ber Nervenre- 
‚ zung und ber Beichaffenheit des gereizten Nerven abhängt. Se 
wenig die Seele unmittelbar durch ihre Thätigfeit das Gintreten 
- einer ſinnlichen Empfindung als folcher bewirken kann, jo wenig 
vermag fie, nachdem fie eingetreten, an der Beftimmtheit derjelben, 
: weder an der qualitativen noch quantitativen, etwas zu änbern. 
Das Zweite folgt mit Nothwenbigkeit aus dem Erften: Hat bie 
Seele über die Entftehung der finnlihen Empfindung d. 5. über 
die fie heroorrufenden Kräfte, Bedingungen 2c. feine Macht, jo kann 
fie auch über die Wirkung dieſer Kräfte d. h. über die Beſtimmtheit 
(Stärke) der ſinnlichen Empfindung, feine Macht Haben. m ber Tat 
vermag auch die Aufmerkjamteit an ber finnlidien Empfindung als 
folder nicht3 zu ändern, das zeigen die alltäglichſten Erfahrungen. 
Der Pendelſchlag unſrer Wanduhr, den wir täglich hören und deſſen 
Stärke wir genau kennen, obwohl wir gewöhnlih nicht darauf 
achten, wird um nichts ftärfer, wenn wir unfre Aufmerkſamkeit auf 
ihn concentriven; die Farbe eined Gegenitandes wird um nichts 
beller, tiefer, intenfiver, wenn wir fie auch noch fo aufmerkſam be⸗ 
trachten. Ein ftartes Getöfe pflegt allerdings unfre Aufmerkſamlkeit 
leichter auf fich zu ziehen; aber auch ein fehr ſchwaches Geräuſch 
vermag dieß ſehr wohl, wenn es etwa den Eindrud des — 
lichen, Unerklärlichen, Gefahrdrohenden macht. Außerdem 

es ſich ja nicht um das Einwirken unſrer Sinnesempfindungen auf 
unſre Aufmerkſamkeit, ſondern zunächſt umgekehrt um das Einwirken 
der Aufmerkſamkeit auf unſre Sinnesempfindungen. Wäre letters 


das Vermögen der Seele, eingetretene Sinnegempfindungen zu ver⸗ 


ftärten oder gar — wie Herbart will — da3 Vermögen der ein⸗ 
zelnen Borftellung, ſich felber zu verftärken, jo fönnte fie ja, nur 
wirken, wenn und nachdem die betreffende Sinnesempfinbung 
Borftellung) bereit eingetreten ift. Bekanntlich aber richten 
wir unſre Aufmerffamteit auch auf Sinnesempfindungen, Wahr⸗ 
nehmungen, Vorftellungen, deren Eintreten wir nur erwarten, 


% 
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alſo auf Perceptionen, die wir noch nicht haben. Wenn wir mit 
Ungeduld die Ankunft eines Wagens erwarten, richten wir unſre 
Aufmerkſamkeit nicht nur auf jedes wirklich eingetretene Geräuſch, 
ſondern auch auf alle zukünftigen Gehörsempfindungen, die eintreten 
könnten; und unſre Abſicht geht nicht dahin, mit der eintretenden 
Gehörsempfindung irgend etwas vorzunehmen, ſondern nur dahin, 
uns feinen Ton, feine Gehörsempfindung unbemerkt entgehen zu 
laflen. Wir wollen alfo dur Richtung unfrer Aufmerkſamkeit auf 
alle gegenwärtigen wie zukünftigen Gebörsempfindungen nur be- 
wirken, daß uns jede derfelben zum Bewußtſeyn fomme. Und 
in der That bewirkt fie auch eintretenden Fall3 gar nichts Andres. 
Sie kann alfo nur als eine unfer Berceptiond- oder Wahr- 


nehm ungsvermögen verftärkende Tätigkeit (Kraft) der Seele an 


gejehen werden. Demnach aber müſſen wir die Aufmerkſamkeit mit 
derjenigen Thätigkeit (Action), durch welche unſre finnlichen Empfin- 
dungen und zum Bemwußtjeyn kommen und ihre Beftimmtheit für 
das Bewußtieyn erhalten, zufammenftellen oder doch in engfte Be- 
ziehung fegen. Dieß Reſultat ift mithin ein Beweis für unſre 
Anſicht. | 

Endlich ift offenbar die Stärfe (Intenſität) einer bloßen Sin- 
nesempfindung mit der Deutlichke it einer bewußten Sinnes- 
wahrnehmung, d. h. mit der Deutlichkeit der Vorſtellung 
deſſen, was wir empfinden, jehen, hören, keineswegs identiih. In 
der Regel ergeben allerdings ſtarke, intenfive Sinnesempfindungen 
auch deutlichere Wahrnehmungen und Vorſtellungen als ſchwache, 
aber keineswegs immer. Ein auffallend glänzendes Schimmern, ein 
jtarfes complicirtes Geräufch, ein penetranter Geruch oder Geſchmack, 
fann ung doch fehr ungewiß darüber laſſen, was wir jehen, hören, 
riechen; die lauteiten Stimmen ſprechen keineswegs immer am deut- 
lichften. Die Stärke der Sinnesempfindung bewirkt daher nur, daß 
fie ung leichter zum Bewußtjeyn fommt; und auch dieß nicht ein- 
mal immer, da auch fehr ſtarke Klänge, Gerüche zc. unjerm Be- 
wußtſeyn entgehen fünnen, wern unſre Aufmerkſamkeit anderweitig 
gefeflelt if. Das Was der Sinnesempfindung und damit Die 
Deutlichkeit der Vorſtellung hängt dagegen nicht unmittelbar von 
der Stärke, jondern von der leichten Unterſcheid barkeit der fie 
vermittelnden Empfindung, rejp. von der Schärfe und Genauigfeit 
unſres Unterjcheidungsvermögens ab; und nur foweit eine ftarfe 
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feit nicht ftärker, intenjiver, deutlicher werben, weil das Doppelt- 
ſehen gar nicht von der Stärfe der Sinnesreizung (Empfindung), 
fondern von der Richtung der Augen und der Stellung des Accom- 
modationgapparat3 abhängt. Hier aljo ift es jchlechthin unmöglich, 
daß das Bewußtwerden des Doppeltjehens auf der von der Auf- 
merkſamkeit ausgehenden Verſtärkung der Sinnesempfindung berube. 

Aufmerken ift, wie ſchon das Wort felber anzeigt, nur eine be- 
fondere Art des Mertens oder Bemerfens. ch merke oder bemerte 
etwas, will eben nur jagen: es kommt mir eine beftimmte Sinnes- 
empfindung zum Bemwußtfeyn; und wenn ich etwas nicht bemerft 
babe, jo kann daS nicht heißen, daß dieß Etwas überhaupt gar 
nicht in meinen Geſichtskreis gekommen: denn dann fünnte von ihm 
auch gar nicht die Rede feyn und es wäre nur lächerlich, wollte ich 
es der Erwähnung werth erachten, daß ich was in Paris oder 
London fich begeben, bier in Halle nicht bemerkt habe. Es Tann 
vielmehr nur heißen, Daß ich dieß Etwas zwar gejehen, gehört, eine 
Sinnesempfindung von ihm gehabt, aber fein Bewußtfeyn von ihr 
gewonnen babe. Der jprachliche Unterſchied zwifchen Bemerfen und 
Sehen oder Hören als bloßer Sinnesempfindung, wie der Gebrauch 
der Wörter „Ueberſehen“, „Ueberhören“, jegt mithin die Thatjache 
als anerfannt voraus, daß wir einen beftimmten finnlichen Eindrud 
haben fünnen ohne uns feiner bewußt zu werden. Sonach aber. 
kann Aufmerten oder Aufmerkſamſeyn nur das Streben, die Rich— 
tung oder Amtention der Seele bezeichnen, einen beftimmten finnli- 
hen Eindrud, deſſen Eintreten begonnen oder zu erwarten ift, nicht 
nur zu empfangen, jondern jein Dajeyn und feine Beftimmtheit auch 
zu bemerfen. Oder was dafjelbe ift, Aufmerfen ift nur ein Mer- 
fen, das aus irgend einem Grunde auf ein beftimimtes Object, auf 
eine bereit3 vorhandene oder zu erwartende Sinnesempfindung, Ber: 
ception, Borftellung gelenft wird. Anfänglich gejchieht dieß ganz 
unmwillführlihd und unbewußt; das Kind wird auf jede eintretende 
Sinnesempfindung, wenn fie nur einen gewiſſen Grad der Stärke 
befist, unwillführlih aufmerffam; es wird ihm jehr ſchwer, jeine 
Aufmerkſamkeit einem bejtimmten Objecte mehr al3 vorüberge- 
bend zuzumwenden. Almälig nur erlangen wir die Fähigkeit, unfre 
Aufmerkſamkeit beliebig (abfichtlich) zu lenfen, zu fpannen und auf 
irgend ein Object zu concentriren. Merken, Aufmerfen ift jonad) 
offenbar ein Thun der Seele: nur unjer Thun, unjre piychiichen 
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mie arganiſchen Aräfte (Soweit fie dem Willen unterchbeus uein _ Sammes 
mir heliehig, abfichtlich lenken, und nur eine Thätigkeit far ame 
lrfung, einen Grfolg baben, wie umgefehrt jede Birlemz cu 
Ihätlnfelt voransjeht, Der Erfolg der Aufmerfiamteir beikche mm 
aber ſtets nur harin, daß ung entweder eine noch midkt eimgerreurer. 
erimartele nder unerwartete Sinnesempfindung ’reip. Gefükkäser 
erptlon zum YBenuftfeyn kommt, oder eine bereit3 eingetrezeme Em- 
pfinnung, Merceptlon, Worftelung — für fi jelbt wie im ikeem 
Nerhältniſt zu andern an Deutlichkeit für unjer Bewuktriega se 
mim Tiefer Doppelfeitige Erfolg indeß ift iniofem Cimer ww 
berfelbe, als er Im (Srumbe doch nur darin befteht, daß und ermei 
zum Nenniſitſeyn Fon, was bis bahin nicht Inhalt unires Be 
muſilſemnäs war, Denn Die gewonnene Deutlichfeit der Percepuisu 
Inmolnlit eine Veränderung des Inhalts des Bewußtſeyns, weil bie 
dunſiere nber geringere "Deutlichfeit auf der größern oder geringern 
Werimmihelt ber Merception beruht, weil alfo mit der Deutlich 
Felt Ile Veſtlumtheit der Vorſtellung und damit der Inhalt dei 
NAenmniſilſeyns ſich ändert. And mit der Aenderung befjelben triu 
a nuthwendig immer auch ein neues Element erit in’ Bewußtieg 
eln. Auſmerken amd Aufmerkſamſeyn kann alſo nur den Act ber 
Seele bezeichnen, Durch welchen ſey es unwillkührlich infolge 
einer elntretenben Sinnesempſindung, Gefühlsperception, Erimme⸗ 
rung ꝛc., oder willkührlich infolge eines Willensacts — diejenige 
Nraft der Seele zur Thätigkeit erregt und reſp. ihre Thätigkeit ges 
richtet, gelenkt, firirt wird, Durch welche ung unſre Sinnesempfin- 
dungen 2c. zum Vewußitſeyne kommen amd ihre Beftunmtheit für um: 
ver Bewnftjeyn erhalten. 

Tieſe Thätigkeit kann aber nur die unterfcheidende Thätig- 
keit jeyn, eben Diefelbe, die wir ausüben wenn wir von einem neuen 
(Gegenſtande eine klare Anſchauung gewinnen oder einen alten ges 
nauer unterſuchen, uns feine Beichaffenheit, feine Merkmale, Eigen- 
thitmlichfeiten ꝛe. in größtmöglicher Vollftändigfeit und Beitimmtheit 
zum Bewußtſeyn bringen wollen. Und in der That befteht ja unfer 
Thum, wenn wir einem Gegenſtand unſere Aufmerkfamteit zumenden, 
nur darin daß wir ihn fo ſcharf ala möglich in's Auge fallen. Zu 
dieſem Behufe iſoliren wir ihn zunächſt jo viel als möglid) von an- 
dern Dingen, mit denen er in Beziehung oder Verbindung fteht, 
d. h. wir unterjcheiden jeine Ab- und Umgränzung jo genau als 
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möglich von den ihn begränzenden, mit ihm verfnüpften Dingen. 
Demnächſt unterfcheiden wir feine einzelnen Beſtimmtheiten von ein- 
ander und vom Ganzen, um ung der einzelnen Merkmale wie ihrer 
Verknüpfung (Beziehung) zum Ganzen klar bewußt zu werden. Und 
endlich vergleihen wir ihn und feine Größe, Geltalt, Qualität ꝛc. 
mit andern (ähnlichen oder unähnlichen) Dingen und deren Be- 
ftimmtheiten. Oder wollen wir durch die Aufmerkſamkeit bewirken, 
daß eine zu erwartende Sinnesempfindung ung auch zum Bewußt- 
feyn komme, jo unterjcheiden wir nicht nur jede wirklich eintretende 
Sinnesempfindung von der und umgebenden Erjcheinungswelt und 
den unjer Bewußtſeyn füllenden Gedanken — wodurch mir ihres 
Eintreteng ung bewußt werden — fondern wir vergleichen fie auch 
jofort mit dem Erinnerungsbilde derjenigen Gefichtserjcheinung, Ge- 
börsperception 2c., deren Eintreten wir erwarten, wodurch ung ihre 
Beitimmtheit, ihre Nehnlichfeit oder Unähnlichkeit mit der erwar⸗ 
teten Sinnesempfindung zum Bewußtjeyn kommt. — 

Hängt ſonach das Bewußtwerden ſchwacher unbeſtimmter Em- 
pfindungen wie die Deutlichfeit der durch fie vermittelten Boritellun- 
gen von unferer Aufmerkſamkeit ab und bejteht dieje darin, daß wir 
unjre unterjcheidende Thätigkeit auf die betreffenden Empfindungen, 
Perceptionen 2c. concentriren, jo müſſen wir wiederum jchließen, daß 
das Bewußtwerden überhaupt und jomit die Entitehung des Be- 
wußtſeyns ſelbſt durch diejelbe Thätigfeit vermittelt jey. — 

Zu demſelben Nejultate führt eine andre piychologiihe That- 
jache, die man mit dem Namen der „Enge des Bewußtſeyns“ be- 
zeichnet hat. Jede oberflächliche Selbſtbeobachtung ergiebt, daß der 
Inhalt unſres Bewußtſeyns immer nur ein jehr bejchränfter: ift. 
Wir find uns niemals der Summe alles Defjen bewußt, was wir 
erlebt, gethan und gelitten, gelernt, gedacht, erforicht, erkannt und 
gewußt haben, obwohl wir der einzelnen Begebenheiten, Erfahrun- 
gen ꝛc. uns zu erinnern, d. 5. fie in's Bewußtſeyn zurüdzurufen 
vermögen. Ebenjowenig find wir uns aller der mannichfahen Em- 
pfindungen, Gefühle, Perceptionen bewußt, melde wir, weil unjer 
Nervenſyſtem und insbeſondre unſre Sinnesnerven jtet3 man- 
nichfachen äußern und innern Reizungen ausgeſetzt find, in jedem 
Momente unſres Daſeyns haben. Auch von den gegenmärti- 
gen Sinnedempfindungen kommen ung immer nur einzelne zum 
Bemwußtjeyn, während andre ihm gänzlich entgehen oder es nur zu 
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einer bloßen Perception im Selbftgefühl, zu einer blohken Kun 
gebung (aber nicht Kundnehmung) bringen. — Dieje Thatjache be 
weißt zunächft wiederum, daß das Bewußtjem Feine ftäntbige Eigenichaft 
der Seele tft, fein bloßer Spiegel, in weldem bie Ericheinungen jid 
reflectiren, tein bloßer Berfammlungsort der Vorjiellungen, mil 
deſſen Betreten fie und zum Bemußtjeyn fümen, aljo auch feine 
(Herbartiche) „Schwelle“, über die fie fih hereindrängten, umd cbei 
fo wenig ein Licht, das die fih ihm darbietenben Dbjecte beichiene 
und damit ihr Bewußtwerden bewirkte. Ale dieje Annahmen mwiber 
fprechen den angeführten Thatſachen wie ber Enge bes Bemwußtienne 
Denn es ift nicht einzufehen, warum der Spiegel nicht alle Gr 
ſcheinungen reflectiren, der Berfammlungsort nicht alle Vorfiellungen 
fafjen oder nicht mehrere zugleich einlafjen, das Licht nicht alle Object 
follte befcheinen können. Nur wenn wir annehmen das das Bemuht 
werden auf einer beftimmten Thätigkeit berubt, wird die Enge es 
Bewußtjeyns einigermaßen begreiflihd. Denn «8 it Far, dab Eine 
und diejelbige Thätigfeit eine beliebige Anzahl verfchiedener 
Acte nicht ſchlechthin gleichzeitig und auf einmal vollbringen fann: 
verihiedene Wirkungen können vielmehr nur von verichiebenen Ir 
jahen ausgehen oder doch nur bie zeitlich werichienenen (auf einan 
der folgenden) Acte derjelben Thätigkeit jeyn. Uno insbejonnere 
leuchtet ein, daß die unterſcheidende Thätigkeit immer nur zmei 
Dbjecte als Stoff ihres Thuns verwenden fan, ja daß fie jogar 
diefe zwei nicht ſchlechthin gleichzeitig erfaflen, jondern mur — 
wenn auch mit der Schnelligkeit des Gedankens — von einem auf 
das andre übergehen, zwiſchen beiden hin und her jich bewegen kann. 
Denn es ift eben die Natur unfres Untericheidungsvermögens, daß 
wir, indem wir unterjcheiden, zunächſt ein Object nom andern ſchei⸗ 
den und fodann wieberum eines auf das andere beziehen. Damit 
jegen wir zwar zwei Objecte für unfer Bewußtjeyn (wir werden. um 
ihrer Zweiheit bewußt), aber nur indem wir das Eine als nicht das 
Andere faſſen, Beide alſo auseinanderhalten, jedes dem andern (unb 
reſp. unferm eignen Selbft) gegenüberftellen, und mithin in ber 
That nur abwechjelnd von dem Einen auf dag Andere bliden. (Bel 
Comp. d. Logik, S. 30f.) Wäre aljo die unterjcheidende Thätigkeit 
der Grund des Bewußtſeyns, jo würde folgen, daß, fireng genommen, 
in jedem einzelnen Momente des Bewußtſeyns immer nur Ein Ob« 
ject in feiner Beziehung zu einem andern Inhalt des Bewußtjeyng 
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ſeyn könnte. Jedem, der die Sache nicht näher unterſucht hat, wird 
dieſe Folgerung höchſt parador, den Thatſachen des Bewußtſeyms 
zu widerſprechen ſcheinen. Dennoch iſt es ſo, wie Jeder bei ge— 
nauer Selbſtbeobachtung finden wird. Wir können allerdings ver⸗ 
ſchiedene Empfindungen, Geſichts⸗, Gehörs⸗, Taſtempfindungen ꝛc. 
ſchlechthin gleichzeitig haben: denn die Licht⸗, die Schallwellen ꝛc. rei⸗ 
zen gleichzeitig unſre verſchiedenen Sinnesnerven, und damit entſteht, 
wie wir annehmen müſſen, die Empfindung rein als ſolche mit dem 
ſie begleitenden Selbſtgefühle. Aber es iſt ſchon oben nachgewieſen 
worden, daß wir gleichwohl nicht im Stande find, die geſehene Be- 
wegung eines Sterne und den gehörten Pendelſchlag einer Uhr uns 
ſchlechthin gleichzeitig zum Bewußtſeyn zu bringen. In Betreff 
der Empfindungen der verfhiedenen Sinne iſt mithin thatfächlich 
die Enge des Bewußtſeyns jo groß, daß es in jedem einzelnen Mo- 
mente immer nur Eine der verjchiedenen Sinnegempfindungen zu 
faſſen vermag. 

Es fragt fich mithin weiter, wie verhält es ſich mit den Em- 
pfindungen und PBerceptionen Eine8 und defjelben Sinne8? Da 
meinen wir freilich wiederum, daß wir mit Einem einzigen Blide 
gleichzeitig jehr viele und verſchiedene Dinge, 3. B. eine ganze Land- 
Ihaft, zu jehen und wahrzunehmen vermögen. Allein zunörderft bat 
die Phyfiologie nachgewieſen, daß die empfindliche Stelle der Neb- 
baut, durch die unſre GefichtSempfindungen vermittelt find, nur jehr - 
tlein ift und daß daher nur eine jehr geringe Menge von Kicht- 
fteablen fie treffen, aljo auch nur jehr Fleine Farbenflächen mit Einem 
Blid, d.h. mit dem ruhenden, auf fie firirten Auge gejehen wer- 
den können. Jene Meinung ift mithin eine Illuſion, die daraus 
entipringt, daß wir, indem wir unjern Bli auf eine große Fläche 
oder eine Mehrheit von Dingen richten, unmillführlich unjer Auge 
bewegen und von einem Punkt zum andern lenken, dieje Bewegung 
aber uns nicht zum Bewußtjeyn kommt, weil wir fie nicht beachten 
und die Geſchwindigkeit derjelben jo groß ift, daß wir die einzelnen 
Beitmomente Taum zu unterfcheiden vermögen (Val. E. 9. Weber 
a. O. ©. 488). Gleichwohl wäre es immerhin möglich, daß wir 
wenigſtens in und mit diefer raſchen Bewegung alle Gegenftände, 
die wir jehen, unmittelbar auch wahrnehmen d. h. ihres Dafeyns 
und ihrer Beichaffenheit ung bewußt würden. Allein auch dieß ift 
in Wahrheit. nicht der Fall: auch die bewußte Wahrnehmung fällt 
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nie mit der bloßen Einnesempfindung in Eins zufammen. Des 
Kind, das noch nie ein Haus gejehen, gewinnt ficherlidy eine be- 
wußte Mahrnehmung nur dadurch, dab es das Haus von andem 
Dingen untericheidet. Dafür liegt die Gewähr in dem Proceſſe des 
Untericheidend und Vergleihens, durch den, wie bemerkt, aud wir 
allein im Stande find von einem neuen unbefannten Gegenſtande 
eine bewußte Wahrnehmung zu gewinnen, jo daß wir wiflen, wie 
er beichaffen if. Aber nachdem wir Hundert und aber Humber 
Häuſer gefehen und längft eine allgemeine Borftellung (Begriff; von 
einem Haufe uns gebildet haben, da jcheint es allerdings, als ob 
wir beim Anblid eines Haufes unmittelbar ‘gleicygeitig) und auf 
bewußt würden, daß wir ein Haus vor ung haben. Allein auch 
dieß ift ein bloßer Echein, der auf denjelben Gründen beruht wie 
jener vom gleichzeitigen Eehen großer, verjchiedener Gegenftände. 
Denn es it Elar, wir können nur zu der bewußten Wahrnehmung 
gelangen, daß der Gegenftand vor ung ein Haus fey, wenn, weil 
und fofern unsre Gefichtsempfindung Aehnlichkeit Hat mit umirer 
allgemeinen Vorſtellung von einem Haufe. Ihre Aehnlichkeit können 
wir aber nur bemerfen (bewußt werden), wenn wir beide mit ein- 
ander vergleichen. Dieß Vergleichen geichieht indeß wiederum nidt 
nur ganz unwillkührlich, fondern auch mit folder Geſchwindigkeit, 
daß wir uns deſſelben nicht bewußt werden; und nur deßhalb wäh- 
nen wir, daß das Sehen des Haufes und das Wahrnehmen (Er- 
fennen) deijelben als eines Haujes nur Ein Act jey und in Einen 
Moment zufammenfalle. Im der nachgewiejenen doppelten Illufion 
liegt der Grund, warum wir glauben, mit demfelben Blick, mit 
dem wir eine Landjchaft überjehen, auch gleichzeitig wahrzunehmen, 
daß in ihr rechts ein Hand, links eine Mühle, daneben ein Wels, 
davor ein Fluß 2c. fich befinde. Im Wahrheit erfordert diefe Wahr: 
nehmung nicht nur eine Reihe fucceffiver Geficht3empfindungen, 
jondern auch eine parallele Reihe juccejfiver Acte des Unterſcheidens 
und Vergleichens, und zulegt noch den Act der Zufammenfaflung 
der munmichfaltigen Werceptionen zu dem Ganzen, das wir eine 
vandſchaft neunen. In Wahrheit ift in jedem einzelnen Momente 
immer nur Kin Segenjtand Inhalt des Bewußtſeyns und der be- 
wuRrten Wahrnehmung, weil nur Einer allein Object und Richtpuntt 
orr unterſcheidenden Thätigkeit ſeyn kann. Indem fie aber von 
einem zum andern übergeht, bleibt uns derjenige, von dem ſie ſich 
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abmwendet, jo klar und beftimmt in der Erinnerung, und das Ueber⸗ 
gehen ſelbſt geichieht jo rajch und unmittelbar, daß es fcheint, als 
jey er ganz ebenjo Inhalt und Object des Bewußtſeyns wie der- 
jenige, zu dem fie fich hinwendet. 

Aber unsre PVorftellungen im engern Sinne, jene Allgemein- 
vorftelungen (Begriffe), die wir von den mannidjfaltigen Cinzel- 
Dingen ung bilden, — haben wir nicht von ihnen ganze Reihen 
und Borftellungscomplere gleichzeitig im Bewußtſeyn? Denken wir 
nicht mit der Urſache zugleich die Wirkung, mit dem Grunde zu— 
gleich die Folge u. f. w.? Haben wir nicht mit der Vorftellung 
Menſch, Thier, Schafheerde 2c. gleichzeitig eine ganze Menge von 
Einzelvorftellungen im Bemußtjeyn ? — Allerdings jcheint es wiederum 
jo. Allein in Wahrheit haben wir nur die Borftellung der Zujammen- 
gehörigfeit der beiden Vorjtellungen von Urſache und Wirkung, und 
dieſe involoirt keineswegs die völlige Gleichzeitigfeit beider im Bewußt⸗ 
jeyn, jondern nur daß wir an die eine ftetS und unmittelbar die an- 
dere anfügen. Und die Allgemeinvorftellung Menſch, Thier 2c. enthält 
an ſich allerdings eine Mehrheit (Totalität) von Momenten, und 
nur fofern fie diefelben in fich befaßt, ift fie diefe Vorstellung. 
Dennoch ftellen wir und, wenn die Vorſtellung Menſch in unjer Be- 
wußtjeyn tritt, feineswegs gleichzeitig und mit einem Schlage alle 
dieje Momente vor. Vielmehr nachdem wir urjprünglich jedes ein- 
zelne derjelben durch Unterſcheiden und Vergleichen ung zum Be- 
wußtſeyn gebracht, ihre Zulammengehörigfeit (Einigung) erkannt 
und die Totalität derjelben mit dem Worte Menſch bezeichnet ha- 
ben, vertritt dieß einzelne Wort in unjerm Bewußtjeyn den Com- 
pler der Momente, die in der Vorſtellung Menſch enthalten find, 
— d.h. da wir bei ausgebildetem Bewußtſeyn nur in Worten den- 
fen und Worte aneinanderfügen, jo haben wir zwar wohl bei jedem 
derjelben das Bewußtſeyn, daß es eine Vielheit von Einzelvorftellun- 
gen befaßt und bezeichnet — was eben nur bejagt, daß wir ung 
jedes als Zeichen eines allgemeinen Begriffs vorftellen, — aber 
die Einzelvorftellungen jelbit, die es unter fich befaßt, kommen ung 
dabei feineswegs zum Bewußtjeyn. Vielmehr wern wir ung ihrer 
bewußt werden wollen, jo zeigt fich fogleich wieder, daß wir fie 
nicht gleichzeitig und zuſammen, jondern nur eine nach der andern 
ung vorzuftellen vermögen. Daraus ergiebt fich wiederum Die hohe 
Wichtigkeit der Sprache, die ſonach nicht nur für unjern Verkehr mit 
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andern Menschen, für unfre Erfenntniß der Dinge durch Kennen⸗ 
lernen zc., jondern auch für unjer Denken von größter Bedeutung 
ift: ohne die Sprache würde und das Denten im engern Sinne ge 
radezu unmöglich feyn. 

Ebenſo endlih vermögen wir wohl eine Mehrheit von Din 
gen von einer Mehrheit andrer zu unterjcheiden. Mittelft dieſes 
Unterfcheidens und Vergleichen von Mehrheit mit Mehrheit bilden 
wir und eben unsre Gattungs- und Artbegriffe und die Eollectiv- 
Vorftellungen wie Schafheerde, Stadt, Volk, Menjchheit ꝛc. Allein 
wir vermögen e3 doch wiederum nur, indem wir unſre unterjchei- 
dende (vergleichende) Thätigfeit unwillführlich von einem Schafe zum 
andern binübergleiten laffen und diefe Bewegung al8 Einen Act 
faflen, um auf ihn als zweiten Act eine gleiche Bewegung der un- 
terjcheidenden Thätigfeit von einem Rinde zum andern folgen zu 
laſſen. Weil wir vorher ſchon das einzelne Schaf vom einzelnen 
Rinde unterfcheiden und durch Neflerion auf ein zweites Schaf bie 
Aehnlichfeit der beiden Schafe untereinander gegenüber dem Rinde 
bemerft haben, jo erfolgen jene Bewegungen unjrer unterfcheidenden 
Thätigfeit, durch die wir eine Mehrheit von Schafen als eine Mehr- 
beit von Schafen und ihnen gegenüber die Rinder als eine Mehr- 
beit von Rindern fallen, d. b. die eine Mehrheit von der andern 
unterjcheiden, mit folcher Gejchwindigfeit, daß wir die einzelnen Mo- 
mente der Bewegung, die einzelnen Acte der unterjcheidenden Thä- 
tigfeit nicht bemerfen und fie daher für unjer Bewußtſeyn in Einen 
Act zufammenfallen. 

Aehnlich ergeht es uns bei der Verknüpfung unfrer Vor- 
ftelungen (Worte), beim Denken und Sprechen. Zunädjit tft ein 
ſolches Verfnüpfen offenbar nur dadurch möglich, daß die Vorftel- 
lungen von einander unterjchieden find und daß wir fie, indem 
wir fie verfnüpfen, von einander unterjheiden. Denn ohne dieſe 
Unterfcheidung wären fie überhaupt nicht mehrere BVorftellungen 
für unjer Bewußtjeyn, aljo unverfnüpfbar. Sodann aber ift ihre 
Berfnüpfung feinesmwegs ein Zugleich und Zufammendenfen, fondern 
ein Aneinanderreihen derjelben. Dieß Aneinanderreihen wie jene es 
bedingende Unterjcheidung geihieht nur wiederum mit folder Schnel- 
ligfeit, daß auch hier der Schein entiteht, als jeyen alle oder wenig» 
ſtens die unmittelbar mit einander verfnüpften Vorftellungen gleich- 
zeitig in unferem Bewußtſeyn gegenmört- Dennoch ift auch diefer 
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Schein ein bloßer Schein. Davon können wir uns leicht über- 
zeugen, wenn wir auf unjer Sprechen etwas genauer achten. 
Wie oft begegnet e8 uns, daß wir den Oberſatz vergejlen oder nicht 
deutlich in der Erinnerung haben, indem wir den Nachſatz hinzufügen. 
Diefe Eine Thatjache beweist zur Evidenz, daß feineswegs die Vor- 
ftellungen, die wir denfend verknüpfen, im Bewußtſeyn bleiben, ſon⸗ 
dern aus ihm jchwinden, denn fonft könnten wir fie nicht vergefjen 
und brauchten uns ihrer nicht zu erinnern. Dieß Schwinden ift 
allerdings fein plötliches Aus- oder Wegfallen, jondern ein allmä- 
lige8 wenn auch raſches Zurüctreten, ein allmäliges Mebergehen aug 
dem Bewußtſeyn in das ſogenannte Gedächtniß. Nur dadurch ift 
e3 möglich, eine Vorftellung mit Bewußtſeyn an die andre zu reihen. 
Aber die ſchwindende Vorftellung ift — wenn man den obenerwähn- 
ten (Herbartichen) Unterfchied gelten lafjen will — höchſtens noch 
Inhalt, nicht aber mehr Gegenjtand des Bewußtſeyns, d. h. ſie ift 
in Wahrheit nur als eine mit dem Bewußtſeyn noch verknüpfte, 
weil von ihm eben erſt fcheidende Erinnerung vorhanden. indem 
fie aus dem Bewußtſeyn zurückweicht, tritt die ihr folgende, mit 
ihr in Berbindung gejegte PVorftellung an ihre Stelle. Und 
mithin ift, ftreng genommen, in jedem einzelnen Momente immer 
nur diejenige Eine Vorjtellung, die von den fich folgenden Vorſtel⸗ 
lungen als Augpunkt der unterjcheidenden Thätigfeit jeweilig dem 
Ich gleichſam gegenüber fteht, Inhalt und Gegenftand des Bemußt- 
ſeyns. Daraus folgt zugleich, daß eine Vorftellung eine andre aus 
dem Bewußtſeyn nur „verdrängen“ oder zu einem vorhandenen Sn- 
halt defjelben binzutreten kann, wenn und fofern fie unſre unter- 
ſcheidende Thätigkeit (Aufmerkfamkeit) auf ſich zu ziehen und durch 
diejelbe mit einer gegebenen Vorftellung im obigen Sinne verbunden 
zu werden vermag. 

Sonach aber ftimmt die Thatfahe der Enge des Bewußtſeyns 
genau überein mit den Folgerungen, die fi) ergeben wenn wir an- 
nehmen, daß durch die unterfcheidende Thätigfeit aller Inhalt des 
Bewußtſeyns bedingt, beftimmt, vermittelt fey. Und fomit werden 
wir Schließen müfjen, daß auch das Bewußtſeyn felber nur der Er- 
folg der (fich in fich) unterfcheidenden Thätigfeit der Seele ift. 

Die Enge des Bewußtfeyns fteht in unmittelbarer Beziehung 
zur Einheit des Bewußtſeyns. Denn diefe kann mur in demfelben 
Grunde wurzeln, auf welchem jene beruht, — in dem Grunde des 
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Bewußtſeyns ſelbſt. Die Einheit des Bewußtſeyns ift indeß 
nicht zu verwechſeln mit dem Bewußtſeyn der Einheit unſres We 
fen3. Letzteres ift Feineswegs immer und unmittelbar vorhanden; 
die Einheit unjres Weſens kommt — wenn überhaupt — uns nur 
durch Betrachtung und Unterfuchung unferer menſchlichen Natur zum 
Bewußtſeyn; unmittelbar ift fie nur latented Moment des Selbfige 
fühls, reſp. des Selbſtbewußtſeyns. Auch kann fie bezweifelt werben 
und ift bezweifelt worden, weil es fraglich und ftreitig ift, worin 
unſer Wejen beiteht. Die Einheit des Bewußtſeyns Dagegen, 
d. h. die Thatjache, daß wir nur Ein Bewußtleyn und nicht meh. 
rere neben oder nach einander haben, läßt fich ſchlechterdings nicht 
leugnen und beftreiten. Sie iſt vielmehr immer ſchon in und mit 
dem Bewußtſeyn gegeben und kommt uns auch, fobald wir darauf 
reflectiven, jofort zum Bewußtjeyn, indem ung fofort einleuchtet, daß 
e3 jchlechthin unmöglich ift ein doppeltes oder mehrfaches Bewußt⸗ 
ſeyn anzunehmen. Wir haben allerdings das Bewußtſeyn, daß der 
Inhalt unfres Bewußtfeyns ein wechjelnder, mannichfaltiger, ver: 
Ihiedener ift. Aber weit entfernt daß damit ein Bewußtſeym vom 
Wechſel, von Veränderlichfeit, Unterſchiedenheit, Mehrheit des Be- 
wußtſeyns ſelbſt fich verknüpfte, bezeugt jene Thatjache gerade, daß 
dag Bewußtſeyn ſelbſt nur Eines, mit fich identiſch, fich gleichblei- 
bend ift. Denn das Bemwußtjeyn des Wechſels, der Verſchiedenheit 
der Objecte wäre fchlechthin unmöglich, wenn jedes der verfchiedenen 
Objecte fein eignes Bewußtſeyn mit ſich führte oder den Inhalt 
eines andern bejondern Bewußtſeyns bildete. Damit wäre Das 
eine Object in diefem, das andre in einem andern Bewußtjeyn; der 
Inhalt des einen hätte mit dem des andern feine Gemeinschaft, Fei- 
nen Verkehr, feine Beziehung: und mithin Tönnte weder von ber 
Verjchiedenheit der Objecte noch von einer Verfnüpfung der Bor: 
ftellungen die Nede ſeyn: — das Denken jelbft wäre unmöglich. 
Außerdem müßte das Subject das ein zwiefaches Bewußtſeyn hätte, 
auch ein zwiefaches Selbſtbewußtſeyn, ein zwiefaches Ich haben. 
Denn das Bewußtſeyn jeder Vorftellung (Sinnesempfindung ꝛc.) in- 
volvirt zugleich das Bewußtſeyn, daß ich die Vorftellung habe, daß 
te meine Borftellung ift. Wäre jenes und diejes nicht Ein und 
Dajjelbe Bewußtjeyn, wäre vielmehr dag Bewußtſeyn der Dinge ein von 
dem Bemwußtjeyn unfrer felbft verjchiedenes, ein andre, befondres und 
jomit auch gejondertes Bewußtſeyn, jo vermöchten wir offenbar von 
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den Beziehungen und dem Verhalten der Dinge zu uns fchlechthin 
nichts zu willen: jede Kenntniß, was wir zu thun und zu meiden 
haben, um unfer Leben zu erhalten und zu ſchützen, wäre unmöglich. 
Andrerjeits ift das Selbſtbewußtſeyn jelbft nur möglich, wenn und 
fofern der Unterjchied unfres Selbft von unjern Vorſtellungen und 
den vorgeftellten Dingen ung zum Bewußtſeyn kommt. Diejer Un- 
terichied des Subject3 vom Object (— das Sichunterjcheiden des 
porjtellenden Ichs von feiner VBorftellung und ihrem Gegenftande —) 
ift der tieffte, fundamentalfte, weil das Bewußtſeyn felbft bedingende 
Unterfchied. Fordert er aljo die Einheit des Bewußtſeyns, jo ift 
diejelbe von dem Weſen des Bewußtſeyns ſelbſt gefordert. Daraus 
folgt allerdings, daß auch das Weſen, welches jeiner jelbft und 
des Bewußtſeyns fich bewußt ift, ein einiges, mit fich identiſches, 
alſo nicht atomiltiich zufammengefeßt, fondern nur Ein Atom, d. 5. 
Ein in fich einiges Kräftecentrum feyn muß. Denn wäre es ein 
vielfaches, aus mehreren Kraftcentren zufammengefligt, eine wenn 
auch noch jo innige Einigung gleich- oder ungleichartiger Atome, 
jo müßte e8 auch ein mehrfaches Bewußtſeyn haben. So gewiß 
jede Wirfung auf ein zufammengefegtes Weſen nur fo weit reicht, 
als fie die einzelnen Theile defjelben trifft, jo gewiß könnte ein fol- 
ches Weſen eine Erjcheinung (eine ‚Sinnesempfindung, Berception, 
Wahrnehmung) nur haben wenn und fofern fie den einzelnen Thei- 
fen defjelben erjchiene. Daſſelbe Object müßte entweder — wie in 
mehreren neben einander hängenden Spiegeln — mehrfach fich wie— 
derholen, oder — wie in Einem aus mehreren Gläfern zufammen- 
gejegten Spiegel — in fich gebrochen, getheilt, zerjchnitten erfcheinen: 
jede Sinnegempfindung, obwohl von Einem einzelnen Gegenftande 
(Nervenreize) ausgehend, könnte nicht Eine Erſcheinung (PBerception), 
jondern müßte ftet3 eine Vielheit von Erjcheinungen ergeben. Nicht 
alſo daraus, daß uns unfer eignes Weſen unmittelbar als Eins er- 
Ihiene, wohl aber daraus, daß uns überhaupt irgend Etwas, irgend 
ein Object als ein Eines, Einiges, Einzelnes erfcheint, folgt die Ein- 
heit unjrer Subjectivität, die Einheit der Seele als der Trägerin 
des Bewußtſeyns, als des Einen Rraftcentrums, das die Kraft be- 
fist und die Thätigkeit übt, durch welche das Bewußtſeyn ver- 
mittelt ift. 

Sp gewiß nun aber ſonach die Einheit des Bewußtſeyns eine 
unbezweifelbare Thatjache, jo gewiß kann auch die Kraft und Thä- 
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tigfeit, durch welche daS Bewußtſeyn entfteht, nur Eine und diefel- 
bige, identifche, ſich gleichbleibende jeyn. Denn eine mannichfache, 
zufammengejeßte, fich ändernde Thätigfeit würde nothwendig aud 
eine mannichfache, zufammengejegte, verfchiedenartige Wirkung haben, 
aljo nicht Ein, jondern ein mehrfaches, getheiltes Bewußtfeyn ergeben. 
An diejelbe Eine Thätigkeit müſſen wir jedoch zugleich die Forderung 
ftellen, daß duch fie auch die Vielheit der fich folgenden einzelnen 
Erſcheinungen, die Mannichfaltigfeit des wechlelnden Inhalts un- 
ſeres Bewußtſeyns vermittelt jey. Denn der Inhalt ift ja nicht ein 
dem Bewußtſeyn fremder, äußerlicher, jondern eben fein Inhalt, 
ihm immanent und dergeftalt zu ihm gehörig, daß es ohne ihn nicht 
Bewußtſeyn wäre. Eine ſolche Thätigfeit aber, die ſelbſt nur Eine 
und deren Wirkungsweiſe doch eine unbeſchränkte Mannichfaltigkeit 
von Erfolgen involvirte, finden wir im ganzen Umkreis unſrer Kennt⸗ 
niß nirgend anders als in der unterfcheidenden Thätigfeit. Sie 
allein ift e8, die, jo verjchieden auch der ihr gegebene Stoff jeyn 
mag, immer fich jelber gleich auf diejelbe gleiche Weiſe thätig ift, 
und doch zugleih die mannidjfaltigften Erfolge erzielt, indem fie die 
mannichfaltigften Unterjchiede zu jeten, die mannichfachſten Beftimmt- 
beiten nachzuunterjcheiden (aufzufaffen) vermag. Sie allein ift «8, 
welche die Maffe des ihr fich darbietenden Stoffes, die mannidjfal- 
tigen Objecte (Sinnesempfindungen 2c.) nicht nur fcheidet und trennt 
indem fie fie unterjcheidet, jondern das Unterjchiedene injofern aud 
zugleich verfnüpft, als alles Unterjheiden ein Beziehen der Objecte 
auf einander und damit implicite ein Synthefiren derfelben invol- 
virt. Sie ift e8, die als vergleichende Thätigfeit dasjenige worin 
die Objecte verjchieden erjcheinen, von dem worin fie einander gleich 
(relativ identiſch) find, unterfcheidet, und das Verſchiedene auseinan- 
derhält, das Gleiche zufammenfaßt. Sie endlich ift es, aus der allein 
die Thatfache fich erklärt, daß, wie jchon bemerkt, das Bewußtſeyn 
jeder Vorftellung (Sinnesenpfindung 2c.) injofern zugleich das Selbft- 
bemußtjeyn involvirt, als mir jede Vorſtellung — jelbjt wenn ihr In⸗ 
halt als ein mir ganz äußerlicher, fremdbartiger Gegenftand fich dar- 
ftellt, — doch ftetS als meine DVorftellung erjcheint, oder was daf- 
jelbe ift, daß jede Vorftellung von dem Bewußtſeyn des Jh, das 
fie hat, begleitet erjcheint. Die Thatfache beruht darauf, daß jede 
Empfindung, Berception 2. nur zur Borftellung wird, ung nur 
zum Bewußtſeyn Eommt, jofern und indem unfer Selbſt (die un 
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terfcheidende Seele) fich von ihr unterſcheidet, — d. h. fie be- 
ruht darauf, daß in allem bemwußten Vorftellen implicite die Seele 
fich ſelbſt als Subject einem Object gegenüber ſetzt und faßt. 

Dieß wichtige, das Verhältniß von Bewußtſeyn und Selbitbe- 
wußtſeyn aufflärende Reſultat gewinnt u. E. volle Evidenz, wenn 
wir jchließlih unfer Bewußtſeyn jelber fragen, was der Zuftand in 
welchem wir uns für gewöhnlich befinden und welchen wir den wa- 
hen bemußten Zuftand unſres Daſeyns nennen, bejagt und bedeutet. 
Die Antwort kann u. E. nur lauten: im bemwußten Zuftande haben 
wir nicht nur fortwährend ein Gefühl unfres eignes Daſeyns über- 
haupt, ein Selbjtgefühl unjrer Lage, unſres Verhaltens, Thuns oder 
Leidens 2c., fondern zugleich ftellen wir und auch entweder diejes 
unſer eignes DVerhalten 2c., oder irgend ein von unjerm eignen 
Selbft verjchiedenes Object vor. Iſt unfer eignes Seyn und Ber: 
halten Inhalt der Borftellung, jo haben wir ftatt des bloßen Ge- 
fühls ein Bewußtſeyn unſres Zuftandes: wir find uns bewußt, 
daß wir liegen, fiten, gehen, daß wir Schmerz oder Luft empfinden, 
daß wir ſehen, hören, beobachten, daß wir arbeiten, }prechen, jchrei- 
ben, nachdenken u. ſ. w. Im zweiten Falle dagegen, wenn unjer 
Vorftellen auf ein von uns jelbft verjchiedenes Object geht, giebt 
fih unfer eigner Zuftand nur in dem ftet3 vorhandenen, allen In⸗ 
halt des Bewußtſeyns (weil jede Empfindung 2c.) begleitenden Selbft- 
gefühle fund (vgl. oben ©. 285.); der Inhalt deg Bewußtſeyns 
hingegen ift das von ung felbft verjchiedene Object, der Gegenftand 
den wir fehen oder hören, der uns Schmerz oder Luft verurjadtt, 
an dem wir arbeiten u. |. w. Sonad aber involvirt und bejagt 
der Zuftand, den wir als bemwußten bezeichnen, daß ung irgend Et- 
was, jey es unfer eignes Verhalten, Thun oder Leiden 2c., jey es 
ein fremdes Object, immanent gegenftändlid iſt. Denn zu- 
nächſt und unmittelbar ift e8 nicht die Vorftellung als ſolche, Ton- 
dern ihr von ihr noch zu unterjcheidender Inhalt, das VBorgeftellte, 
von dem wir willen wenn wir Borftellungen haben, oder was daj- 
jelbe ift, daS unmittelbar den Inhalt (Gegenftand) unſres Bemwußt- 
jeyns bildet. Das Borgeftellte — das deutet jchon der Name an 
—- ift das, was der Seele immanent vor fteht oder was fie vor 
fich ftellt. Die Vorftellung bejagt mithin, daß der Seele irgend E&t- 
was immanent gegenftändlich ijt oder wird. Diefe immanente 
Gegenftändlichkeit involvirt aber offenbar, daß die Vorftellung von 
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der Seele, die damit Etwas fich vorftellt, unterfhieden feyn 
muß: wäre fie mit ihr Eins (wäre Subject und Object unterjchiebs- 
[03 identifch), Jo wäre das Vorftellen unmöglid. Woher diefer noth- 
wendige Unterichied? Offenbar nur daher, daß die Seele jelber 
dag Object (die in ihr entjtandene Sinnesempfindung, Gefühlsper- 
ceptiost 2c.) von jich unterfcheidet und es eben damit ſich immanent 
gegenjtändlich, fich vorjtellig macht. Wollten wir der Seele bieje 
Thätigkeit abjprechen, jo würden wir ihr damit alle Thätigfeit, alle 
Mitwirkung bei der Entftehung ihrer Vorftellungen abiprechen. Denn 
nur durch diefe unterjcheidende Thätigfeit wird die Vorftellung zur 
Borftellung (Inhalt des Bewußtſeyns), weil fie ohne den Un- 
terjchied des Vorftellenden (Subject3) vom VBorgeitellten (Object) uns 
möglich if. Wäre diefer Unterjchied ein nur gegebener, jtände alfo 
die Vorftellung ohne alle Mitwirkung der Seele urjprünglich und 
unmittelbar ihr gegenüber, jo könnte fie diejelbe niemals als ihre 
Boritellung fallen: beide würden fich nicht wie das vorftellende Sub- 
ject zum vorgeftellten Object verhalten, jondern etwa wie der Spiegel 
zu dem Bilde des Gegenftandes, den er reflectirt, nollfommen fremd 
und gleichgültig. Die Thatjache des Bewußtjeyng, daß wir aus 
nahmslos alle Vorftellungen al3 unsre Vorſtellungen fallen, bie 
‚zweite unleugbare Thatjache, daß wir Sinnesempfindungen (mittelft 
der Aufmerkjanikeit) ung zum Bewußtjeyn zu bringen d.h. zu Vor⸗ 
ftellungen zu erheben vermögen, die ohne die Thätigkeit des Auf- 
merfens nicht dazu geworden jeyn würden, die dritte Thatjache, 
daß wir unfre Borftellungen nicht nur beliebig jcheiden und verknüpfen, 
ſondern aud) den Inhalt derjelben, die vorgeftellten Objecte — ſo— 
weit ſie nur vorgeftellte find — abändern, unngeftalten, ung anders 
und wieder anders vorftellen können, — alle diefe Thatjachen wären 
völlig unbegreiflich, wenn die Seele nicht jelber die Entftehung ihrer 
Borftellungen bewirkte oder bei deren Entjtehung nicht wenigftens 
mitwirkte. 

Nehmen wir dagegen an, daß die Seele ſelber den Unterſchied 
zwiſchen Subject und Object ſetzt, daß ſie alſo jene Thätigkeit des 
Sich⸗ unterſcheidens übt und daß durch fie ihr Etwas immanent 
gegenftändlic und damit zur Vorftellung wird, daß alfo das Be- 
wußtſeyn feine „Eigenjchaft der Seele, fein „Zuftand‘, auch fein 
„Lichtzuſtand“ od) ein „nach innen gewandtes Auge‘, jondern der 
Erfolg einer beftimmten Thätigfeit der Seele tft, jo erklären fich nicht 
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nur die angeführten Thatfachen von jelbit, ſondern es erledigen ſich 
auch andre Probleme, deren Löfung Aufgabe der Piychologie ift. 
Zunächſt die Frage nad) Uriprung, Grund und Weſen der Boritel- 
lung. Wird nämlih nur mittelft jener Thätigkeit des Sich-unter- 
icheiveng der Seele Etwas immanent gegenftändlid) und damit zum 
Inhalt de8 Bewußtſeyns, und bezeichnet die Vorſtellung nur 
diefe immanente Gegenftändlichfeit, jo ergiebt fi), daß das Vorjtellen 
überhaupt, fofern es eine Thätigfeit der Seele ift, in Eins zuſam⸗ 
menfällt mit jener Thätigfeit des Sichsunterjcheidend. Die Voritel- 
lung ift der unmittelbare Erfolg des einzelnen beſtimmten Actes 
biefer Thätigfeit, durch den die Seele ein beſtimmtes einzelnes Etwas, 
einen gegebenen Sinneseindrud, eine Empfindung oder Gefühlsper- 
ception 2c., von fich unterfcheidet. Der Inhalt der Vorftellung, das 
Borgeftellte (Object), ift eben dieſes Etwas, das fie von ſich unter- 
jcheidet und damit ſich immanent gegenftändli madt. Sit ſonach 
die Vorjtelung als VBorftellung nur der Erfolg des eignen 
Thuns der Seele, ihre That, jo kann fie auch alle Vorftellungen 
nur als ihre BVorftellungen faffen, und wird über fie, eben weil 
fie nur ihre Thaten (Broducte) find, eine wenn auch bejchränfte 
Macht zu Üben, fie zu ändern, zu jondern und neu zu verknüpfen 
vermögen. Es erklärt ftth die Thatlache des Bewußtſeyns, daß wir 
wohl über unsre Vorftellungen, fofern fie bloße BVorftellungen find, 
nicht aber über unſre Empfindungen, Gefühle, Triebe, zu verfügen 
im Stande find, lettere vielmehr erſt dann unjerem Willen bis zu 
einem gewiſſen Grade unterworfen werden, nachdem und fo weit 
fie zu bloßen Borftellungen geworden find. Denn nur ihre unter- 
Icheidende Thätigkeit vermag die Seele nach eignem Ermefjen (gemäß 
ihren eignen Motiven, Zweden zc.) zu dirigiren, und jorgfältig und 
genau, aber auch flüchtig und ungenau auszuüben. Daher pflegen 
wir auch nur unjer Vorſtellen und Denken und rejp. unjer Wollen, 
joweit es ein bloßes Beichließen (und damit eine Denkthätigfeit) ift, 
für die eigne jpontane freie Selbitthätigfeit. der Seele zu erachten, 
unjere Empfindungen, Gefühle, Triebe und Begierden dagegen, ob- 
wohl ebenfall® in ihr und durch fie (unter ihrer Mitwirkung) ent: 
ftanden, als ein Gegebenes zu fallen, über deſſen Entftehung und 
Beitimmtheit die Seele feine Macht bat. 

63 erklärt jich weiter, wie das Bewußtſeyn immer zugleich das 
Selbſtbewußtſeyn involviren und doch das eine vom andern unter- 
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ſchieden ſeyn kann. Denn indem die Seele ſich von einer gegebenen 
Empfindung, einem Gefühl, Triebe ꝛc. unterſcheidet, iſt ihre Thätig⸗ 
keit ſowohl auf das gegebene Object wie auf ſie ſelbſt, das Subject 
gerichtet. Es kommt nur darauf an, ob jenes oder dieſes den Ziel⸗ 
oder Augpunkt ihrer unterſcheidenden Thätigkeit bildet, d. h. ob fie 
diejelbe direct und principaliter auf das Object und nur ſecundär 
und indirect auf das Eubject richtet, oder umgefehrt zunächft und 
unmittelbar das Subject in’3 Auge faßt und von ihm das Object 
unterjcheidet, ob fie alfo, -—— wodurch auch immer veranlaßt — da- 
rauf ausgeht, ſich das Object und deſſen Beichaffenheit, oder aber 
ihr eignes Weſen, ihr eignes Verhalten, Thun 2c. zum Bewußtſeyn 
zu bringen (vorftellig zu machen). Im erften Falle bildet das Ob» 
ject den eigentlichen Gegenfiand des Bewußtſeyns, Dasjenige, das 
der Seele immmanent gegenftändlic wird. Ihr eignes Seyn und 
Berhalten, das Eubject, ift in diefem Bewußtſeyn zwar insofern 
mitenthalten, als es das Unterjcheidende ift, von dem das Object 
unterjchieden und dem es damit immanent gegenftändlic wird, das 
aljo als das Borftellende zur Vorſtellung mit gehört, Moment ber- 
jelben ift; aber weil es nicht Zielpunkt ſondern nur Neben- oder 
Gegenpunkt der unterjcheidenden Thätigfeit ift, fo bildet es nicht den 
Gegenstand, fondern nur den implictte mitgegebenen Inhalt 
des Bewußtſeyns. Im eriten Falle inpolvirt mithin dag Bewußt⸗ 
jeyn das Selbſtbewußtſeyn. Im zweiten Falle dagegen fehrt ſich 
das Berhältniß um. Richtet ſich die unterfcheidende Thätigfeit zunächft 
und direct auf das eigne Selbit, daS vom Object ſich unterfcheidet, 
jo wird das Subject zum Borgeftellten, zum Gegenftand des Be— 
wußtſeyns, und das Object wird zum bloßen Neben- oder Gegen- 
punkte der unterjcheidenden Thätigfeit, deſſen fie zwar bedarf, weil 
ih Etwas nur unterfcheiden läßt indem es von irgend einem An- 
dern unterjchieden wird, dag aber doch nur als Medium ihres Thung 
dient, al3 Mittel um das Subject zur Vorftellung zu bringen. Hier 
alio ift daS Bewußtſeyn des Objects im Bewußtſeyn des Subjects 
von fich jelbjt nur implicite mitenthalten: das Selbſtbewußtſeyn in⸗ 
volvirt jeinerjeitS das Bewußtſeyn. — 

Die Ergebnifje einer genauern Selbſtbeobachtung beftätigen dieß 
Reſultat durchweg. In der That jind wir immer zugleich unſres 
eignen Selbſt als des voritellenden (unterjcheidenden) Subjects ung 
bewußt, wenn wir uns irgend ein Object vorftellen, jey es ein 
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fogenanntes reelles Ding oder eine bloße Empfindung oder Erinne- 
rung, ſey es ein Gebilde unfrer Phantafie oder irgend eine gegebene 
Beitimmtbeit unſres eignen Weſens, unſres Verhaltens, Thuns oder 
Leidend. Und umgekehrt involvirt die Vorftellung unfres eignen 
Weſens, unſres eignen Selbft (Ichs), immer zugleich die Vorftellung 
eines Object, das ihm, wenn auch als Moment oder Beitimmtheit 
feiner ſelbſt, unterjchiedlich gegenüberfteht: das Ich rein als folches 
ohne alle Unterjchiedenheit in fich felbit oder von einem Andern, ift 
eben jo undenkbar wie das jchlechthin Unterjchiedslofe und damit 
ſchlechthin Unbeſtimmte überhaupt. Aber indem die Seele im Selbft- 
bewußtjeyn ſich jelber von irgend einem Andern (einem gegebenen 
Sinneseindrud ꝛc.) unterfeheidet und damit fich felber vorftellig wird, 
jo ift damit zugleich ein Unterfchied geſetzt zwiſchen der Seele als 
vorftelendem (unterfcheidendem) Subject und ihr felber als vor- 
geftelltem (unterjchiedenem) Objecte. Hier liegt die ſcheinbare Schwie- 
rigfeit, welche das Selbſtbewußtſeyn zu einem unlösbaren Problem 
zu machen droht. Denn ftellt im Selbſtbewußtſeyn die Seele ſich 
felber vor, fo ift ja das vorftellende Subject dafjelbe, iden- 
tiſch, mit dem vorgeftellten Object. Und doch ift daS Subject nur 
Subject im Unterfchiede vom Object wie dad Object nur Object, 
im Unterſchiede vom Subject, d. h. beide find nothwendig unter- 
ſchieden und ſomit nicht identiſch. Läßt fich diefer Widerfpruch nicht 
löfen, jo fann vom Selbftbemwußtjegn nicht die Rede jeyn, weil e8 
als diefer Widerjpruh undenkbar tft (Herbart),. Glüdlicher Weife 

indeß bedarf es in Wahrbeit feiner Löſung, weil fi) bei genauerer 
Betrachtung zeigt, daß gar Fein Widerſpruch vorhanden if. Denn 
wenn das Selbſtbewußtſeyn nur darauf beruht, daß die Seele ſich 
jelber von irgend einem Andern (Object) unterfcheidet, wenn fie 
nur dadurch fich felber voritellig wird, fo folgt, daß fie in der fich 
ergebenden Selbftvorftellung fih auch nur als unterſchieden von 
irgend einem Object vorftellen fann. Und wenn fie dann auch weiter 
nicht nur fich jelber von mannichfaltigen Objecten zu unter- 
ſcheiden, fondern auch die fich ergebenden mannichfaltigen Unter- 
ſchiede ihrer jelbft von andren Seyenden (Dingen — chen) zur 
Einheit zufammenzufaffen und dieſe Einheit al3 den Ausdrud 
ihrer eignen Natur oder Wejenheit fich vorzuftellen beginnt, jo ftellt 
fie damit doch immer nur fich felber in ihrer Unterjchiedenheit 
von Andrem vor. Diejes von Andrem unterſchiedene (vorge- 
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ſtellte) Ich iſt aber offenbar nicht einerlei mit dem unterſcheiden⸗ 
den (vorſtellenden) Ich. Letzteres iſt damit noch gar nicht Gegen⸗ 
ſtand des Bewußtſeyns; den gegenſtändlichen Inhalt der Vorſtellung 
bildet vielnehr nur das von Andrem unterſchiedene Ich, — das 
unterſcheidende Ich iſt in dieſer Form (Entwickelungsſtufe) des 
Selbſtbewußtſeyns nur implicite wie die Urſache in der Wirkung 
mitenthalten. Aber ſelbſt wenn die Seele dazu fortgeht, ihre uns 
tericheidende Thätigfeit auf diefes ihr unterfcheidendes Selbft zu 
richten, d. h. wenn fie, gedrungen von dem ihr immanenten Ge 
jege ber Caufalität, dazu fortgeht, die Urſache von ihrer Wirkung, 
in der fie implicite enthalten, abzufondern, — womit fie implicite 
ſich als vorjtellendes (unterfcheidendes) Ich von fich als vorgeftelltem 
ch unterjcheidet, — jo faßt fie damit doch nicht unmittelbar fi 
ſelbſt, als unterſcheidendes Ich, fondern unmittelbar nur ihre 
unterjcheidende Thätigkeit im’3 Auge, indem fie biefelbe als 
Thätigkeit von fich al8 dem thätigen Agens untericheibet. Dieſer 
Unterjchied ift allerdings ein rein formaler. Denn das thätige 
Agens ift, was es ift, nur in und durch feine Thätigfeit: Durch fie 
und ihre Bejchaffenheit ift es dergeftalt bedingt und beitimmt, baß 
es ganz in fie aufgeht und nur in ihr befteht, daß alfo der Unter⸗ 
ichied nur der rein formale des Centrums und der Peripherie if. 
Aber diejer formale Unterfchied ift nichtSdejtoweniger ein Unter- 
ſchied; er gerade vermittelt den Höhepunkt des Selbſtbewußtſeyns, 
weil die Seele nur als unterfcheidendes vorftellendes Agens fich 
fallen kann dadurch daß fie fich von ihrer Thätigfeit des Unter- 
Iheideng, Borftelleng unterfcheidet. Indem fie jedoch jo fich unter 
jheidet und den damit geſetzten Unterfchied in's Auge faßt, wird 
fie zugleich inne, daß diefer Unterfchied eben nur ein rein formaler 
it, daß materialiter zwijchen ihr als unterfcheidendem Agens und 
ihrer unterjheidenden Thätigfeit (Kraft) Fein Unterjchied befteht. 
Und erft indem fie diefer Identität inne wird, faßt fie fich als vor- 
jtellendes Ich das fich jelber als vorjtellendes Sch vorftellt. Inſo⸗ 
fern, aber auch nur infofern, relativ, jchwindet auf diefem Höhe— 
punkte des Selbſtbewußtſeyns der Unterjchied zwiſchen dem vorftel- 
Ienden und dem vorgeftellten ch, indem er zugleich in der Erfennt- 
niß feiner bloßen Formalität als Medium der Selbitvoritellung des 
vorjtellenden Ichs erhalten bleibt. 
Der ganze Proceß dieſer Selbftunterfcheidung der Seele, auf 
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dem das Selbſtbewußtſeym mit allem ſeinem Inhalt beruht und 
durch den die Seele ſchließlich zu jenem Höhepunkt des Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns gelangt, beſagt ſonach nur, daß es die Natur der Seele 
als ſich unterſcheidender und damit vorſtellender Kraft (Thätigkeit) 
iſt, alle die Unterſchiede, durch welche ſie nicht nur ſich ſelbſt von 
andren Weſen wie von ihren eignen Beſtimmtheiten und Zuſtänden, 
ihren eignen Empfindungen, Gefühlen, Vorſtellungen und deren In⸗ 
halt, ſondern auch ſich als unterſcheidendes Selbſt von ſich als un⸗ 
terſchiedenem Selbſt unterſcheidet, als ihre Unterſchiede zu ſetzen 
und zu faſſen. Eben damit ſetzt und faßt ſie das ſo Unterſchiedene 
zugleich als ihr eignes Moment, als ihre Beſtimmtheit, ihre 
Qualität, ihre Thätigkeit ac. Und indem fie zuletzt ſich als unter- 
Iheidendes (vorftellendes) Agens von ihrer unteridheidenden 
Thätigkeit unterjcheidet, und damit ſich nicht nur ihrer felbft als 
eines in fih und von Andrem unterſchiedenen, fondern auch 
ihrer ſelbſt als fih unterfcheidenden (vorftellenden) Weſens be- 
wußt wird, jo wird fie fich ihrer ſpecifiſch eigenthümlichen, ihrer 
geiftigen Weſenheit, weil ihres Bewußtſeyns und Selbftbewußt- 
ſeyns jelber bewußt. Denn indem fie fich felber als vorjtellen- 
des Ich immanent gegenftändlich (vorjtellig — bewußt) wird, wird 
fie nothwendig zugleich ihres Bewußtſeyns und Selbſtbewußtſeyns 
fih bewußt. Und ift die Seele nur geiftiges Weſen, weil und 
jofern fie zum Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyns befähigt ift, ge- 
langt fie aber zu Bewußtjeyn und Selbſtbewußtſeyn nur durch das 
Vermögen ber Selbftunterfcheidung und feine Ausübung, jo er- 
giebt fich diefe Eine, fich gleichbleibende, weil ſtets auf diefelbe 
gleiche Weife thätige Kraft des Sich- Unterfcheideng als Kern und 
Princip ihres Weſens, weil als Kriterium ihrer fpecifiichen (gei- 
ftigen) Wejensbeftimmtheit, als die Eine ihr Weſen bejtimmende 
Grundkraft, für welche ihre anderweitigen Vermögen, die Empfin- 
dungen, Gefühle, Triebe, nur die immanenten Mittel ihrer Wirk- 
ſamkeit bilden. — 

Ueberbliden wir den Gang unfrer Erörterungen, jo glauben 
wir als Ergebniß derjelben den Satz aufftellen zu Dürfen, daß zwar 
die Empfindungen, Gefühle, Triebe und insbejondre dag fie beglei- 
tende Selbftgefühl der Seele die Bedingungen unſres Bewußtſeyns 
und Selbſtbewußtſeyns find, daß aber das Bewußtſeyn und Selbit- 
bewußtjeyn mit feinem gejammten Inhalt doch nur hervorgeht 
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und entfteht durch die mannichfaltigen fi aneinander reihenden 
Acte der Selbftunterfcheidung der Seele, daß es alfo nur der 
ſtets fich erneuernde Erfolg der unterſcheidenden Thätigkeit ift, die 
als folche implicite zugleich ſyntheſirend, verknüpfend, ordnend wirkt, 
und daß daher auch die Entwickelung des Bewußtſeyns, ber Fort 
Schritt in Erweiterung, Fülle und Beftimmtheit ſeines Inhalts (in 
allmäliger Vermehrung und Verdeutlihung der bewußten, erinner- 
baren PBorftellungen) wie die Folge und der Zuſammenhang ber 
Momente deffelben, durch die Neihefolge jener Acte der Selbftunter- 
ſcheidung bedingt und beftimmt ift. Dieß Reſultat wird nicht nur 
überall durch die Erfahrung beftätigt, fondern erläutert und erklärt 
auch feinerfeit3 die gegebenen Thatjachen. Denn aus ihm erklaͤr 
ſich nicht nur der Wechſel des Inhalts unſres Bewußtſeyns und 
Selbſtbewußtſeyns wie die Möglichkeit des momentanen Aufhörens 
deſſelben in vorübergehender Bewußtloſigkeit zuſammt allen jenen 
Thatſachen, auf die wir zur Unterſtützung unſrer Anſicht bereits 
hingewieſen haben, — von ihm aus glauben wir auch den Her—⸗ 
gang, deſſen Erfolg die Entftehung und der erite Anfang des Be 
wußtſeyns ift, wie den Proceß feiner weiteren Entwidelung bar- 
legen und in voller Mebereinftimmung mit der Erfahrung näher 
verzeichnen zu können. 

Das Kind empfängt nach der Geburt und zum Theil fchon 
vor der Geburt mannichfache Nervenreizungen, und in Folge ber 
jelben entſtehen — unter Mitwirkung der Seele — nicht nur bie 
eriten Schmerz und Luftempfindungen, fondern auch bereits man- 
nichfache Sinnesempfindungen. Sie gewinnen, mit der Ausbildung 
des Nervenſyſtems und je öfter fie fich wiederholen, an Stärfe und 
Beitimmtheit. Ein gewiſſer Grad der Beftimmtheit derjelben ift 
nothmwendig, weil das Unbeftimmte ſich gar nicht oder nur unficher 
unterjcheiden läßt. Daher die anfängliche Bemwußtlofigfeit des Kin⸗ 
des, rejp. die Dunkelheit und Unficherheit feiner erſten Vorftelluns 
gen. Jede Empfindung ift von einem Gefühle der Seele, einem 
Gelbitgefühl begleitet, da3 mit der Stärke und Beltimmtheit der 
Empfindungen ebenfalls an Kraft und Entjchiedenheit zunimmt. 
Dieß Gefühl ift es, welches die Seele, je ftärfer es tft deſto un— 
widerftehlicher, zu einer Reaction (Gegenwirkung) auf die gleichfam 
ihr aufgenöthigte und einwerleibte finnlide Empfindung anreizt. 
Dieje Neaction nimmt nun aber gemäß der Natur der menfchlichen 
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Seele die eigenthümliche Form an, daß fie die beitimmte finnlide ' 
Empfindung von dem Selbft der Seele — welches in jedem Ge— 
fühle, weil es zugleich Selbftgefühl ift, mitgegeben ift — abjondert 
und als bloßes einzelnes Moment, als eine einzelne Bejtimmtheit 
ihres Weſens, ihr felber gegenüberftellt, d. h. die beſtimmte finnliche 
Empfindung und das fie begleitende Selbftgefühl regt das der 
menschlichen Seele angehörige Vermögen des Sich-Unterſchei— 
dens zur Thätigfeit an, und mittelft deſſelben unterjcheidet die 
Seele zunächſt ihre beitimmte Empfindung von ihrem empfindenden 
Selbft. Damit bereit3 entiteht jener immanente Gegenſatz, deſſen 
beide Glieder wir al3 Subject und Object bezeichnen und der die 

nditio sine qua non des Bewußtſeyns ift. Denn damit ſetzt Die 
Seele, zunächſt implicite unwillführlih und unbewußt, fich felber 
als Subject gegenüber einem Object, indem eben damit ihr die 
Empfindung immanent gegenftändlich wird, ihr alſo als Object 
gegenübertritt, zu welchem fie jelber als Subject fidh verhält. Eben 
damit wird fie zugleich der Empfindung fih bewußt. 

Allein Durch diejen erften Act der unterjcheidenden Thätigfeit 
wird nur die Empfindung überhaupt Inhalt des Bewußtſeyns. Die 
Seele erhält zwar von dem, was fie bis dahin nur fühlte, jetzt 
eine VBorftellung, aber nur eine Vorftellung davon, daß fie eine 
Empfindung hat, daß fie etwas fieht, hört zc., nicht aber was fie 
empfindet, fieht, hört ꝛc. Auch bleibt die Empfindung als folche 
nur fo lange Inhalt des Bewußtfeyns, jo Iange die Nervenaffection, 
durch die fie Empfindung ift, fortdauert. Bon jeder folgenden Em- 
pfindung, welche ftark genug ift, die unterjcheidende Thätigfeit zu 
erregen und auf ſich Hinzulenfen, wird fie aus dem Bewußtjeyn 
verdrängt, weil die unterjcheidende Thätigkeit immer nur Einen Punkt 
erfaffen und zum Object ihres Thung machen kann. Zwar wird die 
Empfindung, weil fie dur) das fie begleitende Gefühl ſchon zum 
Momente der fih bewußt gewordenen Seele, d. b. zu einem Mo— 
mente, auf das unter Umftänden die unterjcheidende Thätigfeit wie- 
der bingelenft und das dadurch in’S Bewußtſeyn zurüdgerufen 
werden kann, — fie wird zum Momente des jogenannten Gedächt- 
nifjes. Allein die Erinnerung, fo lange ihr Inhalt nur darin be— 
fteht, daß die Seele eine Empfindung gehabt hat, kann nur ein 
äußert ſchwacher Widerjchein der urjprünglichen Apperception (Vor⸗ 
jtellung) jeyn und wird Daher nicht im Stande jeyn, gegenüber den 


präfetten Empfindungen obet vielmeht a at Ih 
Seele einen feſten Play tm Bewußtſeyn zu af ſes 
bunkle Erinnerungen vergaitgener und anf ben’ fl ber die 
wart füllenden Empfinbungszuftände mh ber Mihalt’ bes Das 
ſeyns beſchränkt bleiben, wenn und fo lange es Be jetenn’eriin 
Acte des Sich⸗ anterſcheidens verbleibt. Dieſe Veſchrankthekt qhacil 
terifirt bie erfte Entwickelungsſtufe bes Bewußtſetis ben” Fechuib 
bes Kindes und bie Befchaffenheit feiner erfien Vorftelkingen. Typ 
verwandt erſcheinen gewiſſe Zuſtünde, in die wie nach Volfenmente 
Entwickelung des Bewußtſeyns unter Umſtaͤnden derfeit wervri 
m Zuſtande ber Trunkenheit verſchwimmen und verwirten Ray 
mannichfachen Sinnesempfindungen, Wahrnehmungen, 
dergeſtalt, ba det Berauſchte kauin noch weiß, wo we: ſich beftic 
was er thut und was um ihn her Bone und Buß: **8* 
Erhenerungen daccu 





auch keine oder nur ſehr ſchwache und dunkle 
bleiben. Erſcheinungen gleicher Art zeigen ſich bei: Chlorvſoentenn 
Und ähnlich ergeht es uns infolge ſtarker Ermibung, Aberwauu⸗ 
der Schläfrigkelt: je näher der Augenblick des Einſchlafeak“rück 
befto wirrer und unflarer werben unſte Perceptionen MAD’ Bockt 
lungen. Gs erklaren ſich dieſe Erſcheinungen don unſermn Sunl 

punkt eben jo leicht als natürlich. Infolge der Rervenerſ 
buch Ueberreizung werben unſre Empfindungen, Perceptlanen 
ſtellungen jo matt und ſtumpf, jo unbeſtimmt und undeutlich, ung 
fie nur ſchwer ſich von einander unterſcheiden laſſen. Abdrer 
ſeits vollziehen wir zugleich infolge der ſtarken Erregung obet Et 
überhandnehmenden Unluft der Seele unfre unterſcheidende Watn 
keit fo flüchtig und ungenau, daß wir, ſelbſt wenn unfre Pereth⸗ 
tionen und Vorſtellungen an ſich beftimmter wären, bo kein Finzeg 
Bewußtſeyn darüber gewinnen fönnen, welche Borftellungen wir is 
Bent, und daß wir daher ung ihrer auch gar nicht oder nur ſehr ul 
zu erinnern vermögen. So lange wir in ſolchen Zuftänden überhawhe 
noch unfrer bewußt find, d.h. folange die Seele überhaupt noch ie 
Thätigfeit des Sich-Unterfcheidend von ihren Empfindungen, Ped 
ceptionen x. übt, beiteht bemgemäß ber Inhalt unſres Benuie 
ſeyns nur darin, Daß wir gewtſſe Empfindungen, Berceptioneit Sg 
haben, — aljo in einem dem Bewußtſeyn des Kindes verwandten 
Inhalt. Wir erinnern uns daher aud) mir, daß wir eingeſchlafen 
daß wir beraufcht geweien find und allenfalls daß während deſſen 
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Mancherlei von oder mit ung gejchehen, nicht aber was gejchehen. 
Man Tarın dieje Zuftände als Halb-bewußte bezeichnen. Denn ge- 
genüber dem gewöhnlichen Zuftande, in welchem wir fehr wohl. 
willen, was wir thun und was um uns gejchieht, erjcheint es in 
der That nur wie ein halbes Bewußtjeyn, wenn wir eben nur die . 
eine Hälfte des Bewußtſeyns haben und nur willen, daß, nicht 
aber was. wir empfinden, jehen, hören 2c. (Vergl. Fechner, Pſycho⸗ 
phyſik, II, 87 7). — 

Der weitere Fortjchritt in der Entwidelung des Bewußtſeyns 
ift durch einen zweiten Act der unterfcheidenden Thätigleit bedingt. 
Unſre Empfindungen, Gefühle, Triebe find zwar an fich beftimmt ; denn 
fie gehen aus von bejtimmten Anregungen, bejtimmten Nervenreizen, 
beftimmten Bedürfniffen, welche als folde auch nur beftimmte Af- 
fectionen und Reactionen der Seele zur Folge haben können. Allein 
ihre Beſtimmtheit wird, nothwendig eine bloß an fich ſeyende blei- 
ben, fie fann nicht: zu einer Beitimmtheit für die Seele, zu einer 
ihr immanent gegenjtändlichen, vorgeitellten, bewußten Beitimmt- 
beit werden, wenn und fa lange die Seele nur die Empfindungen 
von ſich unterjcheidet, jo lange fie alſo ihre untericheidende Thätig- 
feit nur auf die Empfindungen überhaupt, nicht aber auf deren Be- 
ſtimmtheit richtet. Eine Beſtimmtheit läßt fi nur von einer 
andern Beftimmtheit unterjcheiden. Der gegebenen Beitimmtheit 
einer finnlihen Empfindung, eines Triebes zc., Tann daher bie 
Seele nicht dadurch, daß fie diefelbe bloß von ihrem eignen empfin- 
denden Selbft unterfcheidet, fich bewußt werden. Denn dieſes Selbft 
bat zunächſt — ſolange das Selbſtbewußtſeyn noch nicht erwacht, 
fondern noch bloßes GSelbitgefühl ift — feine Beftimmtheit noch 
nicht an fich felber, jondern nur an der Beftimmtheit der Empfin- 
dungen, Gefühle, Triebe, die in ihm fi) regen. So lange es nur 
fi von: feinen Empfindungen-überhaupt unterfcheidet, weiß es Daher 
auch fich jelber nur als empfindend-überhaupt. Der Beitimmt- 
beit einer gegebenen Empfindung Tann daher die Seele fih nur 
bewußt werden; wenn fie diejelbe von einer beftimmten andern 
finnliden Empfindung unterfcheidet. 

Auch zu diefem zweiten Acte indeß wird das Unterfcheidungs- 
vermögen der Seele durch die Empfindung felbft angeregt. Denn 
wenn wir zwei verſchiedene Sinnesempfindungen von genügender 
Stärke und Beſtimmtheit zugleich haben, jo wird in den fie beglei- 
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tenden Gefühlen die Seele auch verſchiedentlich affieirt. Und 
weil diefe Gefühle nur Selbftaffectionen der Seele durch ihre Em 
pfindungen find, fo fühlt die Seele ſich ſelber in ihnen ver: 
ſchiedentlich afficirt, d. h. die verfchiedenen Gefühle werden im 
Selbitgefühl zu einem Gefühle der Verfchiedenheit. Die Beitimmt- 
beit jedes finnlichen Eindruds befteht aber nur in feiner Verſchie⸗ 
denheit von andern Sinnesempfindungen. Indem alſo die Seele 
biefe Verſchiedenheit fühlt, fühlt fie auch die Beſtimmtheit der gege 
benen Empfindung. Diejes Gefühl ift e8, daS, wenn es eine ge 
wiſſe Stärke erreicht hat, die unterjcheidende Thätigkeit Der Seele 
anregt, fih auf die beiden verjchiedenen Empfindungen zu richten 
und fie von einander zu unterfcheiden. Damit fommt der Seele 
die Beltiimmtheit beider zum Bemwußtfeyn. Nur indem wir bie 
eine Geſichtsempfindung von einer andern unterjcheiden, kommt es 
ung zum Bewußtſeyn, daß diefes Object roth, jenes blau ift, umb 
nur indem wir eine Gefichtsempfindung von einer Gehörsempfins 
dung unterjcheiden, gewinnen wir das Bewußtſeyn, daß die Farbe 
etwas Andres ift als der Ton. Zugleich wählt und erftarkt damit 
das Erinnerungsvermögen. Denn nur dasjenige, deſſen wir uns 
beftimmt bewußt geworden, vermögen wir ung in's Bewußtfeyn 
zurüdzurufen, und je beitimmter und deutlicher die Vorftellung war, 
die wir einft von irgend einem Objecte (Smhalte unſres Bemußt- 
ſeyns) gewonnen, dejto leichter und ficherer vermögen wir ung ihrer 
zu erinmern. Und je zahlreicher und bejtimmter unſre Erinnerun- 
gen werden, defto leichter laſſen fie fi aud al Gegenpunft der 
untericheidenden Thätigkeit verwenden. Lebtere ift dann nicht mehr 
bloß an die unmittelbar gegenwärtigen Sinnesempfindungen gebuns 
den; mittelft der Erinnerung kann fie vielmehr einen gegenwärtigen 
Sinneseindrud auch von einem vergangenen — fobald er nur zu 
einer beftimmten Borftellung geworden war — unterſcheiden.) — 


*) Nach ben intereffanten Verſuchen und Experimenten, die A. KuUßmaul 
(Profeffor der Medicin) an neugeborenen Kindern des Entbindungshaufes zu Er⸗ 
langen angeftellt hat (©. deſſen „‚Unterfuchungen über d. Seelenleben des news 
geborenen Menſchen,“ Lpz. 1859), ſteht feft, Daß bei eben erft geborenen Kindern 
nicht nur Schmerz= und Luftempfindungen, fondern auch bereits alle Sinne activ 
fih zeigen, am menigften und unbeftimmteften ber Gehörſinn (S. 16 f.); daß 
die Kinder ebenſo bereit8 Musfelempfindungen haben und Die Bewegung bes 
Saugens meift von Anfang an ohne Schwierigkeit vollziehen, ja daß fie fogar 


— 329 — 


Auf dieſe Weiſe bildet ſich der erſte Inhalt unſres Bewußt⸗ 
ſeyns. Wir gewinnen eine Anzahl von Vorſtellungen, die mit je- 
dem neuen Acte der Unterjcheidung an Deutlichkeit, Fülle und Man- 
nichfaltigfeit zunimmt, indem zugleih der Schatz unſrer Erinnerun- 
gen fich vermehrt. Auf diefe Weiſe bilden fich namentlich zunächſt 
unjre eriten Vorftellungen von Dem was wir fehen, hören, tajten, 
ichmeden, riechen, d. h. unſre mannichfaltigen, an fich unterjchie- 
denen (beitimmten) Sinnesempfindungen werden zu beitimmten 
Borftellungen. Zugleich erhalten dieje DVorftellungen eine eigen- 
thümliche Richtung, eine Beziehung ihres Inhalts nach außen, die 
in ihnen an fi al3 bewußten Sinnesempfindungen nicht liegt. Es 
ift eine notoriihe Thatfache, daß nicht nur jeder erwachlene, zu 
vollem Bewußtſeyn entwicdelte Menſch, jondern auch das Kind — 
und zwar jehr frühzeitig — feine ihm zum Bewußtſeyn fommenden 
Sinnesempfindungen als Berceptionen faßt, in denen die Eriftenz 
und Beichaffenheit äußerer UObjecte, der fogenannten reellen 
Dinge, ſich ihm fund geben, d. h. daß wir unmwillführlih und an- 
fänglich unbewußt unfre Sinnesempfindungen auf Gegenftände außer 


ſehr frühzeitig nach derjenigen Seite fih wenden, von der fie berührt und bie 
Bruſt oder Nahrungsmittel ihnen dargeboten werden (S. 29). Das Kind bat 
mithin von Anfang an die mannichfahen Empfindungen, die wir als 
Schmerz und Luftempfindungen, Sinnes:, Muskel, Trieb- ober Bedürfniß— 
empfindungen bezeichnen, ober wie Kußmaul jagt: „In dem Augenblid, wo ber 
Menih aus dem Schooße der Mutter in das Leben eintritt, befindet er fich be- 
reits im Beſitz eines mohlausgerüfteten Senforiums, welches ihn befähigt, mittelft 
der äußern und innern Sinne zu erfahren, was außer und in ihm gefchieht‘‘ 
(S.35). Aber erft um bie fechfte Woche Iernen die Kinder „Gegenſtände fixiren“ 
(S. 16), d. h. erft um dieſe Zeit beginnt das Kind feine Aufmerkſamkeit auf 
irgend ein Object zu richten, alfo fein Untericheidungsvermögen zu gebrauchen, 
ein Object als foldhes, als Object Uberhaupt in's Auge zu faſſen, d. 5. zu⸗ 
nächſt nur das gegebene Object als folches von fich ſelbſt, dem Subject, zu unter- 
ſcheiden, — womit es zunächſt fih nur bewußt wird, daß e8 eine Sinnesem- 
pfindung hat, Daß es etwas fieht, hört ıc. Denn Kufmaul conftatirt ausdrück⸗ 
ic, daß die Kinder erſt nah 14—16 Wochen „Gegenftände von einander zu 
unterfheiden anfangen” (S. 40). Erſt alfo viel fpäter tritt jener zweite 
Act der unterjcheidenden Thätigfeit ein, durch den die Objecte erft ihre Be- 
ftimmtheit für das Bewußtſeyn erhalten und das Kind fich bewußt zu werden 
anfängt, was es fieht, hört ꝛc. — Die Ergebniffe von Kußmauls Unterfuchungen 
fimmen ſonach vollkommen überein mit dem Entwidelungsgange bes Bewußtſeyns 
und den erften Stabien beffelben, wie wir ihn oben bargelegt haben. 


Beittimmtheiten 
Gegenftänden beilegen und ſomit nicht verfchlebene Geſichts einpfin⸗ 
dungen x. zu haben, fondern rothe, blaue Gegen ſtän de zu fe 
hen glauben. Die Yrage, wie wie dazu Tommen, haben wir be⸗ 
reits im phyfiologiſchen Theile unfrer Abhandlung (6. 170 ff.) zu be- 
antworten gefucht. Wir erinnern daher bier nur daran, wie ſich 
uns ſchon dort ergab, daß das Bewußtſeyn vom Daſeyn äuherer 
Gegenftände nur entfiehen kann durch einen Act ber unterjchel- 
denden Thätigfeit, nur dadurch nämlich, daß bie Seele — wenn 
auch ne mean völlig unbewußt, — ihre durch die äußern Gage 


Sinnesempfinbungen (Berceptionen) unb ihre ven 


ie eignen Thätigfeit ausgehenden Borftellungen, nad gewiſſen 
Kriterien, infolge des Geſetzes der Cauſalitäͤt von einander untew 
ſcheidet. Denn darin liegt zugleich, daß fie, zunäct wieberum un 
bewußt und nur tmplicite, ihre Sinnesempfindung als * 
auch von dem äußern Gegenſtande, der fie hervorgerufen, uneü⸗ 

fcheidet, wodurch -erft die Sinnesempfindung zur Wahruchmung, 
zur Perception eines Gegenftlandes wird. Der Act dieſer Unter 
ſcheidung tft offenbar unumgänglich nothwendig, wenn es zum, Ve⸗ 
wußtſeyn einer Außenwelt kommen fol Denn wie nur bucch..ähe 
die Sinnesempfindung zur Wahrnehmung wird, fo wird der Gegen⸗ 
ftand, den wir fehen, taften 2c. nur dadurch zu einem Gegen ſtan be 
für und und zu einem von ung felbft verſchiedenen Obfecte, Ba 
wir ihn von uns jelbft und unſrer Perception unterſcheiden. Tab 
er wird nur dadurch zu einem äußern Gegenftande für uns, daß 
wir unſre Perception nicht nur überhaupt, ſondern auch in Der 
Beziehung, in welcher fie al3 Sinnesempfindung in ung, ein inte 
re3 Moment (Act oder Beftimmtheit) unfrer Seele ift, von ihm my 
terjcheiden und ihn damit als ein Äußeres (nicht-inmeres) Object 
unſrem Selbft gegenüberftellen. — Anfänglich indeß unterjcheibet 
das Kind ohne Zweifel nur einzelne Beftimmtheiten ber Dinge, 
nur Farbe von Farbe, Geftalt von Geftalt zc., d. h. es fieht im 
Grunde no nicht Dinge, fondern nur ein Gegenftändlic-Rothei, 
Rundes ꝛc. Allgemach aber bemerkt es, daß manche diejer Per- 
ceptionen immer zugleich und vereinigt eintreten, während andre ‚ge 
trennt bleiben, daß es z. B. wenn es die weiße Farbe feines Bes 
percipirt, zugleich die PVerception des Olatten und Weichen bot, oher 
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daß die Mutterbruft, die feine Lippen berühren, immer zugleich rund 
und weiß erfcheint, — Sinnesempfindungen, die es auf daſſelbe 
äußere Object überträgt, weil fie in ihrer Beziehung nach außen in 
demfelben Punkte zufammentreffen. Aber diefe Bemerkung macht 
das Kind wiederum nur daburch, daß es folche ftet3 vereint auftre- 
tende Perceptionen von andern, die getrennt bleiben, unterfcheidet. 
Damit exit gewinnt es die Vorftellung eines Vereins ober Complexes 
einzelner Beſtimmtheiten, die in einem äußern Objecte verbunden 
(zujammen) erjcheinen, d. h. die Vorftellung eines Dinges als eines 
Bereinganzen mehrerer Eigenjchaften. Und indem es weiter Ein 
ſolches PVereinganzes vom andern unterjcheibet, erhält dieſe Vor⸗ 
ftellung ihre Beitimmtbeit für fein Bewußtſeyn, — es wird fi all- 
mälig bewußt, daß es von einer Mannichfaltigkeit beftimmter Dinge 
umgeben ift. Durch fortgejegtes Unterfcheiden und Vergleichen der⸗ 
jelben wie aller neuen, ihm noch unbelannten Gegenftände, wächſt 
nit nur die Zahl feiner Vorftelungen und bildet ſich allmälig zu 
feften Begriffen aus, jondern es lernt auch in immer reicherem Maaße 
die eigenthümlidhe Natur der Dinge fennen, ihr Verhalten zu ein- 
ander, die Veränderungen die fie erleiden u. j. wm. — Daß in und 
zu diefem Proceſſe das Erlernen der Spradhe nicht nur bedeutjam 
mitwirkt, ſondern eine weſentliche Bedingung deſſelben ift, bedarf wohl 
kaum ausdrüdlich bemerkt zu werden (Val. oben ©. 268 f. 311). — 

Mit diefem Bildungsprocefje des Bewußtſeyns entwidelt fich in 
fteht e8 gegen das Bewußtſeyn zurüd: letzteres muß erſt eine ge- 
wiſſe Höhe der Entwidelung erreicht haben, ehe das Selbitbemußt- 
ſeyn hervortreten kann. Denn da es zunädhft die ſinnlichen Empfin- 
dungen, Gefühle und Triebe find, welche das Unterfcheidungsver- 
mögen anregen und in Thätigkeit feßen, jo richtet fich dieſelbe 
zunächſt auf fie und damit auf die Außenwelt. Das Kind unter- 
jcheidet daher längere Zeit nur feine finnlichen Empfindungen und 
Perceptionen von einander und von den Dingen, e3 unterjcheidet 
fie au) wohl in Beziehung auf ihr Verhalten zu ihm jelbft, und 
demit wird es fich ihrer und ihres Verhalten bewußt. Aber dieß 
Bewußtſeyn ift noch fein Selbftbemußtfeyn im ftrengen Sinne des 
Worts. Denn obwohl das Kind nothmwendig jede Empfindung, Per- 
ception 2c. zugleich von fich, feinem empfindenden Selbft unterjcheibet, 
womit fie ihm erſt immanent gegenſtändlich (Vorftellung) wird, fo 
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Zu diefer Umkehrung des Zielpunktes ber unterföpeibenbie 
Thätigfeit wird das Kind veranlaft durch das, was wir oben bie“ 
Stimmung der Seele, das aus den mannichfagien 
dungen und Eimel Gefuhlen reſultirende Gemeingefühl ihrer ſelbn 
genannt und näher charakteriſirt haben. Dieſes iſt es, das im 
Stunden leiblicher und geiftiger Ruhe ſtark genug hervortriit um bie: 
unterfcheidende Thätigkeit auf ſich zu lenken, das aber in folder 


— 333 —— 


Weiſe ſich erſt fpäter geltend machen kann, weil das Kind in der 
erften Zeit jeines Dafeyns noch zu ſtark von feinen finnlichen Einzel- 
Empfindungen, Gefühlen, Bebürfniffen und Trieben fortwährend 
afficirt wird, als daß es zu mehr als flüchtigen Momenten piychilcher 
Ruhe gelangen könnte. Erft nachdem e3 an die äußern Eindrüde 
wie an die innern Impulſe feiner Bedürfniſſe fich jo weit gemöhnt 
bat, daß e3 ihnen nicht mehr willenlos folgt, kann jenes Gemein- 
gefühl beftimmt hervortreten und auf die unterjcheidende Thätigkeit 
Einfluß gewinnen. Daher tritt dag Selbſtbewußtſeyn nicht nur ftets 
ſpäter ein als das Bewußtſeyn, ſondern entwidelt fih auch nur 
almälig aus ſchwachen und unbeſtimmten Anfängen. Denn jenes 
Gemeingefühl ift jelbft nur ein ſchwaches und unbeftimmtes. Indem 
das Kind auf dieſes und damit auf fein eignes Selbſt feine unter- 
ſcheidende Thätigkeit hinlenkt, kommt e3 ihm zunädit zum Be- 
wußtſeyn, daß es nicht nur Empfindungen, Gefühle, Vorftellungen, 
Begehrungen hat, jondern daß es fein eigenes Selbit ift, das em- 
pfindet, fühlt, vorftellt, begehrt, d. h. das bis dahin unbe- 
ſtimmte X feines eignen Weſens erhält nun die Beitimmtheit des 
Empfinden und Fühlen, Vorſtellens, Begehrend. Das Kind jagt 
nunmehr: Ich bin durftig (fühle Durft), ich ſehe da ein Pferd, ich 
möchte dies oder jenes haben u. |. w. Diejes Ich iſt eben der 
Ausdrud des erwachten Selbitbewußtfeyns, der Vorftellung feines 
eignen Selbjt nicht nur gegenüber den äußern Dingen, fondern auch 
im Unterjchiede gegen die einzelnen Empfindungen, Gefühle, Per- 
ceptionen, die e3 bat. Nachdem e3 einmal dieje Selbftooritellung, 
wenn auch zunächſt nur dunkel und ungenau, gewonnen hat, ge 
wöhnt es ſich allmälig daran, in allen Momenten feines Xebens, bei 
Allem, was um und mit ihm gejchieht, nicht mehr bloß auf das 
einzelne Gejchehen, ſondern zugleih auf die Zuftände, das Thun 
und Leiden feines eignen Selbft zu achten, d. h. nicht mehr bloß 
jeine Sinnedempfindungen, Wahrnehmungen, Borftellungen und de⸗ 
ren Objecte von einander, fondern auch von den Zuftänden, Thätig- 
feiten und Bewegungen zu unterjcheiden in denen däbei fein eignes 
Selbft fich befindet. Se mehr mit der fteten Uebung der unter- 
jheidenden Thätigkeit die geſetzten Unterjchiede Schärfe und Be— 
ftimmtheit gewinnen, defto klarer und deutlicher wird die gewonnene: 
Selbftoorftellung. 

Allein durch alle obigen Acte der unterjcheidenden Thätigfeit 
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Iommt dem Kinde doch zunächſt nur zum Bewußtſeyn, daß es fel- 
ber jegt (Schmerz) empfindet, jebt (zu trinken) begehrt, jegt fpielt, 
jest lernt, arbeitet u. |. w., d. 5. der Inhalt der Selbftvorftellung 
ift ein mit den Zuftänden, Thätigfeiten 2c. der Seele wechſeln⸗ 
der: das ch bezeichnet in jedem einzelnen Momente, in dem es 
von fih weiß und fpriht, nur den momentanen Zuftand der 
Seele, in welchem fie jelbit als empfindend, vorftellend, begehrend, 
wollend, handelnd gegenüber dem empfundenen, vorgeftellten, begehr- 
ten Objecte jich befindet. Der zweite bedeutfame Schritt in ber 
Entwidelung des Selbſtbewußtſeyns gejchieht erſt damit, daß bie 
Seele dieſe wechſelnden Zuftände als Zuftände ihrer ſelbſt von 
einander unterjcheidet, und fie damit als wechſelnde faßt, indem 
fie diefelben ihrem durch fie hindurchgehenden, fie gleichſam über- 
dauernden, in ihnen fich ſelbſt erhaltenden und fomit fich felber 
gleihbleibenden Selbft gegenüberftellt. Sie vermag fie aber 
nur als wechjelnde zu faſſen, indem fie diefelben von ihrem Selbft 
als dem nicht-wechlelnden, fich jelber gleichbleibenden Träger ber- 
jelben unterſcheidet, d. b. das Bewußtjeyn von den wechſelnden 
Zuftänden, Thätigkeiten, Bewegungen unjres Ichs Tann wiederum 
nur auf einem Acte der unterjcheidenden Thätigfeit beruhen, durch 
welchen das ch feine wechjelnden Zuftände ich gegenüberftelt und 
damit ſich ſelbſt al3 das Beharrende, Stätige, Sich-gleich-bleibende 
faßt. Das thun wir in der That: wir unterfcheiden die wechjelnden 
Zuftände, wir faſſen unjer Jh als ein folches Stätiges, Beharren- 
des, wir haben das Bewußtſeyn feiner fich gleichbleibenden Iden⸗ 
tität. Es fragt fih nur: ift dieß Bewußtſeyn nicht eine bloße 
Illuſion, ift jein Inhalt nicht ein reiner undenkbarer Widerſpruch? 
Denn wie iſt e8 denkbar, daß das empfindende, fühlende, das wahr- 
nehmende, betrachtende, das nachdenfende, phantafirende, das be- 
gehrende, mollende, handelnde ch doch zugleich nur Eines, daffelbige 
fich ftetS gleichbleibende Ich jey? wie ift es möglich, daß dieſer viel- 
geftaltige Proteus fich felber zugleich als Eingeftaltig, unwandelbar, 
identisch erfcheinen und fallen könne? 
Allerdings ift es Thatjache, daß wir in der Achtlofigfeit unſres 
Meinens und Spredeng jagen: Ich empfinde Wärme, ich fühle Zu⸗ 
neigung, ich jehe, höre, ich begehre, will u. j.w. Allein in Wahr- 
beit giebt es gar fein empfindendes, fühlendes, wahrnehmendes, be=. 
gehrendes Ich: nicht das Ich, ſondern die Seele empfindet, fühlt zc. 
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Das Ich ift vielmehr nur der Ausdrud für die ſelbſt bewußte, ſich 
jelber vorftellende Seele. Ja im Grunde ift das Ich nur das 
vorftellende Subject diefer Selbftoorftellung, d. h. die Seele ijt 
nur Ich nicht als empfindend, fühlend, begehrend, auch nicht als 
oorftellend überhaupt, ſondern nur als fich vorftellende3 Subject, 
das fich jelber von fi als vorgejtelltem Object unterjcheidet und 
damit feiner ſelbſt als vorftellenden Subjects ſich bewußt wird. 
Diejes Ih it in der That ftetS und überall dafjelbige, Eine, 
Sich-gleich-bleibende. Denn es bezeichnet nur die Seele als felbit- 
thätig ſich ſelber unterſcheidend von allen ihren anderweitigen 
Thätigfeiten, Bewegungen, Zuftänden, Affectionen 2c.; es it nur 
das Reſultat diefer ftetS auf diefelbe Weiſe fich vollziehenden, ſich 
ftetS gleichbleibenden Selbftunterfheidung, die Seele in ihrer 
Selbftvorftellung, die fie mittelft ihrer Selbſtunterſcheidung ge- 
winnt, indem fie fich felber als unterfcheidendes Weſen von 
fih ald unterfhiedenem Wejen unterjcheidet. Ohne diefen Ge- 
genpunft der Unterjcheidung ift das Ich als Subject der Selbit- 
vorftellung undenkbar. Wenn wir alfo jagen: Ich empfinde, fühle, 
begehre ꝛc., jo ift e8 das vorftellende Ich, das nicht von fich felber 
als vorftellendem, jondern von fich als vorgeitelltem ch jpricht, 
d. h. es ift die Seele als unterjcheidendes Weſen, die von fich ala 
unterſchie denem (beitimmtem) Weſen ſpricht. Das Ich ift mithin 
rein als ſolches (an und für ſich) kein reales Weſen, ſondern als 
das Subject der Selbſtvorſtellung der Seele hat es ſeine Exiſtenz 
nur im Vorſtellen und durch das Vorſtellen, d. h. es iſt zwar in 
jeinem Grunde die Seele ſelbſt als Kraft und Thätigkeit der Selbft- 
unterjcheidung, aber es ift dieſe Kraft nicht als Kraft, fondern nur 
in ihrer Wirkung, der Selbitoorftellung, fofern diejelbe jenen Un- 
terichied des fich vorftellenden Subjects vom vorgeftellten Object 
involvirt. | | 

Diefe Kraft ift es fonach, die, weil ihre Wirkung eben die 
Selbftoorftellung, das Bewußtſeyn und Selbftbewußtjeyn ift, für Die 
Ipecifiih geiftige Kraft erachtet werden muß. : Sie muß als Kern 
und Princip der menfchlihen Seele angejehen werden, weil deren 
ſpecifiſche Differenz von der Thierjeele auf dem Bewußtjeyn und 
Selbitbewußtjeyn beruht, weil fie alfo die Grundkraft des menjch- 
lichen Weſens als geiftigen Weſens ift. Inſofern, aber auch nur in- 
jofern, kann man jagen: das Selbft der menjchlichen Seele, welches 
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welches ihr eigenthämlichftes, fie harafterifinenies Eleniert, weil 
eben ihre menſchliche Weſenheit, das jpeeifich-Menfehliche in ] 
ihr ausmacht, ift die Kraft ber Selbftunterjgeideing, zu der | 
alle übrigen Kräfte, welche bie Seele als Arafteeniteiiie md fh ven 
einigt, nur wie reelle Prädicate zu ihrem Subject ſich verhalten alſo 
in einem ähnlichen Verhältniſſe ſtehen wie basjenige, das’ — 
unſerm Ich ausfagen, zum Sch ſelber. F 


ſeym, ſofern es nur ein Wiſſen —— —2 — | 
fegen pflegt, ift in Wahrheit doch nur Wille durch biefelbige Kraft 
ber Selbftunterfcheibung, durch bie das Bewußtſeyn und nr % 
wußtſeyn entfteht. Mag das Wollen immerhin von ijpringlice 
Trieben und den aus ihnen hervorquellenden Strebungen a ' regt 
werden, — offenbar find doch die Triebe, Begehrungen Gfrebungen 
der Seele bloß als ſolche noch feine Willensacte. Dazu Finnen 
fie nur werden, wenn und fofern wir unfres Strebens und —— 
rens uns bewußt find und mit Bewußtſeyn ihm Folge 
nur das bewußte Streben, das die Seele handeln zu befeiebigen 
ſich entichließt, bezeichnet der allgemeine Sprachgebrauch als. en 
Wollen. Daß wir mın aber ftreben und begehren ſowie worin 
unfre Begehrungen und Strebungen bejtehen, das Eommt und : 
wiederum nur dadurch zum Bewußtieyn, daß die Seele ihre 
Strebungen, Begehrungen, nicht nur von fich jelber, {onberh 

von einander und von ihren Empfindungen, Gefühlen, Sinnesper- 
ceptionen 2c. unterfcheidet. Denn nur im Unterjhiede vomteinen), 
bloßen Empfindung, Gefühls- oder Sinnesperception. it Die Begierde 
Begierde; nur durch ihren Unterſchied von einer andern. 
Begierde tft fie eine beftimmte Begierde. Und nur indem 
Seele fich von ihter Begierde und die Begierde von der bloßen — 
pfindung und von andern Begierden unterjcheidet, kann fie als Bes 
gierde in ihrer gegebenen Beitimmtheit ihr immanent gegenftändlic 
(vorſtellig — bewußt) werden. Schritt für Schritt geht dann 
unterfcheidende Thätigkeit an der Hand der Erfahrung weiter. Mib. 
unterjcheiden zunächſt unſre Strebungen und Begehrungen von — 
Objecten, auf die fie gerichtet find, und werden uns damit ben 

was wir erftreben. Wir unterfcheiven weiter das Object von >. | 
Mitteln es zu erreichen und zur Befriedigung unjres — 
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verwenden, und werden uns damit bewußt, was wir zu thun und 
zu laſſen haben, um unſern Strebungen und Begehrungen Genüge 
zu thun, u. ſ. w. Kurz der Wille iſt zwar, wie wir im Folgenden 
ſehen werden, nicht ein bloßes Moment, ſondern ein weſentlicher 
Factor der Selbftheit der Seele; aber fofern er nur Wille ift in 
und mittelft der Einigung mit dem Selbftbewußtfeyn, ift Doch die 
Kraft der Selbftunterjcheidung die Vorausſetzung und Bedingung 
des Willengvermögend. — 

Schließen wir ab und überbliden den Gang unferer bisherigen 
Erörterung, fo können wir das Reſultat derjelben in folgende Sätze 
zujammenfafjen: 

Soweit wir von unjerm pſychiſchen Leben willen, beruht daffelbe 
auf urjprünglichen Kräften oder ThätigleitSweifen unfrer Seele, ins⸗ 
befondere auf dem Empfindungs- und Gefühlsvermögen , auf der 
Fähigkeit zu Strebungen und Gegenftrebungen,' und :auf dem Unter- 
Icheidungsvermögen.)| Das Verhältniß diefer Kräfte zu einander ift 
dahin beftimmt, daß das Empfindbungs- und Gefühlsvermögen wie 
die Fähigkeit zu Strebungen und Gegenftrebungen dem Unterjchei- 
dungsvermögen den Stoff und die Anregung zu feiner Thätigfeit 
liefern... In diejer feiner Thätigfeit äußert fich das Unterſcheidungs⸗ 
vermögen als Borftellungsvermögen. Denn in der menschlichen 
Seele ift es ein Sich-in-fich-unterjcheiden, durch das die Seele 
ih von ihren eignen Beitimmtheiten und Zuftänden, von ihren Em- 
pfindungen, Gefühlen, Trieben 2c. unterjcheidet, und eben damit 
werden fie ihr immanent gegenftändlich, d. h. zu Vorftellungen. So- 
nah aber ift das Unterfcheidungsvermögen der Grund und Duell 
des Bewußtſeyns und Selbſtbewußtſeyns. Denn nur wenn und 
indem die Seele ſich vorjtellt daß und was fie empfindet, fühlt zc., 
bat fie ein Bewußtſeyn ihrer Empfindungen und Gefühle Und nur 
wenn und foweit fie zu einer Vorftellung ihres eignen Wejens ges 
langt, hat fie ein Bewußtſeyn von fich jelber, ein Selbftbewußtjeyn. 

Unſre erſten einfahen Vorftelungen, die Elemente, aus denen 
aller anderweitige Inhalt unſres Bewußtſeyns gebildet wird, gehen 
von finnlihen Empfindungen oder pſychiſchen Gefühlen aus, Se 
ftärfer dieſe find, defto energiicher lenken fie auf fich felbit die fie 
unterjcheidende Thätigkeit. Indem letztere die an ſich beftimmten 
Empfindungen und die ebenjo beftimmten Gefühle, Triebe und Be— 
gierden von einander und von der empfindenden, fühlenden, begeh- 
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renden Seele jelbjt unterfcheidet und damit diefelben zu Boritellungen 
erhebt, wird die Beitimmtheit, die ihnen an ſich zufommt und ıu- 
gleich eine Beitimmtheit der Eeele jelbft ift, zu einer Beitimumtheit 
für die Eeele. Die bebeutenbfte Rolle ſpielen Dabei die Einnesem- 
pfindungen. Denn während die Luft- und Schmerzempfinbungen, 
die Begierden und die pſychiſchen Gefühle nur vorübergehend ſich 
einftellen, jind c8 bie Einnesempfindungen, die infolge ber fort 
währenden Einwirkung der äußern Dinge auf ımfre Sinnesorgane 
fortwährend in ber Seele fich erzeugen; und weil fie eben mur un- 
ter Mitwirkung der äußern Dinge entftehen, werden fie durch Un 
tericheidung dieſes äußern Factors ihres Urjprungs von ber Seele 
jelbft und deren Beltimmtheiten zu Wahrnehmungen, d. 5. zu ben 
jo wichtigen Vorſtellungen von der Eriftenz und Beichaffenheit iu 
Berer reeller Gegenftänbe. 

Iſt das Bewußtſeyn nur der Erfolg, die immanente Wirkung 
der unterfcheidenden (vergleichenden, reflectivenden) Thätigfeit, bie 
als ſolche nicht nur ſcheidend und trennend, fondern auch verkirüpfend, 
zufammenfafjend, orbnend thätig ift, jo kann ber Inhalt des Be 
wußtſeyns nur in Vorftellungen (Begriffen — Ideen) befteben, fey 
es daß diefelben ncu fi) bilden, jey es daß fie bereit früher: ent- 
ftanden find und mur aus der Erinnerung zurüdgerufen werben. 
Aber das was dieſen „Inhalt trägt und in fih faßt, iſt nicht ein 
bejondrer Raum, in welchen bie Vorftellungen eintreten, zu welchem 
fie hinftreben und aus welchem fie fich gegenfeitig zu verbrängen 
ſuchen (Herbart), jondern der Träger der Vorftellungen, weil ber 
Grund des Bewußtſeyns überhaupt, ift die Seele jelbft als fich in 
ſich umterjcheidende und damit das Unterjchiedene ihr felbft imme- 
nent gegenüberftellende (vorftellende, Kraft und Thätigfeit. 

Im Bewußtſeyn ift zwar zugleich implicite ein Willen ber Seele 
von fich jelbft gegeben, aber bloß als des noch unbeftimmten Gegen- 
punktes der auf Die Objecte gerichteten Unterjcheidung, und mithin 
mir als eines unbelannten Etwas, dem bie einzelnen Empfindungen, 
Gefühle, Lorjtellungen 2c. angehören und das nur in diejen felbft 
jeine Beftinmtheit hat. Zum Selbftbewußtjeyn wird das Bewußtſeyn 
erft, wenn die Seele nicht mehr bloß ihre einzelnen gegebenen Be 
ftimmtheiten von einander unterjcheidet, fondern ihre unterſcheidende 
Thätigkeit direct auf ihr eignes Wefen, ihre eignen Zuftände, Thä⸗ 
tigfeiten, Berhältniffe richtet und damit ſich ſelbſt von ihren wechſeln⸗ 
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den Beftimmtheiten wie von den einzelnen Acten ihrer Tihätigfeit, 
d. h. von allen ihren Empfindungen, Gefühlen, Strebungen, Bor- 
ftellungen und jchließlid auch von ihren eignen Kräften und Thä- 
tigfeitSweifen unterſcheidet. In dem damit gejegten Unterfchiede 
wird fie fich jelber als das alle dieje Beitimmtheiten, Acte und Thä- 
tigfeiten in fich einigende, rejp. fie ausübende Bentrum und damit 
al3 das Eine, fich gleichbleibende, über ben Wechſel erhabene Sub- 
ject derjelben immanent gegenftändlid. Und indem fie diefe Gegen- 
jtändlichfeit in die anſchauliche Form ihres Leibes Tleidet und fie 
von andern menſchlichen Seelen und Körpergeitalten unterjcheidet, 
gewinnt fie eine beftimmte, mehr oder minder deutliche Vorftellung 
von fich felbft, deren Inhalt fie als ihr Sch bezeichnet. 

Vom Selbſtbewußtſeyn aus gelangten wir endlich durch Schlüffe 
und Folgerungen zu dem Ergebniß, mit welchem wir oben jchloflen, 
daß nämlich die unterfcheidende Kraft, dad Vermögen der Selbit- 
unterfcheidung injofern unfer eigentlihe3 Selbft, unjer menjcd- 
liches Selbft ausmacht, als fie es ift, auf der nicht nur unjer Be- 
mwußtjeyn und Selbitbemußtfeyn, fondern auch unjer Wille als Wille 
und jomit alles Das beruht, wodurch die menjchliche Seele von der 
thieriſchen fi unterjcheidet und worin ihre geistige Wejenheit 
beiteht. — 

Wir übergeben den Nachweis, daß das Unterfcheidungsvermögen 
und jomit unjer Denken, — das eben mur ein Boritellen, ein Schei- 
den und Verknüpfen von Vorftellungen ift — nad beftimmten im- 
manenten Gejegen und Normen thätig ift und ihnen gemäß ver- 
fahren muß, weil fie in feiner eignen Natur oder Weſenheit liegen. 
Wir libergehen den weitern Nachweis, daß dieje Geſetze und Nor- 
men nicht nur. für unfer Denfen, jondern auch für das Seyn und 
die Beichaffenheit der reellen Dinge jo gewiß Geltung haben müfjen, 
jo gewiß lettere viele, mannichfaltige, und jomit realiter unter- 
fhiedene find. Diejen doppelten Nachweis hat die Logik zu 
führen; denn jene Gelege und Normen find die fogenannten Denf- 
gefege und logiſchen Rategorien. Die Logik zweigt daher an dieſer 
Stelle non der Pſychologie fih ab, ift aber. andrerjeit3, eben weil 
fie jenen Nachweis zu führen hat, doch fein bloßer Theil der Piy- 
hologie, jondern injofern. die Borausfegung derjelben, als fie 
eben in und mit jenem Nachweis nicht nur den Begriff der Gewißheit 
und Evidenz, als ber Kriterien des Willens und damit der Wifjen- 
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ſchaft, ſondern auch die Entſtehung, Bedeutung und Geltung unſrer 
Begriffe überhaupt wie unſrer Urtheile und Schluſſe, kurz bie Mög- 
lichfeit und die Bedingungen des Wiffend und wahrer Erfenntmiß 
zu erörtern hat. Tieje Erörterung ald Aufgabe der Logik und be 
mit die Logik jelbit bildet den eriten Haupttheil der Erfenntnif 
theorie; und die Erfenntnißtheorie ift die Borausfegung ber Pig 
chologie, weil legtere als Wiſſenſchaft dentelben Gejegen und benjelben 
Bedingungen unterworfen it, auf denen unſer Wiffen und Erkennen 
überhaupt beruht, und die nothwendig erſt dargelegt ſeym müllen, : 
ehe von irgend einer Wiſſenſchaft als Wiſſenſchaft die Rede few 
fann. — Wir verweilen daher in Betreff diefer logiſchen und er 
fenntniß-theoretiichen Syragen auf unjre öfter ſchon erwähnten Schrij⸗ 
ten Syſtem d. Logik, 1552; Compendium der Logil, 1860; Glauben 
u. Willen 2c. 1858. 

Dagegen glauben wir jchlieglih einige Einwendungen beräd- 
fichtigen zu müſſen, welche im Xejer theilö von felber aufgeftiegen 
jegn werden, theild von andern Pſychologen gegen unſre Theorie 
des Bewußtſeyns erhoben worden jind. 

Zunächſt jcheint ihr die Thatſache zu wiberiprecdhen, Daß wir, . 
wenn wir eine Empfindung percipiren, wenn wir wahrnehmen, über 
legen, nachdenfen 2c., gar fein Bewußtſeyn haben von ber unter 
icheidenden Tätigkeit, die wir der Theorie gemäß dabei ausüben, 
daß vielmehr mit der Empfindung (4.8. bei einer Verlegung unfres 
Körpers, die Perception, mit der Wahrnehmung (Sinneempfindung) 
die Vorftellung des mwahrgenommenen Dinges, mit ber Erinnerung 
die Vorftellung bes vergangenen Ereigniſſes, mit ber Ueberlegung 
‚Neflerion, die Vorftellungen der Objecte, denen jte gilt, ganz von 
ſelbſt fich einzuftellen ſcheinen. Allein zunächſt leuchtet ja ein, daß 
wenn durch die unterjcheidende Thätigkeit das Bewußtſeyn ſelbſt erft 
entſteht, wir von dieſer Thätigkeit und der Art ihrer Ausübung 
unmittelbar fein Bewußtſeyn haben können. Wir üben fie eben 
gemeinhin und namentlich anfänglich völlig unbewußt gu8, und da⸗ 
her wiſſen wir natürlicy nicht davon, daß wir nur durch dieſelbe 
eines Schmerzgefühls, einer Einnesenpfindung 2c. ung bewußt wer: 
den. Yndrerfeits haben wir bereits angedeutet, daß und inwiefern 
e8 bei der wiederholten Wahrnehmung eines ung bereits be 
tannten Gegenftandes feiner neuen Unterfcheidung bedarf. Sm 
dieſem Falle findet ſich durch Anregung des Erinnerungsvermögens) 
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die frühere Sinnesperception, die bereits der Seele immanent gegen⸗ 
ſtändlich, zur Vorſtellung geworden war, von ſelbſt als Vorſtellung 
wieder ein, und indem wir unmittelbar die Gleichheit ihres Inhalts 
mit dem wahrgenommenen Gegenſtande percipiren, brauchen wir die 
Beſchaffenheit deſſelben nicht erſt durch wiederholte Unterſcheidung 
von andern Gegenſtänden uns zum Bewußtſeyn zu bringen, weil 
ſie in der reproducirten Vorſtellung bereits gegeben iſt, alſo bereits 
vorgeſtellt wird, bereits Inhalt unſres Bewußtſeyns iſt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger beruht der ganze Vorgang doch im Grunde wiederum auf 
einem Acte der unterſcheidenden (vergleichenden) Thätigkeit. Denn 
daß der Inhalt der reproducirten Vorſtellung derſelbige, gleiche ſey 
mit dem der gegenwärtigen Wahrnehmung, dieſe Gleichheit beider 
appercipiren wir d. h. werden ung ihrer bewußt doch nur durch einen 
Act der vergleichenden Thätigfeit, von dem wir nur darum nichts 
willen, weil wir ihn unbewußt vollziehen und weil das NRefultat 
mit folder Gejchwindigkeit, Beitimmtheit und Sicherheit fich ergiebt, 
daß wir feine Veranlaffung haben, auf die Art und Weije, in der 
es entitanden, zu reflectiven. (Wo dieje Beitimmtheit und Sicherheit 
fehlt, wo wir ungemwiß find, ob der Gegenstand der frühern mit dem 
der gegenwärtigen Wahrnehmung derjelbige jey, werden wir uns 
recht wohl bewußt, daß wir nur durch eine genaue Vergleichung bei- 
der die Vorftellung ihrer sypentität gewinnen). — 

Unmittelbar und an fich find, wie gezeigt, unſre Empfindungen 
und Gefühle, Strebungen und Begehrungen nicht ſchon als jolche auch 
Borftellungen, jondern_nur_vorftellbar, d. h. fie können unter den 
angegebenen Bedingungen zu Borftellungen werden. Aber mag 
der Seele bereits zum Bewußtſeyn gekommen und eine Beftimmtbeit 
für dafjelbe gewonnen hat, was aljo bereit Vorftellung geworden 
iit, behält natürlich diefe Form der Gegenftändlichkeit d. h. feine 
(wenn auch allmälig fich abſchwächende) Beitimmtheit für das Be- 
wußtſeyn; es bleibt nothwendig das, was e3 durch die unterjchei- 
dende Thätigkeit geworden ift folange es durch legtere nicht geändert 
wird; es bleibt mithin an fich Vorftellung d. h. es behält die Form 
der Borftellung (durch welche ‚die Vorſtellung eben Boritellung ilt), 
auch wenn die unterjcheidende Thätigfeit auf andre Objecte jich rich- 
tet und es damit aus dem Bewußtjeyn ſchwindet. Eine Boritel- 
lung, die nicht vorgeftellt wird, weil nicht (mehr) Inhalt des Be- 
wußtſeyns iſt, ſcheint allerdings ein Widerſpruch zu jeyn. Aber der 
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ſchaft, jondern auch die Entftehung, Bedeutung und Geltung unjrer 
Begriffe überhaupt wie unfrer Urtheile und Schlüffe, furz die Mög- 
lichkeit und die Bedingungen des Willens und wahrer Erfenntnik 
zu erörtern hat. Dieje Erörterung als Aufgabe der Logik umd da- 
mit die Logik jelbft bildet den erften Haupttheil der Erfenntniß- 
theorie; und die Erfenntnißtheorie ift die Vorausfegung der Piy- 
chologie, weil letere ala Wiſſenſchaft denjelben Gejegen und denjelben 
Bedingungen unterworfen ift, auf denen unſer Willen und Erfennen 
überhaupt beruht, und die nothwendig erjt dargelegt ſeyn müllen, 
ehe von irgend einer Wiſſenſchaft als Wiſſenſchaft die Rede ſeyn 
kann. — Wir verweilen daher in Betreff diefer logiichen und er- 
fenntniß-theoretifchen Fragen auf unsre öfter ſchon erwähnten Schrif- 
ten (Syſtem d. Logik, 1852; Compendium der Logik, 1860; Glauben 
u. Willen 2. 1858.) 

Dagegen glauben wir ſchließlich einige Einwendungen berüd- 
fichtigen zu müſſen, welche im Leſer theils von felber aufgeftiegen 
jeyn werden, theil8 von andern Piychologen gegen unfre Theorie 
des Bewußtſeyns erhoben worden find. 

Zunächſt fcheint ihr die Thatjache zu widerjprechen, daß wir, 
wenn wir eine Empfindung pereipiren, wenn wir wahrnehmen, über- 
legen, nachdenken 2c., gar fein Bewußtſeyn haben von der unter- 
icheidenden Thätigfeit, die wir der Theorie gemäß dabei ausüben, 
daß vielmehr mit der Empfindung (4.8. bei einer Verlegung unſres 
Körpers) die Perception, mit der Wahrnehmung (Sinnesempfindung) 
die Vorjtellung des mwahrgenommenen Dinges, mit der Erinnerung 
die Boritellung des vergangenen Ereigniffes, ‚mit der UWeberlegung 
(Reflerion) die Vorftellungen der Objecte, denen fie gilt, ganz von 
jelbft jich einzuftellen ſcheinen. Allein zunächſt leuchtet ja ein, daß 
wenn durch die unterjcheidende Thätigkeit das Bewußtſeyn felbft erft 
entjteht, wir von diejer Thätigfeit und der Art ihrer Ausübung 
unmittelbar fein Bemußtjeyn haben können. Wir üben fie eben 
gemeinhin und namentlich anfänglich völlig unbewußt qus, und da- 
ber wiſſen wir natürlich nichtS davon, daß wir nur durch diejelbe 
eines Schmerzgefühls, einer Sinnesempfindung 2c. und bewußt wer- 
den. Andrerjeit3 haben wir bereits angedeutet, daß und inwiefern 
es bei der wiederholten Wahrnehmung eines ung bereits be- 
fannten Gegenftandes feiner neuen Unterfcheidung bedarf. In 
biejem Falle findet ſich (durch Anregung des Erinnerungsvermögeng) 
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die frühere Sinnesperception, die bereits der Seele immanent gegen- 
ſtändlich, zur Vorſtellung geworden war, von ſelbſt als Vorſtellung 
wieder ein, und indem wir unmittelbar die Gleichheit ihres Inhalts 
mit dem wahrgenommenen Gegenſtande percipiren, brauchen wir die 
Beſchaffenheit deſſelben nicht erſt durch wiederholte Unterſcheidung 
von andern Gegenſtänden uns zum Bewußtſeyn zu bringen, weil 
ſie in der reproducirten Vorſtellung bereits gegeben iſt, alſo bereits 
vorgeſtellt wird, bereits Inhalt unſres Bewußtſeyns iſt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger beruht der ganze Vorgang doch im Grunde wiederum auf 
einem Acte der unterſcheidenden (vergleichenden) Thätigkeit. Denn 
daß der Inhalt der reproducirten Vorſtellung derſelbige, gleiche ſey 
mit dem der gegenwärtigen Wahrnehmung, dieje Gleichheit beider 
appercipiren wir d.h. werden ung ihrer bemußt doch nur durch einen 
Act der vergleichenden Thätigfeit, von dem wir nur darum nichts 
willen, weil wir ihn unbewußt vollziehen und weil das NRefultat 
mit folder Geihmwindigfeit, Bejtimmtheit und Sicherheit fich ergiebt, 
daß wir feine Beranlafjung haben, auf die Art und Weife, in ber 
es entitanden, zu reflectiven. (Wo dieje Beltimmtheit und Sicherheit 
fehlt, wo wir ungewiß find, ob der Gegenjtand der frühern mit dem 
der gegenwärtigen Wahrnehmung berjelbige jey, werden wir uns 
vecht wohl bewußt, daß wir nur durch eine genaue Vergleichung bei- 
der die Vorftellung ihrer Identität gewinnen). — 

Unmittelbar und an fich find, wie gezeigt, unjre Empfindungen 
und Gefühle, Strebungen und Begehrungen nicht ſchon als ſolche auch 
Borftellungen, jondern nur vorftellbar, d. h. fie können unter den 
angegebenen Bedingungen zu PBorjtellungen werden. Aber was 
der Seele bereit3 zum Bewußtſeyn gefommen und eine Beitimmtheit 
für daſſelbe gewonnen hat, was alfo bereits Vorjtelung geworden 
iſt, behält natürlich diefe Form der Gegenftändlichkeit d. h. ſeine 
(wenn auch allmälig ſich abſchwächende) Beitimmtheit für das Be- 
wußtjegn ; e8 bleibt nothwendig das, was es durch die unterjchei- 
dende Thätigfeit geworden iſt folange es durch legtere nicht geändert 
wird; es bleibt mithin an fich Vorſtellung d. h. eg behält die Form 
der Vorſtellung (durch welche die Vorftelung eben Voritellung ift), 
auch wenn die unterjcheidende Thätigfeit auf andre Objecte ſich rich- 
tet und es damit aus dem Bewußtſeyn ſchwindet. ine Boritel- 
lung, die nicht vorgeftelt wird, weil nicht (mehr) Inhalt des Be- 
wußtſeyns ift, Scheint allerdings ein Widerſpruch zu ſeyn. Aber der 
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Widerſpruch Löft ſich wenn wir — wie wir doch müflen — den Stoff 
der Boritellung von ihrer Form unterjcheiden. Ihrem Stoff oder _ 
Material nach ift jede Vorftellung eine gegebene, "Ohtte das Zu- 
thun der unterfcheidenden Thätigleit vorhandene Beftimmtheit 
der Seele, bejtehe diefelbe in einer beftimmten Sinmesempfindung, 
Gefühlsaffection, Strebung, Begehrung (den Elementen, aus denen 
alle unſre Begriffe, Urtheile ꝛc. fich bilden), oder in einer beitimmten 
piyhiihen Function, Thätigkeit, Kraft und deren immanenten Ge- 
fegen und Normen. Die Form der Borftellung it Dagegen Die- 
jenige Beftimmtheit, welche dieſer Stoff Durch die unterfcheidende 
und vergleichende Thätigfeit für Das Bewußtſeyn erhält. (Weil 
er dieſe Beitimmtheit nur durch unfre eigne Thätigfeit der Un- 
terſcheidung erhält und weil wir leßtere genau und forgfältig oder 
nahläffig und flüchtig ausüben können, fo ijt damit zugleich die 
Möglichkeit des Irrthums gejeßt: wir können das Gegebene ungenau, 
einſeitig, falich auffallen, d. 5. das vorgestellte Object fann mit 
dem gegebenen, ihm zum Grunde liegenden Stoffe, den es reprä- 
jentirt, möglicher Weife nicht übereinftimmen). Dieſe Beitimmtheit 
kann als Beftimmtheit dem Stoffe der PVorftellung verbleiben, 
auch wenn er nicht mehr Anhalt des Bewußtſeyns ift. Denn dieß 
Verbleiben befagt nur, daß der Stoff diefe Beitimmtheit als ſeinen 
Beſitz mit fich führt Sobald er wieder zum Inhalt bes Bewußtſeyns 
wird, daß er ſtets nur mit und in diejer Beitimmtheit uns wieder 
zum Bewußtſeyn fommt. Ob er fie außerhalb des Bewußtſeyns 
behält, können wir nicht wiffen, weil wir von nichts wiſſen künnen, 
was nicht irgendwie Inhalt unſres Bewußtſeyns zu werden vermag. 
Mag uljo immerhin die Vorftellung, wenn fie aus dem Bewußtſeyn 
ſchwindet d.h. ihr Object nicht mehr vorgeftelt wird, auch nicht mehr 
den Namen einer Vorſtellung verdienen, — ift ein Object einmal 
Inhalt einer Vorftellung geworden, fo tritt es, von der Erinnerung 
zurüdgerufen, in jener Beftimmtheit, die es durch die unterjheibende 
Thätigfeit und damit für das Bewußtſeyn erhalten hat, und fomit 
als ein bereits unterjchiedenes, beftimmtes vor die Seele hin, braucht 
mithin nicht erft unterschieden und zum Bewußtſeyn (zur Vorftellung) 
gebracht zu werden, jondern hat eben bereit3 den Charafter, Ge- 
präge und Form der Vorſtellung. Daraus erklärt es ſich, daß wir 
ung nur unfrer Borftellungen zu erinnern vermögen, und daß wir 
uns ihrer um fo leichter und ficherer erinnern, je bejtimmter, klarer, 
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deutlicher fie urjprünglich gefaßt wurden. Vom Erinnerungspermö- 
gen werden wir in einem folgenden (dritten) Abfchnitt diejes Theils 
handeln. Hier bemerken wir nur daß bei und zu jeder Erinnerung 
Doch infofern ein Act der unterjcheidenden Thätigkeit erforderlich ift, 
als wir nothwendig die erinnerten Boritellungen von den prä- 
ſenten Wahrnehmungen oder dem gegenwärtig gegebenen Inhalt 
des Bewußtſeyns unterjcheiden müſſen, wenn nicht Vergangenheit 
und Gegenwart, Erinnerung und Wahrnehmung, und jomit die nur 
innerlich vorgeftellten und die äußerlich angeſchauten Objecte chaotisch 
in einander fließen, confundirt und verwechjelt werden follen. Nur 
durch einen ſolchen Act der Unterjcheidung werden wir ung bewußt, 
daß wir uns erinnern; nur dadurd) fommt ung die vergangene 
Borftelung als eine nur erinnerte d. h. als eine ſolche, die einft 
ihon Inhalt des Bewußtſeyns war und jegt nur wieder in dafjelbe 
eintritt, zum Bewußtjeyn. — 


Behalten unfre Vorftellungen, auch wenn fie aus dem Bewußt⸗ 
fen verbrängt oder entlaflen werden, im angegebenen Sinne bie 
Form der Vorftellung, jo erklärt e3 fich weiter, wie es möglich ift, 
daß wir mit den Borftellungen, die wir ung einmal gebildet haben 
und die ung die Erinnerung nur wieder vorführt, beliebig fchalten 
und walten, fie umgeftalten, fheilen, trennen, und neu verknüpfen 
fönnen. Denn jie treten eben als fertige Vorftellungen wiederum 
vor die Seele, und da fie von ihr ſelbſt durch eigne Spontane Selbft- 
thätigfeit producirt find, jo wird die Seele auch über die Beltimmt- 
heit, die fie ihnen eben als Borftellungen felbft gegeben, eine gewiſſe 
(wenn auch beichränfte) Macht auszuüben tm Stande jeyn. Diefes 
beliebige Umgeftalten, Disponiren und Combiniren der Borftel- 
lungen pflegt man einem bejondern Vermögen, der jogenannten Ein- 
bildungsfraft (reſp. der Phantafie) beizumefjen.‘), Wir fönnen indeß 


*) Daß dieß Vermögen keineswegs ſchöpferiſch thätig ift, fondern in Wahr- 
beit nur anderweitig (aus den Sinnesempfindungen, Gefühlen 2c.) bereits ent- 
ftandene Borftellungen und Begriffe umbildet, nur gegebene Elemente fondert 
und neu verknüpft, werben wir weiter unten (Abfchnitt III) des Näbern darthun. 
Hier erwähnen wir der Einbildungskraft wie bes Erinnerungsvermögens nur, 
um auf fie geftüßte Einwürfe gegen unfre Anficht vom Grund und Uriprung bes 
Bewußtſeyns zu widerlegen. 
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— aus Gründen, die wir weiter unten darlegen werden — dieß 
Vermögen wiederum nur für einen Ausfluß, eine befondre Aeußerung 
oder Thätigkeitsweiſe derjelben Kraft der Selbitunterfcheidung erach⸗ 
ten, die unfre Vorftellungen hervorruft. Jedenfalls leuchtet ein: 
fofern die unterjcheidende und vergleichende Thätigfeit die zu unter- 
jcheidenden Objecte nothwendig auf einander bezieht, und jomit nicht 
nur fcheidend und trennend, fondern auch ſyntheſirend, verfnüpfend, 
und eben damit die Objecte für das Bewußtſeyn beftimmend wirkt, 
fo übt fie alle diejenigen Functionen, welche gemeinhin der Einbil- 
dungsfraft beigemefjen werden. Warum aljo jollte fie diefe Func- 
tionen nicht auch an den bereits entftandenen Borftellumgen aus- 
zuüben vermögen? Warum follte fie diefelben nicht beliebig jondern, 
zerlegen, neu verknüpfen und zujammenreihen, anders beftimmen 
und damit abändern und umgeftalten Tönnen? “jedenfalls fteht das 
Wirken der jogenannten Einbildungsfraft, auch wo fie unbewußt und 
unwillkührlich thätig ift, keineswegs in Widerjprud mit unſrer Grund- 
anjchauung vom Urſprung des Bewußtſeyns und unſrer Borftellungen 
überhaupt. — 

Aber, wird man weiter einwenden und bat man gegen unſre 
Theorie eingewendet, das Unterjcheiden ift ja eine jo allgemeine 
Kraft und Thätigfeit, daß fie nicht bloß von allen organischen We- 
fen, fondern jogar von den unorganiſchen Körpern geübt wird, und 
daher weder überhaupt al3 das ſpecifiſch piychiiche Grundvermögen 
der Seele noch als Urſache der fpecifiih pſychiſchen (geiftigen) Er- 
Icheinungen des Bewußtſeyns und Selbſtbewußtſeyns betrachtet 
werden kann. „Iſt jedes Weſen, welches die Fähigkeit des Unter- 
ſcheidens befigt, ein bemwußtes, dann hat auch der Magnetftein 
Bewußtjeyn. Denn er unterjcheidet den Nordpol des entgegengehal- 
tenen Magneten vom Südpol, indem er mit einem jeden feiner eig- 
nen Pole den ungleichnamigen anzieht und den gleichnamigen ab- 
ftößt. Auch unterjcheidet er Eifen von Holz: denn zu jenem bemegt 
er ſich hin oder reißt es an fich während er fich gegen dieſes gleich- 
gültig verhält. Es unterjcheidet der Pflanzentrieb die Helligkeit 
von der Finfterniß, indem er dem Lichte entgegenwächſt, daS Dun- 
fel meidet. Hyacinthen im Zimmer ſenken ihren unbiegjamen Stengel 
nach der Fenfterfeite bis zum Winfel von 60° und darüber. In 
jolden und ähnlihen Fällen zeigt die Natur eine ſehr fichere 
Unterjheidungsfähigfeit, ohne daß ſich irgend ein Menſch ein- 
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fallen läßt von Bewußtſeyn reden zu wollen” (Fortlage, Syitem d. 
Pſychologie, Leipzig 1855, I, 69.*)). 

Der Einwand fcheint ung Falſches und Wahres in einanderzu- 
milden: Wir müſſen zunächſt, geftügt auf die Autorität der Phyfik, 
entſchieden beftreiten, daß jene Thätigfeit des Magnetfteing ein 
Unterfcheiden jey oder involvire. Denn wenn er den ungleichnami- 
gen Bol eines Magneten anzieht, den gleichnamigen abftößt, Eijen 
an ſich reißt, Holz unbemwegt läßt, jo beruht der Vorgang nach der 
allgemeinen mwohlbegründeten Annahme der Phyſiker auf gegenjei- 
tiger Anziehung und gegenjeitiger Abftoßung der Körper, in 
denen die magnetiſche Kraft wirft. Wie im chemilhen Proceſſe die 
wahlverwandten Stoffe fi gegenfeitig anziehen d. h. zu ein- 
ander fih hinbewegen und mit einander fich chemiſch verbinden, 
wie alſo die hemifche Affinität nur eine Kraft der Wechſelwir— 
fung ift, wie gleichermaßen die Kryftallifation, die Cohäſion und 
Adhäſion, die elektriſchen Erſcheinungen, die Licht- und Wärmewir⸗ 
fungen nur auf einer manmichfach modificirten Wechelwirkfamteit 
der (ponderablen und imponderablen) Stoffe beruhen, gerade lo 
äußert fih auch die magnetische Kraft nur in der Form der Wechſel⸗ 


*) Wenn Fortlage feinerfeits das Bewußtſeyn in bie Fähigkeit fett, „auf 
erft zu empfangende BVorftellungen zu lauern‘, und demgemäß meint, das Be⸗ 
wußtieyn fey „Lauſchſamkeit, Lauerfamkeit, Erwartfamfeit, Aufmerkſamkeit, viele 
aber jey der rege ober in Wirkſamkeit begriffene Zweifel in Beziehung auf zu 
empfangende Borftellungen” (S. 76ff.), jo überfieht er u. E. 1) daß fowohl uns 
wie auch ohne Zweifel jchon dem Kinde Schmerz - und Quftgefühle wie Sinnee- 
empfindungen aller Art ſich aufbrängen, zum Bewußtfeyn fommen, Vorftellungen 
werben, ohne alles Lauſchen, Lauern, Erwarten ober Aufmerfen, ja daß infolge 
ftarfer Sinnesempfindungen (Nervenreizungen) uns Berceptionen und Vorftellungen 
entfteben, auf die wir nicht nur nicht laufchen, nicht aufmerken, fondern von denen 
wir unſre Aufmerkſamkeit abgelenkt, weil auf andre Objecte firirt haben. Er 
überfieht 2) daß jener „Zweifel in Beziehung auf zu empfangende BVorftellungen‘ 
das Bewußtſeyn und die Vorſtellung vorausfett, weil ich nicht zmeifeln 
fann, ob eine Borftellung eintreten werbe ober nicht, ohne die Vorftellung ihres 
möglichen Eintretens bereits zu haben, fo wenig wie ich auf eine zu empfan- 
gende Vorftellung lauern, aufmerfen, fie erwarten kann, ohne die Borftellung 
ihre8 zu erwartenden möglichen Eintretens bereits zu haben. In Erwägung 
dieſer Thatſachen und geſtützt auf die obige Erörterung des Begriffs der Aufmerf- 
ſamkeit Tann ich feiner Anficht vom Urfprung des Bewußtſeyns nicht beipflichten, 
fie fcheint mir vielmehr unhaltbar zu feyn. 
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wirkung, d. 5. in einer Thätigkeitsweiſe, bei welcher nicht ein activ 
Wirkendes, Thätiges (Subject) und ein paffiver, unthätiger Gegen- 
ftand des Wirkens (Object) fich gegenüberftehen( ſondern zwei Dbjerte 
nur auf, gegen. oder mit einander wirken.) Das Unterſcheidungs⸗ 
vermögen ift dagegen eine Kraft, die zwar der Anregung bedarf, 
die aber, einmal angeregt, injofern felbftändig thätig ift, als 
ihre Tchätigfeit auf ein gegebenes Object geht ohne von einer Ge- 
genthätigfeit oder Mitwirkung des Objects bedingt und beftimmt zu 
ſeyn. So wenigftens zeigen ung die Thatjachen der Selbftbeobadh- 
tung dag Wirken des Unterjcheidungsvermögens. Die bejtimmte 
Sinnesempfindung, Gefühlsaffection, Begierde wird unterjchieden, 
ohne mit ober bei dem Unterfcheiden als ſolchem irgend mitzumir- 
fen; nur von ihrer Eriftenz und Beichaffenheit, weil fie eben Object 
des Unterjcheidens ift, erjcheint natürlich das Reſultat defjelben 
mitbedingt, während e3 in jeder.andern Beziehung lediglich von dem 
Grade und Maaße der intenfiven und ertenfiven Stärfe des Unter- 
ſcheidungsvermögens und von der Art der Genauigkeit oder Unge⸗ 
nauigfeit feiner Ausübung abhängig ericheint. — 

Müſſen wir fonad dem Magnetftein wie jedem unorganijchen 
Körper das Unterfcheidungsvermögen abiprechen, jo werden wir es 
Dagegen, aus denjelben Gründen, dem Pflanzenkeime allerdings 
beilegen müſſen. Wenn er auch nicht Bie Helligkeit von der Finiter- 
niß unterfcheidet, — denn die angeführten Thatjachen laſſen fich 
einfacher aus der Einwirkung des Lichts auf die organifchen Stoffe 
und Functionen der Pflanze erflären, — jo involoirt doch gerade 
feine Hauptthätigfeit, auf welcher daS Wahsthum, die Bildung und 
Entwidlung der Pflanze beruht, ein Unterfcheiden. Denn wenn 
die Pflanze Wafjertheilden, Kohlenjäure, Ammoniaf, Kali 2c., kurz 
alle die Stoffe, die fie zu ihrer Ernährung braucht, aus der Luft 
und der Erde anzieht und in fih aufnimmt, jo übt fie eine An- 
ziehungsthätigfeit, welche nicht wohl auf Wechjelwirtung beruhen 
fann. Es ift wenigftens nicht jehr wahrjcheinlih, daß jene Nah— 
rungsſtoffe auch ihrerjeit3 die Pflanzen oder Pflanzenzelle anziehen. 
ebenfalls äußert die Pflanze eine wenn auch bedingte und be- 
ſchränkte Selbitthätigfeit darin, daß fie die unorganiichen Nahrungs- 
ftoffe nicht nur herbeizieht, fondern aud in fih aufnimmt, und in 
organiihe Materie ummwandelt. Eben damit aber übt fie implicite 
eine unterjcheidende Thätigkeit. Wenigſtens vermögen wir die That» 
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jache, daß fie von den mannichfaltigen umorganiichen Stoffen, die gleich- 
zeitig fich ihr darbieten, fie berühren und auf fie wirken, einige in ſich 
aufnimmt, andre dagegen zurückweiſt, alfo eine Wahl zwifchen ihnen 
trifft, nicht wohl anders aufzufaſſen: dieſes Wählen involvirt ein Unter- 
jcheiden, ein Erfaflen des Unterſchieds der verichiedenen Stoffe. Man 
fann wohl jagen: eben wegen ber gegebenen Berjchiedenheit der unor- 
ganiſchen Stoffe wirken die Einen (die Nahrungsftoffe) anders auf die 
Pflanze ein als die andern, und nur infolge diefer verfchiedenen 
Einwirkung nimmt fie die einen in ſich auf und weift die andern zu- 
rüd. Allein die verjchiedene Einwirkung kann nur bewirken, daß 
die Pflanze von den verſchiedenen Stoffen verjchiedentlih afficirt 
ober angeregt wird: denn die Aneignung und Aſſimilation der Stoffe 
ift jedenfalls ihre eigne Thätigkeit. Auf dieſe verjchiedene Anregung 
reagirt fie mit einer verjchiedenen Thätigfeit, indem fie nicht 
nur bie einen Stoffe aufnimmt, die andern abweiſt, jondern aud) 
von den aufgenommenen Stoffen die einen in diefer, die andern in 
andrer Weile verwendet. Nicht alſo die Stoffe jelbft, ſondern 
ihr Unterschied ruft bie verichievene Thätigfeit der Pflanze her⸗ 
vor: Ste fönnte nicht unterfchiedlich reagiren, wenn nicht der Un- 
terfchied als folcher auf fie einwirkte. Aber eben diejes Reagiren 
auf den einwirfenden Unterjchied involvirt ein Unterjcheiden. Die 


Pflanze könnte die unterjchtedlichen Stoffe nicht unterſchiedlich be⸗ 
handeln und verwenden, wenn biejelben nicht auch für fie unter 


fchiedlihe wären, d. h. wenn fie fie nicht von einander unterjchiede. 
Dazu kommt, daß fie die Stoffe nicht nur verjchieden behandelt, fie 


nit nur in verſchiedene organifche Beitandtheile umſetzt, ſondern 


diefe Beftandtheile auch verjchiedentlich jcheidet und verknüpft, com⸗ 
ponitt und disponirt, und daß ſie Dabei wie nad) einem vorgejchrie- 
benren Formular verfährt, indem fie dem beftimmten Typus folgt, 
dem die Geftaltung jeder einzelnen Pflanzenart entſpricht. Diefe 
morphologiſche Thätigfeit jcheint ung ein Unterjcheiden der zu dis⸗ 
ponirenden Stoffe jo unabmeiglich vorauszufegen, daß wir fie ohne 
diefe Vorausſetzung nicht zu denken vermögen. Denn mie ift es 
möglih, den mannichfaltigen Beitandtheilen, und zwar nicht bloß 
den verjchiedenen jondern auch den einander gleithen, je nad) dem 
Typus des Ganzen ihre beitimmte Stelle anzuweiſen, ohne fie im- 
plicitte von einander zu unterjcheiden? Dieſe Thätigfeit übt bie 
Pflanze zwar nur rein inftinctiv: die Kraft des Unterjcheidens wirkt 
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in ihr nach immanenten Normen ganz eben fo wie die Schwerkraft 
in jeder Körpermafje nach) dem Geſetze der Gravitation oder Die 
chemiſche Anziehungskraft nad dem Geſetze der Affinität. Gleich- 
wohl übt fie diefe Tchätigfeit nicht nur, fondern die Ausübung der- 
jelben ift ihr fo wejentlich, daß fie ohne diejelbe feine Pflanze, Fein 
organiſches Wejen jeyn würde. — 

Nichtsdeftoweniger ift es ganz richtig, daß es fich big jekt noch 
fein Menſch hat einfallen lafjen, vom Bewußtſeyn der Pflanze re- 
den zu wollen. Auch wir fprechen der Pflanze Bewußtjeyn ab. 
Aber das ift Feineswegs eine Inconſequenz. Denn wir haben nie- 
mals behauptet, daß das bloße Unterfcheiden rein als ſolches 
das Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn zur Folge habe. Wir haben 
vielmehr ftetS nur behauptet, daß die Thätigfeit der Selbftunter: 
ſcheidung, des Sich -unterjcheidens in jich und von Andrem, Grund 
und Quelle des Bewußtſeyns jey. Bon diefer Unterfcheidung aber 
findet fih in den Functionen und Thätigfeitsweilen der Pflanze 
feine Spur. Sie unterjcheidet keineswegs ſich von den fie umge- 
benden Stoffen noch von ihren eignen Beftimmtheiten, Beftandtheilen, 
SFunctionen, jondern immer nur die unorganijchen Stoffe wie ihre 
eignen zu disponirenden Molecüle von einander. Dadurch wer- 
den fie ihr keineswegs immanent gegenjtändlich, fondern bleiben ihr 
rein äußerlich: fie übt eben ihre unterfcheidende Thätigfeit nur an 
ihnen und auf fie, fie übt fie nur implicite indem fie aufnehmend 
und abweijend, vertheilend und zufammenorönend thätig ift. Don 
Vorſtellung und Bewußtſeyn kann mithin feine Rede ſeyn. Selbft 
“ wenn der Pflanze Empfindung oder doch ein Analogon von Em- 
pfindung beizumefjen wäre, — was u. E. Th. Fechner jehr wahrjchein- 
ih gemacht hat, — jo würde ihr doch noch immer nicht Vorftellung 
und Bemwußtjeyn zugeiprochen werden Eönnen. Denn dazu wäre weiter 
erforderlich, daß die Pflanze ihre Empfindungen nit nur von einander, 
fondern auch von fich (dem empfindenden Agens) unterjchiede; und 
für diefe Annahme läßt fich nicht der geringſte Grund anführen. 

Dennod meinen wir, daß die Pflanze, eben weil fie unterjchei- 
det, als ein beſeeltes Weſen anzujehen jey. Denn das Unter- 
ſcheidungsvermögen ift, wie wir gezeigt zu haben glauben, dod) in- 
fofern für die ſpecifiſch pſychiſche Grundkraft (durch welche die 
Seele eben Seele ift) zu erachten, als es, wenn auch erft auf der 
höheren Bildungsitufe der Selbftunterjcheidung, doch an fi 
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Grund und Duell des Bewußtſeyns und Selbitbewußtjeyns ift. Die 
Bejeeltheit der Pflanze erjcheint nur darum zweifelhaft, weil fie eben 
noch auf der niedrigften Stufe pſychiſcher Bildung und Entwide- 
lung ſteht. Denn das allgemeine, auf der Bedingtheit aller Natur- 
träfte beruhende Geſetz, daß jede Kraft den ganzen Umfang der ihr 
mögliden Wirkungen nur da äußert und die höchfte Stufe ihrer 
Thätigfeit (den höchiten Grad ihrer ertenfiven und intenfiven Stärke) 
nur da erreicht, wo die Umstände und Bedingungen d. h. die übri- 
gen mitwirkfenden Naturfräfte ihre volle Gunft ihr zumenden, gilt 
auch für die pſychiſche Kraft. Ihre Wirkſamkeit ift insbeſondere 
an die Lebenskraft gebunden. Dieſe aber hat im Gebiete der vege- 
tabiliſchen Organijation eine andre Aufgabe als innerhalb des Thier- 
reiche. Dort hat fie die unorganiſchen Stoffe zunächft erft in or- 
ganiſche Materie zu verwandeln und muß biefe Verwandlung fort- 
dauernd vollziehen, wenn ein Thierreich entftehen und beſtehen Toll. 
Nur aus bereit3 organifirten Stoffen vermag die Lebenskraft durch 
neue Combination die Elemente des thierifcehen Organismus zu bil- 
den, den gebildeten zu erhalten und allmälig auf höhere Stufen ber 
Bildung zu erheben. Die eine Thätigkeit ift die Vorausſetzuug und 
Vorbedingung der anderen. In der Bedingtheit der Lebenskraft 
und der Naturfräfte überhaupt liegt es mithin, daß ihre Wirkſam⸗ 
feit nothwendig Stufen und Grade hat. Dann aber erklärt e8 
fi) auch aus derjelben Bedingtheit, daß und warum die Lebenskraft 
auf der eriten Stufe ihrer — vegetabiliichen, die Pflanzen erzeugen- 
den — Wirkſamkeit nit im Stande ift, der pſychiſchen Kraft Die 
Mittel zur vollen Entfaltung ihrer Wirkungen zu liefern. Die 
vegetabiliiche Organifation — eben weil in ihr die Lebenskraft noch 
vorzugsweife nur auf die Verwandlung der unorganifchen Stoffe in 
organische Materie überhaupt gerichtet ift — entbehrt noch der be- 
jonderen Medien (Organe), deren die pſychiſche Kraft bedarf, um 
diejenigen Wirkungen in voller Deutlichkeit zu äußern, die wit alg 
Beichen der Bejeeltheit anzufehen pflegen. Die vegetabiliihe Drga- 
nijation, weil fie jelbft als Organiſation noch bie erſte niedrigfte 
Stufe organifcher Bildung einnimmt, geftattet Daher auch der piydhi- 
ſchen Kraft nur in erften allgemeinen Anfängen als bloße vis plastioa, 
als morphologifche, die Stoffe und Beftandtheile nur von einander 
unterjcheidende, fie disponirende und ordnende Thätigfeit fich zu er- 
weiten, und nur nebenher in unvolllommenen Anfägen und Analo- 
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gien die höhern piychiichen SFunctionen der Empfindung und freien 
Bewegung zu üben. - Die Frage, ob Lebenskraft und pſychiſche Kraft 
nur verſchiedene Thätigkeitsweiſen Einer und berjelben Grundfraft 
oder zwei urjprünglich verjchiedene Kräfte ſeyen, kann dabei ganz 
außer Betracht bleiben; — genug, beide Kräfte, mögen fie an fich 
zwei oder Eine ſeyn, erjcheinen an eine ſtufenweiſe fortichreitende 
Entfaltung und Bervollfommnung ihrer Wirkungen gebunden, gehen 
bei diefem Proceß ihrer Entwidelung überall Hand in Hand, und 
find daher wahrjheinlich nur integrivende fich gegenfeitig bebingende 
Momente defjelben Einen Kraftcentrums ber Seele. 

Demgemäß zeigen die niebrigften Thiergeſchlechter (Polypen, 
Infuſorien 2c.) noch jehr geringe und unbeftimmte Unterichiede von 
der Pflanzenorganijation, und entiprechend gering erjcheinen. die 
Differenzen in Betreff ihrer pfychiihen Begabung. Auch fie haben 
noch feine Nerven, feine Muskeln; auch bei ihnen finden ſich noch 
feine Spuren oder doch nur völlig unfichere Anzeigen von Empfin- 
bung (Vgl. Gott u. d. Natur, ©. 307 ff.) Eine beftimmte, Klar 
erfennbare Differenz zwiſchen Pflanze und Thier tritt erſt bei den 
höheren Thiergejchlechtern hervor, d. b. fie zeigt fich erft da, wo der 
animaliſche Organismus in feiner Ausbildung fo weit gelangt ift, 
daß er nicht nur zur Empfindung überhaupt, fondern zu einer 
beftimmt unterjchiedenen Mannichfaltigfeit von Empfindungen 
befähigt wird. Nur um dieſe Mannichfaltigkeit zu vermitteln, fcheint 
das Nervenſyſtem, deſſen erfte Anfänge gleichzeitig auftreten, noth- 
wendig zu jeyn; je höher wenigſtens das Nervenſyſtem des Thiers 
nad) den verjchiedenen functionellen Seiten entwidelt ericheint, deſto 
größer erjcheint auch die Stärke und Mannichfaltigkeit der Empfin- 
dungen, Triebe, PBerceptionen. Bermittelft defjelben werben in den 
höheren Thieren die Einwirkungen von außen, welche in der Pflanze 
bloße Reize (Impulſe für ihre organifche und reſp. pſychiſche Thätig- 
feit) bleiben oder doch nur ein Analogon von Empfindung ergeben, 
zu beftimmten, unterjcheidbaren Affectionen der Seele, zu Empfin- 
dungen im engern, menjchlicden Sinne, weil zu Empfindungen, die 
wir als ſolche zu erkennen vermögen. Bei den niedrigeren, obwohl 
bereit3 mit Nerven begabten Thiergejchlechtern läßt fich zwar noch 
zweifeln, ob ſie die jedenfall$ geringe Zahl ihrer wenig verſchiedenen 
Empfindungen nicht bloß empfangen und mit bloßen Reflerbemwe- 
gungen darauf reagiren, ohne fie noch von einander zu unter- 
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jheiden. Denn ihr Verhalten bielet Teine erfennbaren Zeichen 
einer folchen Unterfcheidung dar. Bei den höheren Thieren dagegen 
ſehen wir deutlih, daß fie ihre Empfindungen nicht bloß haben 
ſondern auch unterjcheiden, indem fie offenbar die angenehmen fu- 
chen, die unangenehmen fliehen. Je höher bei ihnen dag Nerven- 
ſyſtem entwidelt erjcheint, je Träftiger, beftimmter, mannichfaltiger 
ihre Empfindungen find und je ftärfer diefelben demgemäß das Un- 
terjcheidungsvermögen anregen, deſto Flarer tritt dieß Unterjcheiden 
der Empfindungen hervor. Eben damit aber bekundet jich die piy- 
chiſche Kraft in einem höheren Stadium ihrer Entwidelung, weil 
in einer neuen, folgenreihen, bisher nicht möglichen Wirkung: da- 
mit befundet fie fi erft als piychiihe Kraft im engern Sinne. 
Denn dieß Unterjcheiden ift der Anfang, der erfte Act der Selbft- 
unterſcheidung der Seele, indem jie damit eben ihre eignen piy- 
ch iſchen Affertionen von einander unterjcheidet. 

Es iſt möglich daß von den höhern Thiergeichlechtern wiederum 
die niedriger ftehenden Gattungen bei diefem erſten Acte der Selbft- 
unterfcheidung ftehen bleiben, d. h. daß bei ihnen die Seele eben 
nur ihre Empfindungen von einander, nicht aber von ſich jelbft 
unterjcheidet, und ſonach auch nur gemäß der Unterjchiebenheit der 
Empfindungen von einander auf diejelben reagirt. Bei den höchiten 
Thiergejchlechtern tritt jedenfall auch dieß Sichunterjcheiden der 
Seele ein. Denn bei ihnen werden die Sinnesempfindungen offen- 
bar zu beftimmten Berceptionen der äußern Gegenftände, durch 
- die fie vermittelt find. Dieß Percipiren aber jet, wie gezeigt, voraus, 
daß die Sinnesempfindung, jobald fie eine gewiſſe Stärke und Be- 
ftimmtheit erreicht, zu einer Selbftempfindung der Seele wird, in- 
dem fie in und mit ihrer Entftehung zugleich ein beftimmtes (ange- 
nehmes oder unangenehmes) Gefühl Hervorruft. In ihm giebt 
die Beitimmtbheit, welche der Seele durch die Sinnesempfindung zu 
Theil geworden, der Zuftand, in den fie jelbft dadurch verjegt wor- 
den, der Seele fih Fund. Die Seele erhält mithin dadurch impli- 
cite eine Kunde von ſich jelber, die zwar nicht ihr Seyn und 
Weſen überhaupt, jondern nur fie felbjt in biefem beftimmten Zu- 
ftande (des Empfinden) betrifft, die fie aber doch befähigt, ihre 
Empfindungen nicht nur von einander, fondern auch von fich felbit, 
der empfindenden Seele, zu unterfcheiden. Und dieſes Sich-unter- 
jcheiden von ihren Sinnesempfindungen ift offenbar die conditio sine 
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na 62 der Bchrehmere, xcil obme dieie Untericherdung Die 
Seele ummiuliß ihre Zırmeienrrntungen. Die doch mur tbre 
Arscısmon md, von ih absuldien und nach außen. zur Gegen⸗ 
rärde aurer ihr su Sezicher. alio mia wahrzunehmen vermächte. — 

Mi: Dieter Zelbntunterideidunı im engern Sinne ot derm zu— 
alerh der erte Keim und Anfiang des Bewußtiernnas gegeben. aber 
nur der erite Anrana denſelben, d. b. ein Bewußtierm. Dem roch 
das Zelbitbemurtiern reblt und Las es Daher noch u feiner ob- 
jectipen Kennmig. su teirem Titten bringt, das clio inorern 
uleh noh fein Berurttenn iit. Unires Erachtens mwertisttens 
akt ib cu& den Thavachen. die über das wicdhäide Leben Der 
unertannt bexchteren Ibieraeihlechter corlisgen, nur 10 viel em: 
nehmen: das Tbier richte: ſtets Tein Unt erdeidungsvermogen di⸗ 
rect una ımmiteletr nur auf ieine Zimmeienrtiemmeen, Trie— 
ke x. und rer indem es Ddieie von einander un ‚tericheiber. alıo nur 
ımplicite und indirect unterideiikt es te von th ielbit, don 
jener erienndenden, rüblenden, begebtenden Seele: es macht nie- 
mals dieſes Selbnn selber sum Sieinunft jeiner untericheidenden 
Thbatigateit. Terum bleitt es im biosen SZelbrrgerühle und deñen 
momentanen Berrimmtbeiien neden: es fommt nibt wur Toritel: 
luna ron nd ielbnt als dem Nelbimtandigen Zubjecte. Deren 
Anecmen. Hormmtbeiten. Acte oder Funcdtionen mir die verichie— 
denen Emdñndungen. kruble. Triebe und Weaierder 1m. Be 
wußtiern bat Daher mobl Wander den hochiten Tdiergeſchlechtern 
beigemesien: Selbitbewußtienn dascaen bat, \omel mir winſen. roch 
jeder beiomene Foricher Den Thieren abieinrocden. Aber auch 
Bemufßniern ım engern menſchlichen Sinne des Norte: mumen 
wir dent Thiere abſprechen. Tas tbienide Aemußtieun üt vom 
menichlichen jo durchareifend verichieden, daß es fich kaum mit dem: 
ielben Namen bezeichnen läßt, indem es zum menichlichen etwa nur 
wie da& Samentorn zur ausgebildeten Pflanze fi verhält, Tem 
eben weil Das Thier feine Porftelung von ſich jelbR gewinnt, er- 
halt es aud von den Gegenftänben feiner Einneßempfinbungen 
und Zegehrungen feine objectine ‚ ine Borftellung 
von ihnen als an ſich beftimmten, felbRänbigen, ihm ge- 
aenüberitebenden Objecten. Die been feine 
Zinnesempfindungen aränchen, auf bie. filed, 
und die es percipirt feine: € »% 
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überträgt, bleiben vielmehr mit feinen Trieben und Empfindungen 
bergeitalt verſchmolzen, daß feine Perception eine bloße Per⸗ 
ception bleibt, ohme je zur Wahrnehmung im vollen Sinne des 
Wortes, zur Anſchauung zu werden. Denn die Perception iſt eben 
nur die Kunde und Kundgebung des Gegenftandes in ber Sinnes- 
empfindung. Syn der Perception wird mithin der Gegenftand nicht 
als Gegenftand, in feiner felbftändigen Eriftenz gegenüber dem 
percipirenden Subject, fondern nur in feinem Verhalten und feiner 
Beziehung zum Subject gefaßt. Erſt mit der Unterjcheidung des 
Gegenftandes nicht nur von der Empfindung, jondern auch vom 
empfindenden Subject, womit die. Empfindung gleihlam von ihm 
abgelöft und damit implicite die Beziehung des Gegenitandes zum 
Subject aufgehoben wird, erft damit wird der Gegenftand als Ge- 
genitand gefaßt, erſt damit wird die “Berception zur anſchauenden 
Wahrnehmung, zur objectiven VBorftellung im engeren Sinne Zu 
diejer Unterjcheidung aber gelangt dag Thier nicht, weil es nicht 
zum Selbftbewußtjeyn gelangt. Denn nur für ein Subject, dag 
fih als Subject weiß, giebt e8 ein Object, das als Object ge- 
wußt wird. Wo dagegen das Subjective und Objective dergeitalt 
imeinander fließen, daß das Object nur die Beitimmtbeiten, Sinnes- 
empfindungen, Gefühle, Begehrungen des Subject3 repräfentirt und 
das Subjet nur in diefen durch das Object vermittelten Be- 
jtimmtheiten von fich felber Kunde empfängt, da giebt e8 in Wahr- 
beit noch fein Subject und fein Object. Für das Thier ift ber 
Gegenjtand nur was er in feiner Sinnesempfindung und für fei- 
nen auf ihn gerichteten Trieb if. Das Thier ift daher nicht nur 
der Forihung und Unterfuhung und folglich aller objectiven Er- 
kenntniß fchlechthin unfähig, jondern es weiß überhaupt nichts von 
den Gegenständen als ſolchen und eben darum auch nicht3 von feinen 
Empfindungen, Berceptionen, Trieben und Begehrungen als ſolchen. 

Sonach aber ergiebt fich eine jo bedeutende Differenz zwijchen 
der thieriichen und der menfchlihen Seele, daß beide — obmwohl 
nur verſchieden durch die verjchiedene Ausübung und Anwendung 
des Unterjcheidungsvermögens, — doch ſowenig ſich identificiren laf- 
ten wie die Befeeltheit der Pflanze mit der des Thierd. Denn jo- 
nad) ergiebt fih: das Thier hat wohl Schmerz und Luftgefühle, 
Sinnesempfindungen, leiblihe und pſychiſche Triebe, Begehrungen, 
Neigungen, und handelt ihnen gemäß; aber es weiß nit, daß 

23 


— u — 


men alio Die vergangenen, blok zeproimanten Borfellumgen zidt 
als ſolche, jonbern nur verſchmohen mir ben prüjenten 
Vorſtellung 


ifmen Gefahr mot als wenn Alles ficher it; und injoſern Im 
man ihnen ſogar bie Thätigkeit des Urtheilens beimeſſen: Ne zır- 
theilen wenigfiens implicite, indem fie inftincriv bie gefahrtenbenben 
von den gefahrlofen Umfänden untericheiden und bamit jenen Da 
—— Der Gefährlichkeit, dieſen ber Ingstährlichleit beilegen 

Aber wiederum wiſſen Fe nicht, daß fie urtheilen, fie vollziehen 
vielmehr Das Urtheil völlig unbemugt, weil fie jenen Act ber Uu⸗ 
terſheidung weder von andern Acten noch zon fi zon ihrem um 


fen wir behaupten: verfieht man unter Bewuktjeyn das bloße He- 
ben und reip. Produciren von Empfindungen, Perceptionen 
Erinnerungen x., ſo befigen die höheren Thiere allerdings Bewukt- 
jeyn. Befaßt man hingegen darunter zugleich das Wiſſen um dieſes 
Haben und Produciren, fo befigen fie ſicherlich ke in Bewußtſeyn — 

Die ſchwierige Frage nach dem Verhältniß der thieriſchen zur 
menſchlichen Seele und wiederum der Pflanze zum Thiere, die gleich 
ſchwierige Frage: wie doch bie pfychiſche Begabung der Menſchen, 
Thiere, Pflanzen erfahrungsmäßig eine jo höchſt vericjiedenartige 
ſeyn fönne, wäh bie Seele als ſolche (die fpecifiich-piy- 
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chiſche Kraft) ihrem Weſen und Begriffe nad) nur Eine ſeyn Tönne, 
— löfen fih ſonach, wie ung dünkt, von ſelbſt, wenn man mit 
ung das Unterfcheidungsvermögen als die ſpecifiſch⸗pſychiſche Grund- 
fraft faßt, durch welche die Seele (obwohl jubitanziell, wie jedes 
Atom, eine unlösbare Einheit von Kräften) eben Seele ift. Denn 
das Unterfcheidungsvermögen ift, wie gezeigt, je nach den Stoffen, 
die fich ihm darbieten, je nach der Art und Weile, in ber e3 zu- 
folge feiner Bedingtheit durch den Organismus wie durch zahlreiche 
anderweitige Umftände und Verhältniffe ausgeübt und angemendet 
wird, und je nad) dem verjchiedenen Grade der Schärfe und’ Fein- 
beit den es an fich ſelbſt befiten fann, einer jo großen Mannich- 
faltigfeit von Bildungs- und Entwidelungsftufen fähig, daß daraus 
die mannichfaltigften Unterfchiede der ſogenannten pſychiſchen Bega- 
bung von felbit fich ergeben. Nicht nur die allgemeinen Klafjen, 
Gattungen, Arten der bejeelten Gejchöpfe, ſondern auch die einzelnen 
Eremplare derjelben Gattung können danach ſehr mannichfach von 
einander differiren. Hunde, Kaben, Affen, welche in beftändiger 
Gemeinſchaft mit Menſchen und fomit unter ganz andern Bedin- 
gungen als in der Wildniß leben, werden Dinge unterjcheiden ler- 
nen und damit Berceptionen, Vorftellungen und Erinnerungen ge- 
winnen (reſp. ihnen gemäß fich benehmen), von denen bei den Erem- 
plaren bderjelben Species in der Wildniß feine Spur fih zeigt. 
Menjchen von weſentlich gleicher Anlage und Begabung werden je 
nach der Art und Weiſe, wie fie jelbit ihr Unterjcheidungsvermögen 
anwenden, und je nad dem Gebrauch dejjelben, den ihnen ihre 
Lebensverhältniffe zu machen geftatten, zu jehr verjchiedenen Stufen 
intellectueller Bildung ‚gelangen. Und noch größer wird der Unter- 
Ichied fein, wenn der Grad der urjprünglichen Feinheit und Schärfe 
ihres Unterſcheidungsvermögens bedeutend Differitt. 

Aus diefer nad) Gegenjtand und Richtung wie nach Grad und 
Maag jo verjchiedenen Art und Weife, in welcher die Seele ihr 
Unterfcheidungsvermögen übt, ergiebt fih u. E. ein Gejichtspunft, 
von welchen aus die Abhängigkeit der Seele vom Leibe und deſſen 
Zuftänden in einem ganz andren Lichte erjcheint, fo daß die auf 
diefe Abhängigkeit bafirten Argumente des Materialismus alles 
Gewicht verlieren. Die unterjcheidende Thätigkeit ift trotz der Ber- 
I‘hiedenheit ihrer Ausübung doch nur Neußerung Einer und der- 
felbigen Kraft, welche der Seele in beſtimmtem Maaße inhärirt. 
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Möge fie morphologiſch beim Aufbau und der Ausbildung des Or⸗ 
ganismus, veip. bei der Wieberherftellung bes erkrankten, geſchwäch⸗ 
ten, verftümmelten Leibes, als Unterſcheidung und Zuſammenord⸗ 
nung der zu verwendenden Stoffe thätig ſeyn, ober möge fie bie 
gegebenen Affectionen der Seele, die Empfindungen und die aus 
ihnen gewonnenen PBerceptionen 2c. von einander unterfcheiden, oder 
möge fie endlich die (empfinbenbe, percipirende 2c.) Seele felbit zum 
Object ihres Thuns machen, — immer tft e8 bie Eine gleiche Kraft 
bes Unterſcheidens, bie ſich auf dieſelbe, gleiche Weife vollgieht. Es 
erſcheint daher natürlich, ja (unter Vorausſetzung der Nothwendig- 
feit des Werbens und ber Entwickelung alles weltlihen Seyns) 
nothwendig, daß die unterfcheibenbe Kraft und Thätigkeit, noch ganz 
aufgehend in dem Aufbau und ber Ausbildung des Leibes, nicht 
zugleich aud) bie Empfindungen, Gefühle zc. von einander und von 
der Seele jelbft unterjcheiden Tann, — d. 5. es erjcheint natürlich, 
baß ber Fötus tim Mutterleibe und das neugeborene Kind, obwohl 
es ohne Yweifel bereits Empfindungen bat, doch noch Feine Spur 
von Bewußtſeyn zeigt. Es erjcheint natürlich, daß das Bewußtſeyn 
nur allmälig Hand in Hand mit dem Wachsthum und der Entwi- 
. delung bes Leibes hervortritt, anfänglich in ſchwachen Teilen Re⸗ 
gungen ſich Außernd, mehr und mehr an Beſtimmtheit und Deut- 
lichfeit zunehmend. Denn nur foweit als die Seele das Maaß 
ihrer unterfcheidenden Kraft nicht mehr zum Aufbau und zur Aus⸗ 
bildung bes Körpers zu verwenden braucht, kann fie biejelbe auf 
. bie Unterſcheidung der Empfindungen und Gefühle richten; und nur 
erſt nachdem der Organismus bis zu einem gewilfen Punkte aus- 
gebildet ift, erhalten die durch ihn vermittelten Empfindungen einen 
foldden Grab der Beſtimmtheit und Intenfität, daß fie von einander 
unterjchieden werben können. Es erjcheint mithin natürlich, daß bie 
Seele erft nach der vollftändigen Entwidelung und Ausbildung bes 
Leibes, im Junglings⸗ und erften Mannesalter, ihre ganze Kraft auf 
die Entwidelung und Ausbildung ihrer eignen Fähigkeiten verwen- 
den und daher erft nach diefem Zeitpunkt den Gipfel ihrer eignen 
Bildung erreichen kann, von dem fie nur im hohen Alter unter 
dem Bemühen, der Entkräftung und Verknöcherung des Leibes ent- 
gegenzumirken, db. b. mit dem Ablauf der ihr zugemeſſenen irdiſchen 
Lebensbahn, wieder herabfintt (— ein Herabfinfen, das vielleicht 
nur beftimmt ift ihr ben Abfchied von ber Erde zu erleichtern). 
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Bon demfelben Gefichtspunft aus erklärt es fih, daß wir im Schlafe 
das Bewußtſeyn, der Außenwelt wenigftens, verlieren. Denn der 
Schlaf, wie wir im folgenden Abſchnitt jehen werden, ift ein Be- 
bürfniß des Nervenſyſtems und beruht auf der erforderlichen Wie- 
derheritellung der verbrauchten Nervenjubftanz und Nervenfraft, bei 
welder die Seele als vis plastica in morphologiſcher Thätigkeit 
mitwirken muß. Von demjelben Geſichtspunkt endlich erfcheint es 
begreiflih, warum jede Beeinträchtigung, Störung, Hemmung der 
Functionen des Nervenſyſtems und insbefondre des Gehirns durch 
Ueberreizung, Krankheit, Verlegung, eine Störung des Bewußt⸗ 
ſeyns, eine Beeinträchtigung, Erichlaffung, Hemmung der bewußten 
Thätigfeiten der Seele zur Folge hat. Denn mit der Störung der 
Nerven- (Gehirn). Functionen wird nicht nur implicite ihr Empfin- 
dungsleben geftört, das feinerfeits die Bedingung des Bewußtſeyns 
und der bewußten Functionen der Seele ift, ſondern gleichzeitig 
wird auch ihr Unterfcheidungsvermögen aufgerufen, vom Triebe der 
Selbiterhaltung genöthigt, in morphologiſcher Thätigfeit als vis 
plastica an der Wiederherftelung des geftörten, erkrankten, verlegten 
Organismus zu arbeiten, und kann unter Umftänden ganz oder 
zum größten Theil in dieſer Thätigfeit aufgehen müfjen. — Von 
dieſem Gejichtspunft aus erjcheint fonach die Abhängigkeit ber 
Seele von ihrem Leibe Teineswegs als ein Verhältniß abfoluter 
Bedingtheit, in welchem dem Leibe Die Activität, der Seele nur bie 
Paſſivität zufiele, jondern im Gegentheil nur als die Folge der 
(allerding3 bedingten) Natur ber Seele, der Aufgabe, die fie in 
Betreff Des Xeibes zu löſen hat, alfo nur Folge ihrer Thätigkeit 
und der beftimmten Art ihres Wirkens, reſp. der Bedingungen, 
die im Weſen des Bewußtſeyns jelbft liegen. Bon dieſem Geſichts⸗ 
punft aus erhält zugleich die Einigung von Leib und Seele an 
dem Verhältniß der der Seele zukommenden Caufalität und der in 
dieſer Cauſalität liegenden Wechſelwirkung zum Leibe eine fo fefte 
Grundlage und fichere Begründung, daß, wie die Einwände des 
Materialismus, jo auch der Vorwurf des Dualismus das Haupt- 
gewicht feiner Schwere einbüßt. — 

Aber, wird man ſchließlich fragen, mie ift e8 überhaupt denk⸗ 
bar, daß die Seele fich in ſich unterfcheide, wie ift jene Selbft- 
unterjheidung in dem Sinne denkbar, daß fie dadurch in ihren Be- 
ftimmtheiten und Thätigkeiten fich felber immanent gegenftändlich 
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nad) ‘der Peripherie und ſomit nach außen bin beruht Alles was 
als Trieb, Strebung, Wirkſamkeit auf Andres (reſp. Tocomotion) 
ericheint. Auf der refleriven Bewegung von der Peripherie zum 
Centrum beruht bie Möglichkeit einer Webertragung äußerer Ein- 
wirfungen (Anregungen — Reizungen) nach innen, auf daS Gen- 
trum, und damit die Möglichkeit der Empfindung, des Gefühls, der 
Perception. Indem nämlich die Seele die äußere Einwirkung nicht 
bloß paffiv aufnimmt und in fih walten läßt, ſondern fie jelbft- 
thätig ergreift und auf ihr eignes Centrum (Selbft) überträgt, wird 
die äußere Einwirkung zu einer Erregung ihrer Selbftthätigfeit und 
zugleich zu einer Beftimmtheit ihrer felbit, welche fie zwar annimmt 
und ihrer Natur nach annehmen muß (— denn die äußere Einmwir- 
fung ift vermittelt durch ihre eigne Leiblichkeit, d. h. durch die in 
organische Materie umgewanbelten Stoffe, die fie in fih umfaßt 
und mit fich geeinigt hat —), gegen welche fie aber zugleich in einer 
Gegenbewegung von ihrem Gentrum aus reagirt. Die Reaction ift 
ber unmittelbare Erfolg jener Uebertragung. Denn indem die äu- 
Bere Einwirkung von der Seele jelbit bis zu ihrem Centrum fort- 
gepflanzt wird, trifft dieſe centripetale Bewegung eben im Centrum 
auf den Sit der centrifugalen Gegenbewegung (der Triebe, Stre- 
bungen), und die Anregung, welche lettere damit empfängt, ruft 
die Reaction der Seele auf bie äußere Einwirkung hervor. Dieſes 
Zufammentreffen Telbftthätiger Bewegung und Gegenbewegung, 
felbfteigner Action und Reaction, involotrt eine Thätigkeit der 
Seele auf ſich jelbft, weil eine Wirkung der Action auf bie 
Reaction und umgekehrt, — aljo jene Aıt von Thätigleit, welche 
auf das thätige Agens felbft geht und welche wir im phyſiologiſchen 
Theile al8 die Grund-legende Thätigkeitsweiſe der Seele bezeichnet 
haben, weil fie fih uns als Grund der Empfindung auswies, weil 
bie Empfindung eine ſolche Thätigkeit offenbar fordert und. invol- 
virt, und weil durch die Empfindung wiederum das Bewußtſeyn 
und Selbſtbewußtſeyn bedingt ift. 

Wir behaupten nicht, daß jede felbftthätige Bewegung und 
Gegenbewegung rein als ſolche nothwendig eine Empfindung er- 
gebe; wir behaupten nur daß eine foldhe doppelte Selbftbewegung 
eine wejentlihe Bedingung der Empfindung jey und den Vorgang 
der Empfindung erläutere. Die Thatjache ferner, dab wir Bor- 
ftellungen von der verjchiedenen Ausdehnung der Dinge, von räum- 
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ihrer Affectionen, Bejtimmtheiten, Kräfte und Thätigfeiten, inſofern 
zu Grunde liegt, als es das Reelle ift, welches dem ideellen vorge- 
ftellten Ich entipricht, dem Inhalte der Selbitoorftellung Wahrheit 
giebt. Inſofern, kann man fagen, ift das Ich als Repräfentant 
dieſes Centrums die Quelle und Vorausfegung des pſychiſchen Le- 
bens überhaupt und insbejondre der Vorftelung und des Bewußt⸗ 
ſeyns. Erreihen nämlich unter günftigen Umftänden infolge ent- 
iprechender Organifation die durch jene Doppelbewegung der Seele 
vermittelten Triebe und Strebungen, Empfindungen und Gefühle 
eine ſolche innere Stärke und Lebhaftigkeit, daß. fie nicht nur zu 
Impulſen für eine weitere Thätigfeit der Seele werden, jondern 
die refferive Selbftbemegung derfelben auf ſich ſelbſt zu lenken 
vermögen, jo ift damit die Möglichfeit gegeben, daß die bloße Em- 
pfindung, Gefühlsaffection, Strebung, zur Berception und Borftel- 
lung werde. Denn das Unterjcheiden, auf dem alles Borftellen be- 
ruht, involoirt und ſetzt voraus, daß die Seele jener refleriven 
Selbftbewegung fähig jey; es ift implicite felbft eine reflerive Be- 
wegung. Denn e8 ift nicht nur ein Scheiben der Empfindungen ıc. 
von einander und von der Seele jelbft, jondern zugleich ein Anein⸗ 
anderhalten, ein Beziehen berjelben auf einander; und in biejem 
Beziehen bewegt fich die Seele zwiſchen den beiden Empfindungen 
gleichſam ofeillivend, in einer zwiichen dem Centrum und den beiden 
Empfindungspuntten auf- und ablaufenden Bewegung hin und ber. 
Darin befteht die (unterfcheidende) Reaction der Seele auf die ge- 
gebenen, an fich beftimmten Empfindungen und eben damit werden 
ihr diefelben nicht nur durch das Scheiden und Gegenüberftellen 
immanent gegenftändlich, fondern fie gewinnen dur) das Beziehen 
und Zuſammenhalten auch eine Beitimmtheit für die Seele, d. 5. 
fie werden zu Borftellungen. — 

Wollen wir ung den Hergang der Entftehung der Vorftellung, 
des eriten Uriprungs des Bewußtſeyns, durch Zurüdführung des- 
felben auf die Form der Bewegung — die Anjchauungsform alles 
Thuns und Wirkens — veranjchaulichen, fo wird ſich aus den Ele- 
menten, bie fich uns darbieten, Taum eine andre Anſchauung ge 
winnen laffen. Unmittelbar willen wir nicht8 von dem ganzen 
Vorgange; denn durch den dargelegten Proceß entfteht ja erit das 
Bewußtſeyn. Aber die Thatſache, daß wir unterfcheiden und ver- 
gleihen — die jedenfalls feftfteht, möge darauf das Bewußtſeym 
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keine Gewalt, fie gebt vielmehr ganz eben jo von Statten wie fie 
vor der Entitehung des Bewußtſeyns ſich vollaog. Denn wenn wir 
auch mit vollem Bewußtſeyn des Zwecks die Glieder unfres Leibes 
zur Ausführung eines Willensbeſchluſſes in Bewegung jeken, jo ge⸗ 
ſchehen die Bewegungen jelbft ganz eben fo, durch biefelben organt- 
ſchen Medien und mechantichen Vorkehrungen wie jehe bloße Refler- 
bewegung, gleichgültig ob wir diefe Vorkehrungen und Mebien kennen 
oder nit. Und wenn wir auch mit voller bewußter Abfichtlichkeit 
beobachten, vergleichen, folgern und fchließen zc., jo vollzieht fich 
doch nicht nur bie Sinnesthätigfeit des Sehens, Höreng, Taſtens x. 
fondern auch die rein pſychiſche Thätigkeit des -Unterfcheideng, Com⸗ 
binirens, Urtheilens 2c. ganz eben jo wie wenn wir bloß inſtinetiv, 
unwilitührlich und unbewußt dieſelbe ausüben. — 

Sonach aber iſt es durchaus kein Widerſpruch anzunehmen, 
daß die Seele einerſeits unbewußt (inſtinctiv) nicht nur bei der Bil⸗ 
dung ihres Leibes mit thätig iſt, ſondern auch in dem gebildeten 
Leibe fortwährend wirkt und waltet; und doch andrerſeits, nachdem 
ſie zum Bewußtſeyn gekommen, mit Bewußtſeyn auf ihren Leib ein⸗ 
zuwirken vermag. Die beiden Thätigkeitsweiſen ſchließen fich weder 
aus noch widerſtreiten ſie einander, weil ſie ganz verſchiedene Spharen 
ihrer Wirkſamkeit haben. Denn die eine wirkt zur Bildung und Er 
haltung des Nerven⸗, Muskel⸗ und Blutſyſtems mit, die andre do- 
gegen wirkt auf das bereits gebildete Nerveniyftem und nur mittelft 
defielben auf das Musfel- und Gefäßfyitem. — 

Ebenfo wenig ift e8 ein Widerfpruch anzunehmen, daß die Seele 
tn der angegebenen Weife ihren Leib. fich felber bilde, und andrer- 
ſeits doch in ihrem Wirken, in ihrer Entwidelung, in ihrer Eigen- 
thümlichkeit (Naturbeftimmtheit), in ihrem bewußten wie unbewußten 
Leben durch die Beichaffenheit des Leibes bebingt und beeinflußt fey. 
Denn ihre bauende und bildende Thätigkeit ift keineswegs eine völlig 
freie, ſpontane, Ichöpferiiche, fondern bedingt durch die Natur der 
Stoffe, die fie vorfinden und verwenden muß, wie duch die Gunft 
oder Ungunft der allgemeinen Naturkräfte, die mitwirken müſſen, 
wenn der Bau zu Stande Tommen joll. Der Leib als das Product 
dieſer Factoren wird mithin ſtets eine von der Seele zugleich unab- 
bängige Eigenthümlichfeit erhalten. Und ba die Seele in ihrer ge- 
jammten weiteren Thätigfeit, Bildung und Entwidelung des Orga⸗ 
nismus bedarf, vom Nerveniyften und deſſen Beichaffenheit abhängig 
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ift, jo wird ihr Verhältniß zum Leibe überall - und durdgängig ein 
Berhältniß der Wechjehvirtung feyn, in welchem der Leib durch die 
Beichaffenheit und die Zuftände, die bewußte und unbewußte Wirk: 
jamfeit der. Seele, wie umgekehrt die Seele durch die Zuftände und 
die Beichaffenheit des Leibes bedingt und beftimmt ſeyn wird. Gerade 
jo aber ericheint thatjächlih das jogenannte Band, das Seele und 
Leib verfnüpft. — | 

Aber wenn die Seele mit Bewußtſeyn auf ihren Leib einwirken 
und fich feiner zur Verwirklichung ihrer Strebungen, Zmwede, Ab- 
fihten bedienen fol, jo muß fie fich bewußt ſeyn, daß fie einen 
Leib bat d. b. daß fie von ihrem Leibe, troß der innigen Einigung 
mit ihm, unterfchieden if. Wie kommt die Seele zu dieſem Be- 
mwußtjeyn ? 

Die Frage hängt unmittelbar mit jenem Problem zufammen, 
das wir bereit zu Löjen verfucht haben, mit der Frage: wie fommen 
wir zum Bemwußtjegn von Objecten außer ung, vom Dajeyn der 
jogenannten reellen Dinge? Dieß Bewußtſeyn geht im naturgemäßen 
Gange der geiftigen Entwidelung des Menſchen dem Bemußtjeyn 
der Seele von ihrem eignen Leibe voran. Das Kind weiß längft 
vom Dajeyn äußerer Gegenftände und deren Verhältniß zu ihm, ebe 
e8 des Unterſchieds von Leib und Seele und damit fi) bewußt wird 
daß es einen Leib hat. Es unterjcheibet längit feine Empfindungen, 
Gefühle, Begehrungen, 2c. von feinem Ich und erreicht damit Die 
erfte Entwidelungsitufe des Selbſtbewußtſeyns, bevor es jein Ich 
von feinem Leibe als ſolchem (als Ganzem) unterjcheidet.. Lange 
vielmehr bleiben ihm jeine Empfindungen, Gefühle ꝛc. mit den Affec- 
tionen und Functionen des Organismus dergeftalt verſchmolzen, daß 
fein Ich und fein Leib ihm in Eins zufammenfallen. Dieje allge- 
mein anerfannte Thatfache erklärt ſich einfach daraus, daß das Kind, 
je jünger es ift, deſto ausschließlicher von leiblichen Bebürfnijjen und 
Trieben, finnlihen Empfindungen und Gefühlen bewegt wird, und 
daher zunächit auch nur folche Empfindungen und Gefühle, in denen 
die Action des Organismus und die Reaction der Seele zu Einem 
Acte fich verjchmelzen, von feinem Ich unterjcheiden Tann; — d. 5. 
die Thatjache erklärt fich wiederum daraus, daß der Leib bis zu 
einem gewiſſen Grade entwidelt und ausgebildet jeyn muß, ehe das 
durch ihn bedingte Leben und Wirken der Seele mit der an fich ihr 
eignenden Selbſtändigkeit fich geltend zu machen vermag, ehe die 
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beruhen oder nicht, — fordert u. E. jene hin- und hergehende Be- 
megung ber Seele zwilchen ihrem Gentrum und den zu unterjchet- 
denden Objecten. Und diefe Bewegung erläutert ihrerjeit3 den Act 
bes Unterfcheideng, und erhellet damit die durch Schluß. und Folge- 
rung gewonnene Einfiht in den Uriprung des Bewußtſeyns. Die 
beiden Vorgänge fordern und beftätigen fich gegenfeitig. — 

Dieje Vertheidigung unfrer Theorie des Bewußtſeyns hat ung 
zurüdgeführt auf das Verhältniß der Seele zu ihrem Leibe, das, 
wie gezeigt, weſentlich bedingt ift durch die pſychiſche Grundkraft der 
Ausdehnung, Umfaffung und Zufammenordnung und durch jene 
damit fich ergebenve Doppelbewegung der Seele. Auch die bemußte 
Seele aber ift und bleibt in ihrem Verhalten wie in ihrer Thätig- 
feit abhängig von den Zuftänden ihres Leibes, weil in fortwähren- 
der Wechſelwirkung mit ihrem Leibe, insbeſondre dem Nervenſyſtem. 
Haben wir im erſten phyſiologiſchen Haupttheile unſrer Abhandlung 
die organiſchen Bedingungen des Lebens, der Bildung und Ent- 
widelung der Seele, die Beziehungen ber bewußtlos waltenden 
Seele zu ihrer Seiblichfeit dargelegt, jo werben wir ſonach jegt, 
nahdem wir die Frage nach Urſprung und Weſen des Bewußtſeyns 
zu beantworten gefucht, zunädft die Beziehungen der bewußten 
Seele zu ihrem Körper zu erörtern haben. — 


Zweiter Abſchnitt. 


Die bemußte Seele in ihrem Verhalten zu ihrem Körper 
and zu andern Körpern. 


Ehe wir diefe Unterfuhhung beginnen, werden wir als Vorfrage 
das Verhältniß zwiichen der bewußtlos maltenden und der mit 
Bewußtſeyn thätigen Seele jelbft in Betracht zu ziehen haben. Denn 
ohne Aufklärung diefes Punktes würde nicht nur das Verhältniß 
der bewußten Seele zu ihrer Leiblichkeit, fondern das Berhältniß 
zwiichen Leib und Seele überhaupt unklar bleiben. Man hat mit 
Hecht gefragt: wie fit es denkbar, daß biefelbe (menjchliche) Seele 
einerjeits völlig bemußtlos im Körper wirkte und walte, und andrer- 
jeit3 doch auch wiederum mit Bewußtjeyn einen beftimmenden Ein- 
fluß auf die Functionen und Bewegungen des Organismus ausübe? 
Man Hat der Annahme, daß die Seele nicht nur durch Die fogenannte 
morphologiſche Thätigkeit ihren Leib fich felber aufbaue, jondern 
auch — felbftändig oder in und mittelft der Lebenskraft — bei den 
organiſchen Functionen überall mitwirke, die Thatlache des Bewußt⸗ 
feyn3 entgegen gehalten und gemeint, daß die Seele, welche nicht 
einmal wife, wie die jogenannten willführlichen, von ihr gewollten 
und bewirkten Bewegungen der Glieder des Leibes zu Stande Tom- 
men, unmöglich an dem Leben, dee Bildung und Entwidelung des 
Organismus irgend einen Antheil haben könne. Man hat demge- 
mäß gemeint, der Seele alle Directe, unmittelbare Einwirkung auf 
das Thun und Laffen des Leibes abiprechen zu müflen. Zur Er- 
flärung der fo augenfälligen Wechſelwirkung zwiſchen beiden hat man 
dann verſchiedene Hypotheſen aufgeftellt, indem man. bald die Ber- 
mittelung Gottes in Anſpruch nahm, bald Die immanente Wirkſam⸗ 
feit einer höher ftehenden, mit Plan und Bewußtſeyn wollenden all- 
gemeinen Welt- oder Erdjeele vorausjeßte, — während der Mate- 
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rialismus das in Rede ftehende Problem und die ungenügende Löfung 
deſſelben benugt, die Exiſtenz der Seele als eines relativ jelbftändigen 
vom Leibe verjchiedenen Weſens zu leugnen und das Bewußtſeym 
für eine bloße, an ſich unmefentliche Function des Gehirnd zu er- 
klären. Und allerdings, wenn man das Bewußtſeyn, wie meift ge- 
ſchehen, für eine fogenannte Qualität der Seele erachtet, welche 
der Seele urfprünglich inhärirt und fomit ftetS und von Anfang an 
fich geltend macht, jo ift es ſchwer zu begreifen, wie die Seele Doch 
auch zugleich bewußtlos thätig ſeyn könne, — fo wird dag Bewußt- 
ſeyn, das vorzugsweiſe für die Seele, für ihre Selbftändigfeit und 
Eigenweſenheit zeugt, zum Mittel- und Stüßpunft für die Anficht 
der Seelenfeinde und Geiftesleugner. 

Nehmen wir dagegen an, daß die ſpecifiſch pigchifche Kraft die Kraft 
des Unterfcheidens ift und daß auf ihr zwar das Bewußtfeyn im All⸗ 
gemeinen beruht, aber doch nur unter den dargelegten Be- 
dingungen und in den damit gegebenen Entwidelungsftufen 
zu Stande Tommt, keineswegs aljo von Anfang an gegeben, ſondern 
nur der Erfolg der organiſch wie pſychiſch bedingten Fortbildung 
des Unterſcheidungsvermögens zur Selbftunterfcheidung ift, jo löſen 
fi) die obigen Schwierigkeiten‘ faft von jelbit, und das Geipenft des 
Dualismus, das Borurtheil als ſey jede dualiftiiche Anficht noth- 
wendig unmifjenfchaftlich, verliert feine abjchredende Gewalt. Denn 
. bemgemäß hindert zuvörderſt nicht anzunehmen, daß die Lebenskraft 
und die ſpecifiſch pſychiſche Kraft des Unterſcheidens nur zwei zu— 
jammenmirfende und in ihrem Wirken fich gegenfeitig bedingende 
Kräfte (ThätigfeitSmweifen) der Seele jeyen. Sie find die elemen- 
taren, das Wejen der-Seele conftituirenden Grund fräfte, und ihnen 
ftehen nur die gegebenen materiellen Stoffe gegenüber, welche durch 
fie aufgenommen, ergriffen, affimilirt und zum Aufbau, zur Erhaltung 
und Entwidelung des Leibes verwendet werden. Damit ift allerdings 
ein Dualismus gegeben, aber ein Dualismus, den der einfeitigite 
Spealift wie Materialijt implicite anerkennt und anerkennen muß, 
wenn er von einem Unterjchied der organischen und unorganischen 
Körper Spricht. Denn die unorganifchen Stoffe werden nun einmal 
nicht von felbft zu organischer Materie und lebendigen Gejchöpfen, 
fondern e3 bedarf dazu wirkender Kräfte, die wegen der Eigenthüm- 
lichfeit und Bejonderheit ihrer Wirkungen nicht ohne Weiteres mit 
den allgemeinen phyfifalifchen und chemifchen Kräften der unorgani- 
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ſchen Natur identificirt werden können. Der Dualismus, ben wir 
vertreten, befteht jonach nicht zwiſchen Leib und Seele, jondern zwi- 
ihen dem lebendigen bejeelten Leibe und den an fich unorganifchen 
Stoffen, die er organifirt hat.) Diejer Dualismus involvirt aller- 
dings injofern einen wejentlichen Unterſchied zwiichen Leib und 
Seele, als der Leib aus an ſich unorganifchen Stoffen — die eben 
deßhalb ihre unorganifche Natur mit der Auflöfung des Leibes wie- 
dergewinnen — gebildet und ſomit, wie alle materiellen Körper, 
atomiſtiſch conftruirt, durch Weberführung der Atome in Sellenftoff 
und Zellenform und durch Verknüpfung der Zellen untereinander 
aufgebaut erjcheint, während die Seele als jenes Centrum piychlicher 
Kräfte nicht atomiftisch zufammengefeßt und infofern immateriel- 
ler Weſenheit ift. Aber diefer Unterfchied hindert keineswegs die 
innigjte Einigung zwijchen Leib und Seele. Im Gegentheil er ift 
die Bedingung ihrer Einigung zu Einem Ganzen. Denn wären 
Leib und Seele nicht weſentlich verjchieden, wäre die Seele nur eine 
Function des Leibes oder der Leib nur eine Yeußerung der Seele, 
jo erjcheint es ſchlechthin unbegreiflich, wie die vielen unterſchied— 
lichen Atome ſich nicht nur verbinden, fondern zu einer Einigung 
zujammentreten können, welche als Borftellung (Bewußtjeyn) 
ihrer jelbft und ihrer Beziehungen zur Außenwelt auf die Atome be- 
dingend und bejtimmend zurüdwirten fönnen. - Es erjcheint ebenfo 
unbegreiflich, wie die Eine Seele mit der Bildung des Leibes in die 
Bielheit der Atome auseinander gehen könne. Das Eine wie 


*) Der entihiebenfte Anhänger des Monismus kann nicht umbin, wenn über- 
baupt von Leib und Seele die Rebe feyn fol, Die urfprängliche Einheit fich 
irgend wie differenziyen zu laflen; und bat mithin bie fehwierige Aufgabe, nad) 
zumweifen, wie es bie Einheit anfange und wie fle bazır fomme, fich felbft zu Dirie 
miren und damit ſich felber zu zerftören, bloß um hinterbrein die Differenz wieder 
aufzuheben und fich jelber wieder berzuftellen. Diefer fogenannte dialektiſche Pro- 
ceß (Hegel) ift an fich noch keineswegs ein vernünftiger Proceß, und bat nichts 
weiter für fich als die unerwiefene und unerweisbare Borausfegung, daß das Teiblich- 
jeelifche Dafeyn von einer urfprünglichen Einheit ausgeben müſſe. Denn offenbar 
fommt e8 völlig auf Eins heraus, ob eine urfprüngliche Einheit ſich bifferenzirt, 
ober eine urfprüngliche Differenz zur Einheit zufammengeht: die Hauptſache ift 
und bleibt, daß eine in ſich unterſchiedene Einheit bergeftellt, reſp. ihr 
Dajeyn und Beftehen erklärt werde. Der Monismus ift an ſich nichts mehr 
wertb als der Dualismus. — 
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Aber e3 hat damit doch implicite fein Sch von feinem Körper unter- 
ſchieden und fo ein wenn auch noch jehr unbeftimmtes Bewußtſeyn 
ihrer Bejonderheit gewonnen. Ye mehr dann — Hand in Hand 
mit der Ausbildung des Körper3 — fein pſychiſches Leben an Kraft 
und Selbftändigfeit gewinnt, je ftärfer und beitimmter feine jpecififch 
pſychiſchen Gefühle fich geltend machen, je mehr feine Herrichaft über 
feine Borjtellungen, feine Strebungen und Begehrungen wächſt, deſto 
mehr und mehr wird es veranlaßt, fein Unterjcheidungsvermögen 
auf fein pſychiſches Leben felbft, auf die Kräfte und Thätigkeitsweiſen, 
FJunctionen und Beftimmtheiten der Seele, direct zu richten, deſto 
klarer und beftimmter wird es des Unterſchieds zwiſchen Leib und 
Seele ſich bewußt werden, und jchließlih auf Dem oben angedeuteten 
Wege zum vollen Selbſtbewußtſeym gelangen. — 

Aber auch nachdem die Seele in und mit dem Bewußtjeyn ihres 
Unterfchieds vom Körper das volle Bewußtſeyn ihrer felbft gewonnen, 
bleibt fie doch in fortwährender Abhängigkeit von ihrem Leibe, weil 
in fortwährender Wechlelwirfung mit ihm, weil in ihrer eignen 
Thätigfeit bedingt durch feine Mitwirkung. Sie erfährt auch dieje 
Abhängigkeit, fie wird fich ihrer bewußt, fie muß fie anerkennen, 
weil ihr Bewußtſeyn felber durch die Mit- und Einwirfung des 
Leibes bedingt erfcheint. Abgejehen von.den befannten, wenn auch 
außergewöhnlichen Thatjachen, daß das Bewußtſeyn infolge von 
Berlegungen oder ftarfen Erfehütterungen des Gehirns, infolge heftiger 
Sieberparorysmen oder übermäßigen Genuffes geiftiger Getränfe ꝛc. 
völlig erlifcht, zeigt fich ja dieſe Bedingtheit tagtäglich in dem na- 
türlihen Wechfel von Wachen und Schlafen. So vertraut uns allen 
die Zuſtände find, die wir mit dieſem Namen bezeichnen, fo bieten 
fie im Grunde doch jo viel Auffallendes und zum Theil noch Uner- 
Härtes dar, daß wir ung einer näheren Erörterung derfelben nicht 

entziehen dürfen. 


I. Wachen, Schlafen, Träumen. 


Wachen und Schlafen ftehen nicht, wie man gemeint bat, in 
caufaler Beziehung zu Tag und Naht. Das Licht, insbefondre das 
(bei weiten hellite) Sonnenlicht übt zwar erregenden, wedenden Ein- 
fluß auf den Organismus; aber feine Wirkung erjcheint nicht fo 
ftarf, daß man auf fein Kommen und Schwinden den Wechjel von 
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Wachen und Schlafen zurüdführen könnte. Nicht nur der Menſch, 
jondern auch das Thier kann „ohne die geringite Störung feines 
Organismus‘ die entgegengefeßte Gewohnheit annehmen und bei 
Tage fchlafen, bei Nacht wahen (%. E. Purkinje, Artikel: Wachen, 
Schlaf xc. a. a. O. Bd. III, Abthlg. 2, S.416). Ebenfo wenig ift, 
wie es Manchem jcheinen mag, Schläfrigfeit und Schlafen die Folge 
ftarfer Muskelanftrengung. Wir können von förperlicher Arbeit 
völlig ermüdet feyn, jo daß wir und der Ruhe überlaffen müffen, 
weil das Fortarbeiten unmöglihd wird; und doch fühlen wir feine 
Schläfrigfeit, — es jey denn daß die Arbeit zugleich die Nerven 
ſtark angejpannt oder die Zeit, in der wir wach zu ſeyn pflegen, zum 
größern Theil in Beichlag genommen bat. Vielmehr find es offen- 
bar zunächſt und vornehmlich die Nerven, welche des Schlaf3 be- 
dürfen und von denen die Anregung zum Wachen und Schlafen 
ausgeht, jo wie das Einfchlafen und das Aufwachen bedingt ift. 
Das bezeugen zur Evidenz eine Anzahl volllommen feftjtehender 
Thatfachen. Bor Allem die Thatfache, daß die befannten Narcotica 
(namentlich Opium oder das fogenannte Morphium), ſpirituöſe Flüffig- 
feiten bei ftarfem Genuß, ätherifche Dele und Pflanzenharze, über- 
haupt alle Netherarten, aber auch mehrere gas- und dunjtförmige 
Stoffe, wie Stidftofforydulgas, kohlenſaures Gas ıc., mitten am 
Tage auch den Widerftrebenden einzufchläfern vermögen, während 
andre äußere Mittel, namentlich Genuß von Kaffee oder chineſiſchem 
Thee, eine mäßige Quantität von Wein, von Aether oder Camper, 
wedend wirkten und die Schläfrigfeit verſcheuchen (Purkinje, a. O. 
©. 422. 426). Dafür fpricht ferner, daß die Schläfrigfeit nicht 
nur fih Tundgiebt in einem eigenthümlichen Gefühle von fanftem 
Drud, das ſich leife um die Schläfe zwilchen Auge und Ohr lagert 
oder von der Stirn gegen den Scheitel auffteigt, aljo das Gehirn 
(da8 Gentrum des Nervenſyſtems, den Sig der Sinnesorgane) um- 
jpielt, jondern daß fie auch zuerit und vorzugsweiſe unjre Sinne 
lozujagen ergreift und bindet, vor Allem das Auge, jodann dag 
Gehör, den Geruch und Geſchmack, zulegt daS Hautgefühl. Dem 
Gefichtsfinn entfehwindet der Gegenfat des Innern und Aeußern, 
das Auge fteht wohl noch, aber wir nehmen nichtS mehr wahr; ähn- 
lich ergeht es den übrigen Sinnen; ſelbſt Schmerzgefühle mildern 
ſich und ſchwinden allmälig ganz. Gleichzeitig verringert ſich mehr 
und mehr die Kraft und Luft zum Denken, wir faffen nurnoch ſchwer 
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und ungenau den Sinn der Rede eines Andern auf, ımfre eignen 
Borftellungen verwirren fi) und verlieren ihren naturgemäßen Zu- 
jammenhang, bis fchließlich jener Zuftand anfcheinend völliger Be 
mwußtlofigfeit eintritt, der den vollen tiefen Schlaf bezeichnet (Pur⸗ 
finje, a. D. ©. 420). Letterer erfcheint zwar meift als ein gleich⸗ 
mäßiger unveränderliher Zuftand; aber auch er durdläuft vom 
erften Beginn bis zum Momente des Wiedererwachens eine Reihe 
von Phafen, die nach neueren Beobadhtungen mit wechſelnden Zu- 
ftänden des Gehirns Hand in Hand gehen. 

Die Seele ift keineswegs völlig unbetheiligt bei dieſem Vor—⸗ 
gange: der Schlaf wird ſich zur gewohnten Stunde nur einftellen, 
wenn fie in gewohnter Ruhe ihn erwartet; ihr Widerftreben kann 
ihn (durch Herbeirufen anregender Borftellungen, dur; Beſchäfti⸗ 
gung mit einer intereffanten Arbeit, durch feflelnde Lectüre 2c.) eine 
Zeit lang zurüdhalten; ftarfe Gemüthsbewegungen können ihn ver- 
ſcheuchen. Aber ſolche pſychiſche Einflüffe haben nur Erfolg, wenn 
und joweit fie das Nerveniyftem zu ergreifen und zu erregen ver- 
mögen. Sie wirken daher am ftärkften und führen oft zu völliger 
Schlaflofigfeit, wo fie auf ein gejchwächtes, leicht erregbares oder 
überreiztes Nervensyftem treffen. Bei Menichen von ftarten und 
gefunden Nerven — das tft Thatſache — wirken zwar ſtarke Ge- 
müthsbemwegungen, Zorn und Nerger, Schmerz und Bekümmerniß ıc. 
unmittelbar wedend und den Schlaf bannend, aber weil fie zugleich, 
wie jede Erregung, die Nerven ermüden und abipannen, fo folgt 
ihnen meift ziemlich bald eine um fo ftärfere Schläfrigfeit, und ein 
gefunder Schlaf erleichtert die gequälte Seele. 

Damit ftimmen die conftatirten Wirfungen, die der Schlaf auf 
den Organismus und feine Functionen übt, beftätigend überein. 
Die meiſten vegetativen Procefje des animalifhen Lebens zeigen 
mwährend des Schlafs geringere Energie und einen langjameren 
Verlauf. Zunähft die Rejpiration: fie wird um fo viel verlang- 
amt, daß (nah Scharling) die Menge der Kohlenfäure in der wäh- 
rend des Schlaf8 ausgeathmeten Luft um c. !/, geringer ift als 
während des Wachens. Aber auch der Herzihlag und damit der 
Blutumlauf bewegt fich träger; und aus der geringeren Orydation 
des Bluts folgt, daß auch die Wärmeerzeugung eine geringere jeyn 
muß. Ebenſo vollzieht fich der Verdauungsproceß wie der Verlauf 
ber mannichfaltigen Secretionen und Exeretionen langfamer und 
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mit geringerer Wirkung (Purkinje, S. 428f.). Endlich haben neuere 
Unterfuchungen gezeigt, daß befonders das Gehirn in eigenthümlicher 
Meile vom Schlafe gleichjam affieirt wird. Während deſſelben be- 
findet es fi) „in einem verhältnißmäßig blutlojen Zuftande, indem 
das Blut nicht nur in verminderter Gefchwindigfeit durch die ence- 
phaliichen Gefäße ſich bewegt, jondern auch feine Quantität fich 
vermindert. Mit dem Beginn des Schlaf8 verliert ſich die röth- 
liche Farbe der Gehirnſubſtanz; fie wird mehr und mehr bleich und 
finft in fich ſelbſt gleichſam zufammen; mit dem Erwachen dehnt fie 
fi) wieder aus und gewinnt ihr röthliches Anfehen wieder. (So 
Durham nad) Beobachtungen an Hunden, denen er einen Theil der 
Hirnſchale abgelöft hatte. ©. B. E. Durham: The Physiology of 
Sleep. In Guy’s Hospital Reports. London, 1860, p. 24 f.). 

Alle diefe erwähnten Functionen find nun aber durch die Mit- 
wirkung des Nervenſyſtems mehr oder weniger bedingt; verlieren 
alfo die Nerven im Allgemeinen an Regjamfeit und Energie wäh- 
rend des Schlaf3, jo werden auch jene Functionen in entiprechen- | 
dem Maaße ſinken müfjen. Sie heben ſich daher auch wieder und / 
gewinnen allmälig ihre Kraft und Gejchwindigfeit zurüd, wenn der 
Schlaf feinen Höhepunkt erreicht hat und in den wachen Zuitand 
wieder einlenft, d. h. fie werden in demfelben Maaße lebendiger, 
in welchem die Nerven durch den Schlaf ihre während des Wa- 
hens geihwächte Energie und Erregbarteit wieder erlangen. Nur 
die „Nutrition, der vegetative Proceß der Reproduction der abge- 
nusten und im Stoffwechjel ausgeftoßenen Stoffe des Organismus, 
bleibt auf der Höhe feiner Kraft und Wirkſamkeit, ja er wird mäh- 
rend des Schlaf8 fogar verftärkt und bejchleunigt Purkinje, a. a. DO. 
©. 430 f.). Er erftredt fich natürlich auch über das Nerveniyiten, 
erfegt die verbrauchten Stoffe und ftärkt die Functionen defjelben. 
Allein an der Durchführung des Ernährungsprocefjeg haben die 
motorischen und jenfiblen Nerven und insbefondre das Gehirn feinen 
unmittelbaren Antheil: ihn bedingt und leitet der jogenannte Ner- 
vus sympathicus, das Ganglieniyftem im Innern der Bauchhöhle. 
Die Thatjache beftätigt mithin nur die Anficht, daß Schlafen und 
Wachen ihren nächften Grund in der Beichaffenheit des jo eng ver- 
bundenen, im Gehirn fich concentrirenden fenftblen und motoriſchen 
Nervensyftem3 und feinem Verhältniß zur Seele haben. Phyfiolo- 
giſch betrachtet Fanın daher der Schlaf bezeichnet werden „als der- 
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jenige bejondre Zuftand von Unthätigfeit des Gehirns, der weient- 
lich mit der Ernährung und Heritellung der Gebirnnervenjubftanz 
verfnüpft iſt“ (Durham ]. c.). — 

Andrerſeits indeß find es, wie es jcheint, doch nicht bloß Die 
jenfiblen und motorischen Nerven, die des Schlafs bedürfen; auch 
die Seele jcheint dafjelbe Bebürfniß zu haben. Bei der ftätigen 
Wechſelwirkung zwilchen ihr und dem Nervencentrum de3 Gehirns 
kann zwar allerdingS jede anscheinend pſychiſche Ermüdung möglicher 
Meile doch nur die Folge einer Erihöpfung und Abipannung der 
betreffenden Nerven jeyn, deren Mitwirkung die Seele bei ihrer 
Thätigkeit gebraucht bat. Indeſſen fo viel fteht doch pſychologiſch 
feit, daß nachdem wir uns lange und viel wenn auch ohne Anftren- 
gung mit äußern Dingen beichäftigt haben und ſozuſagen ganz in 
dem Bewußtſeyn der Außenwelt aufgegangen waren, wir das Be- 
dürfniß fühlen, von ihr ung abzuwenden und auf uns felbft ung 
gleihlam zurüdzuziehen. Diefem Zuge der Seele correipondirt nun 
offenbar die Neigung des Nervenſyſtems zum Schlafe: nachdem 
während des Wachens die Lebensthätigfeit des Organismus vor- 
zugsweiſe nach außen gerichtet geweſen, fordert die Heritellung des 
Gleihgewichtd die entgegengejegte Richtung; der Schlaf tritt ein 
und mit ihm „die Einkehr des Lebens nad) innen’ (Purkinje). Ye 
entjchiedener der Gegenſatz beider Richtungen ſich geltend mad, 
defto beftimmter ſcheiden fich beide Zuſtände. Weil das innere Le- 
ben der Thiere viel enger mit den Berhältniffen und Einwirkungen 
der Außenmelt d. h. mit dem äußern Leben verflochten ift al3 beim 
Menſchen, Ichlafen alle, auch die höchitbegabten Säugethiere weit 
weniger tief und feit als der Menſch; und je niedriger die mannich— 
fachen Thiergeichlechter ftehen, defto geringer erjcheint der Unterjchieb 
zwiſchen Wachen und Schlafen, bis er zulegt wie bei den Pflanzen 
in völlige Indifferenz fich verliert Burkinje, S. 434). Nach den 
Ergebnifjen, die wir bisher gewonnen haben, können wir nun aber 
niht umhin anzunehmen, daß Seele und Leben, piyhilhe Kraft 
und Nerventhätigkeit Feinesmegs in feiter Scheidung gleichgültig 
nebeneinander bergehen. Der Zuftand und das Bedürfniß des 
Nervenſyſtems wird vielmehr in einem Bedürfniffe und Zuftande, 
und lettlih im Wejen der Seele ſelbſt feinen Grund haben. Und 
in der That fpiegelt fich ja zunächſt in jener Sehnjucht der Seele, 
aus der Hingebung an die Außenwelt zu fich jelbit ein- und zurüd- 
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zufehren, nur das naturgemäße Bedürfniß ab, ihre beiden elemen- 
taren Grundbewegungen, die centrifugale und die centripetale Rich- 
tung ihrer Thätigfeit, gegen einander auszugleichen und das ge- 
ftörte Gleichgewicht beider wiederzugewinnen. Es macht ſich dieß 
Bedürfniß zunädft in der Sphäre des bemußten, geiftigen Lebens 
geltend. Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn verhalten fich zu ein- 
ander wie äußeres und inneres Leben der Seele. Das Bemußt- 


ſeyn bezieht fi auf die Außenwelt und hat an ihr das Object 


feiner Zunctionen, den inhalt feiner Vorſtellungen; das Selbitbe- 
wußtjeyn hat e8 mit der Seele jelbjt zu thun und gilt ihren eignen 
Zuftänden und Thätigfeiten. Das Gleichgewicht zwiſchen beiden: ift 
die Subject-Objectivität, in welcher die Seele ebenjo beftimmt ihrer 
jelbft wie der Außenwelt, ihres eigrren Zuftandes, Thuns und Stre- 


beng, wie ihrer Beziehungen zum äußern Dajeyn ſich bewußt ift. . 


Mie alle phyſikaliſchen, chemiſchen, organischen Proceſſe im großen 
Ganzen der Natur bedingt erſcheinen durch periodische Störungen 
und immer wieder eintretende SHerftellung de3 Gleichgewichts der 
Kräfte (vergl. Gott u. d. Natur ©. 323 f.), jo erjcheint auch das 


geiftige Leben der Seele an dieſelbe Bedingung gefnüpft. Es wech⸗ 


jelt zwiſchen vorwaltendem Bewußtſeyn und vorwaltendem Selbit- 
bemußtjeyn, zwiſchen übermwiegender Bewegung nad) außen und über- 
wiegender Bewegung nach innen. Aber wenn das Mebergewicht der 
einen Seite einen gewiſſen Höhepunkt erreicht, ftrebt die Seele von 
jelbft, naturgemäß weil jener Bedingung ihres Lebens gemäß, zum 
Gleichgewicht zurück und damit zur entgegengejegten Richtung hin. 
Daher drängt auch umgefehrt längere Einfamteit, anhaltende Selbft- 
betrachtung oder Beichäftigung mit unjern eignen Zuftänden, Blä- 
nen, Gedanken, allgemach ung zurüd zum Verkehr mit Menjchen 
und Dingen, zur fogenannten praftiichen Thätigfeit. — 

Diefem Wechjel innerhalb der geiftigen Sphäre der Seele ent- 
fpricht in der ſomatiſchen Sphäre ihres Lebens der Wechjel zwi- 
ſchen Wachen und Schlafen. Es ift auch bier die Seele, welche die 
Lebenskraft als die organiiche Seite ihrer Thätigfeit im Wachen 
überwiegend nach außen richtet und damit die Functionen der mo- 
toriihen und jenfiblen Nerven vorzugsweiſe in Anipruch nimmt; 
e3 ift die Seele, welche das dadurch geftörte Gleichgewicht wieder: 
zugewinnen ſucht und im Schlafe ihre organiiche Thätigfeit nach) 
innen wendet. Das Erwachen bezeichnet den Punkt der Mieder- 
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herftellung des Gleichgewichts. Daher das angenehme Gefühl der 
Erfriſchung und Befriedigung, der Stärkung und Aufgelegtheit zu 
innerer wie äußerer Thätigfeit, mit dem wir aus einem gefunden 
Schlafe erwachen. Daher aber auch der lange, das Wachen über- 
wiegende Schlaf der neugeborenen Kinder, die größere Schlafbedürf- 
tigkeit des Jugendalters überhaupt. Denn jo lange der Organis- 
mus noch nicht vollitändig ausgebildet ift, jo lange geht die orga= _ 
nifhe Thätigkeit der Seele nothwendig vorzugsweiſe auf den Auf- 
ımd Ausbau des Leibes, d. h. auf den Nutritionsproceß, den nicht 
nur der Schlaf fo bedeutend begünftigt, ſondern der feinerfeit3 viel- 
“ mehr den Schlaf fordert und hervorruft. Denn der Erſatz an Stoff 
und Kraft, deifen die fenfiblen und motorischen Nerven benöthigt 
find, das Bedürfniß der Nutrition überhaupt und damit der Ein- 
fehr der Lebens- und Geelenthätigfeit von außen in das Innere 
des Organismus, tft eben der Grund der Schlafbenürftigfeit und 
des Schlafeng ſelbſt. — | 

Diefe auf- und abgehende Bewegung zwilchen dem Aeußern 
und Innern im pneumatifchen wie im jomatijchen Leben der Seele 
entipricht nicht nur, wie ſchon bemerkt, ihrer fundamentalen Dop- 
pelbewegung von ihrem Centrum zur Peripherie (nach außen) und 
von der Peripherie zum Centrum (nach innen), jondern fie beruht 
offenbar auf biefer Doppelbewegung. Sie ift wenigftens u. E. nur 
erflärlich, wenn wir die Seele als eine centrale Kraft der Ausdeh- 
nung faffen und ihr damit jene Doppelbewegung beimelfen. Wir 
glauben daher den Wechjel zwiihen Wachen und Schlafen als eine 
neue Beltätigung unfrer Grundanihauung vom Weſen der Seele 
und ihrem Berhältniß zum Leibe betrachten zu dürfen. — 

Aber auch die Thatjache des Träumens führt, wie wir glau- 
ben, zu einem ähnlichen Ergebniß. Das Träumen beruht auf dem 
Borftellungsvermögen. Wir kennen e8 zwar nur aus eigner Er- 
fahrung und den Berichten Andrer, aber danach ift der Inhalt 
aller Träume aus fommenden und gehenden, mannichfach fich än- 
dernden und umgeltaltenden PVorftellungen der verjchiedenften Art 
zufammengejeßt. Bon den Sinnesperceptionen, Wahrnehmungen 
und Anjchauungen des wachen Lebens unterjcheiden diefelben fich 
dadurch, daß fie eben nur fubjective Vorftelungen find. Aber auch 
von den felbjtgebildeten, rein jubjectiven Vorftellungen des wachen 
Lebens find die Traumvorftellungen weſentlich verjchievden. Und 
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zwar bejteht der durchgreifende fundamentale Unterfchied derjelben 
bloß*) darin, daß die Traumgebilde, obwohl nur jubjective Vor⸗ 
jtellungen, doch ſtets zugleich den Charakter objectiver Wahrnehmung 
und Anjchauung haben. Dieſes Gepräge zeigen fie in doppelter 
Beziehung, 1) darin daß wir im Traume mit wirklihen Berjonen 
und Dingen zu verfehren glauben, während wir ung im wachen Zu⸗ 
ftande bei der Beichäftigung mit unjren eignen Gedanken bewußt 
ind, daß wir es nicht mit gegebenen Objecten, jondern nur mit 
unjern Erinnerungen, Begriffen, Phantafiegebilden zu thun haben. 
Sie zeigen es 2) darin, daß die Traumvorftellungen gleich den Wahr- 
nehmungen durchgängig eine weit größere Beſtimmtheit, Klarheit 
und big in’3 Detail gehende Vollſtändigkeit zeigen als die Vorſtel⸗ 
Iungen derfelben Gegenftände bei wachen Bewußtſeyn. Es handelt 
fih mithin vor Allem um die Erklärung dieſer beiden charakterifti- 
ſchen Merkmale. Denn daß die Seele auch während des Schlafs 
Borftellungen zu reproduciren, umzugeftalten, zu fcheiden und neu 
zu verfnüpfen vermag, wird und nicht Wunder nehmen noch einer 
bejonderen Erklärung bedürfen, wenn wir doch einmal das Wunder 
des Boritellens überhaupt und die Fähigkeit der Seele, mit den 
gewonnenen Vorſtellungen bis zu einem gewiſſen Grade frei zu 
halten, al8 Thatjache hinnehmen müſſen. Auch ift ja der Traum 
nur in dem Sinne ein bemwußtlofes Thun der Seele, als wir im 
Schlafen und Träumen fein Bewußtſeyn der uns umgebenden re- 
ellen Außenwelt wie unſres eignen reellen Zuftandes (des Schla- 
feng und Träumens felbft) haben. Gänzlich aufgehoben ift das 
Bewußtſeyns Teineswegs; im Gegentheil der Traum ift infofern ein 
Abbild des bewußten Lebens, als wir im Traume ganz wie im 
wachen Zujtande äußere Gegenftände wahrnehmen, Empfindungen, 
Gefühle, Gemüthsbewegungen haben, unsre Borftellungen denkend 
verfnüpfen und redend ausfprechen, Entjchlüffe fajlen, wollen, han- 
deln 2c., — nur daß dieß Alles nicht wirklich gefchieht, jondern 
bloß vorgeftellt wird und nur vermöge der mit der Traumvorftel- 
lung verbundenen Illuſion zu geichehen fcheint. Außerdem wiſſen 


*) Denn wir haben Träume, die hinfichtlich des naturgemäßen verfländigen 
und vernünftigen Zufammenhangs ihres Inhalts fi in nichts von ber erfchei- 
nenden Wirklichkeit und der Verknüpfung unfrer Borftellungen im wachen Zuftand 
unterſcheiden. 
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wir ja in der Regel, daß und was wir geträumt haben. Das 
Traumbewußtſeyn ift mithin keineswegs jchlechthin geſchieden vom 
wachen Bewußtieyn; beide Sphären berühren fih vielmehr, wenn 
wir auch nicht anzugeben vermögen wo ihr Berührungspunft liegt. 
Dieß zeigt ih auch darin, daß, wie die Traumvorftellungen mittelft . 
der Erinnerung an den gehabten Traum zu Borjtellungen des wa⸗— 
hen Bewußtſeyns werden, jo auch umgelehrt daS Bewußtſeyn der 
reellen Außenwelt während des Schlafen? und Träumens Teines- 
weg3 immer gänzlich erlifcht, fondern, wenn auch nur in einzelnen 
Beziehungen und infolge dunfler unbewußt bleibender Impulſe, den 
Schlaf und feine Träume begleitet. Denn es ift Thatjache, d 
viele Menfchen zu einer beftimmten, ganz ungewöhnlich frühen 
Stunde erwadhen, wenn fie es fich feit vorgenommen haben; daß 
andre von ſehr leiſem Geräufh in ihrem Schlafgemah oder im 
Nebenzimmer jofort erwachen, während ein viel jtärferer Lärm auf 
der Straße fie ungeftört läßt. In diefen und ähnlichen Fällen 
greift offenbar ein wenn auch noch jo dunkles Bewußtſeyn der Au- 
Benwelt und ihrer Beziehung zum Schlafenden in das Traumleben 
ein, hebt es auf und bewirkt die Rückkehr zum wachen Buftande. 
Und in der That würden wir ja, nachdem der Schlaf einmal ein- 
getreten, nie wieder erwachen, wenn die Seele während des Schlafs 
nicht ihre Beziehungen zur Außenwelt ſich bewahrte. Bleiben aber 
dieje Beziehungen ftehen, jo bleibt nothwendig auch das mache Be- 
wußtſeyn, das fie abipiegelt, ftehen: es verliert fich nicht gänzlich, 
jondern es wird nur infolge der Erichlaffung der Sinnesnerven 
und Abſchwächung der Sinnesperceptionen ſtark verdunfelt, fein In⸗ 
halt wird unbejtimmt, verworren und verjchwimmend, und dem⸗ 
gemäß von dem belleren Traumbewußtſeyn gleichſam in den Hinter⸗ 
grund gedrängt. — 

Woher nun aber das Traumbewußtſeyn ſelbſt? Wie und wo⸗ 
durch entſteht die ſeltſame Illuſion, die den eignen Vorſtellungsge⸗ 
bilden der träumenden Seele den Schein der Wirklichkeit, den Cha⸗ 
rakter der Wahrnehmung verleiht? Wir antworten einfach: ſie ent- 
ipringt- aus denfelben Gründen und Motiven, aus denen wir im 
wachen Zuftande Das, was wir wahrnehmen oder wahrzunehmen 
glauben, für Etwas außer ung, für einen reellen Gegenjtand zu 
halten uns gedrungen fühlen. Denn daß es Dinge außer ung 
giebt, dafür haben wir, wie gezeigt, jchlechthin Feine andre Garantie 
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und feinen andern Beweis, als das unbewußte Gefühl und reip. 
das mittel- oder unmittelbare Bewußtſeyn der Nothwendigkeit, 
unfre ohne unser bewußtes Zuthun entftehenden Empfindungen und 
Sinnesperceptionen auf Dinge außer ung als deren mitwirtend 
Urſachen zu beziehen. Daraus erklärt es fich, daß wir überall, wo 
eine Sinnesempfindung fi) ung aufdrängt, und zwar je plößlicher 
und auffälliger dieß gejchieht, deito beftimmter und gewifler einen 
Gegenftand außer uns annehmen, von dem die Empfindung aug- 
geht, wenn wir auch nicht immer willen, wie derjelbe bejchaffen 
jeyn möge. Daraus erklärt es fih, daß der Furchtſame auch im 
machen Zuftande, im Augenblid der ihn überfallenden Furcht die 
Gebilde jeiner aufgeregten Phantafie für wirkliche Gegenstände hält, 
ein Geipenit zu jehen, die Tritte eine Diebes oder Mörder zu 
hören, einen Schlag auf die Schulter zu fühlen wähnt, — kurz 
ganz wie ein Träumender ſich benimmt. Denn troß des wachen 
Zuftands drängen fich ihm die Gebilde feiner Phantafie ganz ebenfo 
auf wie die Sinnegempfindungen dem ruhig wahrnehmenden Beob- 
achte. Was bier infolge ungewöhnlicher Aufregung der Seele im : 
wachen Zuftande gejchieht, wiederholt fi) aus andern Gründen beim 
Träumen. Die Seele weiß nicht, daß fie die Traumbilder felber 
hervorruft, fie hat fein Bewußtſeyn davon, daß fie Macht über bie- 
jelben befigt, fie zu verfcheuchen, umzugeftalten oder anders zu ver- 
fnüpfen vermag; fie ftellen jich vielmehr anfcheinend ganz von ſelbſt 
ein, fie drängen fich dem Traumbewußtjeyn in ganz ähnlicher Weife 
auf wie die Sinnesperceptionen dem wachen Bemwußtjeyn. Und da 
die Seele aus dem angeführten Grunde vom Beginn des Bemwußt- 
jeyns an fi gewöhnt hat, überall mo eine ſolche Perception und 
damit eine bejtimmte Vorftellung fich ihr aufdrängt, dieſelbe nad) 
außen zu beziehen und ihren Inhalt als das Abbild eines äußern 
Gegenftands zu faſſen, fo thut fie daffelbe auch mit den Traum. 
vorftellungen, d. h. ſie wähnt im Traum mit wirklichen reellen Din- 
gen zu verkehren. Dazu kommt das zweite charakteriftiihe Merkmal 
der Traumgebilde, ihre größere Lebendigkeit, Beitimmtheit, Klar- 
beit. Dieſe Eigenthümlichfeit ſtützt und verftärkt jenen Wahn der 
träumenden Seele. Denn wiederum hat fie im wachen Bewußtjeyn 
ih daran gewöhnt, als Kriterium ihrer Wahrnehmungen äußerer 
DObjecte den höheren Grad von Beitimmtheit und Deutlichkeit der- 
jelben anzufehen, durch den fie von den innern, jelbftgebildeten ober 
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bloß reproducirten Vorſtellungen gemeiniglich ſich unterſcheiden. Dieſe 
größere Lebendigkeit, dieſe ſcheinbare Objectivität der Traumvorſtel⸗ 
lungen beweiſt, daß fie auch hinſichtlich ihres Urſprungs von den 
ſelbſtgebildeten oder reproducirten Vorſtellungen des wachen Be⸗ 
wußtſeyns zu unterſcheiden ſeyn dürften. Denn auch in völlig un⸗ 
geſtörter Stille und Einſamkeit ſind wir wachend nicht im Stande, 
unſere inneren Vorſtellungen zu derſelben Klarheit, Beſtimmtheit 
und Objectivität zu ſteigern, welche die Traumbilder meiſt beſitzen. 
Nur ganz vereinzelte Fälle bei Menſchen von beſonders lebhafter 
und reizbarer (Üüberreizter) Einbildungsfraft machen eine Ausnahme. 
Abgeſehen von dieſen Fällen und von den jogenannten Geijtesftö- 
rungen und andern Nervenkrankheiten find es nur jene jeltenen 
ekſtatiſchen Zuftände, die durch die fogenannten Vifionen ſich charak⸗ 
terifiren, in denen die wachen Borftellungen die gleiche Lebendigkeit 
erreichen und daher für objective Anfchauungen (Erjcheinungen) ges 
halten werden. Aber diefe Zuftände haben injofern die größte Ber- 
wandtſchaft mit dem Traumzuftande, als in ihnen ebenfalls das 
Bewußtſeyn der Außenwelt gänzlich ſchwindet oder doch ftarf ver- 
dunfelt wird. Jedenfalls find die Pifionen wie die Traumbilder 
keineswegs freie, dem Willen unterworfene, nah) Zweck und Abficht 
gebildete (reſp. reproducirte) und verfnüpfte Erzeugniſſe der Seele, 
wie die Vorftellungen unfres wachen Bewußtſeyns und die Gebilde 
der wachenden Phantaſie. Im Gegentheil, Form und Inhalt der 
Träume ift, wie die allgemeine Erfahrung zeigt, nicht nur durch 
die Individualität, Temperament und Gonititution, Alter und Ge- 
ichledht, Stimmung und Gemüthsbeichaffenheit, Bildungsftand, Be- 
rufsthätigfeit des Träumenden, kurz nicht nur durch pſychiſche Mo- 
tive, jondern vielleicht mehr noch durch den momentanen Zuftand 
des Organismus, durch die Lage des Körpers, durch Blutumlauf 
und Nervenftimmung, Verdauung, Temperatur ıc. bedingt und be 
ftimmt. Da der Träumende fein Bewußtfeyn von diefen der Rea⸗ 
lität angehörigen Factoren und ihrer Wirkſamkeit hat, und da alſo 
der Wille ihnen nicht entgegenwirken fann, jo nehmen die Traum- 
vorftellungen für das Traumbemwußtjeyn ganz naturgemäß den Cha- 
rakter der objectiven Wahrnehmung, der fih aufdrängenden 
Sinnesperception an. 

Dennoh erzeugen dieje Factoren keineswegs den Traum 
jelbft; der Traum ſelbſt ijt ohne Zweifel das ‘Product der foge- 
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nannten Einbildungskraft, und jene Factoren wirken nur mit bei 
der Ausgeftaltung defjelben nad Form und Inhalt. Aber aud) 
in diefer Beziehung geben fie der Seele nur im Allgemeinen bie 
Norm und Richtung für ihre bildnerifhe Thätigkeit an. Oft ge- 
Ichieht e8 daher auch (wie Purkinje mit Recht behauptet), daß die 
Träume mit den pſychiſchen Zuständen des wachen Lebens, nament- 
lih wenn letzteres dem inneren Zuge, den urſprünglichen Anlagen 
und Strebungen der Seele widerftreitet, Teine Verwandtſchaft zei- 
gen, fondern im graden Gegenjag zu ihnen ſtehen. Dieſe That- 
jache beweift, daß die Seele die Motive zu ihrer Traumsbildenden 
Thätigfeit im legten Grunde aus ihrem eignen Wejen empfängt, 
und daß jene andermeitigen Factoren nur injofern gewöhnlich mit- 
wirken, als fie diefe Motive gleichſam fpecificiren, und damit Die 
Träume in Beziehung auf Compofition, Zeichnung und Färbung — 
worin fie oft weit von einander abweichen während ihr Gehalt, der 
Ausdruck des eigenthümlichen Wejend der Seele, derſelbe ift — 
mannichfach mobdificiren. 

Eben darin nun aber, daß die Traumserzeugende Einbildungs- 
fraft nach jolchen verborgenen, im urjprünglichen Weſen der Geele 
ruhenden Motiven verfährt, daß fie völlig unbewußt und unwill- 
kührlich thätig ift, und daß ihre Gebilde an Lebendigkeit, Klarheit, 
Objectivität die Vorjtellungen des machen Bewußtſeyns jo weit über- 
tagen, zeigt fich zmwiichen ihr und der wachenden, ihre Thuns ſich 
bewußten Phantafie ein bedeutjamer Unterfhied. Es iſt zwar 
ohne Zweifel an fich diefelbe Kraft der Seele, welche beiden, troß 
dieſes Unterjchieds, zu Grunde liegt. Aber im Traume bekundet 
die Einbildungstraft weit deutlicher ihre nahe Verwandtſchaft mit 
jener vis plastica, jener morphologifchen Thätigleit der Seele, durch 
welde fie am Auf- und Ausbau ihres Leibes mitwirkt. Wie fie 
dieje Thätigfeit völlig unbewußt und unwillführlih ausübt, ebenjo 
unwillführlih und unbewußt formt und verfnüpft fie ihre Traum- 
vorſtellungen. Wie fie dort nach beitimmten immanenten Normen 
und Impulſen verfährt, ebenjo find es hier gewiſſe in ihrem eignen 
Mejen liegende Motive und Richtungen, durch welche ihre bildne- 
riſche Thätigfeit geleitet wird. Wie dort ihr Wirken theils durch 
die gegebenen organiſchen Stoffe, die fie zu verwenden hat, theils 
durch die äußern Umftände, die allgemeinen Naturfräfte und Na- 
turverhältniffe, die mitzumirten haben, bedingt it, ganz eben jo er- 
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ſcheint ihre traumbildende Thätigkeit bedingt zunächſt durch den Vor⸗ 
rath von Vorſtellungen, den ſie im wachen Leben gewonnen hat und 
deſſen fie als Stoffes für die Formirung ihrer Träume bedarf, ſo⸗ 
dann durch die dem Traumleben äußeren (reellen) Zuftände ihrer 
jelbft wie ihres Körpers, d. h. durch jene anderweitigen äußeren 
Factoren, welche die inneren Motive der Traumbildung fpecificiren 
und den Träumen ihre befondre Geftalt, Färbung und Stimmung 
geben. Und wie fie dort nach Ausführung des Körperbaus gleich- 
ſam erwacht und mit der Geburt aus einem unbewußten Wirfen 
und Streben zum bewußten Leben, zu bewußtem Wollen und Han- 
deln überzugehen beginnt, jo enden Schlaf und Traum, nachdem fie 
ihren Zweck erfüllt haben, mit der Rüdfehr der Seele zum wachen 
Bewußtſeyn. Endlich zeigt fih auch noch darin ein merkwürdiger 
Coincidenzpuntt, daß die bildneriſche Kraft der Seele, welche in der 
Traumbildung fich äußert, der Zeit nach zufammenfält mit jener 
organischen Thätigkeit der Nutrition, welche ebenfalls während des 
Schlafes vorzugsweiſe fich geltend macht und in ihrer Wirkſamkeit, 
in der Ergänzung des Körpers durch den Erſatz der verbrauchten 
Stoffe, al3 ein Ausfluß jener den Körper urfprünglich aufbauenden 
jegt ihn ergänzenden und erhaltenden vis plastica der Seele fich 
fund giebt. 
Sonach aber glauben wir annehmen zu dürfen: der Traum ift 
der natürliche Gefährte des Schlafs, weil er im legten Grunde der- 
jelben Duelle entjpringt. Indem die Seele dur den Verbrauch 
der Nerven und ihrer Kräfte behufs des Erſatzes derjelben zurüd- 
gedrängt wird auf ihre erſte mwejentlihe Thätigfeit, auf jene vis 
plastica, die den Körper urſprünglich aufbaute, und indem fie da- 
mit zugleich vom äußern Leben abgelenkt und zur Einkehr in fich 
jelbft genöthigt wird, jchwindet das durch die Thätigfeit der Sin- 
nesnerven bedingte Bewußtſeyn der Außenwelt: der Schlaf tritt 
ein, und mit ihm überwiegt der Ernährungsproceß als Fortjeßung 
jener eriten urſprünglichen Wirffamfeit der Seele. Sie vermag nicht 
mehr ihre Kraft und Thätigfeit nach außen, auf die Perception, 
Anschauung, Vorſtellung der reellen Gegenftände zu richten, weil 
die leiblichen Organe, deren fie dazu bedarf, ihren Dienjt ver- 
weigern; fie wendet ſich nach innen, um als vis plastica die er- 
Ihlafften Organe wieder zu fräftigen. Aber weil die Organe nicht 
neu zu Schaffen und zu bilden, jondern nur zu fräftigen find, ver- 


brauchter Stoff nur zu erjegen ift, jo ift fie zur Erfüllung dieſer 
Aufgabe nicht des ganzen Maaßes ihrer bildneriſchen Kraft, jon- 
dern nur eines Theils derſelben benöthigt: es bleibt ihr gleichjam 
ein Ueberſchuß zu andermweitiger Verwendung. Mit der Einkehr in 
fich jelbft, mit dem Zurüctreten des wachen Bewußtſeyns regt fich 
Daher zugleich die vis plastica der Seele im Gebiete der Vorſtel⸗ 
lungen, in der Sphäre ihres geiftigen Lebens, und äußert fich in 
ähnlicher Weile wie in der Sphäre des organifchen Dafeyns: bie 
eine Zhätigfeit ruft die andre hervor weil beide nur Aeußerungen 
derjelben Kraft find. Mit dem Schlafe beginnt daher gleichzeitig 
der Traum und in ihm ein rein fubjectiveg, der Außenwelt abge- 
kehrtes Schalten und Walten der Seele mit ihren rein pſychiſchen 
Gebilden. Beide, Schlaf und Traum, dürften daher auch demfelben 
Zwecke dienen, demjelben Zwecke ihren Urſprung verdanken. Denn 
wie der Schlaf gleihlam die Aufgabe hat, das organifche Leben 
von feiner im Wachen überwiegenden Thätigkeit nach außen abzu⸗ 
rufen, es nach innen zu lenken und fo das geftörte Gleichgewicht 
der Kräfte des Organismus wieder herzuftellen, fo dürfte dem Traum 
in Betreff der ſpecifiſch pſychiſchen Kräfte diefelbe Aufgabe geſtellt 
ſeyn. Auch er dürfte beftimmt ſeyn, an die Stelle der überwiegend 
nach außen gerichteten und durch die Außenwelt bedingten Thätig- 
feit des wachen Bewußtſeyns das Leben und Weben der Seele in 
fich jelbft zu jegen, den oft herben Widerjpruch der äußern Lebeng- 
verhältnifje und der dich fie hervorgerufenen Zuftände der Seele 
mit dem eigentlichen Kerne, der Anlage und der Richtung ihres 
eigenjten Wejens auszugleichen, und jo die Seele zu erfrifchen, zu 
ftärfen und zum Gleichgewicht (Gleichmuth) zurüdzuleiten. Beide 
indeß vermögen natürlich ihre Aufgabe nur zu erfüllen, wenn bie 
anderweitigen inneren unb äußeren Bedingungen zu Gunften ber 
Löfung derfelben mitwirken: nicht jeder (fondern nur der gefumbe) 


Schlaf ift ftärfend für den Leib, nicht alle Träume find erquidend - 


für die Seele. — 

Und ſonach wiederum glauben wir weiter annehmen zu dürfen, 
daß dieſe vis plastica der Seele, die im Schlafen und Träumen 
fich äußert, auch die Grund- und Anlage derjenigen Kraft jey, die 


wir im wachen Bemwußtjeyn als Einbildungsfraft oder Phan- - 


tajie bezeichnen. Ja wir meinen in ihr die pſychiſche Grundkraft 
gefunden zu haben, durch welche nicht nur die Producte der Ein- 
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bildungotraft. die Schöpfungen der Phantafie, ſondern auch ihrem 
Sinnedempfindungen 


abweichenden Tongebilde, 
ber Buoffa auf Bunge an Sakı' hie michern fe teriäkheng Ger 
ſchmacks⸗ und Gerudgempfindungen, und weiter aus den wechſeln⸗ 
den, mannidhfaltigen Perceptionen der verjchiedenen Sinne bie Eine 
Anfepauung bes Gegenftandes als Eines Ganzen bildet. Die Sin: 
nesempfindungen des Auges, des Ohres zc. müflen gegeben, müflen 
als Modificationen der Seele mit beftimmtem Gepräge bereitö ge⸗ 
bildet feyn, wenn das Unterfcheidungsvermögen fie von einander 
unterſcheiden und mit einander vergleichen fol. Das Unterſchei⸗ 
dungsvermögen bat nur die Aufgabe, dieſe Gebilde der vis plastica 
zum Bewußtfeyn zu bringen, ihnen ihre Beftimmtheit für das 
Bewußtieyn zu geben. Das Unterjcheidungsvermögen bedingt und 
vermittelt daher wohl das Bewußtſeyn, aber es iſt ſeinerſeits be- 
dingt durch eine Kraft, welde ihm ben pſychiſchen Stoff liefert, 
deſſen es zu feiner Thätigkeit bedarf. Diele Kraft ift zwar an ſich 
diefelbe vis plastica, diefelbe Urkraft der Seele, welche, die mate- 
riellen Stoffe erfafiend, verbindend und ordnend, die morphologifche 
den Körper aufbauende Thätigfeit übt. Aber nachdem der Körper 
vollendet und mit der Geburt zu fjelbftändigem Dafeyn gelangt ift, 
beginnt fie in andrer, wenn auch formell ähnlicher Weiſe zu wir- 
fen. Indem fie jet aus den mannidfaltigen Nervenaffectionen 
jenen pſychiſchen Stoff (und damit gleihjfam einen immateriellen 
piychiichen Leib) formt und zufammenfügt, übt fie eine ähnliche 
(ploftifche) Thätigkeit, aber ihr Material ift ein andres. Denn es 
beſteht nicht mehr in den materiellen Subftanzen, in organiſcher oder 
unorganifcher Materie, jondern in den gegebenen durch die Außen- 
welt vermittelten Nervenaffectionen. Sofern fie aus ihnen die Sin- _ 
nesempfindungen bildet und durch fie das Unterjcheidungsvermögen 
anregt, Tann man fie mit dem finnlihen Empfindungsvermögen 
identificiren. Denn dur fie wird erſt die bloße Nervenreizung 
zur Sinnesempfindung, zu Dem, was dem erwachten Bewußtjeyn 
als Object (Inhalt) feiner Perceptionen erfcheint. Man kann fie 
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mit dem Gefühlsvermögen identificiren. Denn durch fie — dürfen 
wir weiter annehmen — erhalten auch die Gefühle im engern Sinne, 
die inneren von den eignen Beftimmtheiten und Zuftänden, Stre- 
bungen und Thätigfeiten der Seele ausgehenden Affectionen dieje- 
nige Form und Begränzung, welche es dem Unterſcheidungsvermö⸗ 
gen möglich macht, fie von einander und von dem Selbft (Gentrum) 
der Seele zu unterjcheiden und dadurd zum Bewußtjeyn zu brin- 
gen. Jedenfalls ift fie es, welche mit Hülfe des Unterjcheibungs- 
vermögeng die aus den Sinnesempfindungen und Gefühlen gebil- 
deten Vorftellungen abändert, umgeftaltet, fie ganz oder theilweiſe, 
beliebig oder nach bejtimmter Abficht verfnüpft, zufammenorödnet, 
zu neuen Borftellungsgebilden verarbeitet, — d. h. fie ift es, welche, 
nachdem die Seele zu einer Fülle von Vorftellungen gelangt ift, als 
Einbildungskraft und Phantafie bald mit vollem oder halben Be- 
wußtſeyn (im wachen Zuftande), bald völlig unbewußt (im Trau- 
me) wirkt. Denn das Träumen hat mit der Thätigkeitsweiſe der 
Einbildungsfraft, insbejondre mit jenem Zuftande, den man als 
„waches Träumen‘ zu bezeichnen pflegt und der nur die Wirkung 
der zur Herrichaft gelangten Einbildungsfraft jeyn kann, eine jo 
entichiedene und anerfannte Nehnlichkeit, daß wir nur die allge- 
meine Meinung ausfprechen, wenn wir beide für Aeußerungen Einer 
und derielben Kraft der Seele erklären. 


St es nun aber diejelbe Eine Ur- und Grundkraft, welche den 
Traumgebilden der jchlafenden wie den Phantafieen der wachenden 
Seele zu Grunde liegt, jo werden wir auch auf fie nicht nur jene 
außergewöhnlichen, jeltenen und jeltiamen pſychologiſchen Erjchei- 
nungen, die man unter dem Namen des Somnambulismus begreift, 
jondern auch die Delirien der Fieberfranfen, der Säufer und Dpi- 
umefjer wie die fogenannten firen Ideen der Geiftesfranfen zurüd- 
führen müfjen. Auch diefe Erjcheinungen werden duch fie zwar 
nicht Spontan erzeugt, wohl aber bedingt und vermittelt ſeyn. Denn 
fie alle, obwohl zum Theil dein wachen Zuftande angehörig, zeigen 
die nächſte Verwandtichaft mit dem Traum und dem Traumbewußt- 
jeyn. Wir Haben fie daher — natürlih nur von ihrer piycholo- 
giſchen Seite — an diejer Stelle in Betracht zu ziehen. 
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HD. Die Erfheinungen des Sonmambnlismns. 


Was zunächſt den fogenannten Somnambulismus betrifft, 
fo fann man von dem Schlafwandeln, dem er jeinen Namen ver- 
dankt, noch das Schlafreden und Schlafhandeln unterjcheiden. Denn 
das was den Somnambulismus, gegenüber dem gewöhnliden Trau⸗ 
me, harakterifirt, find eben nur willführlihe Bewegungen der Glie- 
der des Leibes, die wahrjcheinlich duch den Traum veranlaßt wer⸗ 
den und dem Inhalte defjelben entſprechen. Wir Jagen, wahrjchein- 
lich, weil in der Regel der Somnambule des Inhalts feiner Träume 
fih im wachen Zuftande nicht zu erinnern vermag. Meift wenig- 
ftens ift nur der geringfte Grad des Somnambulismus, das laute 
Spreden im Schlaf — weil dafjelbe häufig der Anlaß zum Erwachen 
iſt, — mit Erinnerung verfnüpft, die dann ftet3 die ungewöhnlich 
hohe Lebhaftigkeit des gehabten Traums bezeugt. Dennod träumt 
ohne Zweifel jeder Somnambule, und der Mangel an Erinnerung 
ift nur ein Beweis, daß er jehr tief geichlafen und jehr lebendig 
geträumt hat, jo tief und lebendig, daß die loſe Verbindung, die 
gewöhnlich zwiichen dem Traum und dem wachen Bewußtſeyn fort- 
befteht, fich gänzlich gelodert hat und demgemäß vom Inhalt des 
Traums nichts in das wache Bewußtſeyn hinübergelangen Tann. 
(Daraus ergiebt fich zugleich, daß es ein falſcher Schluß iſt, wenn 
man folgert, man habe gar nicht geträumt, weil man beim Erwa- 
hen aus tiefem Schlafe meijt feine Erinnerung. davon hat, und 
wenn man demgemäß annimmt, der tiefe Schlaf ſey in der Regel 
traumlos; — im Gegentheil: je tiefer der Schlaf, deito lebendiger 
der Traum). Der Somnambule fchläft aber nur darum ſo tief und 
träumt jo lebendig, weil jene vis plastica der Ceele durch bejondere 
Anläſſe (körperliche oder pſychiſche Zuftände) zu beſonders intenfiver 
Thätigkeit nach der organischen wie pſychiſchen Seite hin erregt ift. 
Daher zeigen ſich (nah Purkinje, jomnambule Träume vorzugs- 
weile im Jugendalter, namentlidy in der Periode der reifenden Pu— 
bertät, alſo in demjenigen Zeitabjchnitt des menschlichen Lebens, 
wo einerjeit3 die vis plastica von Seiten ihrer organifchen Thätig- 
feit noch ftarf in Anspruch genommen ift, und andrerfeits die Seele 
Doch Schon eine genügende Fülle von Vorftellungen gewonnen hat, 
um Kar und lebendig träumen zu können. Der fomnambule Traum 
ift nichts Andres als ein ungewöhnlich lebhafter Traum, das Er- 
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zeugniß einer ungewöhnlichen Erregung der plaſtiſchen Thätigkeit 
der Seele. Infolge diefer Erregung und Lebhaftigfeit gewinnt das 
Traumbemwußtjeyn Einfluß über die beweglichen Organe und Glied- 
maßen des Körpers und erregt fie zu bejtimmten, dem Inhalte des 
a may auma corveiponbivenben Bewegungen. Der Somnambule erhebt 
ex of steamers and. voran CM T yatte ant allerlei Verrichtungen zu thun, bie 
u Aive and at the canal, awaiting the ge, Werkzeuge 2c., an und mit denen 
St out. On narder to get material with entſprechen, oft aber auch anzeigen, daß 


oft out.- On her second zip theK . „ 
lendeavor to get throngh the canal and to inz Andres hält als fie in Wirklichkeit 


— — ſen ſtreichelt und liebkoſt als wäre es 

— —— baslnamı steamer Ben- ven Bewegungen madt als ſchwämme er 

a om. — hereatör.m. Is lje A. O.). Beide Erſcheinungen haben 

at she will get ihrough to Beginsw Denn wenn ber Inhalt des Traums 

m __ e befangen ift, den wirklichen Gegen- 

ne Steam tug Sol Ramage which |llig incongruent ift, jo wird er auch die 

er at Marine air na ulltihe thun macht, nicht ihrer wirklichen Na- 

nina ae been provided a new chend feinen Traumbildern behandeln, 
POWwer. R A . . 

— — F r Traum ihm vorſpiegelt. Dieſe Fälle 

ıp rom Olsyeland discaverei za 75 har Sonmanmbule, auch wenn er mit offenen 

he Pr the Oluy Bauks, near Col, | Die ihn umgebenden Gegenftände nicht 

won plloa ap Ofentiugh.:  umbilder vor Augen bat. Aber auch 

jih von unſerm Standpunkt aus ohne 

brauchen nur vorauszufegen, daß zu- 

scene, Situation, Beichäftigung, welche 

len zeigt, genau jeiner wirklichen Um- 

MS ee 2 träumt, er Tlettere aus irgend einem 

Grunde in voller Sicherheit und Gefahrlofigfeit auf das Dach feines 

Haufes und wandle auf der Firfte deffelben, oder er liege in feinem 

Bette, werde aber zu einem dringenden Geſchäfte abgerufen, ziehe 

ſich demgemäß an, gehe die Treppe hinab, betrete feine Apotheke, 

habe ein Medicament zu bereiten u. ſ. w., jo wird er eben aud 

alles Die wirklih thun. Die Sicherheit und Gewandtheit, mit der 

er e3 vollzieht, beweift nur, daß das Traumbild denfelben Grad 

der Beftimmtheit und Deutlichkeit für ihn Hat, den die finnliche 

Wahrnehmung zu erreichen vermag. Nicht das Thun, jondern dieje 

Deutlichkeit und Beftimmtheit iftt das Wunderbare an der Sadıe; 

und fie läßt jich, wie ung dünkt, nur erflären, wenn wir annehmen, 

daß die finnlihe Anſchauung und ihr Gonterfey, das Traumbild, 
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derſelben bildneriſchen Kraft der Seele ihren Urſprung ver- 
danken. — 

Seltjamer, räthfelhafter find jene Zuftände, die unmittelbar an 
den Somnambulismus fich anlehnen und die man mit dem Namen 
des magnetiſchen Schlaf8 bezeichnet hat, weil man vorausjeßte, daß 
fie, erregt durch Manipiilationen mit Magneten, auf einer dem Erd- 
magnetismus verwandten Kraft des animaliihen Organismus be- 
ruhen. Sie haben bis jeßt noch jeder willenichaftlichen Erklärung 
Troß geboten; weder die Pſychologie noch die Phyfiologie hat die 
Aufgabe zu Löfen vermodt. Die Thatfachen, auf die hier Alles an- 
fommt, find aber auch noch fo wenig im Sinne eracter Forſchung 
feftgeftellt, jo leicht der Verfälfchung durch abfichtlichen Betrug wie 
durch unabfichtlihe Täufchung ausgeſetzt, daß die Pſychologie ſich 
diefer Unfähigkeit nicht zu ſchämen braucht, daß fie vielmehr in ihrem 
guten Rechte ift, wenn fie vor der Hand jede Erflärung abmeift. 
Der Punft indeß, um den es fich vorzugsweiſe handelt, die Eriftenz 
jener wunderbaren pſychiſchen Beziehungen zwiſchen Magnetifeur und 
Magnetifirtem, die man den magnetiſchen „Rapport‘ nennt, fcheint 
uns durch eine Reihe unverfänglicher Zeugniffe doch fo meit ficher 
geftellt zu jeyn, daß er fich nicht wohl leugnen läßt. Diefer Rap⸗ 
port aber ift gerade Das, mas den magnetischen Schlaf vor dem 
gewöhnlichen Somnambulismus auszeichnet, daS Problem alfo, das 
vornehmlich der Forſchung vorliegt. Wir machen uns nicht anbei- 
ſchig, es zu löfen. Aber unjre Grundanſchauung vom Weſen der 
Seele bietet, wie uns dünkt, doch einige Gefichtspunfte dar, von 
denen aus das Phänomen nicht mehr jo ſchlechthin abnorm und un- 
zugänglich erjcheint. Denn ift und befigt die Seele, wie gezeigt, jene 
Kraft der Ausdehnung, Ergreifung und Umſchließung, fo ift es wohl 
denkbar, daß fie, obzwar dieſe Kraft an fich, naturgemäß, nicht über 
die Gränzen des Leibes hinaus zu wirfen vermag, doch unter Um- 
jtänden, infolge einer temporär krankhaften Loderung ihrer Berbin- 
dung mit dem Leibe, von diejer Begränzung relativ frei werden und 
ohne Vermittelung des Organismus in Verbindung mit einer andern 
Piyche tretend, an deren Empfindungs- und DVorftellungsleben einen 
gewiffen Antheil erhalten kann. Für diefe Hypothefe Ipricht die 
Thatfache, daB im magnetischen Schlafe der Körper völlig regungslos, 
ja man will jogar behaupten, empfindungslos da zu liegen pflegt, 
daß alfo nicht nur jener Reſt von Bewußtſeyn der Außenwelt, der 


' gefunden Schlaf übrig bleibt, verjchwunden zu jeyn, fondern aud) 

Empfindungs- und Borftellungsleben überhaupt, das fonft auf 

BT Körper wirkt wie umgekehrt duch ihn (auch im Schlafe noch) 
ent wird, diefer Wirkung und Einwirkung beraubt, feine Beziehungen 
m Körper faſt ganz verloren zu haben ſcheint. Dafür ſpricht fer- 
st die andre, wie wir glauben, conſtatirte Thatjache, daß die Kranken 
». magnetiſchen Schlafe nicht jelten diejenige mediciniſche Behand- 
"ung richtig bezeichnen, welche die Wiederherftellung des Organismus 
ordert. Die Seele, weniger abhängig vom Xeibe, fich gleichſam über 
Ahn erhebend und ſein Inneres wie einen gegebenen Gegenſtand vor 
"Reich habend, vermag die mediciniſchen Bedürfniſſe deſſelben beſtimm— 
ter zu percipiren und durch ihre Verbindung mit der Seele des 
€ Arztes (Magnetiſeurs) zugleich die Mittel anzugeben, um dieſen Be— 
° Hürfniffen Genüge zu thun. Dafür endlich fpricht der Umftand, daß 
im magnetifchen Schlafe, wahrjcheinlich wenigſtens, die Reproductiong- 
* thätigfeit des Organismus mehr noch als im gefunden Schlafe fich 
erhöht, indem nach pathologiihen Beobachtungen Lungengeſchwüre, 
Wunden, Entzündungen leichter heilen, daß alſo die vis plastica der 
Seele nach der fomatischen Seite hin und demgemäß auch im pſychi⸗ 
ſchen Gebiete mit noch größerer Energie ſich geltend macht als im 
natürlihen Schlafe. Nur empfängt fie, wie e3 jcheint, die Anregung 
zur Production und Formation ihrer pſychiſchen Gebilde (der Bor- 
ftellungen während des magnetiihen Schlaf8) nicht vom Organismus 
noch von den vorausgegangenen Zuftänden, Affecten, Beichäftigungen 
der eignen Seele, jondern vom Seelenleben des Magnetifeurs. Dieß 
ift das Unterfcheidende. Denn daß im Uebrigen nicht nur bei dem 
jogenannten Helljehen der Magnetifirten, bei der Ausgeftaltung der 
Einflüffe, welche mitteljt de3 Rapports das Seelenleben ihres Mag- 
netiſeurs auf fie übt, jondern wahrſcheinlich ſchon bei der Einleitung 
des ganzen Zuftandes die vis plastica die Hauptrolle fpielt, kann 
wohl kaum einem Zmeifel unterliegen, da es fejtiteht, daß dem mag- 
netiſchen Schlafe Neigung zu Jjomnambulen Zuftänden bei dem 
Kranken faft immer voranzugehen pflegt. — 

Unjer Erklärungsverſuch ſchließt nicht aus, daß vielleicht der die 
Nerven durchziehende elektrifche Strom von der fomatifchen Seite 
ber den magnetifchen Schlaf und den jogenannten Rapport vermittelt. 
Es Tieße fich wohl annehmen, daß die Elektricität im Nervenfyftem 
des Magnetifeurs duch eine Art von Induction (in Analogie mit 
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der inductiven Eleftricität im Gebiet der Phyſik) den elektrischen Strom 
in den betreffenden Nerven ber Magnetifirten temporär, felbft. aus 
größerer Entfernung und ohne unmittelbare Berührung, erregt und 
leitet, und jo zum Medium eines pſychiſchen Einfluffes de3 Magne- 
tifeurs wird. Immer aber wird auch diefe Hypotheſe — in bie 
fich die Hypothefe von einem aus- und einjtrömenden „Nervenflui- 
dum“ einfügen oder ummandeln ließe — anerkennen müſſen, nicht 
nur daß auch fie auf Feine nachmweisbaren Thatſachen fich berufen 
kann, fondern auch daß die Nerveneleftricität nur das Medium 
ift, Durch welches die Seele des Arztes über ihren Körper hinaus 
auf die feines Patienten einwirft. Denn der eleftriiche Strom ver- 
mag höchſtens Empfindungen, aber feine Vorftellungen und Gedanken 
zu erregen, alſo auch feine Vorftellungen von einer Seele auf die 
andre zu übertragen. — 

Mir begnügen ung mit diefen Andeutungen. Die Pſychologie 
bat ja überall feineswegs die einzelnen pſychiſchen Erfcheinungen 
zu erörtern, fondern nur die Kräfte, die Bedingungen und wo mög- 
lih die Gefege zu ermitteln, denen die Erjcheinungen unterworfen 
find und aus denen fie ſich infofern erklären laffen, als dadurd ein 
Einblid in ihre Entftehung oder doch der Gedanke ihrer Möglichkeit 
gewonnen wird. | | 

Dieß gilt in noch höherem Maaße in Betreff der fogenannten 


III. Geiſtesſtörungen und Gemüthskrankheiten. 


Denn daß dieje angeblichen Seelenfranfheiten im Grunde nur 
Nervenkrankheiten find, kann nach den pathologifchen Ergebniffen 
der neueren Seelenheilfunde kaum noch einem Zweifel unterliegen.*) 
Zwar läßt fich feineswegs leugnen, daß heftige Gemüthsbemegungen 
(Schred, Angſt, 2c.), anhaltende leidenfchaftliche Affecte (Gram und 
Kummer, unbefriedigter Hochmuth, gefränfter Ehrgeiz, getäufchte 
Liebe 2c.) wie überhaupt jede übermäßige Erregung und Anspannung 
der Seelenfräfte die mittelbare Urjache zu geiftigen Störungen ab- 


*, Ebenfo unzweifelhaft ift es, Daß es die Mitleivenfchaft des Gehirns ift, 
mwelhe den Wahnfinn hervorruft. Gleichwohl läßt fi” nad Leuret, einem ber 
ausgezeichnetften Irrenärzte Frankreichs, feine Veränderung im Gehirn der Gei— 
ſteskranken entdeden, wenn die Verriictheit nicht mit einer audern Krankheit ver- 
bunden erſcheint; und wo fih Veränderungen erfennen laffen, find fie bei den 
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geben können. Aber eben nur die mittelbare, entfernte Urſache. 
Denn fie haben überall nur diefen Erfolg, wo fie fo ſtark find oder 
das von ihnen betroffene Nervenſyſtem jo ſchwach ift, daß fie in ihm 
einen frankhaften Zuftand hervorzurufen vermögen. Sie geben mithin 
zwar Zeugniß von der mächtigen Wirfung, welche die Seele ihrerſeits 
durch ihre ſpecifiſch piychiichen Kräfte auf den Körper zu üben ver- 
mag. Aber die Erfcheinungen in denen die Krankheit (die Mitleiden- 
ſchaft) der Seele fich Tundgieht, andauernde Täuſchungen, Trübungen 
und Störungen des Bewußtſeyns, Hemmungen und VBerwirrungen 
des Vorftellungsverlaufs durch übermäßige Verlangfamung oder Be- 
ichleunigung deſſelben, habituelle Reizung und Beunruhigung der 
Seele bis zu wilder Erregung der Gefühle, Begierden und Affecte zc., 
find doch nur als Rückwirkungen des erkrankten Nervenſyſtems an- 
zufehen und zwar aus dem ebenfo einfachen als unmiderleglichen 
Grunde, weil fie in vielen Fällen ohne alle pſychiſche Verurſachung 
durch rein körperliche Zuftände, Blutkrankheiten, Unterleibgleiden, 
Atrophie 2c. hervorgerufen werden. Sie gehören mithin an und für 
fi in die Bathologie und Therapie (die indeß, da die Seele weſent— 
[ich betheiligt ift, natürlich auch pſychiſche Mittel der Heilung ver- 
wenden wird). Die Piychologie hat ihrerjeit3 nur diejenigen Seiten 
der Seele nachzumeifen, welche der Nervenkrankheit gleichjam als 
Angriffspunfte dienen und e3 ihr möglich machen, durch ihre Ein- 
wirkung jene pſychiſchen Erſcheinungen hervorzurufen. 

Diefer Punkt, dieje Seite oder Function der Seele ift nun, wie 
wir glauben, wiederum vorzugsmeije jene vis plastica, welche, mie 
gezeigt, ven Erjcheinungen des Schlafen? und Träumeng, des Som- 
nambulismus und thieriihen Magnetismus zu Grunde liegt. Sie 
ift e8, welche als Leiterin der morphologischen Thätigkeit des Orga— 
nismus von Anfang an in nächſter Verbindung mit der Lebenskraft 
und dadurch mit dem Körper überhaupt, insbeiondre mit dem Ner— 
venſyſtem jteht. Auf fie alſo wird auch jede Nervenkrankheit den 
nächften Einfluß üben. Schon die gewöhnlichen Fieberdelirien geben 


einzelnen Kranken fo verjchiebenartig und haben fo wenig Stätigteit und Regelmä⸗ 
Bigfeit, daß fie fich nicht als directe Urſachen der Geiftesftörung anfehen laſſen, — 
ein neuer Beweis, wie jchwer es ift, von ben Zuftänden des Gehirns fichere Kennt- 
niß zu gewinnen. ©. M. Leuret et Gratiolet: l’Anatomie comparee du systöme 
nerveux. Paris 1861. Vgl. die im Folgenden angeführten piychiatrifchen Werke. 
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davon Zeugniß. Sie find vorübergehende Störungen des Bemußt- 
feyns, im Wefentlichen dafjelbe was die Seelenfrankheiten, nur gleich- 
jam im verfleinerten Maaßftabe und durch beftimmte acute d. 5. 
tajchverlaufende Krankheitsproceſſe des Organismus hervorgerufen. 
Die Geiftesftörung entjteht erft, wenn die Krankheit im Nerven- 
ſyſtem jelbft und zwar in chroniſchen, habituell gewordenen 
(indeß freilich nicht beftimmt nachweisbaren) Veränderungen jey es 
der Subftanz oder der Structur oder nur der Leitungsfähigfeit und 
Wirkungsweiſe des Hirns ihren Grund hat. Sie fündigt ſich meift 
durch jogenannte Sinnesdelirien, durch vorübergehende Hallucinatio- 
nen, d. h. durch vermeintliche Sinnesperceptionen de3 Auges und 
Ohrs an, die nicht auf äußerer (objectiver), jondern auf innerer 
(fubjectiver) Erregung der Sinnesnerven oder ihrer Ausläufer im 
Gehirn beruhen, aber nichtSdeftomeniger Vorftellungen hervorrufen, 
welche ganz den Charakter der Wahrnehmung tragen. Schon fie 
find offenbar Producte jener vis plastica, melde — wie wir an- 
nehmen zu dürfen glauben — die wirklichen objectiven Sinnegein- 
drüde erft zu Wahrnehmungen und Anschauungen äußerer Gegenjtände 
geftaltet und verfnüpft. Aber auch die fire Idee des Wahnfinnigen 
ift nichts Andres als eine conftante Hallucination, ein beftimmtes 
Traumgebilde, dag die Seele zwar im wachen Zuftande gejchaffen, 
das aber an fich ganz das Weſen und den Charakter des Traums 
zeigt, und dem die Seele nur darum Wirklichkeit, objective Wahrheit 
beimißt, weil es für fie alle Merkmale der Wirklichfeit ganz ebenfo 
an fi trägt wie für die träumende Seele ihre Traumvorftellungen. 
Diefe Merkmale erhält es dadurch daß die Krankheit des Nerven- 
ſyſtems in Verbindung mit den Zuftänden, Erlebniffen, Strebungen 
der Seele die Vorftellung oder den Vorftellungscompler, der die fire 
dee bildet, dem Bewußtſeyn des Kranken ganz ebenjo aufdrängt, 
wie im Schlafe unſre Traumbilder, im Wachen unsre Sinnes- 
empfindungen und Wahrnehmungen fih ung aufdrängen. Wie es 
uns mit unjren Sinnesperceptionen und den durch fie vermittelten . 
Borftellungen ergeht, wie wir diefelben nur darum auf äußere Ob- 
jecte beziehen, weil fie durch große Beſtimmtheit, Feftigfeit, Klarheit 
fih auszeichnen und unſer Bewußtſeyn gleichlam occupiren, jo daß 
wir fie haben müfjen und nichts an ihnen ändern können, ganz eben 
jo ergeht es den Wahnfinnigen mit ihren firen Seen. Natürlich 
balten fie daher diejelben ebenfalls für wahr, für Ausflüffe der gege- 
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benen Wirklichkeit”) Und wiederum ift es daher ohne Zweifel nicht 
die mit Bemwußtjeyn thätige Einbildungskraft ſondern jene unbemußt 
wirkende vis plastica, welche auf Anregung der Krankheit die Bil- 
dung der Wahnvorftelungen übernimmt und ihnen dieß Gepräge 
der Lebendigkeit, Anſchaulichkeit, Objectivität aufdrüdt. Denn bie 
frankhafte Erregung des Nervenſyſtems Tann wohl beftimmte Em- 
pfindungen und Gefühle, nicht aber unmittelbar durch ſich ſelbſt be- 
ftimmte Borftellungen und Borftellungsreihen erzeugen. 

Der Inhalt, die Ausdehnung und Herrichgewalt der firen dee 
über das pſychiſche Leben wird natürlich nicht nur von der Art und 
dem Grade der Nervenftörung, jondern auch vom Charakter und 
Temperament, von den Erlebniffen, Gemüthszuftänden 2c. des Kranken 
jelbjt abhängen, und demgemäß wird die fire Idee je nach den Um- 
jtänden conjtant Eine und diejelbe bleiben, oder mannichfach fich mo- 
dificiren und mit andern Wahnvorftellungen wechjeln, bald ein düſteres 
trauriges, beängftigendes, bald ein mehr heiteres, ruhigeres Golorit 
annehmen. Daher unterjcheidet man wohl innerhalb der verfchie- 
denen Formen der Geiltesfrankheiten noch zwiſchen Wahnfinn im 
engern Sinne und der jogenannten Melancholie oder Schwermuth. 
Die vis plastica formt ihre Gebilde je nach den Anregungen, die 
fie theils vom Nervenſyſtem, theil3 vom Temperament 2c. des Kranken 
empfängt. Beſtehen die nervöſen Impulſe in drüdenden, beängiti- 
genden Empfindungen und treffen fie auf ein melancholiſches Tem- 
perament, auf ſchmerzliche Erfahrungen oder Erinnerungen, jo wird 
der Wahnfinn in der Form der Melancholie, eines trüben Hinbrü- 
tens, oft ohne bejtimmte fire dee, auftreten, unter andern Umftän- 
den andre Geftalten annehmen. Doc erjcheint die Melancholie nicht 
nur mehr nad) innen gekehrt, fondern auch in der Regel mit ftarker 
Deprejlion des Selbftgefühls und tiefgreifender Hemmung des Willens 
und Begehrungsvermögens verfnüpft, wahrjcheinlich weil fie von der 


*), Man bat den Wahnfinn parallelifirt mit dem Zuftande des Gefunden, ber 
fih dergeftalt in einen Gedanken ‚vertieft‘, daß derſelbe ganz und gar fein Be: 
wußtjegn füllt und er momentan nichts Andres zu denken vermag. Aber bie 
Parallele ift unhaltbar und erflärt nichts. Denn e8 giebt Wahnfinnige, die, ob- 
wohl von einer firen Idee befefien, doch Stunden und Tage lang volllommen 
vernünftig handeln und fprechen, ja wiſſenſchaftlich fich beſchäftigen, arbeiten ac., 
deren Bewußtjeyn alfo keineswegs ganz in dem Einen firen Gebanfen aufgeht. 
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Inconſequenz und Incohärenz des Denkens und Redens ſich kund⸗ 
giebt, und in der ſogenannten „Ideenjagd“ oder „Ideenflucht“ ihren 
höchſten Grad erreicht; auch ift der Kranke in ber Regel redfelig, 
mortreich, geſchwätzig. AndrerjeitS aber fteht die Manie in einem 
entichiedenen Gegenjaß zur Narrheit, in einem ähnlichen Verhältniß 
wie der Wahnfinn zur Melancholie. Der Närriiche beichäftigt ſich, 
wie der Melancholifche, fait nur mit fich felbft; verjunfen in den 
Fluß feiner Perceptionen und Vorftellungen, wie der Melancholijche 
in feine fchmerzlichen Gefühle, fpricht er vor fich hin, kümmert ſich 
nicht um Einreden, antwortet jelten und ungern, und drängt nie 
fich felbft oder feine Ideen einem Andern auf. Das Seelenleben 
des Maniacus dagegen erfcheint faft ganz und ausſchließlich nad 
außen gewendet. Er fucht fortwährend ſich, feine Gefühle und Ideen 
zur Geltung zu bringen. Er ift redfelig wie der Närriihe, aber 
nicht für fich, fondern redet Jedermann an, Spricht ungewöhnlich laut, 
decidirt, hochtrabend, mit übertriebener Declamation und Gefticula- 
tion und der geringfte Widerſpruch verjeßt ihn in beftigen Zorn, 
der in Schelten, Schimpfen, Toben fi Luft macht. Weberhaupt 
befindet er fich in beftändiger Eraltation, in einer ftarten, wie vom 
Andrange überwältigender Affecte und Leidenjchaften herrührenden 
Aufgeregtheit des Gemüths. Inſofern zeigt er zwar Verwandtſchaft 
mit dem Melancholifchen; aber während der leßtere nur in Gefühlen 
und Vorftellungen trüber, trauriger Art ſich in fich felbft ergeht und 
ganz von der Außenwelt fich abmendet, wird der Tobjüchtige durch feine 
heftigen Affecte und aufregenden Gedanken, die meijt jein Selbitgefühl 
mächtig fteigern und ihn daher in einen angenehmen jelbitgefälligen 
Zuſtand verjegen, zu fortwährender, raftlojer, angejtrengter Thätig- 
feit nach außen aufgeftachelt. Erreicht dieſe Erregtheit, diejer Drang 
nach äußerer Bethätigung den höchſten Grad, jo geht fie in eine 
Art von Zeritörungsmwuth, in die fogenannte Raſerei über, die vor⸗ 
nehmlich in der Sucht, Alles was dem Kranken irgend Widerjtand 
leiftet, au dem Wege zu räumen oder zu vernichten, oft aber auch 
nur in einem finn- und zweckloſen Umfichichlagen, Stoßen, Springen ꝛc. 
fih äußert. Einſeitiges Vorherrſchen der Richtung der Seele nad) 
außen, auf eine energiſche Activität bei Schwacher, unterdrüdter 
Empfänglichfeit für die äußern Eindrüde, betrachten daher die Sr- 
renärzte für das enticheidende Kriterium diefer Form der Geiftes- 
ftörung (vgl. Jeſſen im Encyklopädiichen Wörterbuch der mebicinischen 
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den, periodifch fteigenden und fallenden Nervenkrankheit beruht, 


beweift der Umftand, daß die Kranken nicht felten das Heran- 
nahen des Barorysmus voraus fagen, daß fie jogar ſelbſt verlangen, 
in die Zwangsjacke gefteckt zu werden, weil fie fich bewußt find, dem 
Drange der Bewegung und Zerftörung, wenn er feine volle Höhe 
erreicht, nicht mwiderftehen zu können. Nur wirkt hier die Krankheit, 
wie e3 fcheint, weniger auf die jenfiblen Nerven wie beim Närrijchen, 
ſondern ergreift mehr noch die motorischen Nerven, die Medien der 
äußern Bewegung. Die vis plastica der Seele, von dieſer Seite 
krankhaft angeregt und durch Temperament und Charafter, vorherr- 
Ihende Ideen und Strebungen des Kranken geleitet, fchafft daher 
Bilder, welche ihn nach außen in eine Sphäre großer Macht, hohen 
Einfluffes, wichtiger Berufspflichten verfegen und für fein Bewußt⸗ 
jeyn die Impulſe bilden, fi und feine been, Gefühle, Tendenzen, 
in aller Weife geltend zu machen, auf dem höchften Stadium aber 
bei Trübung und Verwirrung des Bewußtſeyns im raſchen Wechfel 
der Wahnvorftellungen zu jener blinden Thätigkeits⸗ und Zerſtörungs⸗ 
ſucht führen. — 

In derjenigen Seele, in welcher ihrem Naturell gemäß d. h. 
gemäß ihrem eignen Wejen und ihrem Verhältniß zu ihrem Leibe, 
jene Bewegung nach innen, auf ihr eignes Gentrum, ihr inneres 
Leben und deſſen Vorſtellungskreis überwiegt, wird ſonach die Gei- 
ftesftörung bei vorherrihendem Gefühls- und Gemüthsleben bie 
Form der Melancholie, bei vorherrichendem Sinnes- und Berftan- 
desleben die Form des Wahnfinns annehmen. Bei der entgegenge- 
jegten pſychiſchen Grundlage d. h. bei übermwiegender Richtung der 
Seele auf: die Peripherie ihres Daſeyns und damit bei vorherrfchen- 
ber Bewegung der Seele nad) außen, auf ein in Empfangen und 
Genießen oder in Wirken und Schaffen aufgehendes Leben, wird 
die Krankheit meift als Narrheit oder als Manie auftreten. Men- 
ſchen alfo von phlegmatiihem und melandholiihem Qemperament 
werden zu Wahnfinn und Melancholie, Menſchen von fanguini- 


ſchem und choleriihen Temperament zu Narrheit und Manie 


neigen. — 

Die Betrachtung der unterſcheidbaren Arten der Geiſteskrankheiten 
wie ſchon der verſchiedenen Formen des Träumens und der Traumvor- 
jtellungen führt uns ſonach von felbft zu einernähern Erörterung der ſ. g. 

26 


— —“ 


— 404° — 


welt, alſo in der verſchiedenen Wirkung, welche die äußern Ein⸗ 
drücke auf die Seele hervorrufen, wie in der verſchiedenen Art und 
Weiſe, in welcher die Seele dieſe Einwirkungen aufnimmt, fie be- 
antwortet, auf fie reagirt, und ſomit in der verjchiedenen Stellung, 
welche die Seele ihrerjeit3 zur Außenwelt fich giebt. Dieß verichie- 
dene Verhalten ift e8, auf welches die vier QTemperamente, auf 
Grund der pſychologiſchen Erfahrung und Beobachtung, ſich zu⸗ 
rüdführen laffen. Und demgemäß wird unter Temperament zu ver- 
ftehen jeyn die urfprüngliche Beftimmtheit des Grades und Maaßes 
von Geſchwindigkeit, Intenſität und Energie, mit welcher je nad 
dem Naturell des Menschen nicht nur die Außenwelt auf die Seele 
wirft, jondern auch die Bewegungen, Actionen und Reactionen der 
Seele erfolgen, durch die fie ihrerfeit3 zur Außenwelt ſich in Bezie- 
bung jeßt und auf fie zurückwirkt. 

Wird die Seele leicht und rafh von den äußern Eindrüden 
erregt und bewegt, jo wird es darauf anfommen, ob dieſe Erreg- 
barfeit im Empfindungs-, Gefühls- und VBorftellungsvermögen, oder 
im Begehrungsvermögen, der Willenskraft und den den Willen aus- 
löſenden Gemüthsbewegungen ihren Sit hat. Im erſten Falle wird 
das fogenannte fanguinifche, im zweiten das holerifche Tem- 
perament dem Naturell des Menjchen fein befonderes Golorit und 
Gepräge geben. Denn darin ftimmen alle Piychologen überein, daß 
der Sanguinifer, empfänglih für alle Eindrüde der Außenwelt, 
von ebenjo leicht erregten als raſch wechſelnden Empfindungen, 
Gefühlen und Vorftellungen bewegt, einer tief gehenden, nachhal⸗ 
tigen Gemüthsaffection felten oder nie unterworfen, nicht nur be- 
weglich, vedjelig, theilnehmend, fondern auch wohl thätig ift und 
gelegentlich Jogar zu einem energiſchen Auftreten fich fortreißen läßt, 
im Allgemeinen jedoch weit mehr auf den Genuß des Lebens, als 
auf eine ausdauernde, ftrebjame, willenskräftige Wirkfamteit gerichtet 
zu ſeyn pflegt; — daß dagegen der Cholerifer zwar ebenfalls leicht 
erregbar, aber meift nur duch ſolche Gefühle und Affecte, Wahr- 
nehmungen und Borjtellungen bewegt wird, welche eine beftimmte 
Reaction der Seele herausfordern oder die eigne ſpontane Thätig- 
feit zu beftimmtem Eingreifen in die Strebungen und Ereignifje der 
Außenwelt aufrufen, und daß daher der Cholerifer häufig raſchen 
Ausbrüchen des Affects (namentlich des Zorns und Nergers) jo 
wie tief gehenden nachhaltigen Gemüthsbewegungen (Leidenschaften) 
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unterliegt, namentlich aber durchgängig zu einer energifchen, am 
Wirken und Schaffen felbft fich erfreuenden Thätigfeit geneigt er- 
ſcheint. 

Iſt dagegen die Erregbarkeit der Seele durch äußere Einflüſſe 
nach Maaß und Grad eine erheblich geringere, iſt die Seele mehr 
geneigt gleichſam ſich ſelber zu leben und ihrem eignen ſpecifiſch 
pſychiſchen Thun und Leiden, ihren innerlichen Bewegungen und 
Affectionen fich hinzugeben, fo wird fich wiederum ein Tempera⸗ 
mentsunterſchied ergeben, je nachdem diefe Richtung vom Borftel- 
lung&vermögen und dem urtheilenden, reflectivenden, erwägenden 
Veritande, oder aber vom Gefühle, Gemüthe und der Einbildung3- 
fraft getragen wird, jenachdem jene oder dieje Seite des Seelen- 
lebens vorwiegt. Im erften Falle wird das phlegmatiiche, im 
zweiten Falle das melancholiſche Temperament vorherrichen und 
das Naturell beftimmen. Denn wiederum wird ziemlich allgemein 
anerkannt, daß das phlegmatiiche Temperament Teineswegs immer 
mit Langſamkeit und Schwäche oder Unbeftimmtheit des Denkens 
und Wollen verbunden erjcheint, fondern daß nur eine gemifje 
Bedächtigkeit, eine ſchwer zu ftörende Ruhe und Bejonnenbeit gegen- 
über den äußern Erlebniffen, und vor Allem die vorberrichende 
Neigung die Anregungen der Außenwelt nad innen zu fehren und 
zur Bildung von Begriffen und Ideen, Urtheilen, Grundfägen, 
Meinungen zu verwenden, aljo nur da wo fie unumgänglich zum 
Handeln auffordern thätig zu jeyn, dann aber mit Entjchiedenheit, 
Ausdauer und Stätigkeit aufzutreten, den Phlegmatifer charakteri- 
firen; — während der Melancholiter, ebenfall$ keineswegs langjam 
noch ſchwach in feinem Denken und Wollen, auch keineswegs ftets 
und ausnahmlos trübe geftimmt, fondern nur darum im Allgemeinen 
von ernfter, ſchwermüthiger Lebensanficht zu jeyn pflegt, weil er in 
der Außenwelt, in ben gegebenen Berhältniffen und Zuſtänden fei- 
nen Genuß, feine Befriedigung findet. Und er findet fie nicht, weil 
er fie nicht fucht, Sondern von der Außenwelt überhaupt ſich ab- 
wendet und in fein inneres Seelenleben jich verjenft; und davon 
wiederum ift der Grund, weil in ähnlicher Art, wie den Phlegma- 
tifer feine Gedanken und NReflerionen, jo ihn feine eignen Gefühle, 
Gemüthsaffectionen und daraus entipringenden Anjchauungen mehr 
interefiiren al3 die Vorgänge und Begebenheiten der Außenwelt. 
Wo er handelt, pflegt auch der Melancholifer mit Energie und Ent- 
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ſchiedenheit, wenn auch mit geringerer Ausdauer thätig zu feyn. 
Aber weil eben beide für die Geftaltung der Außenwelt wenig In⸗ 
tereſſe hegen, theilen fie den’ gemeinfamen Charafterzug, daß ein 
ftätige3 Verharren in gewiſſen inneren Zuftänden troß großer Zer- 
jchiebenheit und Beränderung der äußern Beziehungen und Ein- 
drüde das ihnen natürliche Verhalten ift, welches fie ungern und 
gleihfam nur der Gewalt mweichend aufgeben. (Vergl. E. Harleß, 
Phyfiolog. Handwörterbuch, Artifel Temperament, Bd. III, Abth. 1, 
©. 531 ff. Kant: Anthropologie, ©. 259 ff.) — 

Das Temperament ift angeboren, weil e8 eben eine urjprüng- 
lihe Beitimmtheit (Modification) des Naturells ift. Jedes der vier 
Temperamente wird indeß nicht nur bei den verichiebenen Indivi⸗ 
duen in jehr verjchiedenem Grade und Maaße ausgeprägt erjchel- 
nen, jondern es iſt auch ſehr wohl möglich, daß bei einzelnen Per⸗ 
onen ein mehr oder minder vollfommenes Gleichgewicht des äußern 
und inneren Lebens, der Neceptivität (Erregbarkeit) und Xctivität, 
des Gefühls-, Vorftellungs- und Willensvermögens, die befondere 
Eigenthümlichkeit ihres Naturellg bildet. infolge davon wird bei 
ihnen feines der vier QTemperamente jo entichieden vorherrichen, 
daß es mit Sicherheit ihnen beigelegt werden fünnte. In dieſen 
Fällen hat man fälichli) eine fogenannte Mifhung der Tempera- 
mente angenommen, die injofern unmöglich ift, als fie nothwendig 
die charakteriftiiche Beftimmtheit jedes Temperaments und damit das 
Temperament jelbjt aufheben würde. Das Gleichgewicht wird indeß 
ichwerlich je ein ſchlechthin vollflommenes ſeyn, und infofern wird 
doch ftetS ein befondres Temperament, wenn auch in Schwachen un- 
merflichen Zügen, die Individualität des Einzelnen charafterifiren. 
Auch verfteht es fich von felbft, daß das angeborene Temperament 
durch die äußern Umftände und Berhältnifje, durch Lebensgang und 
Schickſal mannichfach modificirt werden kann, indem die urfprüng- 
liche Anlage bier begünftigt, gefördert, ausgebildet, dort beeinträch- 
tigt, gehemmt, zurückgedrängt wird. Ebenjo kann e3 feinem Zweifel 
unterliegen, daß der Wille des Menfchen, nachdem ihm die Eigen- 
thümlichkeit feines Naturell3 zum Bewußtſeyn gekommen, das ange- 
borene Temperament mäßigen, bändigen, in feinen Wirkungen un- 
ſchädlich machen kann. Durch ſolche Einflüffe wird oft das ur- 
Iprüngliche Gepräge defjelben jo weit verwilcht und verdedt, daß es 
ſchwer erfennbar ift und ganz bejeitigt oder völlig umgewandelt 
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ſcheinen kann. Aber weil das Temperament in der That angeboren 
iſt und auf der urſprünglichen Beſchaffenheit ſowohl der Seele wie 
des Leibes beruht, wird es in Wahrheit niemals gelingen, daſſelbe 
gänzlich zu unterdrücken oder umzubilden. — 

So ſehr man heutzutage geneigt iſt, die Seele in ſchlechthinnige 
Abhängigkeit unter die Botmäßigkeit des Leibes und ſeiner Organi⸗ 
ſation zu ſtellen, ſo hat man ſich doch bisher vergeblich bemüht, 
den Grund der verſchiedenen Temperamentseigenthümlichkeit der 
Menſchen in der Verſchiedenheit ihrer leiblichen Beſchaffenheit nach— 
zuweiſen. Die ſorgfältigſte phyſiologiſche Forſchung hat nichts der 
Art zu ermitteln vermocht: weder das Nerven- noch das Blutiy- 
ftem, weder die Lymphe und Lymphgefäße noch die Muskeln zeigen 
irgend einen, der Berjchiedenheit der QTemperamente entiprechenden 
Unterfchied (Harleß, a. a. O.). Es iſt vielmehr nur eine zwar wahr- 
cheinlicde aber durchaus unbemwiejene Sypotheje, wenn man an- 
nimmt, daß das Nervenſyſtem bei dem Sanguiniter und Cholerifer 
und zwar bei jenem das jenfible, bei diefem daS motorifche, eine 
größere Reizbarkeit urfprünglich beige alS bei dem Phlegmatifer 
und Melancholifer, oder daß bei jenen beiden das Blut heißer, 
flüſſiger, in raſcherem Umlauf begriffen jey als bei dieſen. Nur 
die allgemeine Thatſache der durchgängigen Wechſelwirkung zwiſchen 
Leib und Geele ftüßt den — auch von uns adoptirten — Saß, 
daß die Tenperamentseigenthümlichfeit auch von der bejondern Be— 
Ichaffenheit des Leibes abhängig ſey. — Dagegen läßt fih von 
unsrer pfſychologiſchen Grundanſchauung aus leicht darlegen, daß 
und inwiefern die Temperamentsverjchiedenheit in einer urjprünglich 
verjchiedenen Naturbeitimmtheit der Seele ihren Grund habe. Denn 
ift die Seele als Seele im jubftanziellen Unterjchiede von allem 
Körperlichen (Materiellen) eine Kraft der Ausdehnung, Ergreifung, 
Umſchließung, und ift damit eine immanente Bewegung von ihrem 
Centrum zur Peripherie und von der Peripherie zum Centrum ge- 
geben; jo wird die fundamentaljte, urſprünglichſte Naturbeitimmt- 
beit der Seele auf der Verſchiedenheit beruhen, mit welcher jene 
doppelte Bewegung fich vollzieht. Bei der einen Seele wird Die 
Bewegung von innen nad) außen und damit die Richtung auf dag 
äußere Leben, bei der andern die Bewegung von außen nach innen 
und damit die Richtung auf das eigne Innere Leben der Seele ein 
gewiſſes Uebergewicht behaupten können. Und dieß Uebergewicht 


— 418 — 


wiederum wie die Geſchwindigkeit, Jntenfität und Ertenfität beiber 
Bewegungen wird nah Grad und Maaß mamichfach verſchieden 
feyn können. Hat die nad außen gerichtete und daher auch burd) 
die äußern Berhältnifje bedingte und beftimmte Bewegung das 
Uebergemwidt, jo wird die Seele nicht nur für ihre Beziehungen zur 
Außenwelt fich lebhafter interefliren, jondern auch von den äußern 
Eindrüden leichter und rajcher erregt werden. Und fomit wird das 
ſanguiniſche oder das cholerische Temperament vorherrſchen, jenach⸗ 
dem die GErregbarfeit durch eine ſtärkere Srritabilität des Empfin- 
dungs-, Gefühls⸗ und Vorftellungsvermögeng, oder durch eine leidh- 
tere Aufrührbarfeit der Etrebungen und Begehrungen und der den 
Willen follicitirenden Gemüthsaffectionen bedingt if. Weberwiegt 
dagegen umgekehrt die centripetale, nach innen gehende und das 
Gentrum felbft in Bewegung fegende Richtung der Seele, fo wird 
fie für ihr eignes inneres Leben und deſſen Geftaltung das höhere 
Intereſſe hegen und demgemäß zur Außenwelt fi) mehr oder min- 
ber gleichgültig verhalten. Jenachdem dann ihr inneres Leben mehr 
vom Borftellungsvermögen und dem urtheilenden, reflectirenden 
Verftande, oder vom Gefühl, Gemüth und der Einbildungsfraft fei- 
nen bejondern Anhalt und fein eigenthümliches Gepräge empfängt, 
wird dort das phlegmatiiche, hier das melancholifche Temperament 
als jpecielle Beftimmtheit ihres Naturell3 hervortreten. Nur info- 
weit al8 die Temperamentsverfchiedenheit innerhalb der beiden gro- 
Ben Gegenfäge der centripetalen und centrifugalen Bewegung der 
Seele noch von der verjchiedenen Energie der ſpecifiſch pſychiſchen 
(das Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn vermittelnden) Grundfräfte 
abhängig erjcheint, nur infoweit dürfte fie nebenbei durch die be— 
ſondre Beichaffenheit des Leibes Nervenſyſtems) bedingt und be— 
jtimmt jeyn. 

Das angeborene Temperament wird indeß nicht nur, wie be= 
merkt, durch die äußeren Lebensumftände der Menjchen, nicht nur 
durch den bemußten Willen verjchiedentlich moderirt und modificirt, 
ſondern es modificirt auch gleichham fich ſelbſt mit dem fortfchrei- 
tenden Alter feiner Träger, in den verjchiedenen fogenannten Le- 
bensftufen. Denn da das Temperament auf einer urjprünglichen 
Beitiimmtheit des Naturell3 und dieſe wiederum auf der bejondern 
Natur der Seele und dem Verhältniß der Wechjelwirfung zwischen 
ihr und ihrem Leib beruht, jo bildet die Temperamentsverjchieden- 
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heit die fundamentale Differenz in der Naturbeſtimmtheit der Men⸗ 
ſchen, und daher wird fie es vorzugsweiſe ſeyn, melde nicht nur 
die einzelnen Perſonen, fondern auch die allgemeinen Lebensalter, 
die Geichlechter, die Nacen und Nationalitäten der Menjchen gegen 
einander charakterifirt. Was nun zunächſt die verjchiedenen 


V. Lebensalter oder Lebensſtufen 


betrifft, jo kann man mit einem gewiſſen Rechte behaupten, daß die 
vier Lebensalter, die gewöhnlich angenommen werden, den vier 
Temperamenten correfpondiren: das Kindesalter dem janguinifchen, 
das höhere Jünglingsalter dem cholerifchen, das reifere Mannes— 
alter dem melandholifchen, das Greifenalter dem phlegmatifchen Tem⸗ 
peramente (E. Harleß, a. O. S. 537). Sn der That it e3 vor: 
nehmlich die verjchiedene Bedeutung, Geltung und Neußerungsmeife, 
in welcher die Temperamente auftreten, wodurch in pfychologi- 
her Beziehung die vier Lebensalter ſich von einander unterjchei- 
den. Und dieſe Verſchiedenheit ift ohne Zweifel bedingt und ver- 
mittelt durch die phyfiologischen (organischen) Differenzen, die ſich in 
ihnen zeigen, namentlich) durch die höhere Neizbarfeit des Nerven: 
ſyſtems, die noch ungeſchwächte Schärfe der Sinne, die größere 
Meichheit, Biegſamkeit und Gejchmeidigfeit der Anochen und Mus— 
feln, die Stärke und Geſchwindigkeit des Nutritionsprocejjes 2c., — 
Vorzüge, die das Kindes- und erfte Jünglingsalter auszeichnen, im 
weiteren Verlaufe des Lebens aber mehr und mehr fchwinden und 
den entgegengejegten Eigenfchaften Pla machen. Damit fchon, kann 
man jagen, ijt jene Stufenfolge der Temperamente gegeben oder 
wenigſtens angelegt. Gleichwohl will und kann jener Sat doch 
keineswegs befagen, daß alle Kinder, alle Zünglinge, Männer 
und Greife das gleiche und jelbige Temperament befigen. Vielmehr 
läßt fich nur jo viel behaupten, daß im Allgemeinen das Kindes- 
alter diefelbe Erregbarkeit durch äußere Eindrüde, diejelbe Bemweg- 
lichfeit der Empfindungen, Gefühle und Einbildungstraft, dag hö- 
here Jünglingsalter denfelben Thatendrang und diefelbe Kraft und 
Friſche der Gemüthsaffecte zeigt, welche die Hauptcharafterzüge des 
ſanguiniſchen und des choleriichen Temperaments bilden, während 
der reifere Mann nit nur zu einem tieferen Ernfte der Lebens: 
auffaffung, jondern auch zu einer gewillen Verſchloſſenheit in fich 
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und. zur Verarbeitung der Lebenserfahrungen im eignen Innern, 
der Greis endlich zu einer finnenden Beschaulichkeit, zu ungeftörter 
Ruhe und Gemächlichkeit des Dafeyns geneigt zu jeyn pflegt, und 
Damit jener dem melancdholifchen, dieſer dem phlegmatiichen Tempe- 
rament verwandt erjcheint. Allein diefe den Qemperamenten und 
den Lebensaltern gemeinfamen Charakterzüge differenziren fich 
doch jehr merfbar und erjcheinen nah Grad und Maaß jehr ver- 
jchieden, jenachdem in den einzelnen Individuen, im einzelnen Kinde, 
Sünglinge, Manne, Greife, das fanguintfche oder das cholerifche 
oder das melancholiiche oder das phlegmatifche Temperament die 
angeborene Bejtimmtheit feines Naturell3 bildet. Bei Kindern na- 
mentlih, die noch offen und unbefangen fich geben wie fie find, 
wird der aufmerkſame Beobachter troß ihrer im Allgemeinen großen 
Erregbarteit und Beweglichkeit doch leicht die Verſchiedenheit in 
dem urſprünglichen Vorwalten dieſes oder jenes bejtimmten Tem- 
perament3 erfennen. Jene den Temperamenten correjpondirende 
Differenz der Lebensalter bemweilt daher nur, daß der naturgemäße 
Gang der Entwidelung der Seele, Hand in Hand mit der Bildung 
und Veränderung des Leibes, die Richtung von außen nad 
innen verfolgt, von einem Vorwalten der äußern Beziehungen 
und Intereſſen zu einem Webergewichte der inneren Zuftände, 
Vorgänge und Erlebniffe hinüberführt. Diefe Correfpondenz zeugt 
alfo wiederum nur für jene urjprüngliche Doppelbewegung, welche 
der Seele eigenthümlich tft und ihr Leben durchweg bedingt und 
beitimmt. — 

Mit diefem naturgemäßen Entwidelungsgange hängen unmit- 
telbar alle anderweitigen Kriterien zufammen, durch welche die vier 
Lebensalter ſich von einander unterfcheiden. Die Abhängigkeit des 
Kindes von den äußern Eindrüden und Einflüffen, feine Unfelbit- 
ftändigfeit, Erziehungsfähigteit, Bildfamfeit und Nachbildungs⸗ (Nach— 
ahmungs⸗) jucht, jein Intereſſe für alle äußern Vorkommniſſe, feine 
Neu⸗-⸗ und Wißbegierde, feine Unbeftändigfeit, jeine Willens- und 
Thatenſchwäche 2c., — das Alles ift eben nur die Folge der vor- 
herrſchend nach außen gemwendeten Richtung und Thätigfeit der Kin- 
desjeele. Und wenn der Süngling, in das Durchgangsſtadium vom 
Kinde zum Manne geitellt, dieſen Uebergang eben dadurch vollendet, 
daß er der Außenwelt und der äußern Einflüffe, denen das Kind 
meift widerſtandslos folgt, ſich mehr und mehr zu bemächtigen ſucht, 
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daß er demgemäß zunächſt die äußern Eindrüde tiefer erfaßt und 
gründlicher verarbeitet, Menſchen- und Lebenstenntniß zu gewinnen, 
in Religion, Kunft, Wiffenfchaft 2c. einzubringen, ſodann aber von 
der Neceptivität zur Activität übergehend, durch Willens- und That- 
fraft einen Herrichafts- und Wirkungstreis in der Welt fich zu er- 
obern ſucht: — jo rührt eben daher jene allgemeine, das Jüng⸗ 
IingSalter vorzugsweiſe charakterifitende Strebjamfeit, welche an- 
fänglicd mehr auf den Genuß des Lebens, jpäter mehr auf das 
Handeln und Wirken gerichtet ift: Daher auf der einen Seite jene 
hohe Empfänglichfeit, jene Friſche und Heftigkeit der Affecte und 
Leidenschaften, auf der andern Seite jener Thatendrang, welcher, 
getragen von dem Vertrauen auf die eigne in voller Blüthe ftehende 
Kraft, die Welt nach den eignen Ideen und Idealen umzugeftalten 
ſich vermißt, — daher die ganze Lebensanficht und Lebensführung 
des Jünglings. — Auf der Gränzicheide des Jünglings- und Man- 
nesalters tritt der Wendepunkt ein. Nachdem der Jüngling am äu- 
Bern Leben fich gleichjam gefättigt, nachdem er es fo weit durch— 
drungen und zu beherrichen gelernt hat als feine Kräfte geftatten, 
nachdem der Genuß- wie der Thatendrang theils fich befriedigt, 
theils an den innern und äußern Schranken, die ihm gezogen find, 
fih gebrochen hat, kehrt er zwar keineswegs der Außenwelt den 
Rüden; aber der Mann, troß Fräftigfter Wirkſamkeit, troß des fort- 
dauernden vielleicht ſogar erhöhten Strebens nad Herrichaft und 
Beſitz, beginnt doch mehr und mehr fich jelber zu leben, wendet 
mehr und mehr die äußern Vorgänge und Erlebniffe gleichfam nad) 
innen, faßt fie von der feinem eignen Weſen zugefehrten Seite und 
braucht fie als Baufteine zum Aufbau, zur Bildung und Befefti- 
gung des eignen Charakter. Daher dann troß der geringeren Luft 
und Begierde des Genuſſes der anjcheinend größere Egoismus, da- 
her die wirklich größere Verſchloſſenheit, Feftigfeit und Selbftändig- 
feit, die geringere Erregbarfeit und Lebhaftigkeit bei nachhaltigerer 
Tiefe der Gemüthsbemegungen, die ruhigere, aber conjequentere und 
ausdanerndere Thätigkeit, die größere Schärfe, Entjchiedenheit und 
Sicherheit des Urtheild, — die ernftere und ftrengere Lebensanficht 
und Lebensführung des gereiften Mannes. Die eingefchlagene Rich- 
tung nad) innen culminirt dann im Greifenalter. Erſt der Greis 
wendet ſich allgemach jo weit von der Außenwelt ab, als es die 
menschliche Natur geftattet. Der Trieb und die Fähigteit zum Ge- 
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nachfichtiger, gegen Angriff und Widerſpruch gelaſſener, und jelbft 
ſeine Lebensanſicht, jo durchgebildet, gediegen und wohlbegründet 
fie ſeyn möge, wird er nicht mit ſchroffer Ausſchließlichkeit geltend 
machen, jondern die Berechtigung auch andrer Auffaffungen bereit- 
willig anertennen. Denn lange Erfahrung und weitreihende Beob- 
achtung im Bunde mit ruhigem Nachdenken haben ihn gelehrt, daß 
die DVieljeitigfeit des menjchlihen Lebens jehr verjchievdene Stand- 
punfte zuläßt, und daß der Unterſchied der Lebensſchickſale, der 
Altersftufen und insbefondere des angeborenen Naturell3 und Tem- 
peraments, weil es eben eine urjprüngliche Naturbeftimmtheit der 
Seele ift, nicht nur die Empfindungen und Gefühle, Affecte, Leiden⸗ 
Ihaften 20. jondern auch den Inhalt des Bewußtjeyns, Auffafjung, 
Urtheil und Anfichtsweife und fomit die ganze Perſönlichkeit jedes 
Einzelnen jo mannichfach bedingt und beftimmt, daß eine Verfchie- 
denheit der Lebensanfichten fich von felbft ergiebt und ergeben muß. 


VI. Mann und Weib. 


Auf demjelben großen Gegenjage der Receptivität und Activität, 
der centrifugalen und centripetalen Bewegung der Seele und ber 
davon abhängenden verjchiedenen Richtung ihrer Fähigkeiten, Inter- 
efjen und Neigungen beruht im legten Grunde auch die pfycholo- 
giſche Ditferenz von Mann und Weib. a hier tritt diefer Gegen- 
jag erit in feiner vollen Reinheit und Einfachheit hervor, während 
er in der Verjchiedenheit der Lebensalter, der QTemperamente und 


— 43 — 


des Naturell3 in eine Mannichfaltigkeit von Formen, Modificationen 
und Uebergangäglieder gebrochen erjcheint. Die bekannten Unter⸗ 
ſchiede des weiblichen Organismus gründen fi nachweisbar nur 
auf die Beſtimmung des Weibes, zu empfangen, zu gebären und 
die geborene Frucht zu ernähren, aljo auf die Form des Zeugungs- 
und Fortpflanzungsprocefies, der beim Menſchen wie bei allen 
höheren Thieren an das Zuſammenwirken zweier Yactoren und 
damit an den Gegenfat ber Gejchlechter gebunden it. Warum 
dieß fo geordnet, warum damit gleihjam principiell die Menſch⸗ 
beit mehr noch als alle Thierklaffen duch einen ebenjo tief- 
greifenden als Elar ausgeprägten Gegenjab gejpalten erjcheint, — 
davon wird fih faum ein andrer Grund angeben lafien, als weil 
das irdiihe Dafeyn nur dadurch ein irdiſches (weltliches — nicht 
göttliches) ift, daß es aus dem urjprünglichen Gegenjab von Körper 
(Materie) und Seele (Geift) hervorquillt, und weil dieſer Gegenjak 
in allen möglichen Formen durch alle möglichen Grade des 1leber- 
und Gleichgewichts als eben jo viele Stufen des Belebungs- und 
Bergeiftigungsprocefjes der Natur durchgeführt werden mußte, um 
auf der höchſten Stufe, in der Menfchheit, feine legte Vermittelung 
und Löfung zu finden. Denn das Grundfriterium der Natur in 
ihrem Gegenſatz zum Geifte, der unorganiſchen Körper in ihrem 
Gegenjage zu den lebendigen Weſen, ift die vis inertiae der Ma- 
terie, die aber nicht bloß todte, unveränderliche und unüberwind- 
liche Ruhe, nicht bloße Kraft des ftarren Beharrens ift, ſondern 
zugleich die Fähigkeit (bedingte Kraft) involvirt, mannichfache Ein- 
wirfungen zu enıpfangen und damit mannichfach beitimmt und be- 
wegt zu werden, — alſo Empfänglichkeit, Beftimmbarfeit, 
Beweglichkeit. Und das Grundkriterium von Leben, Seele, Geift 
ift eigne Activität, aber nicht als fchöpferifche Productivität, jon- 
dern als formende, durch den gegebenen Stoff bedingte, ihn nur 
geftaltende, fortbildende, mit Bewußtſeyn beherrichende und eben 
damit belebende, bejeelende und vergeiftigende Thätigfeit, — aljo 
beftimmende, bewegende Spontaneität im Gegenfaß zu beftimm- 
barer, beweglicher Receptivität. 

In der Menjchheit, die Mann und Weib gleichmäßig umfaßt, 
ericheint diefer Gegenjat ebenjo entichieven ausgeprägt, als andrer- 
jeit3 jo weit entwidelt, erhöht und gleichjam fublimirt, daß er zu- 
glei das Motiv feiner Vermittelung und Weberwindung in ſich 
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trägt. Denn das Weib repräjentirt offenbar den Factor der Re 
ceptivität, der Empfänglichkeit, Beweglichkeit, Erregbarleit, der Mann 
den Factor der Epontaneität, Activität, Productivität. Der Gegen- 
ſatz beider Gejchlechter ericheint höher gejpannt, beitimmter ausge 
prägt und fpecieller durchgeführt al3 bei allen Thierarten. Er er- 
ſcheint nicht mehr als ein bloß gegebener, leiblicher, äußerlicher, 
ſondern zugleich al3 ein inmerlicher, jeelifcher, seifiger, im Bewußt⸗ 
ſeyn erfaßt und mit Bewußtſeyn gewollt. Aber eben darum 

er in der durch ihn bedingten und hervorgerufenen Geſchlechtsliebe, 
der höchſten, umfaſſendſten Form der Liebe, das Motiv ſeiner eignen 
Aufhebung in ſich. Dem eine ſolche umfaſſende, die Gemeinſam⸗ 
keit des ganzen innern und äußern Lebens fordernde und gewäh- 
rende Liebe iſt nur möglich, wo der Gegenſatz eine ſolche Schärfe, 
die Differenz einen ſo hohen Grad erreicht hat, daß jeder der ent⸗ 
gegengeſetzten Factoren gerade Das beſitzt, was der andre bedarf, 
daß daher beide nur zuſammen ein ſich genügendes und befriedigen⸗ 
des, relativ vollkommenes und vollſtändiges Ganzes bilden, und 
daß mithin die Spannung entweder zum zerſtörenden Bruch, oder 
zur belebenden und beſeeligenden Einigung beider Factoren führen 
muß. — 

Iſt dieß der Grund, der Sinn und Zweck der Geſchlechtsdiffe⸗ 
renz, ſo werden ſich von ihm aus auch die Hauptpunkte, in denen 
der Gegenſatz von Mann und Weib oder richtiger von Männlichkeit 
und Weiblichkeit fich äußert, verjtehen und erklären lafjen. Aus der 
vorwaltenden NReceptivität der weiblichen Natur folgt unmittelbar 
die größere Paſſivität des Weibes, die nicht nur al3 geringere Fä⸗ 
bigfeit zum Wirken und Handeln, fondern auch als größere Fäbig- 
feit zum Leiden und Dulden fich äußern wird. Es folgt aber auch 
ebenjo unmittelbar die höhere Empfänglichfeit und leichtere Erreg- 
barfeit für und duch äußere Eindrüde und Einflüſſe. Weil aber 
diefer Erregbarkeit nicht die entjprechende Kraft, Neigung und Be- 
ftimmung zum Handeln entgegenfommt, jo wird fie nicht zu erhöhter 
Thätigfeit, jondern nur zu größerer Lebhaftigfeit und Beweglichkeit 
der Empfindung, des Gefühls und der Einbildungskraft führen, 
duch welche das Weib vor dem Manne fich auszeichnet. Daher 
nicht nur die Neigung zur Empfindlichkeit und Empfindjamfeit, ſon⸗ 
dern auch die höhere Zartheit, Neinheit und Innigkeit der Empfin- 
dung und des Gefühls, der feine Sinn und der angeborene Tact, 
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die regere Theilnahme in Mitleid und Mitfreude, die leichtere Stei- 
gerung des Gefühls zum Affecte, wie überhaupt die rajchere Erreg- 
barkeit des. Intereſſes und damit die Neugierde, die Geſprächigkeit 
und Schmwaßhaftigfeit, aber auch die höhere Empfänglichkeit des 
Weibes für die idealen Beziehungen des menschlichen Daſeyns. 

Da ferner dem natürlichen Mangel an Thatkraft in der weib- 
lihen Natur ein entjprechender Mangel an Willensenergie zur Seite 
ftehen wird, — denn das Gegentheil wäre ein Widerſpruch, den die 
Natur nicht begeht, — To erſcheint das Weib naturgemäß von der 
Betheiligung am äußern Leben, an ber Geitaltung und Fortbildung 
der äußern BVerhältniffe ausgejchloffen und eben damit auf das 
innere Leben angewieſen. Allein zu einer anhaltenden Berjenfung 
in die Welt der Vorftellungen und Ideen, ber Gefühle und Ge- 
müthsbewegungen, zu gründlicher, alljeitiger Reflerion und Ermwä- 
gung, wie überhaupt zu einer tieferen Erfaſſung und Durchbildung 
des eigenen innen Lebens läßt es die natürliche habituelle Erreg- 
barfeit durch die äußern Eindrüde und die dadurch erzeugte Theil- 
nahme an den Vorgängen und Ereignifien der Außenwelt nicht fom- 
men. Daher betheiligt fih zwar das Weib nur wenig an dem 
Öffentlichen Leben, es fcheut alles äußerlich hervortretende Wirken 
und bewegt fich überhaupt in jeder Thätigkeit nah außen nur un- 
fiher und unbehülflich; aber deſto lebhafter ift fein Intereſſe an 
den Vorkommniſſen innerhalb des kleinen Ausſchnitts der Außen- 
welt, des bejchräntten Kreijes des Familien- und häuslicheg Leben, 
der feiner Wirkfamfeit naturgemäß zugewieſen ift. Als Mittelpunft 
dDiejes von der übrigen Welt abgeſchloſſenen Kreifes wird die Frau 
nicht nur innerlich, jondern aud nach außen bin leichter zu einem 
barmonijchen, mit ihrem eignen Wejen zufammenftimmenden, in ich 
befriedigten und befriedigenden Dafeyn gelangen, wenn dafjelbe auch) 
immer nur ein jubjectives, individuelles Gepräge tragen wird. Da- 
ber dann auch die fubjective Färbung, welche mehr oder minder 
die Vorftellungen, Begriffe und been des Weibes behalten, weil 
fie ftetS mehr oder minder mit der Empfindung und dem Gefühl 
verwachſen bleiben. Daher troß der Regſamkeit des innern Lebens, 
trotz der Fülle und Lebhaftigkeit der Vorſtellungen, troß der Leid) 
tigfeit und Geſchwindigkeit der Combination derjelben und des Reich- 
thums am finnigen und witzigen Einfälen und Gedankenſpielen, die 
große Armuth an willenichaftlicher und Fünftleriicher Productiong- 
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choliſche, unter ven Mannern das cholerijche und das phlegmatiſche 
Temperament am haͤufigften, dort hingegen das rein choleriſche, bier 
bas rein melancholiihe Temperament am jeltenften fi finden. Im 
voller Heinheit und Entſchiedenheit ausgeprägt, fteht lekteres offen- 
bar mit dem männlichen, jenes mit dem weiblichen Weſen in ſchrof⸗ 
fem Gegenſatz. Denn die volllommene Ausbildung und Herrſchaft 
bes melancholiſchen Temperaments involviert das völlige Berfinten 
in die eignen Gefühle und Gemlithsaffectionen und Damit die völlige 
Abkehr, Unempfänglichkeit und Sleichgüiltigkeit gegen die Außenwelt, 
wird mithin alle Impulſe zum Wirken und Handeln allgemach auf 
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löſen und den Mann in weibiſche Bafftvität, Empfindelei und Trüb- 
jeligfeit verlinfen lafjen. Umgekehrt wird das choleriiche Tempe— 
rament, wo e8 im Weibe zu voller Entſchiedenheit und Energie ge- 
langt, nicht nur die fchönften und liebenswürdigften Seiten der 
weiblichen Natur, die Bartheit, die Anmuth und Sanftmuth, die 
Innigkeit und Sinnigfeit, das harmonische In⸗ſich⸗ruhen und hin- 
gebende Sich-anfchmiegen, die Empfänglichfeit und Theilnahme für 
alles Menichlide, Große und Kleine, Gute und Schlimme, unter- 
drüden, jondern die Erregbarfeit des Strebens und Begehrens und 
der den Willen follicitirenden Gemüthöbewegungen, die im choleri- 
ihen Temperament liegt, wird, verfnüpft mit der weiblichen Abhän- 
gigfeit von den äußern Eindrüden, mit dem Mangel an Probuc- 
tiongfraft des Gedankens wie an Feitigfeit und Ausdauer des Wil- 
leng, ftatt zu einer energiſchen Wirffamfeit, nur zu einem unftäten 
Streben und Ringen, zu einem rafchen leidenjchaftlihen Zufahren, 
und ſomit mehr zu einem Begehen einzelner Thaten als zu einem 
Handeln im höhern Sinne des Wort? führen. Der rein melandho- 
liche Mann wird weibiſch, das rein choleriiche Weib männiſch. Aber 
der Weibmann ift nur das entjtellte Weib, das Mannweib mur der 
verzerrte Mann. Glüdlich daher, daß eg u. E. von Natur weder 
weibiſche Männer noch männiſche Weiber giebt. Bon Natur findet 
ih zwar in einzelnen Individuen, wie ein mehr oder minder voll- 
fommenes Gleichgewicht der Temperamente, jo auch wohl eine mehr 
oder minder annähernde Ausgleihung des Gegenſatzes zwifchen 
Mann und Weib. Solche Individuen (wie Elifabeth von England, 
Katharina von Rußland, viele Dichter und Dichterinnen, Künftler 
und Künftlerinnen —) find gleichſam geborene Cölibatäre; denn fie 
werden ſowohl den Trieb wie die Fähigkeit zu jener ergänzenden 
Gemeinfchaft des Lebens, die den Grund und Zweck der Gejchlechts- 
verjchiedenheit bildet, nur in geringem Maaße befiten, und wenn 
fie dennoch heirathen, wird daher ihre Ehe meijt unglüdlich aus- 
fallen. Aber diefe Ausgleichung des Gegenſatzes wird in demſelben 
Maaße, in welchem fie der völligen Indifferenz fi) annähert, auch 
eine Ausgleichung der Temperamente involoiren und daher die über- 
wiegende Herrichaft des melancholifchen und reſp. des choleriichen 
Temperaments, die den weibiihen Mann und das männiſche Weib 
harakterifirt, unmöglich machen. Das Mannweib und der Weib- 
mann im oben bezeichneten Sinne finden fich daher nirgend bei den 
27 
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feinen naturgemäßen S binauszuftreben Diejenigen 
e auszubilden, bie diefem Streben entſpre⸗ 
chen. bie bes Geſchlechts 


je ber Cultur, 

in weldem fie fi) ſelbſt zerftört, vorzubeugen, muß jede Nation, 
je höher ihre Bildung fteht, um fo ftvenger darauf halten, daß neben 
ber Sprieligeng, neben Bienihoi: und Fun, Tu me mod als fie, 
der Wille und Charakter des Mannes durch die —— und 
Formen der Erziehung, durch das öffentliche Leben, durch die Die re 
lichen und politiichen Smftitutionen gefräftigt und gehoben werbe. — 
Mir braudden wohl kaum hinzuzufügen , daß dem verſchie⸗ 


ficiren. Infolge der größeren Empfänglichkeit und Bildungsfähig⸗ 
keit entwickelt ſich das Mädchen raſcher als der Knabe, die Jungfrau 
raſcher als der Jüngling. Aber eben darum altert auch die Frau 
ſchneller als der Mann, und die geringere Strebſamkeit, der Mangel 
an That⸗ und Willenskraft läßt im Weibe früher jenen Stillſtand 
der geiſtigen Entwickelung und Ausbildung eintreten, welcher auf 
der dritten Lebensſtufe im reiferen Mannesalter Platz zu greifen 
pflegt. Erſt im und mit dem Greiſenalter vereinigen ſich wiederum 
beide Geſchlechter zu gleichmäßigem Rückſchritt wie fie im erſten 
Kindesalter zu gleichmäßigem Fortſchritt vereinigt waren. Dieſem 
Gange und dem ihm zu Grunde liegenden pſychologiſchen Gegen⸗ 
ſatze gemäß modificirt ſich natürlich auch der temperamentliche Un⸗ 
terſchied der einzelnen Lebensalter. Der ſanguiniſche Typus wird 
ſich zwar beim Mädchen weniger wild und laut als beim Knaben 
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äußern, aber bei jenem länger vorwalten als bei dieſem. Der chole⸗ 
riſche Typus des reifern Jünglingsalters wird bei der Jungfrau und 
der jungen Frau mehr in einer Einkehr in fich jelber und in dag 
häusliche Leben, in dem erniten Streben nach eigner innerer Aus⸗ 
bildung und in der regeren Betheiligung an der Leitung der häug- 
lichen Angelegenheiten fich fundgeben. Der melandholiihe Zug des 
höheren Mannesalter8 wird bei der Frau geringere Tiefe und Schärfe 
zeigen, dafür aber zu einer harmonifcheren Geftaltung des inneren 
Seelenlebens, zu einer innigeren Uebereinjtimmung jeiner einzelnen 
Elemente führen. Und in ähnlicher Art wird die phlegmatiiche Hal- 
tung des Greijenalters beim Manne durch eine größere Tiefe, Fülle 
Klarheit und Objectivität der Urtheile, Anſchauungen und Ideen, 
beim Weibe durch eine völligere Üebereinftimmung zwiſchen der Le⸗ 
benslage und der Lebensanficht fich harakterifiren. Auf allen vier 
Stufen des Lebens ergänzen fich fonach wiederum die ihnen ent- 
ſprechenden Temperamentsdifferenzen zwiihen Mann und Weib zu 
Einem harmoniſchen Ganzen. — 


VI Race und Nationalität. 


Dem Gegenſatze von Mann und Weib tritt der Unterjchied in 
der Charaktereigenthümlichfeit der menjchlichen Racen und Nationa- 
litäten zur Seite. Er beruht offenbar nicht nur auf einer natürli- 
hen Berjchiedenheit der KRörperbildung, der Gejtalt und Hautfarbe ıc., 
ſondern mehr noch auf einer Differenz der Anlagen, Neigungen, In— 
terejfen und der ganzen Richtung des Seelenlebend. Dann aber 
wird er ebenfall® auf eine Verſchiedenheit deſſen, was wir das Na- 
turel des Menſchen genannt haben, zurüdzuführen ſeyn, womit er 
zugleich eine Beziehung zu den vier Haupttypen des QTemperaments 
erhalten würde. 

Längſt daher hat man die vier menſchlichen Hauptracen, melde 
gemeinhin unterjchieden werben, mit den vier Temperamenten paral- 
lelifirt. Allein in Wahrheit zeigt ſich nur in der Negerrace (jo weit 
wir jie fennen) ein entſchiedenes Vorwiegen des janguinifchen Tent- 
peraments. In der kaukaſiſchen Race ein Vorwalten des choleriichen 
Temperament3 anzunehmen, erjcheint fchon weit gewagter; und noch 
weniger beftimmt tritt das melancholifche Temperament in der rothen 
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(ameritanijchen), das phlegmatiiche in ber gelben (mongaliſch⸗chineſi⸗ 
fehen) Race hervor. Schon dadurch wird die Paralele zmeifelpaft: 
Sie ift daher auch keineswegs allgemein angenommen. und entbehrt 
in der That noch ſehr der wiſſenſchaftlichen Begründung. Denn ber 
Racenunterichied iſt überhaupt —— wie wie piychologiich : noch 
keineswegs feftgeftellt, und der Begriff der Race gegenüber. dem ber 
bloßen Nationalität leidet noch an berjelben Unbeftimmtheit,. welche 
den bisher angenommenen Unterſchied zwiſchen Species (Art) uub 
Barietät im Thier- und Pflanzenreich aufzulöjen droht, ſo daß es 
noch gar nicht einmal feſtſteht, ob und wie viele menfchliche. Racen 
es giebt.*) Man bat zwar den Begriff der Race an bie. jelbflänbige 
primitive autochthoniſche Entitehung des ihr angehörigen Theils der 
Menschheit in einem beftimmten Welitheil gefnüpft. und durch dieſes 
Moment vom Begriff der Nation unterjcheiden wollen, allein. biefe 
Annahme involvirt eine Doppelte petitio principü, zwei unbegränbete 
Borausfegungen. Denn e8 fragt ſich nicht nur noch immer, ob. bie 
Menjchheit von Einem oder von mehreren Elternpaaren urfprünglich 
abftamme, jondern auch, ob die Differenzen zwiichen den Bewohnern 
der verſchiedenen Welttheile, jelbft wenn fie Autochthonen wären, 
für Racen unterſchiede zu erachten und biefe mit den unwandelbaren 
Artunterichieden, wie fie im gegenwärtigen Thierreich ſich zeigen, 
zu identificiren jeyen. Die ftärkfte und fchrofffte Racendiffereng, der 
Gegenſatz zwiſchen der ſchwarzen und der weißen Race, trägt erwiejener- 
maßen nicht den Charakter des Artunterjchieds, ſondern nur der Barie- 
tät (Dieb hat neuerdings A. de Quatrefages: Unit6 de l’espöce hu- 
maine, Paris, Hachette, 1861, zur Evidenz dargethan; und zu dem⸗ 
jelben Rejultate kommt Waitz im erften Theil feines oben angeführten 
trefflicden Werts, ©. 256; vergl. S. 102. 158, 209f.). Varietäten 
aber bilden fich nicht nur innerhalb derfelben Thier-Species, fondern . 


*) Cupier und mit ihm Prichard, H. Smith, Latham u.%. nehmen nur 
3 Nacen (Kaulafter, Mongolen, Neger), Blumenbach u. A. 5 (jene 3 und 
außerdem bie Amerikaner und bie Malayen), Lac&pede und Dumeril 6, 
Pidering 11, Bory 15, Desmoulins 16, Agaffiz, Nott u. A. gar un- 
beftimmbar viele an. Sollen überhaupt einmal Racen und Racenunterfchtebe 
vorausgefetst werden, fo erflärt es Wait mit Recht für das Rathſamſte, bei Eu- 
vier’8 3 Racen fteben zu bleiben. T. Waig: Anthropologie ber Naturvölker, 
Leipzig 1859f., J. S. 2927. 
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(nah Darwin) ebenſo ſtark und entjchieden unter den Nachkommen 
Eines und defjelben Elternpaares. Phyſiologiſch alfo läßt fich nicht 
behaupten, daß die Abſtammung der verſchiedenen menschlichen Racen 
von Einem Paare unmöglich ſey. Piychologiich aber ift es ebenfalls 
ſehr wohl denkbar, daß in dem Einen erften Elternpaare feines der 
vier Temperamente vorgeherricht habe, daß vielmehr in ihm jenes 
Gleichgewicht der ihnen zu Grunde liegenden Factoren und Elemente 
bes piychiichen Lebens gewaltet habe, welches auch noch heutzutage, 
wiewohl unvolllommener, an einzelnen Individuen fich zeigt. Und 
ob nicht die verjchiedenen bis jeßt befannten Sprachen in letter In⸗ 
ftanz von einer noch äußerſt einfachen unentwidelten Urſprache ab- 
ftammen fönnten, ift mwenigftens noch nicht erwiejen (vergl. Waitz 
a. O. I, 268ff. 283f.). Infolge verfchiebener wechjelnder Einflüffe, 
welche den organifchen und pſychiſchen Zuftand der Eltern im Augen- 
blid der Zeugung und reip. während der Schwangerichaft betroffen, 
fönnten ſchon die nächſten Nachkommen des erften Urpaars durch 
eine wenn auch geringe Differenz des Naturell3 fih von einander 
unterjchieden haben. Zahlreiche Beispiele zeigen uns ja täglich, daß 
aus einer und derjelben Familie Kinder von jehr ungleihem Tem- 
perament hervorgehen. Solche urfprünglich geringe Differenzen fonn- 
ten dann durch den Einfluß eines neuen abweichenden Klima’, 
einer andern hiſtoriſchen und geographifchen Situation, einer dadurch 
bedingten Veränderung der Nahrung und Lebengweife und nament- 
lih durch das, was man (mit Darwin) die natürliche Züchtung nennen 
mag, — d. h. dadurch, daß nur diejenigen Sprößlinge, deren Na- 
turell dem neuen Klima, den veränderten Umftänden entipricht, leben 
bleiben und an Kraft und Zahl das Uebergewicht erlangen, — firirt, 
weiter entwidelt, verjchärft, und allgemach zu derjenigen Entjchieden- 
beit und Allgemeinheit organifcher und pſychiſcher Eigenthümlichkeiten 
(Merkmale) gefteigert werden, auf die man den Begriff der Race 
und Racendifferenz zu bajiren pflegt. 

Melche Hypotheſe man aber auch zu Grunde lege, ob die Ab- 
ftammung von Einem oder von mehreren Elternpaaren, — jo viel 
iteht gegenwärtig (feit Darwin) phyſiologiſch feit, daß die Racenbif- 
ferenz, jo gewiß fie unter den Begriff der bloßen Varietät fällt, fo 
gewiß nicht als eine nothmwendig-urjprüngliche, unveränderbare Be- 
jtimmtheit des Naturell3 gefaßt werden kann. Nach dem gegenwär- 
tigen Stande der phyfiologiihen Forſchung tft es vielmehr Höchft 
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wahrſcheinlich, daß die verfchiedenen Racen, die man gemeinhin an⸗ 
nimmt, ganz auf diefelbe Weife durch denfelben langſamen, vielleicht 
Jahrtauſende währenden, aber in berjelben beitimmten Richtung 
fortichreitenden Proceß allmäliger Veränderung der leiblichen Be 
ichaffenheit ſich gebildet haben, durch welchen die mannichfachen Barie- 
täten der Thier- und Bflanzengefchlechter entftanden find und noch 
entftehen. Damit ftimmen die Ergebniffe einer unbefangenen pfycho⸗ 
logischen Forſchung volllommen überein. Denn fie fordern principiell, 
gemäß dem conftatirten Verhältnig der Wechſelwirkung zwilchen Leib 
und Seele, daß mit jener allmäligen Veränderung der Leibesconfti- 
tution eine entfprechende Umbildung der pſychiſchen Eigenthümlichkeit 
Hand in Hand gehe. Und andrerfeits zeigt ung die tägliche Erfah⸗ 
rung, daß zwar, wie bemerkt, aus derfelben Familie Kinder von 
jehr verjchiedenem Naturell entipringen können, daß aber andrerfeits 
unter begünftigenden Umftänden auch ein beftimmtes Naturell, das 
Borwiegen eines beftimmten Temperament3 in einzelnen Familien 
fih ſoweit firiven kann, um als chärakteriftiiches Merkmal des Ge- 
ſchlechts gelten zu können. — 

Demnach aber ift e8 vornehmlich nur die Vierzahl der Tempe- 
ramente, welche die gangbare Unterſcheidung des Menſchengeſchlechts 
in vier Nacen ftüßt. Und allerdingd wird der Racenunterjchied, 
wenn er befteht, eine Temperamentsdifferenz involviren, weil er nach 
der pigchiichen Seite nur darauf fich bafiren kann. Allein daraus 
folgt feinesmegs, daß es überhaupt Racen gebe noch auch daß es 
nur gerade vier verſchiedene Racen geben fünne. Denn abgejehen 
davon, daß eine Race exiftiren könnte, in welcher feines der vier 
Zemperamente entſchieden vorwöge, modificiren fich ja die Tempera- 
mente je nah den Umſtänden fo mannichfach, daß nicht einzujehen 
ift, warum nicht ein Temperament durch mehr als Eine Race ver- 
treten jeyn fönnte. Läßt man im Begriff der Race das unhaltbare 
Moment einer primitiven autochthonifchen Entftehung und einer da- 
mit gegebenen unveränderlichen Naturbeftimmtheit fallen, jo fällt 
nothmwendig der Begriff der Nace ſelbſt. Er löſt fih auf in den 
Begriff der bloßen Stammeigenthümlidhfeit d.h. in den Sn- 
begriff derjenigen phyfüchen und pſychiſchen Befonderheiten, welche 
einer Mehrzahl von Völkern infolge ihrer Abftammung von Einem 
und demjelben Stamme gemeinfam find und troß ihrer anderweitigen 
im Lauf der Zeit vielleicht ftarl ausgeprägten DVerjchiedenheit fich 
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als Zeugniffe ihrer urjprünglichen Einheit erhalten haben. Eben 
damit aber ift der Unterſchied zwiſchen Race und Nationalität be- 
feitigt. Denn der Begriff eines jolchen gemeinjamen Stammes, eines 
ſolchen „Urvolks“ involviert weder die autochthonijche Entjtehung 
beffelben noch eine unveränderlihe Raturbeitimmtheit, weder des 
Leibes noch der Seele. Auch das Urvolk ift und bleibt vielmehr 
Volk, d. h. eine durch gemeinfame Grundlagen der Eriltenz und 
Subfiftenz, gemeinfame hiſtoriſche und geographiiche Situation, ge- 
meinfame Sprache und Religionsanichauung, Sitte und Lebensart ıc. 
wie durch eine vorwaltende Gleichheit des Naturell$ verbundene 
Vielheit von Familien und Individuen, — gleichgültig wie dieſe 
Gemeinfamteit entftanden feyn möge und ob die Elemente berjelben 
veränderlid oder unveränderlih jeygen. Das Urvolk unterjcheidet 
fih nur dadurd vom Volke im gewöhnlichen Sinne des Worts, daß 
feine Bildung in eine vorhiſtoriſche Vergangenheit fällt, daß aus ihm 
eine Mehrheit wiederum von einander verjchiedener Völker hervor⸗ 
gegangen find, und daß es aljo den zu Grunde gegangenen Keim 
oder Samen bildet, aus dem verjchiedene nur generell verwandte 
Gebilde entiprungen. 

Daß es ſolche Urvölter gegeben hat, ift eine ebenjo unbeftrittene 
und unbeftreitbare Thatfache wie daß e3 überhaupt jehr verjchiedene 
Bölfer und Völkerſchaften giebt. Aber eben dieje thatjächliche Ab- 
ftammung der Nationen von zu Grunde gegangenen Urvölfern be- 
weist wiederum nur, daß die angeblichen Racen nur Varietäten Einer 
und derſelben Menichenipecies find. Denn die Verfchiedenheit der 
Racen ericheint im Weſentlichen nicht größer als die Differenz zwi⸗ 
ſchen den Nationen deſſelben Stammes (Wait, a. O.). Lebtere aber 
verhalten fich zu ihrem Stamm- oder Urvolfe offenbar nur wie die 
Barietäten zu einem bis auf einen gewiſſen Punkt bereit ausgebil- 
deten und befeftigten Gejchlechtstypus. Und die Urvölker wiederum 
verhalten fich untereinander nur wie die erften primitiven Varietäten 
zum allgemeinen Wejen und Typus des Menichen überhaupt. Wie 
diefe Urvölfer und von ihnen aus die verjchiedenen Nationen und 
Nationalitäten fich gebildet haben mögen, wird fich in eract wiljen- 
Ihaftliher Form niemals feftftellen laffen. Nur durch Schlüffe der 
Analogie läßt fih vom phyfiologifhen Standpunkt aus folgern, daß 
fie, wie jchon bemerkt, im Wejentlichen auf dieſelbe Weife mie die 
Barietäten überhaupt entitanden ſeyn werden, Allein der phyfiolo- 
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giſche Standpunkt der Betrachtung genügt nit. Denn es ſteht 
thatjächlich feft, daß die mannichfaltigen Nationen und Urvölker auch 
in pfychiſcher Beziehung jehr verjhieden von einander find und 
waren. Und obwohl e3 feinem Zweifel unterliegen fann, daß im 
Allgemeinen die Seele und das feeliiche Leben durch die Körpercon- 
ftitution, namentlich durch die befondre Beichaffenheit des Nervenfy- 
ſtems, bedingt und beftimmt ift, jo vermag doch wiederum die Bhy- 
fiologie biejen Einfluß der Körperbeichaffenheit auf die pſychiſche 
Eigenthümlichkeit nicht näher nachzuweiſen. In Betreff des Nerven- 
ſyſtems wie des Säfteumlaufs, der Blutbeichaffenheit wie der Gewebes 
bildung, alſo gerade in Betreff derjenigen Factoren, welche unzweifel- 
haft den nächſten und bedeutendften Einfluß auf das pſychiſche Leben 
üben, zeigt ſich phyfiologifch nicht der geringfte Unterſchied zwiſchen 
den Negern und den Taufafiichen Völkern, zwilchen den Chinefen und 
den Rothhäuten Amerifas. Die nachweisbaren Differenzen betreffen 
nur das Knochengerüfte und die Hautfarbe. Und daß Haut und 
Knochen in piychischer Beziehung von Bedeutung jeyen, läßt ſich 
nicht nur nicht darthun, fondern bie Erfahrung fpricht entjchieden 
dDagegen.*) 


*) Man bat zwar dem wichtigften. Kochen, dem Schädel, eine ſolche Beben- 
tung vindiciren wollen, und baher gemeint, an ber verſchiedenen Schäbelformation 
ein ficheres Kriterium für Die Verſchiedenheit der Racen gefunden zu haben. Allein 
es fteht thatjächlich feft, daß bie vier Schäbeltypen, die man unterſchieden hat, 
innerhalb der verfchiedenften Racen und Bölkerfchaften bei einer größeren ober 
geringern Anzahl von Individuen vorfommen (Wait a. O. I, 251f. 261. 264f.). 
Und eben fo ift e8 eine Thatſache, daß Die fogenannte Phrenologie bis jeßt 
vergeblich fi bemüht hat, die pfychifche Bedeutung der Form des Schäbels und 
feiner einzelnen Theile wifjenfchaftlich zu begründen. Nur fo viel ift im Allge- 
meinen als ausgemacht anzufehen, daß eine ungewöhnliche Größe des Hirns und 
damit des Schäbels in ber Regel eine höhere geiftige Begabung indicirt. Aber 
ſelbſt dieſe pfuchifche Beziehung fommt dem Schädel nur darum zu, weil er info- 
fern Ausdruck des Gehirns ift als feine Größe und Geftaltung von der Größe, 
Bildung und Beichaffenbeit der Hirnnervenmaffe abhängt. Diefe Abhängigkeit 
ftebt phyſiologiſch feſt. Der Schädel waſſerköpfiger Kinder erhält feine unnatür- 
liche Ausdehnung und Mifßgeftalt nur durch die abnorme Beichaffenheit des Ge- 
hirns. Nicht alfo dem Schädel, jondern dem Nerven complexe des Gehirne, das 
er umschließt, gebührt die pigchiiche Bedeutung, auf welche Die Pbrenologie fich 
ftüßt. Durch welche Einflüffe aber phyſiologiſch die Größe, Geftaltung und Be: 
ſchaffenheit des Gehirns bedingt fey, welche Urfachen aljo bewirken, Daß der Schä- 
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Die Piychologie hat ihrerjeits nur dierenle Möglichkeit jener 
Barietätenbildung d. h. die urfprünglichen Elemente auf welche die 
Verſchiedenheit der Urvölfer und Nationalitäten fich bafirt, im Weſen 
der Seele nachzuweiſen. Gelingt ihr dieß, jo wird fie von piydi- 
ſcher Seite ergänzen, was die phyſiologiſche Forihung in ihrer Be- 
ſchränkung aufden Organismus nicht zu leiften vermag. Wir glauben 
nun aber bereits gezeigt zu haben, daß alle pſychiſche Mannichfaltig- 
feit im lebten Grunde ſich auf die Verfchiedenheit des Naturell3 und 
deſſen Mobificirbarkeit dur das Temperament bafirt, jo wie daß 
die reale Möglichkeit derjelben infofern im Weſen der Seele felbit 
liegt, als fie ihren Grund hat in der ihr mejentlichen Doppelbemegung 
und dem damit als möglich gejeßten Webergewicht der einen oder 
andern, der centrifugalen oder centripetalen Bewegung, der Richtung 
nad außen oder nad) innen.) Daß nun diefe Möglichkeit wirklich 
wird, beruht auf dem Generationsprocefje. Denn die Seele ift, wie 
gezeigt, weſentlich Kraft, Centraleinheit beftimmter Vermögen (be- 
dingter Kräfte), piychiiche weil den Leib bejeelende Kraft. Und da 
die Seele des Kindes gleichmäßig durch die piychiihe Kraft des 
Vaters wie der Mutter erzeugt wird, — wenigſtens ijt dieß die 
beitbegründete Annahme, — jo werden nicht nur Kinder verjchiede- 
ner Eltern ein verſchiedenes Naturell von Geburt mitbringen, fondern 
das Naturell des. Kindes wird auch von dem jeines eignen Vaters 
wie feiner eignen Mutter um fo mehr abweichen, je verjchiedener die 
e3 bedingenden Individualitäten der Eltern find. Und umgekehrt 
werden die Kinder verichiedener wie derielben Eltern um jo mehr 
fih gleichen, je ähnlicher Naturell und Temperament, Yuftände und 
Berhältniffe ihrer Eltern find. 


del des Negers eine von dem bes Kaukaſiers abweichende Form zeigt, bat bie 
Phyſiologie nicht entfernt zu ermitteln vermocdht. Und mithin hindert nichts anzu⸗ 
nehmen, daß e8 die urſprüngliche befondre Eigenthlimlichkeit der Seele ſeyn bärfte, 
welche den Umfang und die Form des Gehirns bebinge. 

*), Dem wiberftreitet keineswegs, daß es nah Wait (a. DO. I, 475.) „uner- 
weislih und unwahrſcheinlich“ iſt, daß eine uriprüngliche Verſchiedenheit „ber 
geiftigen Begabung” bei ber Entftehung und Ausbildung ber verſchieden Racen- 
oder Stammtypen mitgewirkt habe. Denn mit jener verjchiedenen Bewegung 
und Richtung der Seele ift, wie wir bei ber Erörterung der Temperamente ge- 
ſehen haben, keineswegs nothwendig eine verfchiebene Begabung in geiftiger 
Beziehung gefett. 


ſchiedene infolge der urfprünglichen Diff ihres nationalen Na⸗ 
turells. Die Charalterverſchiedenheit der Böller wird daher um fu 
größer ericheinen, je größer die Diff iR. 


graphiſchen und hiſtoriſchen Situation, der Nahrung und 
und der durch biefe Umftände bedingte Procek ber natürlichen Bitch“ 
tung das Ihre beitragen, — das enticheidende Myment ift doch jeden- 
falls das bejondre Naturell ‚der erften Gründer ber Stämme umb 
Urvöller. Ruht diejes auf der herrichenden Richtung der Seele nad 
außen, auf einem Fräftigen energiihen Handeln und Wirken, fo wich 
ibm auch eine entiprechende Leiblichkeit, ein rüftiger ausdauernber 
Körper zur Seite fliehen, und das Urvolk wird demgemäß ein Kling, 
einen Boden, einen Wohnſitz fich fuchen, der mit feinem Naturell in 
Einklang fteht. Haben die erften Gründer eines Urvolles ſämmtlich 
bafjelbige gleiche Naturell, und entipricht demjelben befonders genau 
die Beichafferiheit des Klimas und des Landes, in welchem das Ur⸗ 
volk fich angefiebelt, jo wird das Nature zu einem ganz beftimmten 
ausſchließlich vorherrihenden Temperamente fi) ausbilden, das wegen 
ſeiner Einfeitigfeit und Ausfchließlichfeit notwendig den Fortichritt 
ber geiftigen Bildung der ihm angehörigen Völker hemmen und bes 
hindern wird (wie dieß in den zur fogenannten Negerrace gerechne- 
ten Völkerſchaften deutlich vorliegt), War dagegen ſchon in den erften 
Gründern des Urvolks das Naturell ein mannichfach verſchiedenes 
— was 3. B. bei den Stammeltern des indogermanifhen Urvolks 
vorzugsweiſe der Fall geweſen zu feyn ſcheint — jo wird fi) daraus 
in den Nachkommen eine entiprechende Mannichfaltigfeit von Tem- 
peramenten und mit ihr ein reicheres pſychiſches und geiftiges Leben 
entwideln, und bemgemäß werden aus dem Urvolk mit der Zeit 
Samiliengejchlechter (gentes) und weiter Nationen von fehr verichte- 
dener Temperaments- und Charafterbeichaffenheit hervorgehen, reſp. 
fih ausfondern und die ihnen entiprechenden Wohnfige ſich ſuchen. 
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(Wie verfchieden find die Germaniichen Nationen, die aus dem ge- 
meinfamen Stammlande nach Norden und Norbweiten gezogen, von 
den Indiſchen Völkerſchaften, die nach dem Süden Aſiens fich ge— 
wendet. Wie verjchieden die Ehinefen von ihren Mongoliichen Brü⸗ 
dern im Norden Aſiens! Wie gleichartig dagegen durchichnittlich 
die Urbewohner Amerikas troß der verichiedenen Tlimatiihen Be- 
ichaffenheit der von ihnen bewohnten Länder!) Vom Naturell der 
erften Gründer des Urvolks hängt endlich ohne Zweifel auch die be- 
fondre Form und Bildung feiner Sprache ab. Denn jene vis 
plastica der Seele, welche den Körper aufbaut und den Sinnesem- 
pfindungen die Form der Anfchaulichkeit giebt 2c., ertheilt ohne Zweifel 
auch dem Laute diejenige Beitimmtheit, in welcher er der ihn her- 
vorrufenden Empfindung — für die Auffaſſung des Sprechenden 
wenigſtens — entipricht und damit zum Zeichen und Repräfentanten 
der Empfindung, zum Worte zu werden vermag. Aber nur mittelft 
jener „inneren Formung“ d. h. für diejenige Form, in welcher die 
Sinnesempfindung zum Bewußtſeyn fommt, aljo nur für die Vor⸗ 
ftelung Tann, wie wir gejehen haben (S. 269), der Laut zum Zei- 
hen und Repräfentanten und damit zum Worte werden. Denn nur 
was ung irgend wie zum Bewußtſeyn gekommen, ſprechen wir aus 
und läßt ſich ausiprechen. Dieſe innere Formung aber hängt ohne 
Zweifel vom Naturel des Sprechenden ab, da von ihm offenbar 
die Stärke, Beftimmtheit, Schärfe der Empfindung jelbit wie ber 
Unterſcheidung (Auffaffung) derjelben abhängt. Daher die Verfchie- 
denheit der Sprachen und Spradftämme, deren es jo viele, nicht 
mehr und nicht weniger, geben wird als es Urvölker giebt oder 
gegeben hat: „Der Menſch“, jagt W. v. Humboldt, „lebt in den 
Gegenftänden hauptſächlich fo, wie die Sprache fie ihm zuführt: durch 
denjelben Act, vermöge deflen er die Sprache aus fich herausipinnt, 
ſpinnt er fich in diejelbe ein. Die Sprade ift daher, je nach ihrer 
befondern Beſchaffenheit, ebenjo ſehr das bedeutendite Hinderungs- 
wie Beförderungsmittel des Proceſſes der geiftigen Entwidelung 
eines Bolfes. In den verichiedenen Typen der Sprachſtämme fpiegelt 
fi) daher am deutlichften die Verfchiedenheit des Naturell$ der Ur⸗ 
völker, die Differenz ihrer pſychiſchen Anlage, Begabung und Rich— 
tung, kurz ihre pſyſch iſche Eigenthümlichteit ab. Denn auf den Typus 
der Spradhe b. h. auf die innere Form derjelben kann die Beichaf- 
fenheit des Leibes, Klima und Naturumgebung wenig oder gar feinen 
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Einfluß üben. Durch die beſondre Ausgeſtaltung der überkommenen 
Sprache, durch die Richtung und die angewendeten Mittel der Ent- 
widelung und Fortbildung derjelben unterfcheiden fi) Daher aud) 
vorzugsweile die Nationen Eines und deijelben Volksſtammes von 
einander. — 

Trotz dieſer oft eben jo prägnanten als tiefgreifenden Differenzen 
der Sprachbildung wird es indeß ftetS fchwierig bleiben, den Ra- 
tionaldharafter eine® Volks genau zu definiren. Denn nicht nur 
wird jene Grundlage des gemeinfamen Naturelld in den einzelnen 
Individuen ſich mannichfach modificiren, jo daß, da es unmöglid 
ift alle Glieder einer Nation kennen zu lernen, bie Grundlage eben- 
falls Schwer erkennbar feyn wird, jondern der VolfScharafter ſelbſt 
wird im Laufe der Zeit, infolge der fteigenden Givilifation, des ſich 
ausbreitenden Verkehrs und der bhäufigeren Miſchung mit andern 
Kationen, meift jo bedeutend fich ändern, daß auch der Rückblick 
auf die Geſchichte des Volks Feine fichere Kunde gewährt von den 
conftitutiven Elementen feiner Nationalität. Beifpiele folder Ver⸗ 
änderungen zeigt die Weltgeſchichte faft auf jedem Blatt. Dazu 
fommt, daß überhaupt das Naturell, auch bei den einzelnen Indivi⸗ 
duen, nur da mit Sicherheit erfannt werden kann, wo es in Der 
Modification eines beftimmten Temperaments mit voller Entichieden- 
heit hervortritt. Nun entwidelt fich zwar auch bei den mannid)- 
faltigen Nationen das Naturell meiſt zu temperamentlicher Beftimmt- 
heit. Aber Ein und daſſelbe Temperament ift wiederum in Grad 
und Maaß jo mannichfach bejtimmbar und äußert fi demgemäß im 
fo verichiedener Weile, daß man nod wenig vom Naturell eines 
Menſchen wie vom Nationaldharakter eines Volks weiß, wenn man 
nur weiß daß fein Temperament den Typus des Sanguinifchen, 
Cholerifchen zc. zeige. So wird man 3. B. zwar wohl allgemein 
geneigt feyn, die Franzöfiihe Nationalität unter das janguinifche, 
die Engliſche unter das cholerifche, die Deutſche unter daS melandho- 
liſche oder phlegmatiſche Temperament zu fubjumiren. Allein dem 
Neger gegenüber erjcheint der Franzofe fo viel weniger beweglich 
und erregbar, dem Ruhe liebenden Türken, dem träumerifchen Inder 
gegenüber der Deutiche jo viel lebhafter, raſcher und thatfräftiger, 
daß die allgemeinen Bezeichnungen „Sanguiniih, Phlegmatifch ꝛc.,“ 
viel genauer präcifirt werden müſſen, wenn fie einen beftimmten 
Sinn gewinnen follen. Endlich ift es eine bekannte Thatjache, daß 
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wie bei den einzelnen Individuen, jo bei den Nationen eine richtige 
Selbiterfenntniß in Betreff ihres eignen Naturells und Tempera⸗ 
ments. äußerft felten zu finden if. Es ift dieß nur die Folge der 
allgemeinen Schwierigkeiten, die der genaueren und ficheren Erkennt⸗ 
niß der urjprüngliden Naturanlage entgegenftehen. Eben damit 
aber vermehrt ſich die Schwierigkeit auch für den Fremden, in das 
eigenthümliche Weſen einer von der feinigen verſchiedenen Nationali- 
tät einzubringen. Denn die Selbfterfenntniß ift in pſychologiſchen 
Dingen die erfte, fundamentale Bedingung der Erkenntniß Andrer. 
Eine „Völkerpſychologie“ wird daher noch auf lange hinaus, vielleicht 
für immer, mit unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 

Die Piychologie als philoſophiſche Wiſſenſchaft hat es indeß 
glüdlicher Weiſe keineswegs zu thun mit der unmittelbaren Förde⸗ 
rung der fogenannten Menfchenfenntniß. Nur mittelbar fann fie 
derjelben dienen, indem fie das allgemeine Wejen der menſchli⸗ 
hen Seele, das allgemeine Berhältniß derjelben zum Xeibe zu 
erforihen jucht. Weberbliden wir, was ſich uns in leßterer Beziehung 
bisher ergeben hat, jo werden wir jagen müfjen: Die Erfcheinungen 
des Wachens und Schlafens, des Somnambulismus und Magne- 
tismug, der Gemüths- und Geiftesfrankheiten, wie die Verſchieden⸗ 
beit des Naturell8 und QTemperament3 und der damit zujammen- 
bängende Gegenjat der Geſchlechter, der Racen und Nationalitäten, 
beruhen zwar ohne Zweifel mit auf einer Beitimmbarkeit der Seele 
durch den Leib, durch feine befondre Beichaffenheit und damit durch 
die äußern Lebensbedingungen, Umjtände und Verhältniſſe. Na- 
mentlih ift e8 der Generationsproceß, die Abjtammung, die bier 
beftimmend und bedingend eingreift. Denn im Generationsproceß 
wird nicht nur die Seele felbft erzeugt, jondern in und mit ihm 
erhält fie auch an den ſomatiſchen (von Vater und Mutter herrüb- 
renden) Stoffen und deren Beichaffenheit ein beftimmtes, oft ſehr 
verjchieden geartetes Material zum Aufbau ihres Leibe, das fie wohl 
oder übel verwenden muß und das nicht nur ihre bauende Thätig- 
feit bedingt, jondern auch von Anfang an ihren Kräften und An- 
lagen ein gewiſſes Maaß und Gepräge giebt. Allein nichtsdeſto— 
weniger find es vorzugsweiſe, wie fich ergeben hat, doch urfprünglich 
pſych iſche Kräfte, Qualitäten, Bedürfniſſe, welche in den Erfchei- 
nungen des Schlafens und Träumens 2c. ſich äußern und fie wejent- 
lich modificiren; es find urjprünglid pſychiſche Differenzen, auf 
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welche die Verſchiedenheit des Naturelld und der Temperantente, 
ber Gegenjag von Mann und Weib, bie Unterjäebe ber "Uxudller 


weiſe. . 

Weit entfernt alſo, daß, wie der Materialismus meint, bie in 
Rede ftehenben Phänomene die durchgängige Abhängigkeit. ber. Seele 
von ber Veſchaffenheit und den Zuſtänden ihres Leibes bekunden, 
ergiebt vielmehr eine gründliche wiſſenſchaftliche Erörterung bie Ab⸗ 
hängigfeit jener Thänomene von uriprünglicden Grundanlagen unb 
Grundunterſchieden der Seele: denn nur daraus lafien fie fidh ge⸗ 
nügend erklären. Nur infolge der burchgängigen : Wechſelwirkung 
zwiſchen Leib und Seele erſcheinen ihre Grunbanlagen einerjeits in 
den bejondern Eigenthümlichleiten bes Körpers ausgedrückt, anbreg- 
ſeits felbft durch die beſondre Beichaffenheit des Körpers bedingt. 
Dieß Berhältniß der Wechſelwirkung ift mithin keineswegs, wie man 
gemeint hat, der Grund und Uriprung der individualität, der bes 
ſondern Anlagen, Fähigkeiten, Richtungen und Neigungen ber Seele; 
durch welche fie von andern Seelen ſich unterfcheibet; fondern «8 
erſcheint feinerjeit3 beftimmt und mannichfach mobifichet ebenfowohl 
durch jene urfprünglichen Grundanlagen und Grundunterfjiebe der ' 
Seele wie durch die bejondre Beichaffenheit ihres Leibes und feiner 
. elementaren Stoffe. Aber in diejer doppeljeitigen Bebingtheit dea⸗ 
jelben Ichlägt injofern der pigchiiche Factor vor, als nicht nur die 
urſprüngliche Eigenthümlichkeit der Seele, fondern auch die Abänbe- 
rung dieſer Eigenthümlichkeit, die fie durch die Beichaffenheit Des 
Leibes und feiner Elemente erfährt, in der Bildung und ' 
ihres Körpers fich ausdrüdt, fo daß der Leib und damit Naturell 
und Temperament, Geſchlechts⸗ und Racenunterſchied 2c., doch nur 
als Erſcheinung der Seele und ihrer Naturbeftimmtbeit fich dar⸗ 
ſtellt. — 

Eben dieß Verhältniß zwiſchen Leib und Seele, wie es in dieſen 
Grundunterſchieden der mannichfaltigen Individuen zu Tage tritt, 
bildet nothwendig die Baſis für dag ganze Leben des Indiv iduumes⸗ 
Von der Erhaltung, der naturgemäßen Bildung und Entwickelung, 
der Geſundheit und Kräftigung des Leibes erſcheint daher durchweg 
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das feeliiche Leben wie die geiftige Bildung und Entwidelung des 
Individuums, und umgelehrt von den Anlagen, Strebungen, Thä- 
tigfeiten der Seele die Erhaltung und Gefundheit, Bildung und 
Entwidelung des Leibes abhängig. Immer aber behauptet der piy- 
hüche Factor infofern eine Prävalenz, als nach unzmweifelhaften 
Thatjachen jede Einwirkung, welche die Seele vom Leibe erleidet, 
auf den Leib felber zurüdwirft, in ihm ſich abipiegelt, und damit 
Zeugniß ablegt, daß troß der großen Macht, welche dem Leibe 
über die Seele zufteht, doch jeine Bildung und Geftaltung von der 
Seele ausgeht. Nervenkrankheiten, Schlaganfälle, heftige Erjchütte- 
rungen bes Gehirns x. üben zwar erfahrungsgemäß einen bebeu- 
tenden Einfluß auf das piychiiche Leben und modificiren zumeilen 
unverkennbar das urfjprüngliche Naturel und Qemperament der 
Seele. Aber der Erfolg diejes Einfluffes prägt fich fofort auch in 
der Leiblichfeit ab, indem nicht nur der phyſiognomiſche Ausdrud, 
Jondern auch die Züge des GefichtS entiprechend dem veränderten 
Zuſtande der Seele fi) ändern, — während Reactionen, die umge- 
fehrt auf Einwirkungen der Seele von Seiten des Leibes erfolgten, 
den Charakter des Menſchen, das individuelle Gepräge feines pfy- 
hilchen Lebens unverändert laffen. Aus derjelben Prävalenz des 
pſychiſchen Factor3 innerhalb des Verhältniſſes durchgängiger 
Wechſelwirkung erklärt ſich ferner die gleich unzmweifelhafte Thatjache, 
daß die naturgemäßen Einwirkungen des Leibes auf die Seele durdh- 
gängig bedingt erjcheinen von den momentanen Zuftänden, Stim- 
mungen, Thätigfeiten der Seele, umgefehrt dagegen die Einwirkun- 
gen der Seele auf den Leib — wenn derjelbe nicht durch Krank: 
heit wejentlich alterirt ift — eine erfennbare Abänderung erfahren 
durch die momentanen Zuftände bes Organismus. Beweife für die- 
jen Erfahrungsſatz haben wir bereits im phyſiologiſchen Theile unſter 
Abhandlung auf Grund phyfiologifcher Forſchungen angeführt. Denn 
eben hierher gehört die befannte Thatjache, daß uns Sinnegempfin- 
dungen — wenn jie nicht eine ungewöhnliche Stärke befiten — gar 
nit zum Bewußtſeyn kommen, jobald unſre Aufmerkſamkeit auf 
ein andres Object concentrirt oder in einer andern Richtung ab- 
jorbirt ift. Ebenſo bemerken wir Vieles nicht, was um ung herum 
vorgeht, wenn unſre Seele von einem ftarfen Gefühle, einem Affecte 
einer Leidenſchaft momentan bewegt ift. Selbft erhebliche Verlegun- 
gen des. Körpers und die damit nothwendig entftehenden Schmerzen 


oft ganz verändert, wenn wi 2 

hat. ber berühmte Hollandiſche Arzt, ber in ber 
Geſchichte der Medicin eine Rolle fpielt, behauptet von Berfonen in 
ftarfer andauernder bewegung ganz allgemein „mirs- 


eine 
bilis tolerantia inediae et algoris“; und in der That wirb Syeber 
an fich jelbft die Erfahrung gemadt haben, wie leicht 
geregter Seelenftinmung Kälte und Hibe, Hunger und Durſt er-- 
tragen, ja wie fie oft ſich gar nicht fühlbar machen 


in feiner Abhandlung „Bon der Macht des Gemüths durch ben 
bloßen Borfag jeiner Trankhaften Gefühle Meifter zu feyn” (1797). 
zeigt an feinem eignen Beifpiele, daß man durch den bloßen Bor- 
faß (dur Ablenkung der Aufmerkſamkeit auf andre Gegenftänbe zc.) 
nicht nur der Anlage zur Hypochondrie, fondern auch Krampfanfällen, 
gichtifchen Schmerzen, dem krankhaften Reiz zum Efien und Trinken, 
dem fogenannten Altenmannshuften, bi8 zum völligen Verſchwinden 
der Schmerzen und Anwandlungen Widerftand leiften könne. — 

Umgekehrt läßt fi nicht behaupten, daß die naturgemähen 
Einwirtungen der Seele auf den Leib — vorausgejegt, daß er ge⸗ 
fund und unverfrüppelt ift, — durch die momentanen 
befielben bedingt jeyen oder alterirt werden. Der Arm führt bie 
gewollte Bewegung aus, möge er kalt oder heiß jeyn; der Körper 
gehorcht dem Willen und vollzieht die beabfichtigte Arbeit, möge er 
gefättigt jeyn oder Hunger und Durft empfinden, möge die Blut- 
circulation raſcher oder langjamer verlaufen, die Säftebereitung, 
die Secretionen ſchwächer oder lebhafter von Statten gehen; foger 
Starte Müdigkeit läßt fih duch ein energiſches Wollen überwinden 
und alterirt den Erfolg defjelben nicht wejentlih. — 

Wir ſchließen demnach diejen Abfchnitt mit dem Sake: bie bes 


— 433 — 


wußte Seele ſteht zwar im Verhältniß durchgängiger Wechſelwirkung 
zu ihrem Leibe; aber in dieſem Verhältniß iſt ſie keineswegs der 
ſchwächere (nur leidende, reagirende) Theil, ſondern ſie wirkt in 
ſelbſtändiger Weiſe gemäß ihrer beſondern Naturbeſtimmtheit, nach 
Maaßgabe ihrer urſprünglich gegebenen Anlagen, Fähigkeiten, Rich 
tungen, und wo diefe durch Einflüfle des Leibes und der Außen- 
welt modificitt werden, wirkt ihre Modification auf den Leib zurüd 
und befundet damit, daß die Conftitution der Seele, troß aller 
Abhängigkeit vom Organismus und defjen Zuftänden, doch den prä- 
valirenden Factor in dem Verhältniß zwifchen ihr und ihrem Leibe 
bildet. — | 


28 


Dritter Abſchnitt. 
Die bewußte Seele in ihren Beziehungen zu ſich Jelbft. 


Sit die Seele ein relativ jelbftändiges Centrum befonderer, ihr 
eigenthümlicher, wenn auch überall durch ihr Verhältniß zum Leibe 
bedingter Kräfte, jo wird auch infolge des Wirkens dieſer Kräfte 
in ihr felbft ein: inneres, ihr jelbft angehöriges Regen und Bewegen 
ſtattfinden, das als befonderes, ſpecifiſch pſychiſches Leben vom or- 
ganiichen Leben des Leibes unterfchieden werden muß. Nur wenn 
die Seele al3 ein ſolches relativ felbjtändiges Centrum gegenüber 
dem Leibe gefaßt wird, Tann von einem pſychiſchen Leben im Unter- 
jchiede vom leiblichen die Rede jeyn: jede andre Auffaſſung wider- 
ſpricht ſich felbft, wenn fie neben dem leiblichen noch von einem 
Leben der Seele Sprit. Dieß piyhiihe Leben wird bedingt und 
beitimmt feyn theil$ durch die bejondern Beziehungen, in denen 
nah Grad und Maaß die einzelnen piychiichen Kräfte zu einander 
ftehen, theil8 durch das Verhältniß der Wechſelwirkung, das, wie 
zwilchen der Seele und ihrem Leibe, fo zwiſchen dem pſychiſchen 
Gentrum und feiner Peripherie, zwiſchen der Gentralftaft und den 
verſchiedenen Einzelfräften der Seele bejtehen muß, wenn ein Leben 
der Seele befteht. Denn eben auf einem ſolchen Verhältniß ruht 
ber Begriff des Lebens jelbft. Diefe Beziehungen find aber Bezie- 
bungen der Seele zu fich ſelbſt, dieß Verhältniß involoirt ein 
Eichverhalten der Seele zu fich ſelbſt, — welches der genaueften 
und gründlichjten Erörterung zu unterziehen ift, weil es die Grund- 
lage alles übrigen Verhaltens der Seele bildet. — 

Das Leben der Seele zeigt im Allgemeinen eine durchgängige 
Amlogie mit den leiblihen Leben, inSbejondre mit den Neußerun- 
RT. Functionen und Bemwem “ & Nerveniyftems. Nur weil 
= Jwr Analogie zeigt, ben Worte bezeichnet 
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werden. Da die Kräfte der Seele nur mit Hülfe der Nerven fich 
zu äußern vermögen, jo muß nothwendig zwilchen der Thätigfeits- 
weile jener und diefer, zwiichen Richtung und Form ihrer Bewe— 
gungen und damit zwilchen dem Geelen- und dem Nervenleben, troß 
aller Verfchiedenheit und Befonderheit, doch in feinem Verlauf wie 
in deſſen Bedingungen eine allgemeine, principielle Correſpondenz 
ſtattfinden, wenn ein harmonijches Zuſammenwirken von Leib und 
Seele möglich ſeyn fol. An die fundamentale Analogie zwiſchen 
beiden, die fich darin zeigt, daß, wie das Nervenſyſtem eine centri- 
petale, in das Gehirn einmündende und eine centrifugale vom Ge- 
hirn ausgehende Bewegung durchzieht, jo auch in der Seele diejelbe 
Doppelbewegung waltet und ihr Leben bedingt, brauchen wir bier nur 
zu erinnern, da wir diefe Analogie Überall und von Neuem wiederum 
im legten Abſchnitt unfrer Abhandlung dargelegt haben. Aber auch 
in einzelnen Beziehungen bekundet fich jene faft durchgängige Corre— 
ſpondenz. Wie der Leib überhaupt und die Nerven insbeſondre zu 
ihrer Erhaltung und normalen Wirkfamfeit der Ernährung und 
Anregung dur das Blut bedürfen, jo bedarf die Seele zur Be- 
thätigung, Entwidelung und Ausbildung ihrer Kräfte ebenfall$ der 
Zuleitung eines Materiald, das einerjeit3 fie zur Thätigfeit anregt 
und das andrerjeitS den Stoff darbietet, den fie verarbeitet, um- 
bildet, jcheidet und verfnüpft zc. Diejen Stoff liefern ihr die man- 
nichfachen Neigungen der Nerven, insbejondre der Sinnesnerven, 
welche auf die Seele fi übertragen und melde fie fich afjimilirt 
indem fie diefelben zu mannichfachen Empfindungen, Sinnespercep- 
tionen, Wahrnehmungen ac. umjeßt. — Ferner, wie die Nerven dur 
ihre eignen Zuſtände, in welche fie durch innere, von ihnen felbft 
bedingte organiſche Vorgänge verjegt find, alfo durch Beitimmt- 
beiten und Modificationen ihrer ſelbſt erregt werden, jo wird aud) 
die Seele durch ihre eignen Zuftände, Bewegungen, Thätigfeiten zc. 
in beftimmter Weise afftcirt. Dieſe Selbftaffectionen der Seele find 
e3 auf welche, wie fich zeigen wird, alle Gefühle im engern Sinn | 
des Worts zurückzuführen find. — Und wie das Nervenfyftem vor- 
zugsweiſe der Sit jener Spontaneität, jener inneren Triebfraft des 
Organismus iſt, welche theils auf empfangene Neize, theils von 
jelbft durch eigne Thätigfeit den Organismus in beftändiger innerer 
Bewegung erhält, jo mwaltet in der Seele eine ähnliche ſpontane 
Triebfraft, welche theils auf empfangene Anregung feitens des Ner- 
28 * 
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venſyſtems, theils von ſelbſt nicht nur die urſprünglichen Strebun⸗ 
gen und Begehrungen der Seele erzeugt, ſondern ihr ſelbſt und 
allen ihren Elementen eine ähnliche fortwährende Bewegung mit- 
theilt. 
Empfindungen und Gefühle, Triebe und Strebungen (Begeb- 
zungen) .bilden in ihrer Bewegung, in ihrem Kommen und Gehen, 
in ihren Wandelungen und Berfnüpfungen, die Grundelemente des 
pſychiſchen Lebens. Sie find infofern die Elemente und Bedingun- 
gen auch des Bewußtſeyns, als fie, wie gezeigt, den elementaren 
Stoff bilden, der durch die unterjcheidende Thätigkeit zum Inhalt 
des Bewußtſeyns wird, den fie zu den mannichfachen Boritellungen, 
Begriffen, Urtheilen ꝛc. ausgejtaltet und verknüpft. Empfindung 
und Gefühl, Trieb und Strebung, Borftellung und Bewußtjeyn 
lafjen fi) unmöglih auf Einen und denfelben Urſprung, auf die- 
jelbe Kraft oder Urſache zurüdführen. So gewiß diefe Grundele- - 
mente des pſychiſchen Lebens dergeftalt von einander verichieden 
find, daß fie fich nicht unter Einen Begriff befafjen lafjen, jo gewiß 
find wir durch das Geſetz der Gaufalität im Verein mit dem Ge— 
jeß der Identität und des Widerſpruchs nicht nur berechtigt ſondern 
genöthigt, verjchiedene Vermögen der Seele als Grund und Quell 
ihrer Entftehung vorauszufeten. *) Das Empfindungs- und Ge- 


*) Es ift eine ungerechtfertigte, nur Verwirrung ftiftende Willkühr Herbart's 
und feiner Schüler, weil ein Verftoß gegen den Sprachgebrauch und die Wurzel- 
bedeutung des Worts, unter dem Namen der Borftellung alle jene Grundelemente 
des pſychiſchen Lebens, aud die unbewußten Empfindungen, Gefühle, Triebe 2c. 
zuſammenzufaſſen. Es ift weiter eine bloße Fiction, weil eine durch nichts 
begründete Annahme, daß die. „Borftellungen” nur fogenannte „Selbſterhaltun— 
gen‘ der Seele jeyen d. h. Bewegungen ober Actionen (Neactionen), durch welche 
fie Einwirkungen, Störungen 2c. bie fie im Zufammen mit andern Dingen 
(Realen) erfährt, abwehre und in ihrem Erfolg paralyfire. Durch ſolche Fictionen 
die Einfachheit der Seele retten zu wollen, ift ein ebenjo baltlofes Unternehmen 
als auf die bloß vorausgeſetzte Einfachheit der Seele ſolche Fictionen zu bafiren. 
Die Einheit der Seele ift allerdings eine wohlbegründete pfuchologifche wie 
phyfiologijche Forderung. Aber die Einheit ift feineswegs identifch mit der Ein- 
fahheit noch involvirt fie die leßtere. Die reine Einfachheit ift auch mit einer 
Deannichfaltigfeit von bloßen „Selbfterhaltungen” ſchlechthin unverträglih. Die 
Einheit dagegen wird durch eine Mehrheit von Kräften oder Vermögen keines— 
wegs gefährdet. Und daß die Seele nicht als Einheit mannichfacher Kräfte ober 
Zbätigfeitsweifen, fondern als ſchlechthin einfach zu faſſen ſey, hat Herbart dur 
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fühlsvermögen, das Strebungs- oder Begehrungs-, und das PVor- 
jtellungSvermögen find daher feit Plato und Ariftoteles faft aus- 
nahmslos als verjchiedene Grundfräfte der Seele anerkannt wor⸗ 
den, — eine Annahme, welche, wie gezeigt, auch phyſiologiſch nicht 
nur fich rechtfertigt, fondern gefordert erjcheint. Von dieſen ſpec i⸗ 
fiſch pſychiſchen Vermögen erweiſt fi) das Unterſcheidungsver⸗ 
mögen, das Vermögen der Perception, der Vorſtellung, des Bewußt- 
ſeyns, injofern als die Centralkraft, weil, wie gezeigt, auf dem 
Unterjheidungsvermögen ſchon die erfte, Grundlegende, den Leib 
aufbauende Thätigfeit der Seele beruht, weil ferner durch die Per- 
ception das Verhältniß der Seele zur Außenwelt und damit Rich— 
tung, Gang und Nhythmus der centrifugalen wie centripetalen Be- 
mwegung der Seele bedingt und beſtimmt erjcheint, weil andrerjeit3 
das Empfindungs- und Gefühlsvermögen wie da8 Strebungs- und 
Begehrungsvermögen dem Unterfcheidungsvermögen nur den Stoff 
zuführen, den es zu Berceptionen, Borftellungen zc. d. h. zu denje- 
nigen Elementen verarbeitet, welche gegenüber den wieder verjchwin- 
denden Empfindungen und Gefühlen, Strebungen und Begehrungen, 
mittelft des Gedächtniffes zum dauernden Belitthum der Seele 
werden, und weil endlich) in dem Bewußtſeyn und Selbjtbemußtjeyn 
der jpecifiiche Unterfchied der menſchlichen Seele von der Thier- . 
und Pflanzenjeele befteht. — 

Wollen wir aljo das pſychiſche Leben, die Beziehungen der 
Seele zu fich felbft näher kennen lernen, jo haben mir diefe Ber- 
mögen, die von ihnen ausgehenden Grundelemente des piychiichen 
Lebens und ihr Verhalten zu einander genauer in Betracht zu ziehen. 


1. Das Gefühlsleben der Seele. 


Gefühl und Empfindung pflegen nicht nur im gemeinen Leben, 
jondern auch in der Wiſſenſchaft von den meilten Phyfiologen und 
jogar von vielen Piychologen nicht genau unterfchieden zu werden. 


feine Erörterung des Begriffs des „Realen“ Teineswegs erwiejen. Diefe Erörte- 
rung und Begriffsbeftimmung leidet vielmehr an fo augenfälligen Wiberfprüchen, 
daß fie fih in fich ſelbſt auflöfl. Vgl. meine Kritik des Herbartſchen Syſtems 
in meiner „Geſch. u. Kritit der Principien der neueren PBhilofophie, Lpz. 1845”. 
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von Kräften und damit in demſelben Sinne eine beſondre Sub- 
ftanz, in welchem man allgemein der Leiblichleit und Damit ben 
Atomen, aus denen fie befteht, Subftanzialität beilegt, und tft in3- 
befondre die Grundkraft der Seele eine Thätigfeit der Ausdehnung 
und Umfafjung (Aneignung) und damit eine Bewegung vom Gen- 
trum zur Peripherie und von der Peripherie zum Centrum, fo er- 
icheint das Gefühl und feine Entftehung nicht nur denkbar, fondern 
bis zu einem gewifien Punkte auch begreiflih. Denn ſonach wird 
nothwendig die Bewegung der Seele von innen nad) außen, die in 
ihren Trieben, Strebungen und den mit ihnen in Beziehung fte- 
benden Borftellungen fich äußert, einer entgegengejekten Bewegung 
von außen nach innen, hervorgerufen durch die Einwirkungen ber 
Außenwelt (die Nervenreizungen, Empfindungen, Perceptionen zc.), 
begegnen. Es werden die empfangenen Anregungen, die Strebun- 
gen und Thätigfeiten der Seele in ihr felbft zufammentreffen, und 
fi) gegenfeitig hemmen und rejp. fördern. Und dab ein foldhes 
Zufammentreffen verjchiedener Thätigfeiten und Bewegungen in ber 
Seele einen Eindrud, eine beftimmte, mannichfadd modificirbare 
Wirkung bervorbringt, welche den Charakter de3 Leidens (der Af- 
fection) trägt, erjcheint fo wenig verwunderfam, wie daß das Zu- 
fammentreffen zweier Körper, zweier Wafjer- oder Luftwellen Die 
Geftalt und den Gang beider verändert. Die Thatjache freilich, 
daß dieſe leidende Veränderung in der Seele und für fie die be- 
jondre Form des Gefühls annimmt, beruht auf der eigenthümlichen 
Natur der Seele, welche eben eine andre ift als die Natur des 
Waſſers und der Luft. Sie fpottet allerdings jeder weiteren Er- 
gründung und Erklärung. Aber in diefer Beziehung ift die Pſycho— 
Iogie nicht fchlimmer geftellt als jede andre Wiſſenſchaft. Denn 
auch die Natur des Waſſers, der Luft wie aller übrigen Körper, 
reip. die Natur der fie conftituirenden Atome — von welcher doch 
die Wirkung: jedes Körpers wie auf jeden Körper jchlechthin ab- 
hängig erſcheint, — ift für die Naturmwifjenichaft “ein ebenſo ur- 
ſprünglich Gegebenes, welches ſich ebenfall3 nicht weiter ergründen 
und erklären läßt. Daß nun aber in der That das Gefühl überall 
der Erfolg des Zuſammentreffens verjchiedener Bewegungen oder 
Thätigfeiten der Seele jey, hoffen wir im Folgenden darthun zu 
fünnen. — 

Man hat al3 die erjten, unmittelbarften, gleichjam primitiven 
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Gefühle meift diejenigen Luſt- und Unluftgefühle betrachtet, welche 
von den Zuftänden unfres Körpers, alſo von den verfchiedenen Er- 
regungen und Bewegungen der Nerven und refp. Muskeln aus- 
gehen; man hat auch wohl das Gefühl-überhaupt nur in die perci- 
pirte Luft und Unluft fegen wollen. Man hat demgemäß die Em- 
pfindung mit der bloßen Nervenreizung identificirtt und fie dadurch 
vom Gefühle unterfcheiden wollen. Allein wir glauben dargethan 
zu haben, daß die bloße Nervenreizung keineswegs jtet3 auch em- 
pfunden wird, daß vielmehr nur diejenige Nervenreizung, welche zum 
Gehirn ſich fortpflanzt und zugleich ftarf genug it, dafjelbe in einen 
beftimmten auf die Seele übertragbaren Zuftand zu verſetzen, zur 
Empfindung wird, d. h. die Fähigkeit gewinnt, als Empfindung 
ung zum Bemwußtjeyn zu fommen (obwohl ihre wirkliche Bemußt- 
werdung noch wiederum von den Zuſtänden und Thätigfeiten der 
Seele abhängt). Jede Empfindung, much die currenten Sinnes- 
empfindungen nicht ausgenommen, hat nun zwar nicht nur an ſich 
ein bejtimmtes Gepräge, jondern macht aud) auf die Seele einen 
beftimmten Eindrud, den wir mit dem Namen der Luft und Unluft, 
des Angenehmen oder Unangenehmen bezeichnen, und der bei den 
alltäglichen, fich ftet3 mwiederholenden Sinnesempfindungen nur dar- 
um fich fo weit abjtumpft, daß er uns nicht mehr zum Bewußtſeyn 
fommt, weil wir feiner infolge der conftanten gleichmäßigen Wieder- 
bolung fo gewohnt werden, daß wir ihn nicht mehr beachten. Allein 
diefer Eindrud ift fo innig mit der Empfindung und ihrem befon- 
dern Gepräge verſchmolzen, daß er fich in feiner Weiſe von ihr ab- 
trennen läßt. Wir find daher genöthigt, ihn als ein der Nerven- 
reizung angehörige8 Moment zu faflen, das ihr als einzelner 
Nervenreizung nothwendig zufommt, weil fie je nach ihrer befondren 
Eigenthümlichfeit nothwendig auch in ein befondres Verhältniß tritt 
zum Lebensproceß des Organismus, zum geſammten Nerveniyitem 
und namentlich zu deſſen Gentralorgane, dem Gehirn, oder was 
dafjelbe ift, weil fie je nach ihrer Eigenthümlichfeit eine beſondre 
Wirfung auf das Gentralorgan des Nervenſyſtems ausübt. Diefe 
Wirkung, weil fie eben eine Affection des Gefammtgehirns durch 
die Reizung eines einzelnen Theils defjelben ift, überträgt fich zwar 
auf die Seele und erjcheint in ihr als Empfindung der Luft oder 
Unluft, jenachdem ihr Verhältniß zum Ganzen des Organismus und 
insbejondre zum Gehirn und deſſen Zuftand ein ihm entiprechendes 
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dürfniffen und Trieben verknüpft erjcheinen. Hunger und Durft 
weden nicht bloß — mittelft einer noch nicht näher erforfchten Ner- 
venreizung — die befannte unangenehme Empfindung, die wir mit 
jenen Namen bezeichnen, jondern verjeten auch, je heftiger fie auf 
treten, deſto mehr die Seele jelbft in eine gewiſſe Unruhe, welche 
rein pſychiſcher Art ift weil fie von der Unluftempfindung des Hungers 
und Durjtes, obwohl mit ihr verfnüpft, doch beftimmt fich unter: 
jcheidet. Diefe Störung, diefe Beunruhigung der Seele äußert fid 
in einem bejtimmten Gefühle und nur durch dieſes Gefühl erhalten 
wir Kunde von ihr. Aehnliches zeigt fich bei allen übrigen Ieibli- 
hen Bedürfniffen und Trieben (dem Bedürfniffe des Schlaf und 
der Ruhe, dem GejchlechtStriebe 2c.), wie bei allen Leiden und Schmer- 
zen des Organismus, fobald fie einen gewiſſen Grad der Stärke 
erreicht haben. Hier entfteht das Gefühl duch das Zufammen- 
treffen der vom Zuſtande des Leibes ausgehenden Empfindung 
mit den anderweitigen Functionen (des Wahrnehmens, Nachdenkens, 
Wollens 2c.), mit denen die Seele gerade beichäftigt if. Bräche die 
Empfindung nicht hemmend und ftörend in ſpecifiſch pſychiſche Zuftände 
und Thätigfeiten ein, fo würde e8 eben bei der bloßen Empfindung 
bleiben, e8 würde fein Gefühl entitehen. Denn die Beunrubigung 
der Seele, welche dem Gefühle zu Grunde liegt, kann nur gefaßt 
werden als eine Störung des Lebens der Seele, eine Hemmung 
ihrer Strebungen, Bewegungen, Thätigfeiten, welche von der Em- 
pfindung de3 Hungers 20. hervorgerufen wird, indem fie diefelben 
unterbricht oder ganz verjchiedene, ihnen entgegengejeßte, mwiderftrei- 
tende Borjtellungen und Strebungen erwedt. 

Endlich gehören zu den finnlichen Gefühlen die Eindrüde, welche 
die verjchiedenen Farben und Figuren, die einzelnen Töne, Ge- 
ihmäde, Gerüche, auf die Secle machen. Jede Sinnesempfindung 
nämlich hat, wie gezeigt, nicht nur ihren ſpecifiſchen Inhalt, die Ge- 
fichtsempfindung an den Farben, die Gehörsempfindung an Den 
Klängen, u. ſ. w., auch ift jede einzelne nicht nur begleitet von einer 
wenn auch roch fo leifen Luſt- oder Unluftempfindung, die wir den 
Tonus derjelben genannt haben, jondern indem fie in ihrer durch 
Inhalt und Tonus beftimmten Eigenthümlichfeit in der Seele ent- 
fteht, erregt fie auch ein beftimmtes, mehr oder minder deutliches 
Gefühl, — d. h. die auf die Seele übertragene und damit zur 
Empfindung gewordene Nervenaffection bringt in der Seele eine 
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bat. Nach übereinftimmender Erfahrung fann e8 kaum einem Bwei- 


fel unterligen, daß das reine prismatifche Roth nicht nur (wie die 
meiften reinen Farben) einen angenehmen Eindrud auf den ruhigen 
Beichauer macht, alfo von einer Luftempfindung begleitet ift, ſondern 
daß es auch zugleih eine wenn auch ſchwache Aufregung in der 
Seele hervorruft, verwandt der aufregenden Wirkung, die ein Trom- 
petenftoß auf den Hörer zu haben pflegt. Umgekehrt macht das reine 
Blau einen berubigenden bejänftigenden Eindrud auf die Seele, ver- 


wandt dem Tone der Flöte. Gelb erregt das Begehrungsvermögen, 


das durch Grün gleichjam gejättigt oder zur ftillen, mohlthuenden 
Sehnsucht herabgeftimmt wird. Weiß wirkt wie das Licht erheiternd 
ermunternd, Schwarz dagegen gleich der Finfterniß deprimirend, be- 
engend und beängftigend. Syn Elar bemerfbarer Weije treten indeß 
diefe Wirkungen nur ein, wenn unfre ganze Umgebung in eine 
beftimmte Sarbe gekleidet erjcheint. Das Gleiche gilt von den Tönen 
der verjchiedenen muſikaliſchen Inſtrumente mit ihren eigenthümlichen 
Klangfarben. Hohe Töne zeigen Verwandtichaft mit den hellen, 
tiefe mit den dunklen Farben; aufiteigende Tonreihen wirken daher 
erregend, abfteigende beihwichtigend. Aber auch an die verfchiedenen 
Geſchmacks⸗ und Geruchgempfindungen früpfen fich ähnliche pſychiſche 
Wirkungen. Die Empfindung des Süßen und Wohlriechenden wirft, 
jenachdem fie ftarl oder ſchwach ift, anregend oder bejchwichtigend ; 
ſcharfe penetrante Gerüche haben Verwandtichaft mit dem Geihmad 
des Pifanten und Bittern, beide wirken jollicitivend, beunruhigend. 
Aehnliche Eindrüde, wern auch im ſchwächſten Maaße, rufen die 
verjchiedenartigen Raumformen rein als jolche hervor. Der Anblick 
einer Figur mit vielen jpigen Winkeln oder mit vielfach in einander 
verjhlungenen Linien und Umriffen wirkt beunruhigend; einfache 
Regelmäßigfeit, namentlich das rechtwinklige Viereck übt die entge- 
gengejegte Wirkung; die Wellenlinie und alle runden Formen wirken 
belebend, ermunternd u. ſ. w. (Näheres über dieje Art von finnli- 
lichen Gefühlen in Göthe's Farbenlehre; bei Fortlage, Biychologie I, 
246. 3. W. Nahlowsky, a. D. ©. 131Ff.). 

Diele pſychiſchen Ein- und Nachwirkungen der verjchiedenen ein: 
fachen Sinnesempfindungen werden indeß nicht nur — wegen ihrer 
Schwäche und Unmerklichfeit — von den verjchiedenen Perſonen jehr 
verſchieden aufgefaßt und bezeichnet werden, jondern erjcheinen auch 
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wie die Luſt- und Unluſtenpfindungen ſollen zu Impulſen für 
unjer Wollen und Handeln, namentlih für unfre auf die Selbfter- 
haltung gerichtete Ihätigfeit dienen, — daher der mächtige Einfluß 
den das Gefühl auf die ganze praftiihe Seite unſres Weſens hat; 
— aber dieter Zwed giebt nur den Grund für das Beftehen der 
Einrichtung an, erflärt aber nicht die Einrichtung jelbft. — 

Hat ſonach der verichiedenartige Tonus der mannichfaltigen 
Gefühle und Empfindungen einen praftiijhen Zwed, fo zielt der 
verichiedenartige Inhalt derielben auf einen theoretifhen Erfolg 
ab. Durch ihren verichiedenen Inhalt tollen die Gefühle und Em- 
pfindungen uns ofrenbar Kunde geben theild von den verjchiedenen 
Einwirfungen, welche die Scele erfährt, aljo von dem was fie leidet, 
theils aber auch von den veridhiedenen Functionen und Thätigkeiten, 
welche jie jelbjt ausübt, und jomit zugleih von den Zuftänden, in 
welche fie durch ihr Thun und Leiden verjett wird. Daher erjcheint 
nicht nur jede Einwirfung auf die Seele, ſondern auch jede Thätig- 
feit, jeder Zuftand derjelben von einem bejtimmten Gefühle begleitet. 
Eo erhalten wir zunächſt durch bejondre Gefühle Kunde von dem, 
was man Stimmung der Seele, Dispofition, Gemüthsverfaffung 
genannt hat. Der Stimmung haben wir ſchon im phyfiologifchen 
Theil und im Capitel vom Bewußtſeyn Erwähnung gethan (vgl. ©. 
248.331.) Sie refultirt aus den gegebenen Reizzuftänden der Nerven 
und den durch ſie vermittelten Empfindungen Innen- wie Außen- 
empfindungen) in deren Zujammentreffen mit Negungen und Gtre- 
bungen der Seele jelbit, aljo aus einer Bielheit von Elementen (Face 
toren), Die zwar alle die Seele afficiren, von denen aber jedes ein- 
zelne für fich fie nur fo ſchwach erregt, daß es feine merkliche Wirkung 
bervorbringt und daher uns nicht zum Bewußtſeyn kommt. Erft 
indem die verjchiedenen Elemente fich gleichfam fummiren oder derge- 
ftalt zufammenwirfen, daß jie einen Gejammteffect hervorrufen, wird 
die Affection der Seele durch diejelben ftarf genug, daß fie von ihr 
percipirt, weil nun erjt von andern ſich aufbrängenden Einzelem- 
pfindungen und Einzelgefühlen unterſchieden werden fann. Sofern 
demnad die Stimmung nur eine Gejammtaffection der Seele dur) 
eine Mehrheit verjchiedener pſychiſcher Elemente ift, fo ift fie jelbft 
nur ein Gefühl, und wir jagen daher mit Recht: Ich „fühle mich 
mißgeftimmt, heiter gejtimmt u. |. w. Sofern fie dagegen als Ges 
jammtaffection der Seele, als Nejultante verjchiedener Factoren von 
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jedem beftimmten, für fich zum Bewußtſeyn kommenden Einzelgefühle 
unterjchieden ift, wird fie mit Recht den Gefühlen im engern Sinne 
gegenübergeftellt und fprachlid mit einem bejondern Namen bezeichnet. 

Die Stimmung ald Gefühl entjteht jonach wiederum nur 
durch das Zufammentreffen verichiedener Factoren. Ahr In: 
halt als Gefühlsinhalt ift daher beftimmt durch den Charakter, den 
Inhalt und Tonus eben der verjchiedenen Elemente (der unmerklichen 
Einzelaffectionen), aus deren Zuſammenwirken fie entipringt. Stim- 
men dieje Elemente unter einander überein, jo daß auch ihr Refultat 
ein in ſich harmoniſches ift, und harmonirt legteres jelbit wiederum 
mit dem individuellen Wejen der Seele, mit ihrem Naturel und 
Temperament, ihren naturgemäßen Tendenzen, Neigungen 2c. jo wird 
der Tonug der Stimmung ein Luftgefühl, im entgegengejegten Fall 
ein Unluftgefühl feyn. Da ihr Inhalt durch das Zuſammentreffen 
unbefannter Factoren bedingt und beftimmt ift, jo erklärt es ſich, 
warum wir unfre mannichfaltigen Stimmungen durdgängig nicht 
nach ihrem inhalt, fondern nur nad ihrem Tonus unterfcheiden. 
Denn die Ausdrüde ‚gute oder ſchlechte“, „heitere oder trübe‘ 
Stimmung, „Aufgelegt- oder Nichtaufgelegtjeyn‘‘ 2c. bezeichnen nur 
da3 angenehme oder unangenehme Gefühl, durch das die Stimmung 
ſich kundgiebt. Wir Sprechen zwar wohl auch von „ruhiger, gelaffe- 
ner” und reip. von „aufgeregter, unruhiger‘ Stimmung. Aber auch 
dieſe Ausdrüde fpecificiren im Grunde doch nur eine bejondre Form 
des Tonus der Stimmung. Denn die Stimmung wird nur eine 
ruhige, gelaffene ſeyn können, wo die verichiedenen Factoren, aus 
denen fie refultirt, unter einander übereinftimmen. Widerfprechen 
fie einander, hemmen und ftören fie fich gegenfeitig, fo wird das 
Refultat nothwendig eine aufregende, beunruhigende Wirkung auf 
die Seele haben. Und mithin fällt die ruhige Stimmung in Eins 
zujammen mit dem Luftgefühle, daS von der Harmonie, die unruhige 
mit dem Unluftgefühle, dag von der Disharmonie der Factoren 
ausgeht. Das Gefühl der Unruhe und Aufregung ift ftet3 ein un- 
: angenehmes, das entgegengejegte ein angenehmes Gefühl. — 

Wie alle Sinnesempfindungen als Empfindungen ihren be- 
ftimmten Inhalt und Tonus haben und mittelft defjelben jene (finn- 
lichen) Gefühle in der Seele hervorrufen, von denen wir oben ge- 
handelt haben, jo erjcheinen auch alle Borftellungen im engern 
Sinne des Worts von beftimmten Gefühlen begleitet, in denen ihr 
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Verhältniß zur Seele, die Beziehung ihres Inhalts zu ihr ſich kund⸗ 
giebt. Die Vorftelung ift ein Act der Seele; fie probucirt oder 
reproducirt diejelbe, indem fie eine Sinnesempfindung fich zum Be 
wußtjegn bringt und damit zur ‘Berception, zur Wahrnehmung 
erhebt, oder eine gehabte Empfindung, Perception, Wahrnehmung. 
in's Bewußtſeyn zurüdruft. Das Gefühl, das eine Vorftellung 
begleitet, entfteht wiederum dur das Zufammentreffen ber fie 
hervorrufenden Action der Seele mit ihrem gleichzeitig gegebenen 
Buftande, rejp. mit den anderweitigen Borftellungen, Regungen, 
Strebungen zc., die gleichzeitig in der Seele walten. Da die re 
probucirten Vorftellungen (Erinnerungen) nad Inhalt und Form 
bedingt und beftimmt find von der urfprünglichen Production ber- 
jelben, jo wird das Gefühl welches mit der urfprüngliden Produc⸗ 
tion einer Borftellung fich verfnüpfte, bei der Erinnerung berfelben, 
wenn auch verblaßt und abgeſchwächt ſich wieder einſtellen. Das 
Gefühl, das eine Borftellung hervorruft — jey fie eine gegebene 
Wahrnehmung oder ein felbfterzeugtes Phantafiegebilde, eine Einzel- 
vorftelung oder ein Begriff, eine‘ Idee — kann nun aber feinem 
Inhalte nach nur beftimmt feyn durch den Inhalt (Gegenftanb) 
der Vorftellung und defjen Berhältniß zur Seele. An ihrem In⸗ 
balte hat jede Vorftellung als joldhe ihre Bejtimmtheit, von ber 
ihre Wirkſamkeit, ihr Verhalten zu andern Elementen und Factoren 
des piychiichen Lebens abhängt. Je nach der verjchiedenen Ein- 
wirkung, welche demgemäß der Inhalt einer Vorftelung auf bie 
Seele ausübt, wird das Gefühl, das an die Vorftellung fih knüpft, 
jeinerfeit8 nach Inhalt und Charakter ein verfchiedenes feyn. Der 
Inhalt der Vorftellung. ift mithin das erfte enticheidende Hauptmo⸗ 
ment. Aber die Wirkung, die er auf die Seele übt, wird doch zu⸗ 
gleich ſich mannichfach modificiren je nach dem Zuftande, in welchem 
die Seele jelbjt bei der Production und reſp. Reproduction der Vor- 
ftellung fich befindet. Damit ift ein zweites Moment gegeben, das 
den Charakter des Gefühls, namentlich feine Stärke, Beftimmtheit, 
Prägnanz mitbedingt. Insbeſondre aber wird von diejem zweiten 
Momente überall der Tonus des Gefühl abhängig jeyn. 
Demgemäß wird die Vorftellung eines Gegenftandes, der mit 
unjrem eignen Wejen, unſrem Naturell und Temperament und un- 
jeren dadurch bedingten Strebungen, Neigungen ꝛc. in Widerſpruch 
fteht, daS Gefühl der Antipathie, Abneigung, Abjcheu, die Vorftelung 
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eines Object3 von entgegengeſetzter Beſchaffenheit das Gefühl der Sym⸗ 
pathie und der Hinneigung (die noch keineswegs Liebe iſt), in uns 
erwecken. Dieſe Gefühle find nicht zu verwechſeln mit jenen finnli- 
hen Gefühlen, welche einzelne Sinnesempfindungen hervorrufen. 
Denn häufig ftehen diejelben in gar feiner Beziehung zur wahrge- 
nommenen äußern Erſcheinung: diefe fann eine finnlich gefällige, 
anmuthige ſeyn und erwedt doch das Gefühl der Antipathie, und 
umgefehrt. Ste gehen mithin offenbar von der Perception des der 
finnliden Erfcheinung zu Grunde liegenden Weſens, Zweds, Cha⸗ 
rakters der Sache oder Perfon aus. Dieſe Perception aber ift feine 
Sinnesperception, fondern bildet fih nur aus den Elementen ber 
finnliden Empfindungen und Perceptionen durch bejondre Benugung 
und Verwendung derſelben. Sie ift mithin eine PVorftellung im 
engern Sinne, eine anfänglich meift ſehr unflare und unbeitimmte 
Borftellung, die oft erſt durch das fie begleitende Gefühl mittelft der 
Einbildungsfraft einen deutlicheren Inhalt befommt, aber doch eine 
Vorſtellung. Das von ihr gewedte Gefühl, welcher Art es auch 
ſey, entjteht wiederum immer nur durch jenes Zufammentref- 
fen der Vorſtellung und ihrer Production mit den Zuftänden un- 
jerer Seele, mit den unmwillführlicen und meiſt unbemußten Regungen 
und Strebungen, welche, Durch unfer Naturell bedingt und beftimmt, 
fortwährend unfre Seele durchziehen. Und der Erfolg ift nur darum 
ein jo verichiedener, bald ein Gefühl der Abneigung, bald der Zu- 
neigung, weil im eriten Falle das Zufammentreffen ein Aufeinander- 
ftoßen entgegengejeßter, disharmoniſcher, unvereinbarer, im zweiten 
ein Sichbegegnen verwandter, harmoniſcher, zujammenjchmelzender 
Elemente ift. Durch die befondre Beſchaffenheit, die größere oder 
geringere Harmonie oder Disharmonie diefer Elemente ift der In⸗ 
halt des Gefühls, fein Charakter, feine Intenfität, fein Einfluß auf 
das piychiiche Leben bedingt. Immer aber wird hinfichtlich des 
Tonus das Gefühl der Sympathie ein angenehmes, das entgegen- 
gejeßte ein unangenehmes Gefühl feyn. 

Mit dem Gefühle der Sympathie hängt unmittelbar zuſammen 
dag jogenannte Mitgefühl, das als Mitleiden und Mitfreude fich 
äußert. Es ift im Grunde nur ein höherer Grad und eine bejondre 
Form des Gefühls der Sympathie. Denn feine Eigenthlimlichkett 
beiteht nur darin, daß einerjeits die ſympathiſche Regung nicht Durch 
bie befondre Beichaffenheit, die Individualität, ſondern durch Die 
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Grunde intereſſirt. Wo es ums völlig gleichgultig iſt, bg 
Ereigniß z. B. — ul 
eines ung völlig gleichgültigen Menſchen, wirklich eintritt ober 
mögen wir bieß Eintreten immerbin vernuthen db. 5. ir’ 
gehender Vorftellung anticipiren und biefe Borftellung mag anch via 
irgend welchem Gefühle begleitet ſeyn; — aber das 
Gefühl der Erwartung werben wir nicht haben. Je fiärler Si 
gegen das Intereſſe tft, das wir an dem erwarteten Ereigniß rejuuu, 
befto intenfiver wirb das die Erwartung begleitende Gefüuͤhl ſeyn 
Es wird fi bis zum Gefühl der Ungeduld fleigern, wem: WW 
das Eintreten des Ereigniſſes befonders lebhaft intereffirt und Tage 
auf fi warten läßt. ALS Gefühl der Ungebuld if} e8 feirtem Tomi 
nad) ſtets ein Unluftgefühl, weil e8 zugleich ein Gefühl der Spaw 
nung und Beuntubigung tft. Im Uebrigen aber bingt fein Ghardl- - 
ter und fein Tonus von ber vorgeftellten Natur bes erwarteten E 
eigniſſes ab. Faſſen wir bafjelbe als ein ſolches, deſſen Eintreten 
eine unfer Leben, unjer Wohlergehen gefährbenbe Wirkung: Biber 
fann oder muß, jo wird das Gefühl zum Gefühl ber Beforgnig; Bir 
Furcht, der Angſt; im entgegengelegten Falle zum Gefühle ber Hoffnuug 
des Vertrauens, der Zumerficht. Jenes ift natürlich feinem Tonus wudg 
ein unangenehmes, biejes ein angenehmes Gefühl. Jenes wirb wer 
jelten mit bem Gefühl ber Ungebuld fich verfnüpfen, — nur da em, 
wo e3 mit der Zeit fich dergeftalt fteigert, daß das Unbehagen allgemuch 
ſchlimmer erjcheint ala der gefürchtete Nachtheil und baher ben Wunſch 
erregt, von ihm durch das Eintreten des Ereignifies befreit zur werbem. 
Das Gefühl der Hoffnung wird dagegen leicht mit bem ber Inge 
duld ſich paaren und damit der Tonus befielben ein Mifchgepräge 
von Luſt und Unluft erhalten. Tritt das erjehnte Ereigniß wicht 
ein oder hat es nicht die gehoffte Wirkung, jo verwanbelt fi bas 
Zuftgefühl naturgemäß in ein Unluftgefühl, in das eigenthirmliche 
Gefühl der getäufchten Hoffnung (der Enttäufchung). Umgelehrt löſt 
fih das Unluftgefühl der Furcht in ein Luftgefühl, ein Gefühl ber 
Erleichterung und Beruhigung auf, wo fich die Beſorgniß, die wir 
begten, als unbegründet erweift. Man kann es als Luftgefühl ber 
getäufchten Furcht bezeichnen; — jedenfall$ iſt e8 ein ebenjo eigen⸗ 
thümliches Gefühl wie das Gefühl der getäufchten Hoffnung. | 
Den geraden Gegenjag zum Gefühl der Erwartung bildet das 
Gefühl der Ueberraſchung. Es tft an und für fich ein Unluſt⸗ 
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gefühl. Denn es entfteht nur duch das Zufammentreffen eines 
unerwarteten Ereigniſſes (einer plößlich eintretenden Empfindung, 
Perception, Wahrnehmung) mit den Strebungen, Porftellungen, 
Bewegungen ꝛc. Die gerade gegenwärtig unjre Seele erfüllen. Dieſe 
Functionen unterbricht, ftört, hemmt die uns überrajchende Begeben- 
beit und das Gefühl der Störung ift als ſolches nothwendig ein 
unangenehmes Gefühl. Allein das überrajchende Ereignik Tann 
feiner Natur und Bedeutung nach ein mehr oder minder günjtiges, 
erfreuliche8 d. h. unſren Intereſſen, Neigungen, Strebungen mehr 
oder minder entiprechendes jeyn; und demgemäß Tann e3 gejcheben, 
entweder daß das dadurch hervorgerufene Luftgefühl das unange- 
nehme Gefühl der Störung an Stärfe und Intenſität weit überragt, 
oder daß es ihm das Gleichgewicht hält, oder endlich daß es ſchwä⸗ 
her ift als jenes. In allen diefen Fällen wird das Gefühl der 
Ueberrafhung feinem Tonus nah zu einem Mifchgefühl werden, in 
welches je nach den Umſtänden Luft und Unluft in verichiedenem 
Maaße Tich theilen. Iſt dagegen das überrafchende Ereigniß ein 
ung ungünftiges, jchmerzliches, gefährliches, jo wird, je mehr dieſe 
feine Bedeutung für ung in’S Gewicht fällt, um jo mehr das Un- 
luftgefühl der Störung durch Verjehmelzung mit dem Gefühle ber 
Niedergeichlagenheit, der Trauer, der Bejorgniß, an Stärke und In— 
tenfität wachen; und dag Gefühl der Ueberraihung kann daher 
unter Umftänden zum gewaltſamſten, beftigiten aller Gefühle, zu dem 
oft die nachtheiligften Folgen (Ohnmacht, Krankheit, Tod) mit fich 
führenden Gefühle des Schred3 fich fteigern. 

Wie das Gefühl der Ueberraſchung durch den Gegenſatz, fo 
jteht daß Gefühl des Zweifels durch feine nahe Verwandtichaft 
mit den Gefühlen der Erwartung, der Furcht und Hoffnung in Be- 
ziehung. Der Zweifel ijt ebenfalld eine Erwartung d. h. die anti- 
cipirende Vorftellung eines Zufünftigen, bloß Möglichen, aber eine 
Erwartung mit zwieipältigem entgegengejehtem Inhalt. Möge der 
Zweifel ein theoretifcher oder praftiicher jeyn, d. h. möge er der 
Frage gelten, ob ein beftimmter Gedanke (Borftellung — Begriff — 
bee) wahr oder falich jey, oder der Frage, ob eine That zu thun 
oder zu unterlaffen, ob eine beſtimmte Wirkung, ein Ereigniß, ein 
Erfolg meiner Thätigfeit, eintreten werde oder nicht, — immer be⸗ 
fteht er in der Vorſtellung, daß meinem Gedanken die Wirklichkeit, 
meiner That Geſetz und Sitte entiprechen, aber auch nicht ent|prechen, 
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der Erfolg eintreten, aber auch nicht eintreten könne, alſo in der 
Vorſtellung der Möglichkeit des Einen wie des Andern. Es finb 
mithin zwei entgegengejeßte Vorftellungen, ber Harmonie und Dis⸗ 
barmonie, des Eintretens und bes Nichteintretens, die beide unter 
ben Begriff ber Möglichkeit befaßt und durch ihn bergeftalt verfnäpft 
find, daß die eine immer auch Sofort bie andre herbei- und hervor» 
ruft. Diefer Wechſel entgegengeſetzter Vorftellungen — bie als ent- 
—— auch in entgegengeſetztem Berhältniß zur Natur unſrer 
‚zu en en en, a en 
Site und Heberzeugungen ftehen, — biejer Wechſel iſt es, ber 
dem durch ihn erwedten Gefühle feinen eigenthümlichen Inhalt unb 
Tonus giebt. Denn infolge dieſes entgegengejegten Verhaltens ber 


in Beziehung ftebenden Begriffe und Anfichten, Strebungen- und 
MWünfche hervorrufen, und ſomit unfre Seele jelbft in eine unzubige 
Bewegung verjegen, bie in einem entiprechenden eigenthümlichen Ge⸗ 
fühle ſich kundgeben wird. Es wird daſſelbe im Allgemeinen allen 
den Gefühlen gleichen, die aus irgend einer Beunruhigung ber Seele 
entipringen, zugleich aber wird e8 von ihnen ſich dadurch unterſchei⸗ 
ben, daß es zugleih ein Gefühl der Erwartung, der wechſelnden 
Furt und Hoffnung if. Es wird daher um fo ftärker und inten⸗ 
fiver jeyn, je größer das Intereſſe ift, das wir an ber Wahrheit 
oder Unmwahrheit, an dem Eintreten oder Nichteintreten der Sache, 
um die es fich handelt, nehmen, und je mehr demgemäß das Ge- 
fühl der Erwartung zum Gefühl der Ungebuld ſich fteigert. In⸗ 
tereffirt ung die Frage gar nicht, jo mögen wir zwar immerhin 
zweifelhaft ſeyn, wie e8 um die Richtigkeit der Sache, um ihre Rea⸗ 
lität 2c. ftehe, und je nach ihrer Beichaffenheit wird auch unſre Bors - 
ftellung derjelben, wie jede fachliche Borftellung von einem entiprechen- 
den Gefühle begleitet ſeyn; aber das beftimmte, eigenthümliche Gefühl 
des Zweifelns werden wir nicht haben. Wiederum aljo zeigt 
fi, daß nicht bloß — mie Herbart und feine Schüler meinen — 
der Wechſel der Vorftellungen, von.denen bald die eine, bald bie 
andre durch „Hülfsvorſtellungen“ gehoben und zurückgedrängt wird, 
das Gefühl des Zweifel erzeugt, jondern daß es zugleich darauf 
ankommt, ob und welches Intereſſe wir an dem Inhalt der Vor⸗ 
ftellungen und feiner Wirklichfeit nehmen. Iſt dieß Intereſſe fo 
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u und groß, daß es mit unſrem Lebensintereſſe, unſrem ganzen 
AH und Wehe verſchmilzt, und veripricht Die Frage gar Teine oder 
nur eine fpäte ungünftige Löſung, jo wird der Zweifel zur 
um „ Taweifelung, das Gefühl der Beunruhigung zum Gefühl der 
u nerträglichteit fich fteigern und damit zu einem mächtigen Impulſe 
res Wollens und Handelns werden. Von der Größe des Intereſſes 
at daher auch die Stärke des Tonus ab, der dem Gefühle des 
eifels zufommt. Es ift zwar immer ein Unluftgefühl, das der 
d des Zweifelns in ung erwedt, weil er wie jede Beunruhigung 
Mer Seele auf dem Zufammentreffen disharmonifcher, enigegen- 
Mimeletter Elemente und Bewegungen beruht. Je geringer aber unfer 
Intereſſe an der Löſung des Zweifels ift, defto geringer wird auch 

eda3 ihn begleitende Unluftgefühl feyn, und umgekehrt. 
; Im Bweifel jchon verfnüpfen fich zwei (entgegengejegte) Vor⸗ 
2 ftellungen, und der Wechjel derjelben mit feinen Folgen ruft das 
= entiprechende Gefühl hervor. In andern Fällen ift es eine Mehrheit, 
x ein Gompler oder eine Reihe verbundener Vorſtellungen, von der 
r das Gefühl erregt wird. Wir verjpüren ein Gefühl des Druds, der 
Bellemmung, der Verwirrung, wenn eine ungewöhnliche große 
Anzahl von Borftellungen, ſeyen e3 bloße Erinnerungen oder gege- 
bene Wahrnehmungen mit ihrem Gefolge andermweitiger Gedanken, 
auf einmal in wüſter ungeordneter Maſſe unjre Seele gleichjam 
überftrömen, — ein Gefühl, welches in das der Anjtrengung über- 
geht, wenn. wir ein Intereſſe, eine Beranlaffung, Verpflichtung haben, 
eine ſolche Mafje zufammenzufafien, zu fichten und zu gliedern oder 
in den Vorrath unfrer BVorftellungen einzufügen, und wir dieſer 
Aufgabe gar nicht oder wenigftend momentan nicht gewachlen find. 
Wir haben ein Gefühl der Erleichterung, der Befriedigung, der Klar- 
heit, wenn der Drud aufhört, wenn die Maſſe fich verringert, fich 
entwirrt. Jenes tft ein Unluft-, diefes ein Luſtgefühl, das indeß 
nur ſich einftellt, wenn und weil jenes fchwindet. Es kommt mithin 
nur auf den Urfprung jenes Unluftgefühls an. Diefes aber ent- 
Ipringt nicht aus der bloßen Menge der Vorftellungen, fondern aus 
dem Mangel an Berbindung, Ordnung, Uebereinftimmung unter 
ihnen und mit unſern anderweitigen Vorſtellungen, Anfichten zc. 
Infolge dieſes Mangels machen fie den Eindrud der Disharmonie, 
d. h. ihr Zufammentreffen ruft daffelbe unbehaglihe Gefühl 
hervor, welches das Aufeinanderftogen verjchiebener, entgegengejeßter, 
















die Vorftellung und bie Wahrnehmung fi widerſprechen, —*— 
ihr Zuſammentreffen wiederum daſſelbe unbehagliche Gefühl, Aus 
jeder ſolcher Widerſpruch erzeugt, und das bier nur dadurch ein 
eigenthumliches Gepräge erhält, daß unſer Streben darauf gerichtet 
tft, der Widerſpruch möge ſich umwandeln und ber Inhalt der Vor⸗ 
ftellung vielmehr als Gegenftand der Wahrnehmung fich darſtellen 
Wo dieß Streben gänzlich fehlt, wird auch das Unkuftgefühl fehlen; 
je ſchwächer jenes ift, deſto jchwächer wird biejed jeyn. Die Ying- 
fehrung des Verhältniffes wird natürlich auch die umgelehrie Wale» 
fung haben: das Finden des gejuchten Gegenftandes, das Sich He 
finnen auf die vergeflene Sache, daS Gelingen der begonnenen Un⸗ 
ternehmung, wird ein Luftgefühl von derjelben Stärke und Inten 
fität hervorrufen, welche unfer auf diefen Erfolg gerichtetes Stochen 
befigt. — 

Es macht, wie bemerkt, in Betreff des Inhalts und Tenue 
her Gefühle keinen Unterfchieb, ob die Vorftellungen objective Wahr⸗ 
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bmungen, oder bloße Erinmerungen oder endlih nur Gebilde 
der Phantafie find. Nur binfichtlich ihrer Stärke und Intenſität 
werben die fie begleitenden Gefühle von einander differiren. Im 
Allgemeinen wird dad Gefühl, das eine objective Borftellung, 
eine gegebene Anſchauung hervorruft, ſtärker ſeyn als das an der 
Erinnerung oder dem Bhantafiegebilde deſſelben Gegenftands 
haftende Gefühl, .weil im Allgemeinen jene Borftellungen klarer und 
deutlicher find als legtere und außerdem das volle Gewicht der prä- 
fenten Wirklichleit des Gegenftandes für fich haben. Doch giebt es 
befanntlih Ausnahmen von diejer. Regel. Die Einbildungsfraft 
fann unter Umjtänden zu einer Fülle, Kraft und Lebhaftigfeit fich 
erheben, daß ihre eignen Gebilde wie die von ihr belebten und aus⸗ 
gemalten Erinnerungen den Wahrnehmungen an Klarheit und Be- 
ftimmtheit nicht nur gleichfommen, fondern fie wohl gar übertreffen 
und mit dem vollen Schein der Wirklichkeit ſich umkleiden. Natür- 
lih wird in ſolchen Fällen auch das fie begleitende Gefühl ftärfer 
und intenfiver jeyn. Daher die große Luft des Kindes an feinen 
Spielen, bei denen die im Kindesalter befonders rege Einbildungs- 
fraft vorwiegend betheiligt ift; daher dag Entzüden des Dichters 
und Künſtlers an den Schöpfungen feiner Phantajie, an den erften 
Conceptionen eines Kunſtwerks, daher die oft höhere Luft, die ung 
die bloße Hoffnung eines Genufjes, eines erfreulichen Greigniffes 
gewährt; daher umgekehrt jenes bis zur Unerträglichkeit fich ftei- 
gernde Unluftgefühl in Zuftänden des Zweifels, der Furcht und 
Beiorgniß, das oft viel ſtärker fich erweilt al8 der aus dem wirt: 
lichen Eintreten des gefürchteten Ereigniffes entipringende Schmerz. 
Diefe Verftärkung bewirkt die Phantafie häufig dadurch, daß fie eine 
Mahrnehmung, eine auftauchende Erinnerung, eine felbitgeichaffene 
Borftelung mit andern verwandten Vorftellungen in Verbindung 
bringt. Das fogenannte Heimweh, d. b. das Gefühl der Sehnjucht 
nach der gewohnten äußern Umgebung, mit der unfre Seele fich 
allgemach in Harmonie geſetzt und die daher um fo mwohlthuender, 
befriebigender und beruhigender auf uns wirkt, je inniger diefe 
Harmonie ift und je tiefer fie in den durch ihre Lebhaftigfeit aus- 
gezeichneten Eindrüden der Jugend murzelt, — dieß Heimathsgefühl, 
dag als Heimmeh zu einer krankhaften Höhe fich fteigern kann, wird 
nur dadurch in ung erregt, daß die Phantafie an irgend eine Wahr- 
nehmung eine ganze Fülle von Bildern reiht, welche alle die ferne 
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Aber nids nur bie Boritellungen, Erinnerungen, Phantafie- 
hilner, imnern auh nie Thätigfeit des Vornellens, Erinnerms, 
Phantaitrene rc. ijt non einem beitimmten (Serühle begleitet. Wir 
ahrı ein aninea Ecfühl, wenn wir mit Wahrnehmen, Antchanen, 
Hohen heidzäftigt find, ein andres wenn wir uniern eignen Ge 
haunten, Grimmerungen, Yleflerionen uns überlaifen, ein andre wenn 
mir erwägen ob unb mas wir thun wollen, obwohl dieie Thätig- 
Peiten ſammtlich unter den Begriff des Boritellens fallen. Das Ge 
Ill, mar nie Thätigkeit jelbit hervorruft, unterjcheidet fih von ben 
Geſlihſen, welche ihre Objecte und rejp. Producte die Wahrneh- 
mungen, Grinnerungen, Hetlerionen ıc. je nach ihrem Inhalte, er⸗ 
mefen;, jenes bleibt naffelbe, wenn auch diefe mannichfach wechſeln. 
Lhefe Shlitigfeltsgerlihle entjtchen indeß nur, wenn die beftimmte 
Ahetlafeit unterbrochen oder die Seele neben ihr noch andre Func⸗ 
Hm auszullhen neranlaßt wird. Merkbar wenigftens tritt das 
Geflihl ra Benhachtens, Erinnerns, Phantafirens, Nachdenkens zc. 
nur hervor, wenn wir Darin unterbrochen werden, oder irgend eine 
Gpfinmung Mörper ober Sinnesempfindung) gleichzeitig fi ein- 
Neilt, ober hie "Thätigkeit mit andermeitigen von ihr verjchiedenen 
Hegungen und Strebimgen der Seele zufammentrifft. Wie wir ein 
Vemußtſeyn davon, daf wir betrachten, nachdenken 2c. nur jo lange 
haben, als wir diefe Thätigkeit noch von andern Functionen der 
Zeele unterfcheiden, wie dagegen das Bewußtjeyn unfres Thuns 
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ganz jchwindet, wenn wir dergeftalt in ihm aufgehen, daß nichts 
Andres mehr unfre Aufmerkfamfeit auf ſich zu ziehen vermag, jo 
haben wir auch jene Art von Gefühlen nur, wenn die Thätigfeit, 
um die e3 fich handelt, mit andern Functionen der Seele irgendwie 
zujammentrifft. 

Der Inhalt oder Charakter jedes Thätigkeitsgefühls beruht na- 
türlih auf der Art und Beichaffenheit der Thätigfeit, von der es 
hervorgerufen wird. Sein Tonus dagegen hängt ab theils von 
dem DBerlauf der Thätigfeit, namentlih davon ob ihre Ausübung 
ung leicht oder fchwer fällt, theils von ihrem Verhältniß zu den 
Zuftänden, Strebungen, Neigungen der Seele, mit denen fie zujam- 
mentrifft. Jenes Gefühl der Anftrengung, deſſen wir oben erwähn- 
ten, ift ein Thätigfeitsgefühl, das als Unluftgefühl (des Druds, der 
Schwere) ſich fund giebt, weil e8 ung jchwer fällt, die Menge der 
Borftellungen zuſammenzufaſſen, zu fihten, zu ordnen; und es fällt 
ung fchwer, weil die Aufgabe und das Streben fie zu löjen in Dis- 
harmonie fteht mit dem Maaße der Kraft, daS wir befigen. Ebenfo 
ift jenes Unluftgefühl, das ung befällt, wenn wir ung vergeblich 
auf eine Sache befinnen oder einen vermißten Gegenſtand fuchen, 
infofern zugleich ein Thätigfeitsgefühl, ald e3 aus der Bemühung 
des Sichbefinnens, aus der Thätigkeit des Suchens entipringt oder 
doch mit dem fie begleitenden Gefühle der Anftrengung verjchmilgt. 
Ein ähnliches Gefühl wird fich überall äußern, wo eine zu beant- 
wortende Frage, ein zu löjendes Problem, ein zu fällendes Urtheil, 
ein zu faffender Entihluß ꝛc. Schwierigkeiten darbietet, die den Ver- 
lauf unfrer Thätigfeit hemmen, ihren Rhythmus ftören, die Errei- 
hung des Ziels zweifelhaft machen. Umgekehrt wird ein leichter, 
raſcher, continuirlicher Verlauf unjrer Thätigkeit, in welchem Glied 
an Glied fich harmonisch anfügt, ein Luftgefühl erweden, weil er 
mit dem auf das Ziel der Thätigkeit gerichteten Streben ber Seele 
in Einklang fteht und es zu befriedigen verjpriht. Fehlt dieſes 
Streben, haben wir fein Intereſſe an der Löſung der Aufgabe, um 
die es ſich handelt, müfjen aber dennod aus irgend einem Grunde 
ihr uns widmen, jo wird auch die Luft an unſrer Thätigfeit weg- 
fallen, gejett auch daß diejelbe vollfommen leicht und ungeftört von 
Gtatten ginge. Ueberall vielmehr, wo wir genöthigt find, uns mit 
Borjtellungen zu beichäftigen, die uns nicht interefjiren, oder eine 
beftimmte Art von ‚geiftiger (vorftellender) Thätigfeit zu üben, wäh- 
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rend wir geneigt find einer andern uns zu überlaffen, wird uns 
ein Unluftgefühl befallen, das um fo ſtärker ſeyn wird, je entidie 
dener unfre Intereffen und Neigungen ſich den gegebenen Vorſtel⸗ 
lungen und der aufgenöthigten Thätigkeit widerfegen und je länge 
wir mit beiden zu thun haben. In beiden Fällen wird das Unluf 
gefühl ein Gefühl des Zwanges und damit des Druds, der Be 
engung und Beſchränkung feyn, dem das Luftgefühl der Freiheit 
folgt, fobald der Zwang hinwegfällt. Aber im zweiten Falle, 4. 2. 
wenn wir zur Thätigteit des Urtheileng, Docirens, Berichten über 
gegebene Objecte genöthigt find, während wir unjern eignen Gedanken, 
Erinnerungen, Reflerionen ung hingeben möchten, wird das Gefühl 
des Zwanges mit dem der Unbefriedigtheit verſchmelzen, weil zugleid 
eine der erzwungenen Thätigleit entgegenftehende Neigung unbefrie⸗ 
digt bleibt. Im eriten Falle dagegen, z. B. wenn wir nicht umhin 
fönmen, eine uns völlig gleichgültige Erzählung zu leſen, ebenfe 
gleihgültige Gegenftände anzufehen, trivialeg Geihwäg, eine phra 
jenhafte inhaltslofe Rede anzuhören, wird das Gefühl Des Zwanges 
mit jenem eigenthümlichen Gefühl der Leere fi milchen, Das wir 
vorzugsweiſe im Auge haben, wenn wir über Langeweile lagen. 
Das Gefühl der Langenweile entfteht nicht, wie Die Herbartſqhe 
Theorie annimmt, durch bloße „Verlangjamung” des gewohnte 
Verlaufs unfrer Vorftellungen, jondern nur infolge des mangelnden 
Intereſſes an den ſich ung aufdrängenden Vorftellungen. Dem 
eine noch jo langjam fich bewegende und fchledt vorgetragene S 
zählung erwedt, wenn der Inhalt derjelben uns intereffirt, nit 
das Gefühl der Langenweile, fondern das ganz verſchiedene Gefühl 
der Ungeduld, das aus dem Wunſch nach baldiger Befriebigum 
unſres Intereſſes, aus der Erwartung des mit ihr eintretenben 
Luſtgefühls und der ihr widerjprechenden Wirklichleit (der Werzöge 
rung defjelben) entipringt. Intereſſirt uns dagegen der Inhalt ber 
Erzählung nicht, jo mag fie immerhin raſch, angemeiten, gut vorge 
tragen werden, fie wird uns dennoch je länger je mehr langweilen. 

Dajjelbe ergiebt ji) aus dem entgegengejegten Gefühle, bem 
Zuftgefühl der Unterhaltung. Denn mir finden ung, wie Nab 
lowsky (a. D. ©. 125) mit Recht behauptet, am beften unterhalten, 
wenn in dem uns zuftrömenden Borftellungsverlauf kurze Span 
nungen der Aufmerkjanteit und raſche Löſungen, leichte Erwartun⸗ 
gen und Eleine Meberrafchungen mit einander wechleln. Sie müfien 
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leicht, klein jeyn, weil lange Spannungen, jchwerwiegende Erwar- 
tungen, große Ueberrafhungen ein zu ſtarkes Gefühl der Unluft 
erzeugen würden. Aber den Zuftand der Spannung, der Ermwar- 
ıtung, der Ueberraſchung bewirken nur Vorftellungen, Dinge, Ereig- 
niffe, für die wir uns aus irgend einem Grunde (und wäre es aud) 
nur aus Neugierde) interefiiren. — 

Das Gefühl der Langenweile beweift zur Evidenz, daß unirer 
Seele das Bedürfniß und damit der Trieb inne wohnt, nicht 
nur überhaupt vorftellend thätig zu ſeyn, jondern auch intereflirende 
Borftellungen zu gewinnen. Wir haben mithin offenbar einen ur- 
Iprünglichen Trieb, intereffirt zu ſeyn. Wo dieſer Trieb durch nicht? 
mehr befriedigt zu werden vermag, wo und nichts mehr intereflirt, 
da tritt jener Lebensüberdruß ein, der jo häufig big zum Selbit- 
mord führt, weil er in einem Gefühle wurzelt oder vielmehr be- 
jteht, daS bis zur Unerträglichkeit fich fteigern Tann. Dieß Gefühl 
entipringt aus dem Zufammentreffen jenes Triebes mit einer 
Umgebung, Zuftänden, Verhältniſſen und deren Auffaffung d. h. 
mit Borjtelungen, die ihm widerjprechen, weil fie ihm nicht zu ge- 
nügen vermögen. Nım interefjiren uns aber nur jolche Borftel- 
lungen, die unjre geiftigen Kräfte, Anlagen, Fähigkeiten überhaupt 
und namentlich unjer Strebungs- und Begehrungsvermögen irgend- 
wie anregen. Wir interefliren uns daher für alle Dinge, die unjre 
Einbildungskraft, unſer Unterfcheidungs- und Urtheildvermögen, 
unjer Nachdenken 2c. in Thätigfeit ſetzen, insbeſondre aber für Alles, 
was zu unjern Trieben, Strebungen, Neigungen ꝛc. in Beziehung 
fteht. Daraus ergiebt jich, daß, wie fich des Weiteren zeigen wird, 
allen unſern pſychiſchen Vermögen ein Trieb einwohnt, fi zu be- 
thätigen, und. damit ein Streben nad) den Bedingungen diejer 
Bethätigung, insbeſondre nach einem geeigneten Stoff, an dem jie 
fih bethätigen können. Der Trieb interefjirt zu ſeyn ift mithin im 
Allgemeinen ein Trieb nach piychiicher und geiftiger Regſamkeit, 
Bewegung, Thätigkeit überhaupt, im Bejondern ein Trieb nad) einer 
te die unjern Strebungen, Neigungen, Begehrungen ent- 
pricht. | 

Aus demfelden Grunde, aus weldhem die Befriedigung eines 
finnlihen Triebes, bewirkt auch die Befriedigung jedes pſychiſchen 
Triebes ein Luftgefühl, die Nichtbefriedigung oder, was dafjelbe ift, 
die Unmöglichleit des Triebes fich zu äußern, ein. Unluftgefühl. 
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Beide Gefühle rejultiren, wie ſchon angedeutet, au8 dem Zujam- 
mentreffen des Triebes mit gegebenen ihm günftigen oder un⸗ 
günftigen Umftänden, das Luftgefühl aus feinem Zujammentreffen 
mit denjenigen Bedingungen, an welche die Bethätigung der pſychi⸗ 
ſchen Kräfte gebunden tft, das Unluftgefühl aus dem Zujammen- 
treffen mit Verhältniffen, welche dieſe Bethätigung hemmen, ftören 
oder unmöglich machen. Daher die trübe Stimmung, die Nieder- 


. geichlagenheit, da habituelle Gefühl der Unbefriedigtheit jener Un- 


glüdlichen, die, wie man zu jagen pflegt, ihren Beruf verfehlt haben, 
d. 5. die durch oder ohne ihre Schuld in eine Lebenslage verjegt 
find, in welcher eine vorwiegende Geiftesfraft, eine bejondre Befä- 
higung, ein Talent gar nicht oder nur in ungenügendem Maaße fich 
zu bethätigen vermag. Daher das mannichfach ſich modificirende 
Mißbehagen, das ung überall ergreift, wo wir und mit Dingen 
beichäftigen müfjen, die unjern Anlagen und den durch fie bedingten 
Neigungen nicht entiprechen. Daher die Verftimmung, die ung — 
oft ohne Bewußtſeyn ihres Grundes — ergreift, wo infolge unfrer 
Lebensverhältnifje die eine oder andre unjrer pſychiſchen Kräfte ganz 
brach liegt, weil e8 ihr an Anregung und Stoff zu ihrer Bethäti- 
gung fehlt. 

Da indeß jedes piychiiche Vermögen nur eine befchräntte Kraft 


" ift und eine nur beichränfte Spontaneität befitt, jo erichöpft eine 


anhaltende Ausübung dejielben das Vermögen jelbjt wie den ihm 
einwohnenden Trieb nad Bethätigung. Daher dag Gefühl der Er- 
müdung, wenn wir andauernd in Einer und derjelben Richtung 
thätig geweſen jind, gejeßt auch daß fie unjern Anlagen und Nei- 
gungen conform ift. Daher das Gefühl der Luft, das eine dem Be- 
dürfniß entgegentommende Abmwechfelung unſrer Thätigfeit ung ge- 
währt. — 

Eine Reihe pſychologiſch wichtiger Gefühle endlich entipringt 
aus jenen Trieben, die man unter dem allgemeinen Namen des 
Gejelligfeitstriebes zufammengefaßt hat, und die fämmtlid auf dem 
natürlichen Bedürfniß des Zuſammenlebens der Menjchen beruhen. 
Dieß Bedürfniß ift, wie ſich des Näheren zeigen wird, nicht nur ein 
leiblihes, fondern ebenfo fehr ein jeeliiches; der Trieb ift nur bie 
Aeußerung des Bebürfniffes und macht daher je größer das Be- 
dürfniß ift (wie beim Kinde), deſto mächtiger fi) geltend. Daher 
zunächſt das unheimliche Gefühl, das uns in langer, erzwungener 
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Einjamteit ergreift, — ein Gefühl, das feinen Charakter durch die 
immer merflicher werdende Hemmung unjeres inneren Lebens, das 
Sinken unfrer Intereſſen, die Schwächung unſrer pſychiſchen Kräfte, 
jeinen Tonus durd) die Stärke des unbefriedigten Triebes nach Ge- 
jelichaft erhält. In den Fällen, wo wir — abgejehen von außer: 
ordentlichen Gemüthszuftänden des Grams, der Schwermuth ꝛc. — 
umgefehrt nah Einſamkeit verlangen und die Befriedigung des Ver⸗ 
langen3 ung ein Luftgefühl gewährt, macht fich, wie wir fehen mwer- 
den, ein andrer entgegengefeßter Trieb geltend; meiſt aber wird es 
nur da8 Gefühl der Ermüdung ſeyn, das infolge zu lange anhal- 
tenden Verkehrs mit Menſchen ung ergreift und jenes Berlan- 
gen wedt. | 

Weil wir der Menſchen bedürfen, haben wir nothwendig auch 
ein Intereſſe für fie. Auch würde das bloße Dajeyn Andrer ung 
wenig helfen, wenn fie ihrerjeit3 theilnahmlo8 an ung vorübergin- 
gen. Das Bedürfniß, das den Menſchen an den Menjchen fettet, 
involoirt daher zugleich den Trieb nach der Theilnahme und Liebe 
Andrer. Auf diefem Grunde ruht pſychologiſch ohne Zweifel alles 
jogenannte Wohlmollen, alle Liebe und Theilnahme der Menjchen 
für einander, wenn auch andre (ethifche) Motive bedeutjam mitwir- 
fen und der Theilnahme und Liebe erft ihren Werth ertheilen. 
Daraus allein erflärt es fih, daß auh dem Mifanthropen und 
Menfchenverächter, dem eingefleifchten Egoiften, dem abgefeimten 
Böſewicht die Theilnahme, die er dennoch findet, unmillführlich ein 
Luſtgefühl, daS Gegentheil ein Unluftgefühl erregt. Jenes ent- 
Ipringt aus dem Zufammentreffen des Triebes mit günftigen, 
ihm entjprechenden, diefes aus dem Zujammentreffen mit entgegen- 
gejegten Umständen, Berhältniffen und deren Auffafjung. Je mehr 
im Verlaufe unſres Lebens unfre natürlide Theilnahme für alle 
Menſchen auf Einen oder einige Einzelne ſich concentrirt, je mehr 
diefe für uns zu Nepräfentanten der ganzen Menjchheit werden, 
deito ftärfer wird auch das Gefühl feyn, das den Trieb und das 
Berlangen nach ihrer Gejellichaft begleitet, und deſto höher wird 
das Luftgefühl fteigen, das ihre Gegenwart und Gegenliebe in ung 
erwedt. 

Dieß allgemein menſchliche Gefühl der Theilnahme für den 
Menſchen überhaupt, das unmwillführlih als Mitleiven und Mit- 
freude fich äußert, ift indeß wohl zu unterjcheiden von jenem Gefühl 
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der Liebe, die aus dem Geſchlechtsverhältniß entipringt, wie von 
dem Gefühle der Freundichaft im engern Sinne des Wortd. Hier 
behaupten andre theils finnliche, theils pſychiſche Strebungen das 
Uebergewicht und geben dem Gefühle feinen befondern Inhalt und 
Charakter. Im die Liebe zwiſchen Mann und Weib greift der Ge- 
jchlechtstrieb mehr oder minder bedeutend ein, neben ihm das (un- 
bewußte) Streben nach Ergänzung der eignen Perjönlichkeit, der 
Sinn und die Neigung für Schönheit und Anmuth, außerdem oft 
ganz ſpecielle jubjective, an Einzelheiten haftende Neigungen und 
Abneigungen. Die Freundichaft beruht auf der Harmonie der Grund- 
züge der Charaktere, auf der Gleichartigfeit der Intereſſen, Stre- 
bungen, Zielpuntte, vor Allem auf der Achtung vor der Gefinnung 
des Andern. Diejelben Elemente müfjen der Gejchlechtsliebe beige- 
miſcht jeyn, wenn fie von Dauer jeyn fol. Dur fie wird die 
allgemein menſchliche Theilnahme zur perjönlichen Liebe, das allge- 
meine Bedürfniß und Streben nach der Theilnahme Andrer zum 
Verlangen perjönlicher Gegenliebe. Weil ung der Anblid von Schön- 
beit und Anmuth, die Webereinftimmung der Berjönlichteit des An- 
dern mit unſrem eignen Weſen, die Gleichartigfeit feiner und unfrer 
Intereſſen, die Zeichen feiner achtungswürdigen Gefinnung, an und 
für fih jchon ein LZuftgefühl gewähren, jo involoirt die Liebe wie 
die Freundſchaft ſtets den Wunſch nach dauernder Bereinigung 
mit dem Geliebten. Dieje mannichfaltigen Elemente, unter denen 
namentlich die ethiſchen Beitandtheile bedeutſam hervortreten, ver- 
leihen dem aus ihrem Zujammentreffen entipringenden Gefühle fein 
eigenthümliches Gepräge, das mannichfach differirt jenachdem das 
eine oder andre jener Elemente vorwiegt. Weil es fo viele, ver- 
jchiedene Strebungen, Neigungen, Begehrungen find, die bier ſich 
begegnen und Befriedigung verlangen, jo ift es jeinem Tonus nach 
ein ſtarkes Luftgefühl wo die Befriedigung derjelben eintritt, ein 
ebenjo jtarfes Unluftgefühl, wo fie verjagt wird. Namentlih wird 
die geichlechtliche Liebe da, wo die ihr eigenthümlichen Elemente in 
beſonders hohem Grade vorwalten und auf eine reiche reizbare Bhan- 
tajie einwirken, zu jenem heftigen, unmäßigen, unabläfligen Verlan- 
gen fich fteigern und damit die Seele in jene Aufregung verjegen, 
die wir als Leidenſchaft bezeichnen, deren Befriedigung oder Nicht- 
befriedigung der Seele die höchſte Wonne und den tiefiten Schmerz 
bereitet. -- 
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Der Trieb der Theilnahme und Liebe hat, wie ſchon angedeu- 
tet, unmittelbar eine Beziehung zur ethifchen Seite unſres We- 
ſens. In ihr aber wurzelt eine bejondre Klafje von Gefühlen, das 
Rechtögefühl, die moralifchen, äſthetiſchen und religiöfen Gefühle. 
Sie find von fo großer Bedeutung, daß fie die forgfältigite Erörterung 
fordern. Allein fie greifen über die rein fubjectiven Beziehungen 
der Seele zu fich felbft hinaus, und entipringen aus ihrem tief in 
ihrer Natur gegründeten Verhältnig zu andern Menfchenjeelen und 
zum Weſen Gottes. Sie gehören daher nicht hierher. Daſſelbe 
gilt im Grunde von dem Gefühle der Theilnahme und Liebe, und 
wir haben dafjelbe auch nur deßhalb hier in Betracht gezogen, weil 
der ihm zu Grunde liegende Trieb, wie gezeigt, in andre rein jub- 
jective Triebe und deren Gefühlsiphäre mit eingreift. Wir werden 
daher auf dieß Gefühl und feine Grundlagen im folgenden Ab- 
Ichnitt, der die Beziehungen der Seele zu ihres Gleichen darzulegen 
haben wird, zurüdtommen. — 

Die mannichfaltigen, nah Uriprung und Beichaffenheit fo ver- 
ichiedenen Arten von Gefühlen, welche wir näher zu definiren ge- 
ſucht haben, durchziehen in beftändigem Wechjel die Seele des rei- 
fen, erwachlenen Menjchen und äußern fih um jo mannichfaltiger, 
je weiter und tiefer feine Intereſſen, je complicixter jeine Lebens⸗ 
verhältnifje, je größer der Kreis feines Thuns und Leidens ift. 
Zugleich aber bezeichnen fie in der natürlichen Reihenfolge, in der 
wir fie betrachtet haben, die mannichfaltigen Stufen, welde der 
Entwidelungsproceß des Gefühlslebeng der Seele durchläuft. 
Die Seele des neugeborenen Kindes geht noch ganz auf in den 
bloßen Luft- und Unluftempfindungen, die aus den wechjelnden 
Zuftänden des Organismus, insbefondre aus den organischen Trie- 
ben (des Hungers ꝛc.) entipringen und daher an fich organijcher 
Natur find, zugleich aber den Uebergang zu den Gefühlen im 
engern Sinne bilden, weil’ einige von ihnen nicht bloß auf Die 
Seele fich übertragen, ſondern fie zugleih harmonijch oder dishar- 
moniſch afficiren. Die erften eigentlichen Gefühle des Kindes find 
jene Affectionen und Erregungen der Seele, die unmittelbar durch 
die verjchiedenen Sinnedempfindungen hervorgerufen werden und 
die wir daher die Jinnlihen Gefühle genannt haben. Darauf 
folgen die eriten, noch ſehr leifen, faſt nur duch organiſche Zu⸗ 
jtände bedingten Stimmungägefühle, die nur allmälig an pſychi⸗ 
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ſcher Bedeutung, Stärke und Beſtimmtheit ſo weit zunehmen, daß 
ſie bemerkbar werden. Erſt mit dem großen, bedeutungsvollen 
Schritte in der Entwickelung der Kindesſeele, den das Erwachen 
des Bewußtſeyns, die Entſtehung der erſten Vorſtellungen anzeigt, 
entfaltet ji Hand in Hand mit der Ausbildung des Bewußtſeyns 
jene Fülle von Gefühlen, die wir als VBorftellungsgefühle be- 
zeichnen können, weil fie unmittelbar durch die verjchiedenen Vor- 
ftellungen und deren Verknüpfung erregt werden: die Gefühle der 
Sympathie und Antipathie, der Zu> und Abneigung, der Luft und 
Unluft an den vorgeftellten Gegenitänden, das Mitgefühl in feinen 
verihiedenen Phafen, die Gefühle der Freude und Trauer, der 
Furcht und Angft, der Hoffnung und des Vertrauens, der Erwar- 
tung, des Zweifels, der Luft an Klarheit und Harmonie, der Un- 
luft an Unflarheit und Berwirrung der Vorftellungen 2c., — Ge- 
fühle, welche theils durch die erfcheinenden Dinge felbft, theil3 durch 
die Erinnerung und die Einbildungsfraft hervorgerufen, modificirt, 
verftärkft werden. Bon ihnen bildet das Gefühl des Gelingens und 
Miplingens den Uebergang zu den Thätigfeits- und den Trieb- 
gefühlen, d. h. zu den Gefühlen, in denen die pjyhifhen June 
tionen, des Wahrnehmen, Vorſtellens, Erinnerns, Lernens, 
Ueberlegens, des Strebens, Wünſchens und Wollens ꝛc., fih der 
- Seele fundgeben. Diefe Gefühle find zwar, von Anfang an den 
eriten Regungen der pſychiſchen Triebe, der erjten Ausübung der 
pſychiſchen Thätigkeiten als Begleiter derjelben zugejellt; aber erft 
nachdem das Borftellungsleben eine gewiſſe Höhe der Entwidelung 
erreicht hat, treten fie fo beitimmt hervor, daß fie der Seele zum 
Bewußtjeyn fommen. Am fpäteften gewinnen die Gefühle der Theil- 
nahme an fremdem Thun und Leiden, der Freundihaft und Feind- 
Ichaft, der Liebe und des Hafjes, einen merflichen Einfluß; und 
mit ihnen Hand in Hand, parallel der Bildung der ethiſchen Vor- 
jtellungen und Begriffe, entwideln ſich aus den erften, primitiven, 
aber anfänglich ganz unmerklihden und unbewußten Keimen die 
etbijhen Gefühle, und gewinnen nur allmälig und Teineswegs 
überall einen ſolchen Grad von Kraft und Beitimmtheit, daß fie 
den ihnen gebührenden Vorrang vor allen übrigen Gefühlen er- 
langen. -- 
Wie jede Empfindung zugleich eine Selbjtempfindung ift, jo 
jmd alle die mannichfaltigen Gefühle, welche der Seele in ihrem 
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Entwickelungsproceſſe entjtehen, kommen und jchwinden und wieder- 
ericheinen, zugleihd Selbftgefühle der Seele. Denn fie find ja 
Affectionen der Seele durch ihre eigenen Zuftände, Bewegungen, 
Thätigfeiten; in ihnen geben dieje und damit das eigne Leben, Seyn 
und Weſen der Seele felbft fich fund. Dennoch pflegt man dag 
Selbitgefühl als ein befondres Gefühl zu betrachten und allen an- 
dern Gefühlen gegenüberzuftellen. Leider indeß bezeichnet man ge- 
mäß der herrichenden, nur durd den Mangel an paſſenden Aus- 
drüden zu entjchuldigenden Unbeftimmtheit des gemeinen wie des pſy⸗ 
chologiſchen Sprachgebrauchs mit dem Worte Selbftgefühl ſehr ver- 
Ichiedene Dinge. Wir haben es oben angewendet zur Bezeichnung 
der Grundlage und des erften Anfangs des Selbſtbewußtſeyns; in 
diejem Sinne haben wir vom Selbftgefühl bereits in dem Abjchnitt 
vom Urſprunge des Bewußtſeyns gehandelt. Der gemeine Sprad)- 
gebrauch indeß verfteht meift darunter das Gefühl von der Stärke, 
Größe, Bedeutung unjrer eignen Kräfte und Fähigkeiten, dag Ge- 
fühl unfrer eignen Würde, unſres eignen Werthes, unjerer perjön- 
lihen Vorzüge, Verdienfte ze. In diefem Sinne hat es das Selbft- 
bewußtſeyn, weil die, Selbitvorftellung zu feiner Vorausfegung und 
muß allerdings als ein eigenthümliches Gefühl von andern aus- 
gefondert werden. Aber in diefem Sinne gehört eg, wenn aud 
nicht ganz doch von Seiten des einen feiner weſentlichen Factoren 
zu jenen Gefühlen, welche der Seele aus ihrem Berhältniß zu an- 
dern Menfchenjeelen entfpringen. Denn dieſes Selbftgefühl entfteht 
nicht mit der bloßen Bethätigung unſrer Kräfte und Anlagen, noch 
aus dem bloßen Triebe danach. Dieje Bethätigung muß ihm viel- 
mehr vorausgegangen jeyn; ich muß mittelft ihrer bereits eine Vor- 
ftellung von dem Maaße meiner Fähigkeiten, von der Wahrheit und 
Berechtigung meiner Ideen, von dem Werthe meiner Beftrebungen 
und Thaten ꝛc. gewonnen haben, wenn das Gefühl entjtehen joll. 
Diefe Selbftoorftellung ift allerdings der Hauptfactor, der anſchei⸗ 
nend unmittelbar das Gefühl hervorruft; aber es entiteht in Wahr- 
beit doch nicht durch fie allein, fondern nur wenn fie zufammen- 
trifft theilg mit der vergleichenden Reflerion auf die Fähigkeiten, 
Strebungen und Werke Andrer, theild mit dem Streben, unjre Fä— 
bigfeiten in ihrer Größe und Bedeutung, unſre Ideen in ihrer Be- 
rechtigung 2c. auch geltend zu machen. Je ſchwächer dieß Streben 
iſt, deſto ſchwächer wird auch das Selbitgefühl erjcheinen; könnte 
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jenes gänzlich fehlen, fo würde auch diefes wegfallen, weil die Selbft- 
vorftellung als Beipiegelung im eignen Werthe wegfallen würde. 
Selbft das Gefühl der allgemeinen Menjchenwürde, an der die eigne 
Perjönlichkeit ohne alles Verdienft nur Theil hat, ift bedingt durch 
das Streben, der allgemeinen Menjchenwürde gemäß zu leben und 
zu handeln: wo dieß Streben gänzlich mangelt, wird auch von jenem 
Gefühle nicht3 zu ſpüren ſeyn. Nur weil das Streben des Men⸗ 
ſchen, fich jelbft und feine Meinungen, Ideen, Tendenzen 2c. geltend 
zu machen, ein allgemein menſchliches, wenn auch nad) Grad und 
Maaß, Inhalt und Ziel ſehr verichiedenes iſt, erjcheint auch das 
Selbitgefühl im obigen Sinne jo allgemein, daß man es überall 
vorausſetzen kann. Je kräftiger und entjchiedener diefe8 Streben 
tft und jemehr es mitteljt der Vergleichung mit Andern fich befrie- 
digt findet, je mehr aljo ihm und dem Inhalte der Selbftuorftellung 
die gegebene Wirklichkeit entipricht oder zu entſprechen jcheint, defto 
größer wird das Luftgefühl jeyn, das mit dem Selbftgefühl als 
deffen Tonus fich verbindet; je entjchiedener das umgekehrte Ver⸗ 
bältniß obmwaltet und unſrer Wahrnehmung fi aufdrängt, deſto 
ftärfer wird das Unluftgefühl jeyn, das dem Selbitgefühl fich bei- 
mischt. Eine Reihe bedeutender Erfolge jenes Strebens werden das 
Selbftgefühl erhöhen, aber auch empfindlicher machen, weil fie das 
Streben jelbft wie den Inhalt der Selbftooritellung ftärfen und be- 
reichern werden. Die entgegengejegte Erfahrung, häufige Enttäu- 
Ihungen und Demüthigungen, werden dagegen leicht jene habituelle 
Depreflion des Selbftgefühls hervorrufen, melche die Thatkraft der 
Seele lähmt, weil fie ihr einen Hauptimpuls zur Thätigfeit raubt. 
Ob und inwiefern diefer Impuls fein bloß egoiftiiches, ſondern ein 
vollfommen ethijches Motiv jeyn kann, ift eine Frage, deren Erörte- 
rung nicht hierher gehört. 

Endlich bezeichnet man mit dem Namen des Selbitgefühls auch 
wohl jenes Gefühl, in welchem oder als melches eine gegebene all- 
gemeine Stimmung, Dispofition, Gemüthsverfaffung der Seele fi 
ihr Eundzugeben pflegt. Man nennt es vorzugsweiſe Selbitgefühl, 
weil es eben einen allgemeinen, alle übrigen Elemente, Empfindun- 
gen, Perceptionen, Borftellungen, Strebungen beeinfluffenden und 
modificirenden Zuftand der Seele abjpiegelt. Wir haben indeß oben 
bereit3 nachgewiejen, daß diejer allgemeine Zuftand nur dag Re- 
fultat eines Zufammenfluffes oft jehr verfchiedenartiger, theils piy- 
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chiſcher, theild organischer Affectionen der Seele iſt, deſſen Inhalt 
mithin weder das Selbft der Seele ift noch von der Selbitooritel- 
lung bedingt und beftimmt wird, fondern von dem Zujfammentreffen 
jener unmerflichen Einzelaffectionen und deren Bejchaffenheit abhän- 
gig ift. Natürlich indeß wird die Stimmung auf das Selbitgefühl 
im obigen engern Sinne von Einfluß ſeyn: eine trübe, gedrüdte 
Stimmung wird auch unfer Selbftgefühl deprimiren, eine heitere 
friihe Laune e8 heben und beleben, — aber nur darum, weil die 
Stimmung, wie jedes Gefühl, injofern zugleich ein Selbftgefühl im 
mweitern Sinne it, als fie auf einer Affection der Seele jelber 
beruht. — 

Alle Gefühle ohne Ausnahme können zu ftärkeren ober jchmä- 
heren Affecten fi fteigern. Der jogenannte Affect ift nichts als 
ein ungewöhnlich ftarfes, heftiges Gefühl, das je nach dem Grade 
feiner Heftigfeit eine mehr oder minder ftarfe Erjchütterung der 
ganzen Seele, d. h. eine Aufhebung des innern Gleichgewichts, des 
habituell gewordenen Berhältnifjes ihrer Strebungen, Neigungen, 
Begehrungen, eine Unterdrüdung ihrer anderweitigen Gefühle und 
Empfindungen, oft auch eine Störung der Ordnung und des Zuſam⸗ 
menhangs ihrer Vorftellungen, zur Folge hat. Das Gefühl der 
Furcht oder Angit, des Schredd, des Zorns, der Freude 2c. hat 
ganz denjelden Uriprung, Inhalt und Tonus wie der Affect der 
Furcht und Angft 2c.: nur das Maaß der Stärke unterjcheidet beide 
von einander. Es läßt fich daher zwilchen Gefühl und Affect feine 
beitimmte Gränze ziehen: bei einem ruhigen, phlegmatiihen Men- 
ſchen wird ein Gefühl wegen jeiner ungewöhnlichen SHeftigfeit den 
Charakter des Affects annehmen, das bei einem Sanguiniter oder 
Cholerifer das alltägliche Maaß der Stärke nicht überfteigt und für 
ihn daher bloßes Gefühl bleibt. Ebenjo können die Umjtände und 
Beranlafiungen, die ein Gefühl zur Heftigkeit des Affects erhöhen, 
ſehr verjchiedenartiger Natur wie von ſehr verichiedenem Erfolg 
ſeyn. Nur fo viel hat im Allgemeinen die pſychologiſche Beobach— 
tung feftgeftellt, daß ein krankes, ſchwaches, beſonders reizbares 
Nerveniyftem in der Regel auch eine bejondre Heftigfeit der Ge- 
fühle mit ji bringt oder daß die Gefühle, wo fie auf ein folches 
Nerveniyitem treffen, leichter jene Erjchütterung der Seele bervor- 
rufen, welche den Affect charakterifirt; und daß andrerjeits diejenigen 
Gefühle (4. B. das Gefühl des Schrecks, des Aergers und Zorns, 
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der Eiferfucht), welche aus dem Zufammentreffen der Borftellung 
Wahrnehmung) mit befonder3 mächtigen tiefgewurzelten . Streben- 
gen, Neigungen und Begehrungen entipringen, am häufigften - und 
leichteften bis zum Affect fi fleigern. Daſſelbe Ereignif daher, 
das in dem einen Menſchen nur einen leiten, raſch verflingenben 
Gefühlswiderhall findet, kann einen Andern in einem ſolchen Mache 
in Affect fegen, daß er nicht mehr weiß was er thut. Die Pfycho- 
Iogie muß ſich damit begnügen, bie Möglichkeit dieſer Erſcheinungen 
im dem Urjprunge ber Gefühle und ihrem buch ihn bedingten In⸗ 
halt und Tonus nachgewiejen zu haben. Eine fpeciellere Erörte⸗ 
rung der Affecte könnte nur wiederholen was die Derſtelung des 
Gefuhlslebens bereits ergeben hat — 


II. Das BVorftellungsieben ber Seele. 


Auf welche Weiſe die Vorftellungen überhaupt als Inhae ben 
Bewußtjeyns und Selbftbewußtieyns entftehen, haben wir im 'erfteit 
Abjchnitt dieſes Theil des Näheren nachgewielen. Aber die Seele 
bildet fich (mittelft der unterjcheidenden Thätigkeit infolge bes: ihe 
inwohnenden Triebes) nicht nur Vorftelungen, ſondern fie: lebt 
auch in und mit ihren BVorftellungen. Fortwährend führen nicht 
nur die Sinne neues Material zu neuen Vorſtellungen ihr zu oder 
veranlaſſen ſie zur Reproduction der alten, ſondern fortwährend‘ iſt 
auch fie ſelbſt auf eigne Motive (Gefühle. — Strebungen — NReu 
gungen 2c.) reprobuctiv thätig, verknüpft, ordnet, gliedert bie alten 
wie die neuen Vorſtellungen, analyfirt bie einzelnen, Löft gegebene 
Reihen und Borftellungscomplere auf um fie in einen neuen Zus 
jammenhang, in neue Beziehungen zu bringen u. ſ. w. Selbft 
wenn fie aller Vorſtellungen fich entichlagen wollte, ſie vermöchte 
es nicht: es ift uns jchlechthin unmöglich nichts zu denken, unfer 
Bewußtjeyn alles Inhalts zu entleeren. Wenn wir abfichtlih von 
allen gegebenen DObjecten abjtrabiren und jozujagen dem Bewußt⸗ 
jeyn freien Raum fchaffen, d. h. wenn wir unjern Willen, ſoweit 
er eine Macht über unſre Borftellungen ausübt, nicht nur gänzlich 
in Ruheſtand verjegen und ihn von aller Einwirkung zurücdhalten, 
fondern durch ihn fogar eine Gegenwirtung gegen das Eintreten 
von Borftelungen (4. B. beim Einjchlafen) zu üben juchen, dennoch 
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füllt ſich unſer Bewußtſeyn anfcheinend von jelbit mit — allerdings 
jehr unklaren — Borjtellungen, die anjcheinend in eigner Bewe— 
gung jo raſch an unſrer Seele gleichſam vorüberziehen, daß wir 
meift nur ein ſchwaches Bewußtſeyn von dem Strom derſelben über- 
haupt, nicht aber von den einzelnen Wellen, aus denen er bejteht, 
haben. — 

Auf die legtere Thatjache geſtützt, hat man die Vorftellungen 
als jelbftändige Elemente betrachtet, welche, nachdem fie einmal 
entitanden, unabhängig von der Seele und ihrer Thätigfeit nach 
eignen Normen und Gejegen fich vereinigen, verjchmelgen, in Reihen 
fich gliedern, in Complere zufammengehen, aber auch fich fcheiden, 
einander gegenübertreten, fich gegenjeitig zu verdrängen juchen. Man 
bat demgemäß das Bewußtſeyn wie einen innern Schauplag gefaßt, 
auf dem die Vorftellungen fich der Seele präjentiren, und der nie⸗ 
mals gänzlich leer werden kann, weil allen Borftellungen von Natur 
das Streben einwohne, fich zum Bewußtſeyn zu bringen, weil aljo 
alle fortwährend nach jenem Schauplat Hinftreben und fomit gleich- 
fam an der „Schwelle“ defjelben fih jammeln, um fofort einzu- 
treten jobald fie Raum gewinnen oder ſtark genug find um andre 
aus dem Bemwußtjeyn zu vertreiben. Von diefem Gefichtspunft aus 
bat man jodann das ganze innere Leben der Seele zu überjchauen 
und zu erklären verjudht. 

Ob und wie weit diefer (von Herbart aufgeftellten, von Be- 
nefe, Fortlage u. A. aboptirten und weiter entwidelten) Hyp o- 
theſe — denn mehr als eine bloße Hypotheje ift ſie an fich nicht, 
— eine wiſſenſchaftliche Berechtigung zufomme, wird von der Ent- 
Iheidung der Vorfrage abhängen: Wie und wodurd vermögen ein- 
mal entitandene Borftelungen, nachdem fie aus dem Bewußtſeyn 
entichwunden, doc gleichſam latent in der Seele fich zu erhalten, 
jo daß fie unter Umftänden in's Bewußtſeyn zurücfehren oder zu- 
rüdgerufen werden fünnen? Worauf alſo beruht die Erinnerung, 
das Gedächtniß? Kurz was geſchieht mit den Vorftellungen, nadh- 
dem fie, aus welchem Grunde aud immer, das Bewußtſeyn ver- 
laſſen haben oder von ihm verlafjen find? — 

Worauf die fogenannte „Enge des Bewußtſeyns“ d. h. die 
Thatjache beruht, daß wir, genau genommen, in jedem einzelnen 
Zeitmomente immer nur Eine wenn auch complicitte Borftellung 
(4. B. eines Haufes 2c.) uns zum Bewußtſeyn zu bringen und in 
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ihm feitzuhalten vermögen, haben wir oben in dem Abſchnitt vom 
Urfprung des Bewußtſeyns ebenfall3 bereits dargethan. Sie berubt 
darauf, daß unſer Bewußtſeyn jelbft auf der unterjcheidenden Thä⸗ 
tigfeit beruht, indem uns Etwas nur dadurch zum Bewußtfeyn 
fommt, daß es ung immanent gegenftändlih wird d. h. daß wir 
einen Sinneseindrud, ein Gefühl 2c. von unſrem Selbſt unterjchei- 
den. Das vermögen wir aber immer nur mit Einem Sinnegein- 
drud, Einem Object zu thun. Und wenn wir dann ein Object vom 
andern unterfcheiden (wodurch es feine Beitimmtheit für dag Be— 
wußtjeyn erhält), jo geichieht daS wiederum nur dadurch, daß wir 
eines auf das andre beziehen: unfer Unterjcheiden involvirt (fei- 
ner bejchränften Natur wegen) eine Bewegung von einem zum an⸗ 
dern; und davon ift die Folge, daß in jedem Momente immer nur 
dasjenige Object, auf welches unſre unterjcheidende Thätigfeit fich 
richtet, inhalt unſres Bewußtſeyns wird. Nur weil wir das erfte 
Object, indem wir es auf das zweite beziehen, implicite mit dem 
zweiten verbinden (ſyntheſiren), verjchwindet es nicht gänzlih aus 
dem Bewußtſeyn, jondern. der Beziehungspunft, der es mit dem 
zweiten verbindet, wird zu einem Momente des zweiten Objects 
jelbft, und bleibt daher im Bewußtſeyn gegenwärtig folange wir dag 
zweite Object im Auge behalten. An diefem Beziehungs- und Ver⸗ 
bindungspunfte hängt aber gleichjam das erfte Object und bleibt 
daher implicite ebenfalls gegenwärtig, nur nicht als unmittelbarer 
Inhalt (Gegenftand) des Bewußtſeyns, fondern al3 Inhalt einer 
Erinnerung d. h. als ein Etwas von dem wir und bewußt find, 
daß es eben noch Inhalt unfres Bemußtjeyns war. Nur weil wir 
uns in diefem Sinne des erften Object erinnern indem wir das 
zweite in’3 Auge fajjen, vermögen wir des Unterjchieds beider und 
damit ihrer Beſtimmtheit uns bewußt zu werden und jo ung über- 
haupt einzelne bejtimmte Borftellungen zu bilden. Daher die 
discurſive Form unſres Borftelleng und Denfens: wir 
vermögen nur dadurd, daß wir die nach einander auftretenden VBor- 
jtelungen aneinanderreihen oder mit einander verfnüpfen, eine 
Bielheit von Borftellungen zu haben und ihrer PVielheit wie ihrer 
Folge und Berbindung uns bewußt zu werden. 

Schon bier, bei der erften Bildung unſrer Borftellungen, bei 
der erjten Beziehung und Berfnüpfung derjelben, ift ſonach die Er- 
innerung mit wirfjam. Ihr Inhalt erjcheint als ein an den Be- 
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ziehungspunft der unterſchiedenen Objecte gebundenes und damit in 
ber bewußten Seele zurücbleibendes Refidtuum der eben gehabten, 
eben verichwindenden PVorftellung, jenen phyſiologiſchen „Nachbil⸗ 
bern‘ vergleichbar, die wir von einem Gegenftande, nachdem mir 
ihn einige Zeit angefehen haben, gleichfam im Auge zurücdbehalten. 
Diefe Fähigkeit, den erhaltenen Eindrud (Reiz) eine Zeit lang auf- 
zubewahren und piychifch geltend zu machen, befigt nicht nur der 
Augennerv, jondern auch der Gehörnern, wahrjcheinlich jeder Sin- 
nennerv, wenn fie auch nur bei jenem allein mit voller Sicherheit 
ſich nachweifen läßt. Nach der phyfiologifchen Seite hin wird ohne 

Zweifel die Erinnerung durch diefe Fähigkeit der Sinnennerven be- | 
beutfam unterftüßt: derjenigen Borftellungen, die wir dem Auge 
und nächſt ihm dem Ohre d. h. denjenigen Sinnen verdanken, wel- 
hen jene Fähigkeit in verhältnigmäßig hohem Maaße inhärirt, ver- 
mögen wir ung im Allgemeinen auch am leichteften und beſtimmteſten 
zu erinnern. Aber nur unterjtüßt wird dadurch die Erinnerung. 
Denn wir erinnern ung auch folcher einft gejehener Gegenftände, 
deren Nachbilder längft aus dem Auge verjhmwunden find. Der 
Inhalt der Erinnerung kann daher auch mit diefen phyfiologijchen 
Nachbildern nur verglichen, keineswegs identificirt oder unter Einen 
Begriff zufammengefaßt werden; das haben wir oben aus phyfiolo- 
giichen Gründen bereit dargethan. Die Erinnerung, wie fie zuerft 
und urfprünglich gleich bei der erſten primitiven Entftehung unſrer 
Vorftellungen mitwirtend auftritt, erjcheint vielmehr als eine be- 
jondre Fähigkeit oder Eigenfhaft des Bewußtſeyns, kraft deren 
wir und bewußt werden, daß etwas Inhalt unſres Bewußtſeyns 
war. Dieß Bewußtſeyn ift wiederum der Erfolg eines Acts der 
Unterfcheidung. Es beruht darauf, daß wir jede neue Boritellung, 
indem fie entjteht und Inhalt des Bewußtſeyns wird, unmwillführlich 
von derjenigen, die damit aus dem Bewußtſeyn jchwindet, unter- 
ſcheiden; eben damit werden wir uns dieſes Schwindeng und impli- 
cite der Vorftellung als fehwindender, bejeitigter, vergangener be- 
wußt. Der vergangene inhalt des Bewußtſeyns, eben weil er mit 
Bewußtjeyn vergangen tft, bleibt infofern Inhalt des Bewußt⸗ 
ſeyns, al3 wir neben ber wechjelnden Mannichfaltigkeit der präfenten 
Boritellungen uns fortwährend bewußt bleiben, daß wir eine Menge 
von Borftellungen gehabt haben. Dieß Bewußtſeyn begleitet nur 
nebenher in dunkler Allgemeinheit das Bewußtjeyn der präfenten 
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Borftellungen, jo lange deren Inhalt, der legterem fich aufbrängt und 
als gegenwärtig fich behauptet, gar feine Beziehung und Verbindung 
mit einem vergangenen Inhalt hat. Denn wo jede ſolche Beziehung 
fehlt, da fehlt auch die Beziehung zwiſchen dem Bewußtſeyn des 
gegenwärtigen und dem Bewußtſeyn des vergangenen Inhalts. 
Wo dagegen dem gegenwärtigen Inhalte eine ſolche Verbindung 
oder Beziehung zu einem vergangenen inhärirt und damit implicite 
Inhalt des Bewußtſeyns wird, da tritt unmittelbar das Bewußtjeyn 
dieſes vergangenen Inhalts aus dem allgemeinen Bewußtſeyn un- 
jerer vergangenen Borftellungen überhaupt heraus und vereinigt fich 
mit dem des gegenwärtigen, d. h. da erinnern mir uns deſſen, 
was einſt inhalt unſres Bewußtſeyns war. Nur in folden Fällen 
des MWiederhervortreteng eines vergangenen Bewußtjeynsinhalts 
Iprecden wir von „Erinnerungen“, die wir haben, — nur um ihret- 
willen pflegt man wohl ein beſondres Vermögen der Erinnerung 
anzunehmen. Ä 

Allein die einfachiten nächftliegenden Fälle, dur) die wir von 
dieſem Erinnerungsvermögen Kunde gewinnen, beweijen gerade, daß 
es tfein bejondres Vermögen der Seele ift.; Wenn wir einen Ge- 
genftand, den wir gejtern gejehen haben, heute wieder erbliden, fo 
erinnern wir ung, daß wir ihn bereits gejehen haben; die Erinnerung 
tritt ganz unmwillführlich ein, es bedarf feines befondern Actes der 
Seele, die genauefte Selbſtbeobachtung läßt wenigſtens nichts erfen- 
nen von einer bejondern Thätigfeit der Seele, der die Erinnerung 
ihren Urſprung verdankte. Ganz von felbjt vielmehr jtellt mit der 
gegenwärtigen, gegebenen Vorftellung des Gegenftandes das Bewußt—⸗ 
feyn ſich ein, daß wir diejelbe Vorftellung früher bereit$ gehabt ha- 
ben. Wenn wir daher des Morgens in unjer Zimmer treten, fo 
haben wir ganz unmittelbar das Bewußtfeyn, daß ung diefelben Ge- 
genftände umgeben welche wir geftern und vorgeftern gejehen haben: 
das Sehen und Wiedererfennen ift fo völlig Ein Act, daß wir troß 
aller Mühe das Eine nicht vom Andern zu jondern und das Wie- 
dererfennen vom Sehen abzuhalten vermögen. Nicht die eine Vor- 
ftellung führt die andre herbei, fondern die Identität der Gegen- 
ftände wird unmittelbar wahrgenommen, weil hier mit dem Be- 
wußtſeyn des gegenwärtigen Inhalts unmittelbar das Bewußtſeyn 
des gleichen vergangenen Inhalts erwacht. In andern Fällen, in 
denen zwar die präjente Vorftellung eine Beziehung zu einem ver: 
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gangenen „inhalt des Bewußtſeyns hat, aber die Beziehung nicht 
jo eng und bejtimmt ift, kommt es ung zwar zum Bewußtjeyn, daß 
eine folhe Beziehung obwaltet, aber nicht, auf welchen vergange- 
nen inhalt fie geht. Sn folden Fällen müfjen wir unjer Be- 
wußtſeyn (unfer Unterjcheidungsvermögen) auf die Geſammtheit 
unjrer vergangenen Borjtellungen richten und unter ihnen diejenige 
aufzufinden juchen, welche zu dem präjenten Inhalt des Bewußtſeyns 
in Beziehung fteht, d. h. wir müſſen uns auf fie befinnen, ung 
zu erinnern ftreben. 

Diefe Thatfachen laſſen jih nur erklären, wenn wir bie Erin- 
nerung als eine Eigenſchaft oder Fähigkeit de8 Bewußtſeyns 
ſelbſt fallen. Sie fann nicht wohl ander gefaßt werden, wenn 
wir weiter erwägen, daß wir ſchlechthin ausnahmslos nur 
desjenigen ung zu erinnern vermögen, das Inhalt unſres Bemwußt- 
ſeyns geworden. Was ung niemal® zum Bewußtſeyn gefom- 
men, ift der Erinnerung jchlechthin unfähig, Ja bei näherer Be- 
trachtung zeigt fich, daß von vergangenen Empfindungen und Gefühlen, 
Trieben, Strebungen, Begehrungen nur Dasjenige erinnerbar ift, 
was das Auffaffungsvermögen (die unterjcheidende Thätigfeit) an 
ihnen that und wirkte indem es fie zum inhalt des Bewußtſeyns 
machte, d. h. indem es fie in die Form der Vorftellung faßte. 
Denn von allen diejen Affectionen und Regungen — die den ur- 
iprünglichen Stoff der unterjcheidenden Thätigfeit bilden, — erinnern 
wir ung zwar wohl, daß wir fie einſtmals gehabt haben und daß 
fie auch einen beftimmten Charakter (Inhalt) und einen beftimmten 
Tonus (der Luft oder Unluft) bejaßen. Aber die Empfindung, das 
Gefühl, der Trieb und die Strebung jelbft erzeugt ſich keineswegs 
wieder (e3 ſey denn daß mit der Erinnerung zugleich das den Trieb 
und die Strebung hervorrufende Bedürfniß ſich regt); nur die Vor- 
ftellung, die wir von ihnen, von ihrem Charakter und Tonus 
hatten, tritt wieder ein. Sie aber ift- nicht die Empfindung, das 
Gefühl, die Strebung jelbit, fondern nur der Reflex derjelben im 
Bewußtſeyn. Wir erinnern uns 3. 3. fehr wohl, daß wir früher 
eine entichiedene Abneigung gegen einen Mann empfanden, dem wir 
jest in Freundichaft und Liebe zugethan find; aber dieſe Erinnerung 


ftört nicht im Geringften unſer gegenmwärtiges Gefühl der Zuneigung: | 
— ein Elarer Beweis, daß mit der Erinnerung nicht3 von dem Ge - 


fühle der früheren Antipathie zurückkehrt. Oder wir erinnern ung 
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zwar jehr deutlich, daß ung früher eine heitige Begierde nah dem 
Beſitz eines beftimmten Gegenftandes quälte; allein troß ihrer Deut- 
lichleit und Lebendigkeit weckt die Erinnerung die Begierde feines 
wegs wieber auf: fie bleibt tobt und vergangen, und felbft wenn 
wir fie wieberbeleben wollten, wir vermöchten es nicht. — Aber auch 
mit den Sinnesempfindungen, dem Stoffe unferer erften objectiven 
Borftellungen, ergeht es uns im Grunde ganz ebenſo. Auh vn 
ihnen vermögen wir und nur Deiien zu erinnern, was von: ihrem 
Inhalt und Tonus in die Vorftellung eingegangen iſt. Das tt aber 
feineswegs immer Alles was die Sinnedempfindung und darbietet. _ 
Vielmehr kommt ung, wie gezeigt, von jeder Sinnesempfinduug mu 

Dasjenige zum Bewuhtfeyn was wir beftimmt unterſchieden (aufge- 
faßt) haben; je flüchtiger und ungenauer wir einen Gegenſtand be 
trachteten, defto unbeftimmter und unbeutlicher wirb unfre Vorftellung 
von ihm. Nur jo aber, wie wir ihn urſprünglich aufgefaßt (vor⸗ 
geftellt) haben, genau jo und nicht ander8 vermögen wir uns jener 
zu erinnern: Alles was ung uriprünglich entgangen oder unbeitimmt 
und unbeutlich geblieben ift, fehlt auch in ber Erinnerung oder ed⸗ 
ſcheint in ihr ganz ebenjo unbeftimmt (vefp. noch unbeftummter). 
Nicht aljo die Sinnesempfindung jelbft, jondern nur. was uom the 
Inhalt des Bewußtſeyns geworden ift, ericheint in ber Erinnerung 
wieder. Den überzeugendften Beweis dafiir liefert bie Thatſache, 
daß in allen Fällen, wo wir wegen nadläjfiger unaufmerkjamer 
Betrachtung (Unterſcheidung) den Gegenftand falſch aufgefaßt haben, 
nur ber Irrthum, nicht aber die richtige Auffaſſung in der Erinmerung 
fih repräſentirt. 

Iſt aber ſonach nur Dasjenige und nur in der Form und 
Fallung erinnerbar, was und wie es Inhalt des Bewußtſeyns 
geworben ift, ift alfo alle Erinnerung nah Eriftenz, Form und 
Inhalt fo feſt und unbedingt an das Bewußtſeyn gefnüpft, daß fie 
mit ihm ftebt und fällt, fo kann fie auch nur als eine Dunliiät 
oder Fähigfeit des Bewußtſeyns gefaßt werden. Sie mag immerhin 
noch ihre bejonderen — namentlich) phyfiologiichen — Bedingungen 
haben, jo daß mit dem Bewußtſeyn des gegenwärtigen nicht and 
allemal dag Bemußtjeyn eines vergangenen zu jenem in Beziehung 
ftehenden Inhalts erwacht. Aber daß wir überhaupt Erinnerungen 
haben oder daß unſre Seele der Erinnerung fähig ift, kann feinen 
Grund nur in der Natur des Bewußtſeyns felbft Haben. Und 
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in der That iſt ja das Bewußtſeyn des vergangenen Inhalts 
d. h. die Erinnerung, und das Bewußtſeyn eines gegenwärtigen 
Inhalts durchaus Ein und daſſelbe Bewußtſeyn: es macht für 
das Bewußtſeyn rein als ſolches keinen Unterſchied, ob ſein In— 
halt der Vergangenheit oder der Gegenwart angehört. Der Grund 
davon liegt im Weſen und Urſprunge des Bewußtſeyns ſelber. Weil 
das Bewußtſeyn durch das eigne Thun der Seele, durch die unter⸗ 
ſcheidende Selbſtthätigkeit entſteht, weil alſo die Vorſtellung rein 
als ſolche nur ein Product der Seele ſelber iſt, ſo iſt es für 
das Bewußtſeyn als ſolches nothwendig indifferent, ob die Vorſtel⸗ 
lung auf eine gegebene Veranlaſſung eben erſt erzeugt wird oder 
ob ſie früher erzeugt war. Die eine Vorſtellung differirt an und 
für ſich in nichts von der andern; oft ſogar iſt die Erinnerung eines 
vergangenen Ereigniſſes deutlicher und beſtimmter als die Vorftel- 
lung einer Begebenheit, die wir eben jeßt erlebt haben; oft auch 
verfinfen wir dergeltalt in unfre Erinnerungen, daß das Bewußtjeyn 
der Gegenwart uns gänzlich entichwindet und die Vergangenheit an 
deren Stelle tritt. Aber auch wo wir ung vollflommen bewußt blei- 
ben, daß die eine Borftellung der Vergangenheit, die andre der Ge- 
genwart angehört, werden doch nicht die Borftellungen als ſolche, 
fondern nur ihr Verhältniß zu den anderweitigen Zuftänden, Ge- 
fühlen, Strebungen, Thätigfeiten der Seele, namentlich die Beziehungen 
derjelben zur Außenwelt von diefem Unterjchiede und dem Bewußt- 
jeyn dejjelben betroffen, ‚weil nur der gegenmärtige, nicht aber der 
vergangene Bemußtieynsinhalt in unmittelbarer Beziehung zur Außen- 
welt und zur gegebenen Situation der Seele fteht. 

Iſt es aber ſonach dafjelbe Bewußtjeyn, das einen gegemwär- 
tigen Inhalt vorjtellt und eines vergangenen fich erinnert, jo erklärt 
es jih auch von ſelbſt, daß überall, mo aus irgend einem Grunde 
die eine Seite des Bewußtſeyns jchwindet oder zurüdtritt, unmittel- 
bar die andre Seite defjelben, das Bewußtſeyn eines vergangenen 
Inhalts hervortritt, d. h. es erklärt fich die oben angeführte That- 
jahe, von der wir ausgingen. Das Bewußtjeyn kann niemals ‘ 
alles Inhalts leer erjcheinen noch entleert werden, weil die Erinnerung 
ebenjo entichieden zu jeinem Wejen gehört als die Vorftellung eines 
gegenwärtigen Inhalts, und weil demgemäß entweder mittelit prä- 
jenter Empfindungen, Sinnesperceptionen, Gefühle, Strebungen x. 
bejtimmte Borftellungen hervorgerufen werden, oder aber wo jene 
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fehlen oder zu ſchwach jind, um die Aufmerflamfeit auf ſich zu 
lenfen, vergangene PBorjtellungen wieder eintreten und das Be- 
wußtſeyn füllen. Dieß Wiedereintreten beruht nicht auf einer Selbft- 
bewegung der Torjtellungen, nit auf einer Verdrängung der 
einen durch die andere, jondern auf dem gegebenen Zuftande der 
Seele, infolge deijen jie entweder von der Außenwelt — durch 
welche ihre Gegenwart bedingt und beitimmt ift — ſich abwendet, 
oder die Außenwelt ‘mit den von ihr ausgehenden Empfindungen, 
Gefühlen, Etrebungen ꝛc. dergeftalt an Wirkung und Einfluß auf 
fie verliert, daß jie feine Borftellungen in ihr hervorzurufen vermag. 
Tritt ein ſolcher Zuitand ein, jo ift er eS, der das Bewußtſeyn von 
‘der Gegenwart loslöjt und eben damit das Bewußtieygn der Ber- 
gangenheit frei macht, — d. 5. die Seele ſelbſt ift es, die infolge 
diejes ihres Zuſtandes, oft unmwillführlid umd unbewußt, ihre 
Aufmerkfjamfeit von den gegenwärtigen Einnedempfindungen, Wabr- 
nehmungen 2c. ablenft und damit implicite den vergangenen Vor⸗ 
ftellungen zumwendet. Eben damit treten legtere unmittelbar in's 
Bewußtſeyn wieder ein, — nicht weil jie darin wie in einem Kaften 
aufbewahrt liegen und nun wieder hervorgeholt werden, nicht weil 
an irgend einem andern Orte „Rejiduen‘ von ihnen übrig geblieben 
wären, auch nicht weil fie außerhalb des Bewußtſeyns auf den gün- 
ftigen Moment lauern, wo jie in daſſelbe wieder eintreten können, 
jondern weil die Erinnerung an fih dajjelbe iſt was jede durch 
eine gegenwärtige Sinnesempfindung ꝛc. vermittelte Borftellung, d. 6. 
weil fie an jich Inhalt des Bewußtſeyns bleibt, ein Inhalt, der 
nur darum nicht fortwährend als folder auch erſcheint und er- 
iheinen Tann, weil e8 in der Natur des Bewußtjeyng (der unter- 
iheidenden Thätigfeit, liegt, daß immer nur Ein Object (Eine Sin- 
nesempfindung, Anſchauung, Vorftellung 2c.; der Seele immanent 
gegenjtändlich werden d.h. als Inhalt des Bewußtſeyns erſcheinen 
fann. Der große Unterjchied zwischen An-ſich und Erjcheinung, 
der durch die ganze intellectuelle Sphäre unſres Seelenlebens hin- 
durchgeht, trifft auch die Borftellungen. Wie das Ding-an-fich, 
nachdem e3 einmal da ift, Ding ijt und bleibt, möge e8 ung er- 
jcheinen oder nicht, jo bleibt die VBorftellung, nachdem fie einmal 
entjtanden, an ſich Borftellung d. h. Inhalt des Bewußtſeyns, Be- 
ſitzthum der bemußten Eeele, aud wenn fie uns nicht als Vorftellung 
erſcheint und vielleicht niemal3 wieder ericheinen jollte. 
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Daß es ſo iſt, daß dieſe Annahme wenigſtens den Thatſachen 
des Bewußtſeyns am beßten entſpricht, und daß demgemäß nicht 
das Behalten der Borftellungen überhaupt, wohl aber das Er- 
Iheinen oder vielmehr Wie de rerſcheinen der verſchwundenen Bor- 
jtellungen an gewiſſe Bedingungen gebunden iſt, bemeijen gerade 
jene Thatſachen, auf die man ſich vorzugsweiſe beruft, um die Hypo- 
theje von der Selbjtbemegung der Borftellungen zu ftügen. An ſich 
hat die Hypotheſe gar feine pſychologiſche Baſis.) Denn was zu- 
nächſt das Bewußtſeyn betrifft, jo ift es ficherlich Fein Ort oder 
Raum, welchen die Borftellungen je nach den Umſtänden betreten 
und wieder verlaflen, und in welchem die Seele als müßiger Zu- 
Schauer fitt um ihre Kommen und Gehen anzujehen. Sodann 
aber, und das ift die Hauptjache, zeigt die genaufte Selbftbeobacdh- 
tung des wechjelnden Inhalts unjres Bewußtſeyns nicht die geringfte 
Spur von dem angeblichen „Sich-verbrängen“ der Vorftellungen, 
von ihrem Ringen und Streiten um den Eintritt in’3 Bemußtfeyn. 
Gemeiniglich find e8 die ich ung aufdrängenden Sinnesempfindungen, 
Gefühle 2c., alfo äußere Einflüffe, Nervenreizungen, Affectionen der 
Seele, welche den Inhalt unjres Bewußtſeyns und feinen Wechſel 
vermitteln. Und wo dieje zurüdtreten, wo wir nachdenken, reflectiren, 


*) Die Hppothefe widerjpricht vielmehr fogar Herbart’8 eigner Defi- 
nition und Erflärung vom Wefen und Urjprung ber Vorftellung. Denn nad) 
Herbart beruhen alle Empfindungen, Gefühle, Strebungen :c., kurz alle primiti- 
ven Elemente des Seelenlebens, die er, wie bemerkt, unter dem Namen der Bor- 
ftellung zufammenfaßt, auf einem Thun der Seele, welches er die Thätigkeit ber 
„Selbfterhaltung‘ nennt. Alle BVorfiellungen bezeichnet er als Selbfter- 
baltungen, weil fie urfprünglich nur dadurch entftehen, daß die Seele in ihrem 
„Zulammen‘ mit andern einfahen Weſen („Realen“) — deren eine Anzahl 
ihren eignen Leib bilde — Störungen ausgeſetzt ift, dieſen Störungen aber 
Widerftand leiftet, fie ab- oder zurückweiſt und Damit fich felbft erhält als das 
was fie ift, weil alfo alle Vorftellungen urfprünglich nur Selbfterhaltungsacte der 
Seele find. Eonad) aber beruht jeder folcher Act nicht nur auf einer Thätigkeit 
der Seele, fondern ift eine That, die von der Seele ausgeht und in ber 
Seele damit endet daß und fobalb die verfuchte Störung abgemiefen ift. Wie 
diefe That, nachdem fie abgethan ift, Doch noch eine eigne Bewegung, eine von 
ihr ausgehende Einwirkung auf die Selbfterhaltungen üben könne, ift nicht nur 
ſchlechthin unbegreiflich, fondern die Annahme involvirt einen Widerſpruch, weil 
die Selbfterhaltungen nur abgemwiefene Störungen find und aljo mit deren 
Abweifung nothwendig Alles beim Alten bleibt, mithin nichts entftebt, 
das eine Bewegung oder Wirkung üben könnte. 
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geſſen zu haben und ſomit nicht zu wiſſen, erklärlich, weil er ner 
fo fich Iöft und kein Widerfpruc iſt. Denn da es ſonach zwei ver 
Ihiedene Vorftellungen find — die BVorftellung des Objects. als 
Objects und die Vorftellung der Borftellung als Momentes unfrer 
jelbft, — um deren Erinnerung es fi) handelt, jo tft es ſehr wohl 

möglich, daß die eine, momentan wenigftens, nicht im Bewußtſeyn 
wiederzuerjcheinen vermag, weil die Bedingungen dazu fehlen, wäh 
rend die andre ohne Schwierigkeit fich einftellt oder zurüdgerufen 
werden kann. — 

Aber worin beftehen nun diefe Bebingungen, nicht der Erinn⸗⸗ 
rung-überhaupt als urſprünglicher Eigenſchaft oder Fähigkeit bes 
Bewußtſeyns (für welche nur die Bedingungen des Bewußtſeyns 
ſelbſt gelten) ſondern de Erinnerbarkeit ber einzelnen Vor⸗ 
ftellungen? Steht es thatſächlich feſt, daß wir Vorſtellungen ver 
geſſen und zwar dergeſtalt vergeſſen, daß wir uns auch nicht erin⸗ 
nern fie jemals gehabt zu haben, jo folgt unvermeidlich, daß keines⸗ 
wegs alle BVorftellungen ohne. Unterjchied erinnerbar find. Die 
Erinnerbarfeit erjcheint danach vielmehr wie eine beſondre Eigen⸗ 
ſchaft, die zwar vielleicht jeder Vorftellung unter Umftänden zu Theil 
werden kann, die aber nicht jede beſitzt. Eine dieſer Bebingum- 
gen haben wir foeben aufgeftellt: nur diejenige einzelne Vorftellung 
tft der Erinnerung fähig, von der wir bei ihrer erften "Entftehung 
zugleih da3 Bewußtſeyn gewannen, daß fie Inhalt unfres Bewußt⸗ 
ſeyns geworden. Dieß Bewußtſeyn ift keineswegs immer ein völlig 
klares und beftimmtes, oft vielmehr nur fehr unklar und unbe 
ftimmt; es genügt indeß, wenn es nur überhaupt vorhanden iſt. 
Nur da wo es gänzlich fehlt, zeigt die Erfahrung, daB mit ibm 
auch die Erinnerbarfeit der betreffenden Borftellung hinwegfällt. 
Wir erinnern ung 3. B. zwar wohl, daß wir gejtern, heute, vor:5 
Minuten, einer Menge von Menſchen auf der Straße begegnet find; 
aber obwohl wir jeden einzelnen gejehen, bemerft und ſomit vorge 
jtellt haben, find wir doch völlig außer Stande uͤns irgend eines 
Einzelnen zu erinnern. Der Grund ift offenbar, weil wir feinen 
Einzelnen beachteten, jondern die Vorftellungen, die wir gewannen, 
gleichgültig paffiren ließen und ung daher gar nicht.bewußt wurden, 
daß wir diefe bejtimmten Porftellungen hatten. Nur dieß fam ung 
zum Bewußtſeyn, daß wir einer Menge gleichgültiger fremder Men; 
ſchen begegneten d. h. von der Vorſtellung einer folden Menge 


gewannen wir dag Bewußtſeyn daß wir fie hatten, vielleicht darum, 
weil ung die Menge auffiel oder weil fie bei unferm Gange uns 
binderlih war ꝛc. Eines Freundes dagegen, den wir unter der 
Menge trafen, einer ungewöhnlichen Erfcheinung, die unfer Snter- 
eſſe, unſre Neugierde erregte, erinnern wir uns fehr wohl. Man 
hat die Thatjache erklären wollen durch die Annahme, daß die Ein- 
zelvorftellungen der vielen gleichgültigen Menſchen ſich von felbft 
zur Gelammtoorftellung einer Menfchenmenge „verſchmelzen“ und 
wir daher auch nur diefer Vorftelung uns zu erinnern vermögen. 
Allein abgejehen von andern Bedenken (die wir alsbald zur Sprache 
bringen werden) genügt die Annahme nicht, weil wir auch eines 
einzeljtehenden Haufe, Baumes ꝛc., an dem wir hier oder dort 
vorübergingen, ung nicht zu erinnern vermögen, wenn ung der Ge- 
genftand nicht aus irgend einem Grunde interefjirte und damit un- 
jere Auſmerkſamkeit auf fih 309, jo daß wir ung feiner Wahrneh⸗ 
mung (Boritellung) bewußt wurden. 

Wir müſſen fonach behaupten, daß allen BVorftellungen bie 
Erinnerbarfeit abgeht, deren Daſeyn im Bewußtſeyn bei ihrer ur- 
ſprünglichen Entjtehung ung nicht zum Bewußtſeyn fam. Dieß 
folgt. aus dem Wejen des Erinnerungsvermögens ſelbſt. Denn be- 
fteht daS Erinnerungsvermögen-überhaupt in der Fähigkeit bes Be- 
wußtſeyns, uns bewußt zu bleiben, daß eine PVorftellung Inhalt 
unſres Bewußtjeynd war, — und eben deßhalb, weil fie Inhalt 
defjelben war, nicht gegenwärtig inhalt des Bewußtſeyns ift, 
jondern dazu nur wieder werden Tann, — fo folgt. von jelbft, 
daß wir ung feiner Vorftellung zu erinnern vermögen, der bei ihrer 
Entſtehung das Bewußtſeyn, Vorftellung d. h. Inhalt des Bewußt- 
ſeyns zu feyn, fehlte. Denn wo das Bemwußtfeyn mangelt, daß 
die gegenwärtige, eben entftandene Vorftellung Inhalt des Bewußt⸗ 
feyns ift, da kann auch Fein Bewußtjeyn davon bleiben, daß Die- 
felbe Borftelung Inhalt des Bewußtſeyns war. Wo aljo eine 
Wahrnehmung, eine Sinneg- oder Gefühlsperception, bloße Wahr- 
nehmung bleibt und als folche vorübergeht, wo fie nit als Vor— 
ftellung, als Inhalt des Bewußtſeyns, fondern mur al8 erjchei- 


nendes, zu uns und unfern Intereſſen in feiner Beziehung ftehendes  _ 


Dbject gefaßt wird, kann fie auch nicht im Bewußtſeyn wieberer- 
ſcheinen: fie ift der Erinnerung unfähig, weil fie von Anfang an 
nicht erinnert d. h. nicht als ein Inneres, ein Inhalt des Be 
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iht. Schon die erjte Vorftellung von bei- 
eitimmtbeit leiden und noch unbeftimmter 
das fie als Borftellung faßt. Wir ver- 
um fo leichter als nicht nur viele 
leihe Namen, Zahlen und Daten 
äufen. infolge dieſer beftändig 
ziemlich allgemein, daß mit der 
en und Zahlen, ſondern aud viele 
' nen Vorſtellungen dergeitalt verblafjen d. 5. 
jelbar, ununterfcheidbar für ung werden, daß wir 
er gar nicht oder doch nur ſehr unbeftimmt erinnern fünnen. 
ur die mehr oder minder außergewöhnlichen Ereignifle, die bedeu- 
tenden, für uns bejonder3 wichtigen Begebenheiten, Dertlichkeiten ıc., 
die nicht leicht ihres Gleichen haben, bleiben unangetaftet bejtehen 
und ftelen fich zu jeder Zeit Har und ficher im Bewußtſeyn wieder 
ein. — 

Aber der Grad der urjprünglichen Klarheit und Beltimmtheit 
der Vorſtellungen enticheidet Feinesmegs allein über ihre Erinner- 
barkeit. Die Erfahrung zeigt vielmehr, daß wir auch ganz jchwa- 
her und unbeftimmter Vorftellungen (4. B. eines leijen Geräufches, 
einer flüchtigen undeutlichen Erjcheinung, die ung ein nahendes Un- 
heil oder die Errettung aus einer gefährlichen Lage anfündigten) 
lange und lebhaft ung erinnern, fobald nur ihr Inhalt von hohem 
Spnterefje für uns war. Und umgekehrt vergeſſen wir leicht völlig 
klare und deutlihe Borftellungen, wenn ihr Inhalt uns völlig 
gleichgültig ließ. Das Intereſſe alfo ift eg vor Allem, wovon die 
Erinnerbarkeit der Vorſtellungen wie Grad und Maaß berielben ab- 
hängt. Der Grund ift wiederum, weil wir, je mehr eine Boritel- 
lung nah Inhalt und Form uns intereffirt, defto beftimmter ung 
auch bewußt werden, Daß wir dieſe Borftellung haben. Daher die 
auffallende Zähigfeit, Schärfe und Sicherheit der Erinnerung, welche 
oft Bauern, Gewerbtreibende, Kaufleute zc. für Namen und Zahlen 
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jeyns beftimmt, noch auch nur zu uns und unfren Intereſſen in 
Beziehung gejebt und damit implicite in unſer Selbitgefühl und 
reſp. Selbſtbewußtſeyn aufgenommen worden if. Was nicht erin- 
nert worden, Tann auch nicht wieder erinnert werden. — 

Daraus erklärt es fich zunädjit, daß wir Dasjenige, was wir 
auswendig gelernt oder uns bejonders eingeprägt haben, auch meift 
gut behalten, beſſer wenigſtens al3 vieles Andre. Denn dur das 
häufige Wiederholen derjelben Vorftellungen in derjelben Verbin- 
dung erhalten fie nicht nur eine ſchärfere Beftimmtheit für unfer 
Bewußtſeyn, jondern wir fallen fie auch dabei mit Bewußtſeyn, 
ausdrüdlich als Vorſtellungen. ES erklärt fich ferner umgekehrt. 
daß wir uns Vorftellungen von unklarem, unbeſtimmtem Inhalt 
meift nur ſchwer und unficher zu erinnern vermögen, jelbjt wenn 
wir ung ihrer als BVorftellungen bewußt geworden oder ihr Inhalt 
für uns von Intereſſe war. Denn bei einer unklaren unbeftimmten 
Borftelung kann auch das Bewußtſeyn daß mir fie haben, und 
ſomit auch die Erinnerung nur unklar, unbejtimmt, unſicher jeyn. 
Daher die Schwierigkeit unfrer Gefühle und Empfindungen als 
folder ung mit einiger Sicherheit zu erinmern. Denn alle bloßen 
Affectionen der Seele, obwohl wir ung ftet3 bewußt find, daß mir 
fie haben (denn fie find ja immer Momente unfres Selbftgefühls, 
unſrer Selbitoorftellung), haben als Anhalt des Bewußtſeyns, ala 
Borftellungen, eine faum zu befeitigende Unbeftimmtheit, weil 
die ſchwache Affection fich Ichwer von andern unterfcheiden läßt, die 
ftarfe aber die Seele dergeftalt aufregt, daß fie die Unterfcheibung 
nur flüchtig und ungenau zu vollziehen vermag. Daher kann e3 
geſchehen, daß wir folcher jchwacher unbeſtimmter BVorftellungen, 
momentan wenigjteng, oft auch für immer, ung gar nicht wieder zu 
erinnern vermögen. Denn wenn auch die Vorftellungen nicht von 
ſelbſt fich verichmelzen, jo erjcheint es doch fehr natürlih und 
fommt daher oft genug vor, daß wir eine unbeftimmte (von an— 
dern Schwer zu unterjcheidende) Vorftellung mit einer ähnlichen ver- 
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ſie nicht mehr von andern ähnlichen zu unterfcheiden vermögen. 
Daher vergeſſen wir beſonders häufig Namen, Jahreszahlen (Zeit⸗ 
beſtimmungen) und Zahlen überhaupt, obwohl wir uns der Per⸗ 
fonen und Begebenheiten, um die es fich handelt, noch wohl erin- 
nern. Der Name ift an fich gleichgültig, ebenſo die bloße Zahl 
und das Datum rein als ſolches; wir beachten daher beides in der 
Regel wenig oder gar nit. Schon die erſte Vorftellung von bei- 
den wird mithin an Unbeftinmtheit leiden und noch unbeitimmter 
wird das Bewußtjeyn jeyn, das fie als Borftellung faßt. Wir ver- 
wechjeln fie daher mit andern, um fo leichter als nicht nur viele 
ähnliche, fondern vielfach ganz gleiche Namen, Zahlen und Daten 
vorfommen und allgemach fich anhäufen. infolge diefer beftändig 
zunehmenden Anhäufung gejchieht es ziemlich allgemein, daß mit der 
Länge der Zeit nicht nur Namen und Zahlen, jondern auch viele 
andere unjrer vergangenen Borjtellungen dergeſtalt verblafien d. 5. 
unficher, verwechjelbar, ununterjcheidbar für ung werden, daß wir 
ung ihrer gar nicht oder doch nur jehr unbeftimmt erinnern fönnen. 
Nur die mehr oder minder außergewöhnlichen Ereigniffe, die bedeu- 
tenden, für uns bejonders wichtigen Begebenheiten, Dertlichkeiten ıc., 
die nicht leicht ihres Gleichen haben, bleiben unangetaftet beftehen 
und ftellen fich zu jeder Zeit Far und ficher im Bemußtjeyn wieder 
ein. — 

Aber der Grad der urjprünglichen "Klarheit und Beftimmtheit 
der Borftellungen enticheidet Feinesmegs allein über ihre Erinner- 
barkeit. Die Erfahrung zeigt vielmehr, daß wir auch ganz jchwa- 
her und unbejtimmter Vorftellungen (4. B. eines leifen Geräufches, 
einer flüchtigen undeutlichen Erjcheinung, die uns ein nahendes Un- 
heil oder die Errettung aus einer gefährlichen Lage anfündigten) 
lange und lebhaft ung erinnern, fobald nur ihr Inhalt von hohem 
Intereſſe für uns war. Und umgekehrt vergeſſen wir leicht völlig 
klare und deutlihe Borftellungen, wenn ihr inhalt uns völlig 
gleichgültig ließ. Das Intereſſe alſo ift es vor Allem, wovon die 
Erinnerbarfeit der Vorſtellungen wie Grad und Maaß derjelben ab- 
hängt. Der Grund ift wiederum, weil wir, je mehr eine Boritel- 
lung nad Inhalt und Form uns intereffirt, defto bejtimmter ung 
auch bewußt werden, Daß wir dieſe Borftellung haben. Daher die 
auffallende Zähigfeit, Schärfe und Sicherheit der Erinnerung, welche 
oft Bauern, Gemwerbtreibende, Kaufleute 2c. für Namen und Zahlen 
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und andre leicht zu vergeſſende Dinge zeigen, aber freilich nur für 
Zahlen und Namen, die ihr Geſchäft betreffen. Daher umgekehrt 
bie gleich auffallende Vergeßlichkeit ftumpfer, gleichgültiger, wie flat- 
terhafter, zerfahrener Menſchen, von denen die Einen für nichts, 
die Andren für Allerlei jich interejliren, und auf welde daher der - 
einzelne bejtimmte Fall glei wenig Eindrud madt. Daher das 
intenjiv wie ertenfiv jo bedeutende Erinnerungsvermögen, das in 
der Negel mit jedem hervorragenden Talente innerhalb feiner Sphäre 
verbunden ericheint. Denn das Talent iſt nur eine Fähigkeit, ein 
Geelenvermögen von ungewöhnlicher Stärke und Energie; und jede 
Kraft der Seele involvirt, je jtärker fie iſt defto entichiedener, den 
Trieb ſich zu bethätigen, — ift aljo von felbft auf diejenigen Ob⸗ 
jecte gerichtet, an denen und mittelft derer fie ſich allein bethätigen ! 
fann. Daher der Sinn, das leicht erregbare Gefühl und das un- 
willführliche Intereſſe, daS der bildende Künftler für die Farben 
und Geftalten, der Muſiker für die Töne, der Dichter für die Cha⸗ 
raftere, Gemüthszuftände, Thaten und Leiden der Menſchen, der 
geborene Botaniker für die Pflanzen, der Zoologe für die Thiere 
u. f. w., urfprünglich befitt. Nicht ſowohl die tägliche Bejchäf- 
tigung mit den betreffenden Gegenftänden, als vielmehr das infolge 
der Bethätigung wachſende Talent und das damit wachſende Inter⸗ 
eſſe ſtärkt das urfprünglid Schon große Erinnerungsvermögen des 
Begabten für die Objecte feiner Begabung (— die zunehmende Fülle 
derjelben würde für fich allein eher das Gegentheil bewirken und 
bat bei übermäßiger Ausdehnung in der That den entgegengejeßten 
Erfolg). — Daher endlich erklärt ſich auch das durchgängige Ab- 
nehmen der Erinnerungskraft, d. h. der Erinnerbarfeit vergangener 
Borftellungen, im höheren Alter. Der Grund davon liegt nicht, 
wie man gemeint hat, in der mwachjenden Schwäche der Sinnesor- 
gane und der daraus folgenden Unbejtimmtheit der Sinnespercep- 
tionen. Denn die Erjcheinung zeigt ſich auch bei joldhen Greifen, 
die noch vollfommen ſcharf jehen und hören, riechen und ſchmecken; 
und zwar zeigt fie durchgängig die bejondre Eigenthümlichkeit, daß 
gerade die Ereigniſſe der nächften Vergangenheit, die jüngeren, in 
das begonnene Greijenalter fallenden Borjtellungen am leichteften 
vergeffen werden, während die Erinnerungen aus früheren Zeiten, 
namentlich aus der Jugendzeit, in voller Lebhaftigfeit beftehen blei- 
ben. Das kann nur daher rühren, daß naturgemäß mit zunehmen- 
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dem Alter das Intereſſe an den äußern Dingen und Begebenheiten, 
an dem fogenannten Laufe der Welt, mehr und mehr abnimmt und 
nur für innere Ereigniffe des eignen Seelenlebens wach bleibt. Letz— 
tere jchwinden daher auch dem Greiſe nicht fo leicht aus der Erin- 
nerung, vorausgefegt, daß die Beichaffenheit des Leibes, des Ner- 
venſyſtems, ihm überhaupt noch ein lebendiges Seelenleben ge- 
ftattet. — ' 

Jedes Intereſſe und fomit jede Vorftellung, die ung intereflitt, 
ift nun aber von einem feiner Stärke entiprechenden Gefühle be- 
gleitet; und umgekehrt erregen die verjchiedenen Boritellungen in 
demselben Maaße unfer Sintereffe, in welchem fie unfer Gefühl er- 
regen. Man kann daher furzweg fagen, die Erinnerbarfeit der Vor- 
ftellungen hängt im Allgemeinen von dem Gefühle ab, daS fie be- 
gleitete oder mit ihnen in Beziehung ftand. Gefühlsvermögen und 
Erinnerungsvermögen deden fich in der That infofern, als diejenige 
Vorftellung, die und gar nicht afficirte und aljo vollfommen unbe- 
achtet vorüberging, auch gar nicht erinnerbar jeyn wird, während 
alle übrigen in demſelben Maaße, in welchem fie unfere Seele affi- 
ciren, auch der Erinnerung zugänglich erjcheinen. Durch das Gefühl 
wird die mit ihm verbundene Vorftellung gleichſam der Seele ein- 
verleibt; ihr Inhalt hört nothwendig auf ein bloß äußerliches gleich- 
gültiges Object zu ſeyn; er wird in und mit dem Gefühle implicite 
zu einem Momente der Seele ſelbſt. Mit bejondrer Lebhaftigfeit 
erinnern wir und daher vergangener Dinge, ſobald diejelbe Empfin- 
dung (4. B. ein befondrer eigenthümlicher Geruch, Geſchmack) oder 
daſſelbe Gefühl (4. B. des Staunens, Schredens ꝛc.) durch einen 
andern Gegenftand in uns wieder erregt wird, ſelbſt wenn berjelbe 
an ſich, in feiner objectiven Beichaffenbeit, feine Beziehung zu dem 
erinnerten Objecte bat. Unvergeßlich bleiben uns alle Ereigniſſe, 
die ein heftiges, andauerndes Gefühl der Freude oder des Schmer- 
zes in uns hervorrufen, obwohl die Erinnerung das Gefühl jelbit 
nicht wiederzubeleben vermag. Sn gleich lebendiger Erinnerung be- 
halten wir alle Perſonen, mit denen ein Gefühl der Liebe ung ver- 
band, wie alle, gegen die wir Haß und Abneigung empfanden; und 
durch nichts wird unfre Erinnerung befjer geſchärft und leichter ge— 
wecdt, als wenn es der Erzähler, der Dichter, der ‚Hiltorifer ver- 
fteht, für die Perſonen, Thaten und Begebenheiten die er ung vor- 
führt, unjer Mitgefühl, fey es als Gefühl der Zu- oder Abneigung, 
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o ber Achtung oder Verachtung, der Bewunderung ober Verabſcheuung 
7 gmerregen. Die alte. gute Sitte, daß der Bauer feinem Sohne, 
nachdem er ihm die Gränzmarken des Dorfes gezeigt, eine tüchtige 
Ohrfeige applicitte, ift Daher ein bemerkenswerther Zug feiner piycho- 
logifcher Beobachtung, wie fie daS Volk zuweilen macht. Denn nicht 
fowohl der Schlag jelbft und der körperliche Schmerz, — ber: viel- 
leicht oft genug eingetreten und fich wiederholt, — al3 vielmehr das 
Gefühl der Verwunderung, der Ueberrafhung, der Kräntung über 
die fcheinbare, ganz unverdiente Züchtigung, wird bewirten, baß das 
Ereigniß und damit der Lauf der Gränzmarten, um ben es ſich 
"handelt, friih und lebhaft in der Erinnerung bleiben. — 

Sonach glauben wir behaupten zu dürfen: liegt e8 in ber Ra- 
tur unfrer Seele, daß wir ung für Alles interefiiren, was unſre 
Seele irgendwie erregt, aljo für alle fie innerlich bewegenden Triebe, 
Strebungen, Begehrungen, Abfichten zc. und jomit für Alles, was 
zu ihnen in Beziehung fteht oder zu ftehen fcheint, aber. auch für 
Alles, was von außen ber unſre Seele ſtark genug affieirt, daß fie 
der Empfindung, des Gefühls fich bewußt wird, fo liegt es eben 
damit auch in der Natur des Erinnerungsvermögend, daß es nad) 
Grad und Maaß abhängig ift — nit von der Beichaffenheit ber 
Borftellung als folder, fondern — von dem Maaße und Grabe 
der Seelenerregung, welche, je nach der Lage und Gemüthsverfaſ⸗ 
fung der Seele, oft nur zufällig einer Borftellung folgt und 
mittel- oder unmittelbar mit ihr fich verknüpft. Denn das In—⸗ 
tereſſe ift der Hebel, der die Kräfte der Seele nicht nur in Thä⸗ 
tigfeit jest, richtet und leitet, fondern fie auch zu höchitmöglicher 
Anftrengung ſpannt und Damit ihre Wirkſamkeit erhöht. — | 

Von diefem Gejege wie von den anderweitigen Bedingungen 
der Erinnerungsfähigfeit, die wir nachgewiejen, madt nun aber 
icheinbar eine bebeutungsvolle Ausnahme die ganze Fülle ber Be 
griffe oder Allgemeinvorftellungen, welche die Sprache mit firirten 
Lauten bezeichnet, in deren Scheidung und Verknüpfung unfer Ur⸗ 
theilen, Nachdenken, Forſchen und Fragen, Reflectiven und Ueber⸗ 
legen befteht, deren wir aljo zu einer menſchlichen, bemwußten, zu⸗ 
rechnungsfähigen Führung des Lebens jchlechthin benöthigt find. 
Für den Begriff als ſolchen, für die Allgemeinvorftellungen Menſch, 
Thier, Pflanze, Stein 2c. haben wir anjcheinend fein Intereſſe noch 
erregen fie unjer Gefühl. Und doch find es gerade diefe -bei ben 
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meiften Menſchen unklaren und unbeitimmten Vorjtellungen, die mit 
der größten Fejtigfeit in der Erinnerung haften, die auf jeden Ruf 
fich einftellen, deren Erinnerbarfeit auch im höchſten Alter nicht 
ſchwindet fo lange wir überhaupt des Bewußtſeyns fähig bleiben, 
und die wir uns fogar oft noch vergegenwärtigen können, felbit 
wenn wir uns der fie bezeichnenden Wörter — infolge von Gehirn- 
franfheit, Apoplerie 20. — nicht zu erinnern vermögen. Die Aus— 
nahme ift indeffen doch nur eine jcheinbare. Wir machen zunächſt 
darauf aufmerkſam, daß wir unfre Begriffe von einem bereit ge: 
mwonnenen Bewußtjeynginhalt (den Einzelvorftellungen) bloß duch 
unfre eigne unterfcheidvende und vergleichende Selbjtthätigfeit ung 
bilden, und daß wir fie demgemäß von Anfang als Boritellungen 
und nur als Vorſtellungen fallen, — aljo uns von Anfang an 
befonders klar und beitimmt bewußt find, daß wir fie haben. Wir 
weiſen ferner darauf hin, daß bei ihnen ein bejtändiges unmillführ- 
lies Ausmwendiglernen und Einprägen, ein fortmährendes Wieder- 
holen ftattfindet; und je öfter wir eine Vorjtellung al3 Vorftellung 
haben, defto beftimmter wird auch das Bewußtſeyn, daß wir fie 
gehabt haben, defto leichter und beftimmter aljo werden wir ung 
ihrer erinnern. Nachdem wir und einmal von den und umgebenden 
Dingen Allgemeinvorjtellungen gebildet haben, ruft jede neue Er- 
Iheinung den Begriff, unter den fie gehört, unmittelbar hervor, 
weil fie in unmittelbarer Beziehung zu ihm fteht, alles Wefentliche 
gemeinfam mit ihm hat, und weil' wir fie als das, was fie ift, nur 
erfennen und bezeichnen können, wenn und indem wir fie unter 
einen der gewonnenen Begriffe jubfumiren. Das thun wir unmill- 
führlic und unbewußt, und wiederholen daher jede Allgemeinvor- 
ftellung und das fie bezeichnende Wort implicite ebenſo oft als fich 
unter ihr befaßte Einzelvorftellungen einfinden. Eben darum aber 
weil binfort jede Einzelvorftellung nur in diefer Form, durch Sub- 
jumtion unter ihren Begriff uns zum Bewußtſeyn fommt, überträgt 
fih implicite auf ihn auch das Intereſſe, dag wir an der Ein- 
zelvorftelung und ihrem Smhalt nehmen. Da e8 nur ein übertra- 
gene3 (mittelbares) ift, und da von ihm nur foviel in den Begriff 
eingeht als die Einzelvorftellung mit ihm gemein hat, jo ermangelt 
e3 allerdings der Schärfe und Beltimmtheit, die dem Individuellen 
eigen it. Dennoch iſt es thatlählih unmwahr, daß der Begriff 
Menſch 3. B. ung völlig gleichgültig laffe. Je deutlicher wir ihn 
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ung zum Bewußtjeyn bringen, defto beftimmter fühlen wir, Daß er 
ung viel interefjanter ift al$ der Begriff Thier oder Pflanze, und 
diefer wiederum intereflanter als der Begriff Stein, Sand c. a. 
auf der Höhe des menjchlichen Bewußtſeyns, auf der e8 den Cha- 
rakter und die Form der Wifjenfchaftlichkeit gewinnt, find es vor⸗ 
zugsweiſe die Begriffe, die uns intereffiren. Das Intereſſe Des 
Mathematiters für jeine Formeln, des Philofophen für die abftrac- 
tejten Begriffe, überragt weit fein Intereſſe für die meiften Vorſtel⸗ 
lungen des wirklichen Lebens. Aber auch der gemeine Mann zeigt 
— infolge des Wiffenstriebes — wenn auch unwillführlid und 
unbewußt ein Intereſſe für die Berichtigung und Erweiterung feiner 
Allgemeinvorftellungen: fie find ihm mithin Teineswegs gleichgültig. 

Die Begriffe endlich erregen auch unfer Gefühl, wenngleich 
in ſchwächerem Grade als die Wahrnehmung (Einzelvorftellung) ber 
Gegenftände, die fie unter fich befafien. Das Gefühl des Wider- 
willeng, des Abſcheus, das manche Perſonen beim Anblid einer 
Kate, einer Maus, einer Spinne 2c. ergreift, wird fich merkbar regen 
auch wenn fie nur den Begriff Kate, Maus ꝛc. ſich bejtimmt ver- 
gegenwärtigen; bei manden tritt es hervor, wenn fie aud) nur das 
Wort ausfprechen hören. Umgekehrt wird. den Pferdeliebhaber, den 
Landwirth, den Fiſcher ꝛc. der lebhaft vorgeftellte Begriff ‘Pferd, 
Ochſe, Fiſch 2c. ein ähnliches, angenehmes, wenn auch jchmächeres 
Gefühl erweden wie der Anblid von Pferden x. Und jeden Men- 
jhen wird der Begriff Menſch, "zum klaren Bemwußtfeyn gebracht, 
ganz anders anmuthen als der Begriff Thier, Pflanze x. Auch 
das Gefühl mithin, das die Einzelvorftellung uns erregt, überträgt 
fih in entiprehendem Maaße auf den Begriff. 

Sonach aber werden wir behaupten dürfen, daß die thatjächlich 
fo hohe Erinnerungsfähigfeit, welche den Begriffen und ihrer ſprach⸗ 
lihen Bezeichnung inhärirt, unſre Anficht von der Natur des Erin- 
nerungsvermögens wie die dargelegten Gelee und Bedingungen der 
Erinnerbarkeit der Borftellungen nur beftätigt. 

In Beziehung auf Wort und Begriff und ihren Gegenjaß zur 
Einzelvorftellung hat man zwihen Erinnerungsvermögen und 
Gedächtniß unterjcheiden wollen. Jenes ſoll das Vermögen ſeyn, 
unfre Sinmesempfindungen, Wahrnehmungen, Anjchauungen, Ge- 
fühlsperceptionen 2c., furz die gemormenen Einzelvorftellungen von 
beitimmten Dingen, PBerjonen, Erlebniffen ung wieder zu vergegen- 
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wärtigen; dieſes dagegen die Fähigkeit, die Begriffe und ihre 
ſprachlichen Bezeichnungen zu behalten und in's Bewußtſeyn zurüd- 
zurufen. Da in der That die Erinnerungsfähigfeit der Einzelvor- 
jtellungen und der Begriffe graduell verjchieden ift, fo iſt an und 
für fi gegen eine ſolche Bezeichnung derjelben mit verichiedenen 
Namen nichts einzuwenden. Allein die Sprache, die deutiche mwerig- 
ſtens, erfennt diefen Unterfchied nicht an. Wir ſprechen von dem 
Gedächtniß, das wir unſren Lieben bewahren, von dem Gedächtniß 
großer Männer und ihrer Thaten, das im Volke lebt: „ich gedenfe 
deiner, deiner Worte, Schidfale, und „ich erinnere mich Deiner‘ ıc., 
find völlig gleichbedeutende Ausdrüde. Und die Sprache hat Recht. 
Denn der Unterfchied, um den es ſich handelt, ift nur ein quanti- 
tativer und ergiebt ſich von jelbft aus der Natur des Erinnerung$- 
vermögend. An fich beruht dag Gedächtniß der Begriffe und Wör- 
‚ter und das Erinnern der Einzelvorftellungen auf derjelben Fähig- 
feit und Thätigfeit der bemußten Seele. Der Gebrauch verjchiedener 
Namen mit verfchiedener Bedeutung würde daher nur den Irrthum 
begünftigen, als handle es fi) auch um verjchiedene Vermögen und 
Thätigfeiten. — 

Andre haben einen andern Unterjchied hervorgehoben. Nach 
ihnen wäre das Gedächtniß das allgemeinere Vermögen, die Vor⸗ 
ftellungen überhaupt nur zu behalten oder aufzubewahren, die 
Erinnerung dagegen die bejondre Fähigkeit, die aufbewahrten Bor- 
jtellungen aud) zu reproduciren, in’3 Bewußtſeyn zurüdzubringen. 
Nah ihnen wären aljo in der That zwei verjchiedene Vermögen 
anzuerfennen und daher auch mit verjchiedenen Namen zu bezeich- 
nen. Sie berufen jich auf die Thatjache, daß wir oft momentan 
eine vergangene Vorſtellung uns nicht zu vergegenmwärtigen vermö- 
gen, während fie nach fürzerer oder längerer Frilt vollkommen deut- 
lid im Bewußtſeyn ſich einftellt. Daraus folge, meinen fie, daß 
eine ſolche Borftellung, obwohl temporär nicht erinnerbar, der Seele 
keineswegs verloren gegangen, ihr vielmehr unbewußt fortwährend 
inhärire, und daß alſo dieß Inhäriren, dieß Behalten oder Aufbe- 
wahren vom Erinnern der Vorſtellungen zu unterjcheiden ſey. Die 
angeführte Thatjache ift unbeftreitbar. Die Urjachen derjelben aber 
find u. E. in den verjchiedenen Fällen jehr verjchiedene. Theils 
dürften fie zu juchen jeyn in einer vorübergehenden Leiſtungsunfä⸗ 
bigfeit der Gehirnnerven, von denen wir annehmen müfjen, daß fie 
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bei jedem Acte der Erinnerung, ſoweit er namentlich ein Willensact 
ift, verſchiedentlich betheiligt find; theils beruhen fie offenbar in be⸗ 
ſondern Zuſtänden der Seele. Am häufigſten wenigſtens tritt jene 
temporäre Unmöglichkeit, reſp. Schwierigkeit ein, wenn wir. ermüdet, 
geiſtig abgeſpannt, oder unaufmerkſam, zerſtreut find; oder wenn unſer 
Bewußtſeyn von andern Vorſtellungen, Gefühlen, Strebungen ꝛc. — 
die in keinem Conner mit der zu erinnernden Vorſtellung ſtehen — 
gleihjam occupirt ift; oder wenn wir wenig oder gar fein Intereſſe 
haben ung gerade jebt die Vorftellung, um die e8 fich handelt, zu 
vergegenmwärtigen; oder wenn die Anforderung dazu plöglich an uns - 
berantritt und den Kreis von Borftellungen, die uns bejchäftigten, 
unterbricht. In allen diejen Fällen find es Zuftände des Bewußt- 
ſeyns oder doch das Bewußtſeyn bedingende Umftände, welche 
die Erinnerung temporär unmöglich machen. Sie fprechen alſo wie⸗ 
berum für unſre Auffafjung der Sache und damit gegen jene 
Scheidung von Gedächtniß und Erinnerungsvermögen. 

Es ift daher auch nicht nöthig anzunehmen, daß wenn auch 
nicht die vergangenen Borftellungen jelbft doch gewiſſe „Refte‘‘ (Re 
fiduen“ — „Spuren“) von ihnen an irgend einem Orte der Seele 
„aufbewahrt“ und daraus mit Hülfe des Erimnerungsvermögens 
wieder hervorgeholt werden. Die Annahme ift zu augenfällig nach 
der Analogie eines Vorrathskaſtens gebildet, al3 daß fie auf Wahr⸗ 
jcheinlichfeit Anspruch machen könnte. Sind wir uns bewußt, daß 
wir jegt eine Vorftellung von diefem oder jenem beftimmten Inhalt 
haben, find wir uns ebenjo bewußt, daß fie jet verfhwindet 
und eine andre eintritt, jo haben wir eben damit auch das Bewußt⸗ 
ſeyn, daß wir die Boritellung gehabt haben. Dieß Bewußtſeyn 
bleibt in demfelben Sinne, in welchem das Bewußtjeyn überhaupt 
bleibt. Nur fofern es den vergangenen PVorftellungen gilt, die 
wir gehabt Haben, gehört es ebenfall3 der Vergangenheit an und 
ift injofern von dem gegenwärtigen Bewußtſeyn oder dem Bes 
wußtſeyn der gegenwärtigen Vorftellungen zu unterjcheiden. Aber 
nicht es ſelbſt als Bewußtfeyn, fondern nur feinem Inhalte 
nad) gehört es der Vergangenheit an: es ſelbſt als Bewußtſeyn, 
nur eben als Bewußtſeyn eines nicht gegenwärtigen Inhalts, 
bleibt beftehen und tritt daher unmittelbar hervor, fobald ber 
gegenwärtige Inhalt jchwindet oder den vergangenen felbft herbeis 
zieht (und damit vergegenwärtigt). Will man dieß Bleiben, biefe 
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Dauer defjelben Gedächtniß nennen, jo haben wir wiederum nichts 
dagegen. Nur muß man dabei fefthalten, daß dieß Gedächtniß nicht 
nur fein Aufbewahrungsraum, fondern auch nicht einmal ein bejon- 
deres Vermögen der Seele ift, daß es vielmehr dafjelbe Bewußtjeyn ift, 
welches als Gedächtniß die Vorftellungen behält, fie al$ Erinnerungs- 
vermögen fich wieder vergegenmwärtigt, d. h. daß es die bemußte Seele 
ſelbſt ift, melche fich bewußt ift, Vorftellungen gehabt zu haben, 
und welde — unter Umftänden, Bedingungen — fich diejelben 
wieder vergegenwärtigt. Nur weil diefe Bedingungen nicht bei allen 
Borftellungen, die wir gehabt haben, zutreffen, und weil fie, obwohl 
an ſich vorhanden, in vielen Fällen durch bejondre Umftände am 
Eintreten verhindert werden, vermögen wir ung nicht aller Voritel- 
lungen zu allen Zeiten zu erinnern. — 


2. Die fogenannte Ideenaſſociation. 


Nicht die Vorftellungen leben in der Seele, ſon— 
bern die Seele lebt in ihren Borftellungen: Das ift das 
allgemeine Rejultat das zunächſt aus unjrer Erörterung des Erin- 
nerungsvermögens fich ergiebt. Denn obwohl das Bewußtſeyn der 
Vergangenheit oder der vergangene inhalt des Bewußtſeyns un- 
mittelbar hervortritt, jobald der gegenwärtige ſchwindet, jo gefchieht 
dieß Doch nur, wenn die Seele von ihrem gegenwärtigen Bemußt- 
jeynsinhalt fih ab- und dem vergangenen fich zumendet. Und ob- 
wohl gegenwärtige Vorftellungen einen vergangenen Bewußtſeyns⸗ 
inhalt anfcheinend unmittelbar und von felbft herbeiziehen, fo ge- 
ſchieht dieß doch in Wahrheit nicht, fondern die Seele ift eg, 
welche, durch die gegenwärtige Borftellung angeregt, oft mit Be— 
wußtſeyn und Willen, oft aber auch unbewußt und unwillkührlich, 
nach der entiprechenden vergangenen DVorftellung fich hinwendet, fie 
gleichſam aufjucht und ſich zu vergegenwärtigen ftrebt; fie ift eg, 
welche, meijt unbewußt und unmillführlich, ihre gegenwärtigen VBor- 
ftelungen mit den vergangenen zu vernüpfen und zu diefem Be- 
hufe legterer fich wieder bewußt zu werden fucht, welche, indem fie 
den Beziehungs- und Verbindungspunft zwiſchen beiden, das Mo- 
ment, daS beiden gemeinfam ift, an der gegenwärtigen Boritellung 
percipirt, eben damit die vergangene ſich in's Bewußtſeyn zurüd- 
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ruft. Dieß unbewußte und unmwillführlide Thun der Seele beruht 
ohne Zweifel auf einem in ihr waltenden Triebe, kraft deſſen fie 
den gejammten (vergangenen wie gegenwärtigen) Inhalt ihres 
Bewußtſeyns nicht nur in Zujammenhang zu erhalten, fondern aud) 
in Zufammenhang zu jegen, refp. zu gliedern, zu ordnen beftrebt 
ift. Einen ſolchen Trieb müſſen wir annehmen, weil fi Durchgän- 
gig zeigt, daß alle unbewußte und unmillführlide Thätigfeit der 
Seele (wie des Leibes) von immanenten Trieben angeregt und ge 
leitet wird. Diefer Trieb, müflen wir weiter behaupten, ift ein 
urſprünglicher Trieb der menſchlichen Seele, ein weſentliches Mo- 
ment ihrer Menschlichkeit, weil er es vornehmlih ift, Durch deſſen 
mit dem erften Anfang des Bewußtſeyns eintretende Wirkſamkeit 
wir veranlaßt werden, unfre einzelnen Sinnes- und Gefühlspercep- 
tionen, vergangene wie gegenwärtige, zu combiniren, ung durch Zu- 
jammenfafjung derjelben Mlgemeinvorftellungen (Begriffe) zu bilden, 
fte in Beziehung zu einander und zu den Einzelvorftellungen zu jeßen, 
fie zu componiren und zu disponiren, zu gliedern, zu ordnen, kurz 
weil durch ihn von Anfang an unſre Seele zum Denfen, das 
eben nur ein DVerfnüpfen der Borftellungen ift, angeleitet wird. 
Daher die hohe Bedeutung jener Fähigkeit des Bewußtſeyns, die 
wir mit dem Namen des Gedächtniſſes oder Erinnerungsvermögeng 
bezeichnen. Denn ohne diejelbe würde unſrer Combination nur die 
geringe Anzahl der jemweilig gegenwärtigen Sinnes- und Gefühls- 
perceptionen vorliegen ; unfer Denken, Begreifen, Urtheilen würde 
mithin dergeftalt beichränft feyn, daß es uns unmöglich jeyn würde 
die allgemeinen Beftimmtheiten, Qualitäten, Kräfte, Verhältniffe der 
Dinge aufzufaffen und daß daher von einer Erfenntniß der walten- 
den Gejete in der Natur, der Gattungen und Arten der Dinge 
nicht die Nede jeyn könnte. Daher mit der Schwächung oder Stö- 
rung des Erinnerungsvermögens (infolge krankhafter Zuftände des 
Nervenfyftems 20.) das Sinken des ganzen geiftigen Lebens. — 

Auf demselben jo bedeutfamen Triebe beruht auch die ſoge— 
nannte Ideenaſſociation, die pigchologisch eine jo große Rolle 
jpielt und noch inmter der wiffenihhaftlihen Begründung und Auf: 
klärung jo dringend bedarf. 

ie die Erinnerungen feineswegs von ſelbſt zum Bemußtjeyn 
fich herandrängen, nicht von jelbit kommen und gehen, ebenjo wenig, 
müſſen wir behaupten, kommt den gegenwärtigen Borftellungen 
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eine eigne felbjtändige Bewegung zu. Wir leugnen entichieden, daß. 
die Vorjtellungen von ſelbſt fich verjchmelzen, verbinden, trennen, 
von felbft eine die andre herbeiführt oder vertreibt, — kurz daß 
überhaupt die Vorftellungen felbftändig der Seele gegenüberftehen 
und dag geiftige Leben derfelben beftimmen. 

Da diefer Sag den Anfichten bedeutender Piychologen, die in 
weiten Kreifen Anerkennung gefunden haben, mwiderjpricht, jo müſſen 
wir ihn nicht nur pofitiv zu erweiſen, fondern auch die Gründe und 
Annahmen der Gegner zu widerlegen fuchen. 

Mir fehiden die Erinnerung voraus, daß wenn wir von. Vor- 
jtellungen ! jprechen, wir das Wort im gewöhnlichen Sinne 
nehmen, in welchem es einen beftimmten inhalt des Bemwußt- 
ſeyns ;bezeichnet. Wir leugnen aljo keineswegs, fondern haben e8 
jelber dargethan, daß Empfindungen und zwar ſowohl PVital- 
oder nnenempfindungen wie Sinnes- oder Außenempfindungen, 
und daß Gefühle unter einander wie mit Trieben, Strebungen 
und Boritellungen ſich von ſelbſt verjchmelzen und verbinden und, 
in ihrer Verbindung uns zum Bewußtjeyn kommen. Wir leugnen 
nur, daß Empfindungen, Gefühle, Triebe und Strebungen ohne 
Weiteres mit Vorstellungen identificirt oder auch nur mit dem- 
jelben Namen bezeichnet werden dürfen, indem wir meinen, daß 
ſolch willführliches Verwiſchen gegebener Unterjchiede nur Vermir- 
rung ftiften kann und daher unwiſſenſchaftlich iſt. Unſre Behaup- 
tung beſchränkt fich ſtreng auf die Sphäre der BVorftellungen und 
geht demgemäß nur dahin, daß Alles, was die Form der Vor— 
ftellung erhalten bat, eben als Vorſtellung nicht von felbft 
mit andern Vorstellungen fich verſchmelzt oder affociirt noch andre 
hemmt und verdrängt oder von andern fich trennt, daß vielmehr 
allen Verfnüpfungen und Scheidungen wie allem Kommen und Ge- 
ben der VBorftellungen eine Thätigfeit der Seele zu Grunde 
liegt. — 

Mir behaupten dieß zunächſt aus dem allgemeinen Grunde, der 
im Wefen und Urſprunge des Bewußtſeyns liegt. Denn wenn bie 
Seele, wie gezeigt, allen Bewußtſeynsinhalt nur durch ihre eigne 
(unterfcheidende) Selbitthätigfeit — zu der fie allerdings durch 
andre Factoren (durch die Nervenreizungen, Empfindungen ꝛc.) ur- 
ſprünglich angeregt und reip. genöthigt wird, — geminnt, fo 
folgt von felbit, daß fie über ihre jo gewonnenen Borftellungen, 
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über ihre eignen Thaten und Producte, auch eine beftimmende 
Macht behält, und daß diefelben daher von ihr und ihren Zuftän- 
den, von ihren Intereſſen, Thätigfeiten, Bewegungen, Strebungen ꝛc. 
abhängig bleiben. Dem fcheint freilich fogleich die allbefannte 
Thatjache zu widerſprechen, daß wir uns oft vergeblih bemühen, 
gewiſſe Vorftellungen aus unſrem Bewußtſeyn zu verbannen, fie zu 
vergeflen, ihr ſtetes Wiederfommen zu hindern. Allein bei näherer 
Betrachtung beftätigt die Thatfahe nur unfre obige Folgerung. 
Denn wir behaupten ja feineswegs, daß die Vorftellungen ftet3 und 
überall von unfrem bewußten Willen, fondern nur daß fie von 
den Zuftänden und Intereſſen, Bewegungen und Thätigfeiten ber 
Seele abhängen, zu denen nur unter andern auch der bemußte 
Wille gehört. Der Grund, warum jenes Bemühen oft ohne Erfolg 
bleibt, liegt nicht in der jelbftändigen Widerftands- oder Behar⸗ 
rungskraft der Vorftellungen, jondern in der Ohnmacht oder 
Unfähigkeit des Willens, gewiſſe Zuftände (Erregungen) der Seele 
zu mäßigen oder ganz zu befeitigen. Die Borftellungen fommen 
und bleiben nicht von felbft, fondern werden von der Seele provo— 
cirt, entweder weil unſre Nerven aus phyſiologiſchen Gründen in 
einem fo reizbaren Zuftande fich befinden, daß innere und äußere 
Affectionen derjelben, die für gewöhnlich unempfunden und unbe- 
merkt vorübergehen, zu merflihen Empfindungen werden, die Seele 
aufregen und fie zu entſprechenden BVorftellungen follicitiren (auf 
welchem Wege bei hoher nervöfer NReizbarfeit die ſogenannten Hal- 
lucinationen, Fieberdelirien 2c. entjtehen); — oder weil die Seele 
an dem Inhalt der Vorftellungen, um die e3 fich handelt, ein fo 
intenfives Intereſſe, ſey es der Furcht oder Hoffnung, der Freude 
oder Trauer, der Begehrung oder Berabjcheuung 2c., nimmt, daß 
eben dieß Intereſſe die Vorftellungen herbeizieht und fefthält. In 
beiden Fällen ift e8 mithin ein Zuftand, eine Erregung der Seele, 
wogegen der bewußte Wille vergeblih ankämpft: fchwindet oder 
mäßigt ji diefe Erregung, jo jchwinden auch die Vorftellungen 
oder fügen fich gehorfam den fie vertreibenden Willen. Nur der 
"zweite Fall indeß ift ſpecifiſch piyhiiher Natur. In ihm aber zeigt 
fi auch am deutlichften, daß nicht die Vorftellungen, fondern bie 
widerftreitenden Intereſſen und Strebungen in Kanıpf gegeneinander 
ftehen. Denn auch der Wille, der die Borjtellungen zu verdrängen 
judht, ift nur der bewußte Ausdruck einer erwachten Gegenftrebung, 
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ſey es daß jener Zuftand der Erregung überhaupt uns läftig wird 
oder der Inhalt der Vorftellungen ein Gefühl der Unluft erwedt, 
fen es, daß das Bebürfniß der Ruhe fich geltend macht oder daß 
wir, etwa aus Rüdfichten auf unfre Gejundheit, auf andre ung ob- 
liegende geiltige Thätigfeit 2c., jenen Zuftand zu bejeitigen juchen. 
Der Wille wendet fih daher an die falſche Adreffe, wenn er bie 
Borftellungen unmittelbar zu befeitigen ftrebt: nicht fie, ſondern das 
Intereſſe, an ihnen follte er durch paſſende Gegenvorjtellungen zu 
befchwichtigen ſuchen; jedenfall kann er nur fomweit ihm. dieß ge- 
lingt, auf Erfolg rechnen. Ganz eben jo verhält es fich mit den 
Dingen und Ereigniffen, die wir vergeblich zu vergeflen ung bemü- 
ben. Auch die Vorftelungen diefer Art fehren nicht von ſelbſt bei 
jeder Gelegenheit wieder, ſondern das Intereſſe, das ihr Inhalt für 
ung befigt, wird immer wieder aufgeregt, und ruft die betreffenden 
Borftelungen in's Bewußtſeyn zurüd. Verliert ſich dieß Intereſſe, 
— z. B. die Erregtheit der Seele durch eine ung widerfahrene Be— 
leidigung, durch einen ſchmerzlichen Verluſt, eine getäuſchte Hoff- 
nung ꝛc. — fo verliert ſich auch die Erinnerung des Gegenſtands, 
an dem es haftete.. — 

Der angeblihe „Streit” der Vorftellungen um das Bemußt- 
jeyn, ihr angebliches fi Hemmen, Drängen und DVerdrängen in- 
folge ihrer größeren oder geringeren Stärke iſt eine Annahme, die 
wir als eine pſychologiſche Fiction bezeichnen müſſen, weil die für 
fie angeführten Gründe, wie zum Theil jchon gezeigt worden, bei 
näherer Betrachtnng völlig unhaltbar erjcheinen. So genau wir 
auch die Vorgänge unſres geiftigen Lebens, den wechſelnden Inhalt 
unſres Bewußtſeyns beobachten mögen, nie und nirgend zeigt ſich 
eine Spur von fich ftreitenden, Drängenden und verdrängenden Vor⸗ 
ftellungen, fondern nur von entgegengefegten, ſich widerſprechen⸗ 
den Gefühlen, Strebungen, Neigungen, Jmpulfen; und 
auch dieje jtreiten fich nicht um das Bemwußtjeyn, jondern nur 
wider einander oder um den zu fafjenden Entihluß. Dieſer 
MWiderftreit beginnt und vollzieht ſich zunächſt un bewußt, und fommt 
ung nur zum Bewußtjeyn, wenn er ftark genug it um ein Gefühl 
der Unruhe, der Aufregung zu erzeugen, das ung beläjtigt und 
unjre Aufmerkſamkeit auf ihn hinlenkt. Dann aber erhält er fich 
audh im Bewußtſeyn jo lange er dauert, d. h. jo lange die Ge- 
fühle, Strebungen ꝛc. in derjelben Stärke und demſelben Wider- 
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jpruch fortbeftehen und die Seele beunruhigen. Auch nach de m fie 
ung auf diefe Weife zum Bemwußtieyn gefommen, werben fie nicht 
zu ftreitenden Borftellungen die fich gegenjeitig hemmen und 
aus dem Bewußtſeyn zu verdrängen ſuchen, fondern ihr Streit 
jelber wird zum Inhalt einer Borftellung, und diefe Vorftellung 
bleibt ungehemmt und unangefochten im Bewußtſeyn, jo lange ber 
Streit währt. Tas ift der einfache Hergang der Sache, den bie 
Hppotheie verdreht und entitellt, wenn fie daraus einen Kampf der 
Borftellungen um das Bewußtſeyn madıt. 

Aehnlich verhält e3 ji) mit den übrigen Thatjadhen auf bie 
man fich berufen hat. So ift es zwar vollfommen ridtig, Daß eine 
Sinnesempfindung ung um jo leichter und beitimmter zum Bewußt⸗ 
jeyn fommt und um fo lebhafter gefühlt wird, je weniger Die Seele 
zur Zeit von andern Borjtellungen erfüllt ift, und daß umgekehrt 
eine neue Boritellung meijt jehr unflar bleibt und nur einen ge 
ringen Eindrud macht, wenn die Seele in einen andern Gegenftand 
tief verjenkt ift. Aber die Thatjache beweift nicht, was fie beweiſen 
joll, fondern erklärt jih einfach daraus, daß im eriten Falle bie 
Borftellung "Sinnesempfindung), weil fie unſre unbejchäftigte Seele 
d. h. auf feine andern ung interejjirenden Borftellungen trifft, unfre 
ganze Aufmerkfamfeit auf fich zieht und damit ung nicht nur über- 
haupt jondern auch in größtmöglicher Klarheit zum Bewußtfeyn 
kommt; daß dagegen im zweiten Falle, wenn die Seele in eine an- 
dermeitige Thätigfeit verfenft, anderweitig erregt, auf Andres auf: 
merkſam ijt, die neu eintretende Vorjtellung nur einen geringen 
Theil oder vielmehr einen flüchtigen Moment der Aufmerkjamleit 
auf fich abzulenfen vermag. Wie groß diefer Theil jeyn wird, Hängt 
nicht ab von ihrer quantitativen Stärke als Vorſtellung (Sinnes- 
empfindung), jondern von der qualitativen Bedeutung, die fie für 
ung hat, d. h. von der Stärke des Gefühl, das fie in der Seele 
erregt. Und auch das Gefühl erregt die Xorftellung nicht unmit—⸗ 
telbar und allein durch eigne Kraft oder Stärke, fondern nur wenn 
ihr ein lebhaftes Intereſſe der Seele entgegenfommt. Bon dem— 
jelben Menjchen, der vielleicht früher einmal todt gejagt worden und 
deſſen Todesnachricht "Vorftellung; damals ohne merflihe Erregung 
der Seele an uns vorüberging, weil er ung damals unbefannt und 
gleichgültig war, wird dieſelbe Nachricht ung in innige Betrübniß 
verjegen jeßt nachdem wir ihn kennen und lieben gelernt. Hat da⸗ 
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ber eine Sinnesempfindung und die von ihr erwedte Vorftellung 
gar fein oder nur ein fehr geringes Intereſſe für uns; jo wird fie 
auh unsre Aufmerkfamfeit von den anderweitigen Objecten, Die 
und erregen oder beichäftigen, wenig oder gar nicht abzuziehen ver- 
mögen, und in diefem alle wird fie ung auch gar nicht oder nur 
jehr unklar zum Bewußtſeyn fommen. Nicht alfo die andermeitigen 
Borftellungen hemmen und fchwächen fie oder halten jie vom 
Eintritt in’3 Bewußtſeyn zurüd, nicht der Mangel an Stärke (Klar- 
beit) hindert fie daran, fondern die Seele wendet ihr aus dem 
angeführten Grunde feine Aufmerkſamkeit zu und darum fommt fie 
ung gar nicht oder nur unklar zum Bewußtſeyn. Beſitzt dagegen 
die Sinnegempfindung und die von ihr Erregte Vorſtellung ein hohes 
Maaß von Wichtigkeit für ung, fo kann fie ſehr ſchwach und unklar 
jeyn, und wird Doch denſelben Effect haben wie die jtärfite und 
Harfte, die uns in unbeichäftigtem Zuftande trifft, weil fie unſre 
volle Aufmerkſamkeit auf fich Ienfen wird. Wir hören z. B. ein 
leiſes fernes Geräufch, daS aber die wenn auch unklare Vorſtellung 
eines geſchehenen Unglüd3 oder einer drohenden Gefahr in uns er- 
wedt: je ftärker das Gefühl der Furcht oder Bejorgniß d. h. das 
Intereſſe it, das an dieſe Vorftellung fich gleichſam anheftet, deſto 
ftärfer wird die Sinnesempfindung unſre Aufmerffamfeit in Anſpruch 
nehmen, und wenn fie diejelbe ganz (dauernd) auf fich zieht, jo 
Ihwinden eben damit alle anderweitigen Borftellungen aus unſrem 
Bewußtſeyn, nicht weil jene fie verdrängt, ſondern weil wir infolge 
unfres Intereſſes unjre ganze Aufmerkſamkeit d. h. unſre das Be- 
wußtſeyn vermittelnde und bedingende Thätigfeit ausschließlich 
auf fie richten. 

Man bat fi) ferner auf das Grinnerungsvermögen berufen. 
Und es ijt wiederum vollfommen richtig, daß nicht die Zeit als 
ſolche unſer Gedächtniß ſchwächt, jondern die Menge der Boritellungen 
mit denen die Zeit ausgefüllt war. Aber dieje jogenannte Abſchwächung 
beruht nicht darauf, daß während dieſer Zeit „unähnliche“ Voritel- 
lungen unfer Bewußtſeyn occupirten und kraft ihrer Unähnlichkeit 
oder Entgegengejegtheit andre hemmten, verbunfelten oder ihnen den 
Wiedereintritt in's Bewußtſeyn verjperrten, jondern (mie gezeigt) im 
Gegentheil darauf, daß eine große Menge ähnlicher Borftellungen 
mit der Zeit im Bewußtjeygn fih anjammelt und daß je größer 
die Anzahl, deſto ſchwieriger Die Unterſcheiſ "elben von einan- 
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der wird. Vor Allem aber kommt es, wie gezeigt, auch hier wieder 
darauf an, welche Wichtigkeit die Vorſtellung, um deren Erinnerung 
es ſich handelt, für uns hatte oder noch hat. Die Erinnerung z. B. 
an ein Haus, das wir einſtmals gejehen, daS aber gar Fein Intereſſe 
für uns hatte, wird unaufhaltjam ſchwinden, welche Borftellungen 
auch immer unjer Bewußtieyn jeitvem füllen oder gegenwärtig füllen 
mögen. Hatte dagegen das Haus aus irgend einem Grunde unjer 
Intereſſe und damit unjre Aufmerfjamfeit auf fich gezogen, jo wer: 
den wir uns jeiner mit Leichtigkeit erinnern, gejest auh daß mir 
unterdeß viele ähnliche oder unähnliche Vorftellungen gehabt haben. 
Und wenn umgekehrt Vorjtellungen, die wir zu vergeſſen mwünichen, 
fich Ichwer oder gar nicht aus der Erinnerung tilgen laffen jo lange 
unſre Eeele von verwandten oder mit ihnen verfnüpften Objecten 
‘Sinnesperceptionen; umgeben ijt, während wir die befannteften und 
vertrauteften Dinge aus dem Gedächtniß verlieren wenn (3. B. auf 
Reifen zc.. nichts an fie uns erinnert, jo find es auch) hier wiederum 
nicht die ähnlichen oder unähnlihen Borftellungen, die von 
jelbft einander in’s Bewußtſeyn zurüdrufen oder aus dem Bemwußt- 
jeyn verdrängen, fondern wiederum fommt es darauf an, wie groß 
das Intereſſe it, das an den inhalt der Vorftellung fich knüpft 
und das die neuen Borjtellungen gegenüber den alten ung abge- 
winnen. Die Borftellung eines Ereigniſſes 3. B. deſſen unheilvolle 
‚Folgen wir fürchten, nimmt allerdings unjer Bewußtſeyn dergeftalt 
in Beichlag, daß nichts fie vertreiben zu fünnen jcheint; allein ſobald 
nur die Sucht ſchwindet oder fich bedeutend verringert, indem es 
uns etwa gelingt, gegen die unbeilvollen Folgen Vorkehrungen zu 
treffen, wird es uns leicht, die Boritellung los zu werden d. 5. 
unsre Aufmerkjamfeit auf andre Gegenftände zu lenken. Ueber unfre 
Intereſſen und Gefühle haben wir unmittelbar feine Gewalt, fie 
können wir nicht durch einen bloßen Willensact bejeitigen oder min- 
dern; ſie verlieren jih nur, wenn die ſie wedenden, die Seele er- 
regenden Kräfte (Triebe, Strebungen, Neigungen 2.) zu wirken 
aufhören, wenn die Umstände und Verhältniſſe fich ändern, andre 
Gefühle und Intereſſen in uns aufregen und damit unsre Aufmerf- 
amfeit auf andre Objecte lenken. Dann verlieren fih auch die 
betreffenden Vorjtellungen. Und daher mindert ſich allerdings meift 
das Gefühl des Schmerzes um den Tod eines geliebten Menfchen 
— wie überhaupt das Intereſſe an unjern gewohnten Berhältniffen 
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und Umgebungen —, wenn wir auf Reifen gehen oder ung einer 
wichtigen Arbeit unterziehen. Aber es mindert ſich nur, wenn und 
inwieweit die neuen Borftellungen, die daS Reifen oder die Ar- 
beit uns zuführt, unfer Intereffe erregen. Vermögen fie dieß nicht, 
jo mögen fie noch fo neu, mannichfaltig und unfern alten Erinnerungen 
und gewohnten Umgebungen entgegengejegt jeyn, — fie werden feine 
Wirkung hervorbringen. | 

Sonach aber müfjen wir behaupten: nicht die von außen fom- 
menden Borftellungen der Seele hemmen, verdunfeln und ver- 
drängen fich einander infolge ihrer Entgegengejegtheit, jondern die 
tief in ihrer Natur liegenden Intereſſen der Seele können in 
Gegenſatz und Zwieſpalt gerathen, in welchem allerdings das ftärfere 
das ſchwächere zeitweife unterdrüden wird, aber nur zeitweife, weil 
es ein urjprüngliches unvertilgbares Streben der Seele ift, ihre 
fie erregenden Triebe, Strebungen, Neigungen 2c. harmoniſch aus—⸗ 
zugleihen, aus der Aufregung und dem Zwieſpalt zu Ruhe und 
Frieden zu gelangen. Dieß Streben fommt den ſchwächern, unter- 
drückten Intereſſen (4. B. den Wiſſens⸗, dem Thätigfeitstriebe ge- 
genüber dem Gefühle des Grams um den Berluft eines geliebten 
Menichen) zu Hülfe, fräftigt fie und bringt fie allgemach wieder zur 
Geltung. Bon dem Fort- und Ausgange diefes Kampfes, vom 
Stande und PVerhältniß ihrer Intereſſen überhaupt, tft das Vorſtel— 
lungsleben der Seele, der jeweilige Inhalt des Bewußtſeyns info- 
weit bedingt und beftimmt, als er überhaupt von ihrem eignen Le— 
ben und Weben abhängig ift und ihr nicht Durch äußere Einwirkungen 
Jiua⸗ oder Sinnesempfindungen) unwiderſtehlich aufgenöthigt 

ird.) — 


*) Dieſen Sat ſtellen wir der Herbartſchen Lehre vom Sich-Hemmen, Ber- 
dunkeln und Verdrängen der Vorſtellungen entgegen. Wir glauben ſie durch die 
angeführten Thatſachen der pſychologiſchen Beobachtung widerlegt zu haben. Denn 
ſoweit fie überhaupt auf Thatſachen fußt, find dieſelben unter unſern obigen An- 
führungen mit begriffen (Vgl. W. F. Volkmann, a. O. S. 101.). Die Lehre ſelbſt 
im Zuſammenhang ihrer Grundzüge lautet dahin: 1) Gleiche Vorſtellungen 
fallen in Eine Vorſtellung zuſammen, ihr Inhalt deckt ſich, ihre Stärkequanta 
addiren ſich, 2) Heterogene Vorſtellungen treten in Eine Geſammtvorſtellung 
zuſammen, wobei jede ihr Stärkequantum erhält. 3) Entgegengeſetzte gleich— 
zeitige Vorſtellungen hemmen einander und geben ſodann in Eins zuſammen 
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Wie ſonach die Vorſtellungen nicht von felbft fommen und gehen 
jondern entweder durch die Empfindungen, die Sinnes- und Gefühls- 


(Bollmann, S. 91). Die erften beiden Sätze werben wir fogleich näher in Be- 
tradht ziehen. Gegen den dritten Sat wandte ſchon Wait, obwohl Anhänger 
Herbarts ein, daß wohl Die Nerveneindrüde, niemals aber die deutlichen Percep- 
tionen derjelben ‚gleichzeitig‘ vorhanden feyen (Lehrb. d. Pſychol. S. 95). Und 
in der That zeigt jede genauere Selbftbeobacdhtung, Daß es volllommen gleich- 
zeitige Borftellungen (bewußte Berceptionen) nicht giebt. Der Grund davon liegt, 
wie gezeigt, darin, daß die Seele immer nur Eine Sinnesempfindung von fid 
und vefp. von einer andern zu unterfcheiden vermag. Nerveneindrüde oder Sinnes- 
empfindungen find allerdings gleichzeitig gegeben, aber fie fonmen nur nad 
einander zum Bewußtſeyn und nur die außerordentlich große Geſchwindigkeit, mit 
ber dieß (namentlich bei den gewohnten, ſchon vielfach wiederholten Sinnesein- 
drücken) geſchieht, erwedt den Schein der Gleichzeitigfeit. Was Volkmann zur 
Beleitigung des Einwands beibringt, trifft ven Punkt nicht um den e8 fich handelt. 
Denn wenn aud die Sinneseindrüde „in der Seele’ gleichzeitig „beiſammen“ 
find, fo folgt daraus nicht daß fie uns auch gleicgeitig zum Bewußtſeyn kom— 
men. Der ftärfere (beftimmtere), rejp. intereffantere Eindrud wird zuerft in's 
Bewußtſeyn gelangen, aber nicht meil er im „Streite” um das Bewußtſeyn bie 
Ihmwächeren befiegt oder zurückdrängt, jondern weil er vor allen die Aufmerkſam⸗ 
feit (unterſcheidende Thätigleit) der Seele erregt und auf ſich zieht. Damit zeigt 
er fich allerdings „wirkſam“; — denn der Sinneseindrud ift ja eine Affection 
ber Seele und wirft eben damit erregend; — aber feine Wirkſamkeit geht nur 
auf die Seele, keineswegs auf die übrigen Sinneseindrüde, und von einen 
Streite derjelben kann daher nicht die Rede jeyn. — Iſt ſonach die Grundlage 
der Hemmungstheorie, die ©leichzeitigkeit entgegengefetster Vorftellungen und ber 
Streit derjelben mit einander, mehr als zweifelhaft, fo verliert Die ganze Lehre 
ihren Halt. Dazu kommt daß fie in ihrer weiteren Entwidelung mit fi) felbft 
und ben Thatſachen des Bewußtſeyns in Widerfpruch geräth. Die Hemmung 
ſoll nämlich keineswegs die Vernichtung der Vorſtellung, fondern nur „bie ganze 
oder theilweiſe Berminderung ihres Effects, Die Bindung ihrer Wirkſamkeit andern 
Borftellungen gegenüber, die Aufhebung bes wirklichen Vorſtellens“ feyn. Und 
jo fol e8 geichehen fünnen, daß „die Vorftelung bleibt und nur das Vorftellen 
aufhört" (Volkmann, ©. 92). Diefer Sa ift, wenn nit ein Widerjpruch, je- 
denfalls ein Beweis für bie innere Unklarheit der Theorie. Weil angeblich die 
Hemmung für die Selbftbeobadhtung „als herabgejeßter Klarheitsgrad erſcheint“, 
und weil die entgegengefeten Vorftellungen fich „gegenſeitig“ hemmen, jo wirb 
ohne Weiteres eine „Hemmungsfumme‘, ein „Sefammtquantum‘ des an 
die verihiedenen Borftelungen „©ebundenen‘ angenommen, als ob die berab- 
gefeßten Klarheitögrade der Borftellungen fich addiren ließen oder gar von felbft 
fih jummirten. Diefe Hemmungsfumme fol um jo größer jeyn, „je ftärfer Die 
fih bemmenden Borftellungen und je mehr fie einander entgegengejett find.‘ 
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eindrücde uns zugeführt oder von den Negungen, Trieben, Stre- 
bungen ꝛc., furz von den Intereſſen der Seele herbeigezogen und 


Demgemäß werden wiederum ohne Weiteres eine verichiedene „Extenfität und 
Intenſität des Gegenſatzes“, verfchiedene „Segenfag grade‘ unter den Borftellungen 
angenommen. „Denn nit alle Vorftellungen fträuben fih gleichmäßig gegen 
die Zufammenfaffung: der Verfuch, Weiß und Schwarz im Bewußtſeyn zu verei- 
nigen, ftößt auf ein energifcheres Wiperftreben als derſelbe Verſuch an Weiß und 
Grau wiederholt” (a. D. ©. 92f. 94). Aber dem widerjprechen augenfällig die 
Thatjachen des Bewußtſeyns. Denn wird die Hemmungsfumme um jo ‚größer 
und fomit die Klarheit der entgegengefetten Vorftellungen um fo geringer, je 
größer ihr Gegenfat ift, fo würde folgen, daß Schwarz und Weiß, wenn fie im 
Bewußtſeyn „zufammen gefaßt” würden, nur einen fehr geringen Grad von Klar- 
beit befiten könnten. Aber das gerabe Gegentheil findet thatiächlich flat. Denn 
wenn mir, etwa beim Anblid eines Schachbretts, Die Perceptionen von Weiß und 
Schwarz dicht neben einander (db. h. ynmittelbar nach einander) haben, jo er- 
jcheinen beide viel Harer als Die Perceptionen von Weiß und Grau. (Natürlich: 
denn meil fie beftimmter von einander verjchteden find, laſſen fie fich auch deut- 
licher und beftimmter unterfcheiden). Soll aber der Berfuch ihrer Bereinigung 
im Bewußtſeyn bejagen, daß wir uns daffelbe Feld zugleich als ſchwarz 
und weiß worzuftellen fuchen, jo ftößt dieß ſeltſame Unternehmen nicht bloß auf 
ein energifcheres Widerftreben als bei Weiß und Grau, fondern das Eine ift eben 
jo unmöglich wie das Andre. Aber wiederum Teineswegs deßhalb, weil Die vor- 
bandenen Borftellungen fi) hemmen oder widerftreben, fondern weil die Seele 
unmöglich das Unterjchiedene als nicht unterjchieden vorzuftellen vermag oder was 
daſſelbe ift, weil fie unmöglich zugleich unterfcheiden und nicht unterjcheiden Tann. 
Entgegengefetste gleichzeitige Vorftellungen gehen daher niemals „in Eins zu- 
fammen’‘, weder vor noch nad ihrer gegenfeitigen Hemmung. Freilich wenn bie 
Klarheit der Borftellungen „herabgeſetzt“ wird ober „was daſſelbe beißt, Die Dun- 
kelheit eintritt‘, wenn infolge zunehmender Dunkelheit „die Farbe an einem Ge- 
genftand nicht mehr erfannt werden kann“, jo werden die Borftellungen allerdings 
„verträglicher” (S. 97). Aber nur darum, weil fie als „entgegengeſetzte“ Vor⸗ 
ftellungen zu eriftiren aufgehört haben. Denn bei zunehmender Dunkelheit 
werden die Sinneseindrüde jo ſchwach, daß fie Die Seele nicht mehr zu unter- 
ſcheiden vermag: eben deßhalb aber bat fie auch nicht mehr entgegengefette, ver- 
ſchiedene Borftellungen, jondern nur Eine, die Eine BVorftellung von Grau und 
bei völliger Dunfelheit von Schwarz. Ebenfo können — aus dem oben ange- 
führten Grunde — vergangene Borftellungen dergeſtalt verblaffen, daß fie die 
Seele in der Erinnerung nicht mehr genau von einander zu unterfcheiden vermag 
und fie daher mit einander vermwechlelt. Aber dieß Verwechſeln findet nicht bei 
entgegengejegten, fondern nur bei ähnlichen homogenen Borftellungen ftatt, und 
ift nicht ein „Zufammengehen der Borftellungen‘‘, fondern ein Act der Seele. — 
Die „gänzliche”‘ Hemmung einer Borftellung bezeichnet die Theorie als „Ver⸗ 
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feftgehalten werden, ebenfo wenig verfchmelzen, afjociiren und 
Jepariren fie fih von felbft. 

Zunächſt müſſen wir die Vertreter der Verjchmelzungstheorie 
fragen: woher fommt e8, daß die von felbft fich einigenden Vor: 
jtellungen nicht auch ebenfo von felbft fich löſen, jcheiden? Das 
Eine geichieht doch ebenjo oft al3 das Andre. Wenn ich von der 
Farbe, Schmelzbarkeit, Dehnbarkeit des Goldes abjehe und nur dag 
Gewicht dejfelben in Betracht ziehe, fo trenne ich vereinigte (compli- 
cirte) Vorftellungen. Jede Abftraction ift eine Separation; ebenfo 
alles Nachdenken, Neflectiven, Ueberlegen, Unterfucdhen, das ebenjo 
ſehr auf einem Trennen als einem PVerfnüpfen der Borjtellungen 
beruht; und wenn ich denjelben Gegenjtand, den ich gejtern gejehen, 
heute wieder erblide, fo verſchmilzt allerdings das Erinnerungsbild 
unmittelbar mit der gegenwärtigen Wahrnehmung d. h. ich identi- 
fieire beide in Betreff ihres Inhalts; aber zugleich bin ich mir Deut- 
lih bewußt, daß die erinnerte Vorftellung nicht die gegenmärtige 
Vorſtellung ift, d. h. beide werden zugleich gefondert. Gleichwohl 


dunkelung“; eine verbunfelte Vorftellung jey aber „ein in allen Beziehungen 
verdunkeltes BVorftellen‘‘: „Der Klarheitsgrad jey Null geworden, wir find uns 
der Borftellung nicht mehr bewußt, aus ihrem BVorftellen ift ein Streben vorzu- 
ftellen geworden.” (Damit fol das Schwinden der Vorftellungen aus dem Be- 
wußtſeyn, reſp. die Erinnerung und das Vergeſſen derſelben erklärt jeyn.) Der 
Tall einer folhen „gänzlichen“ Hemmung fol nun aber nicht bei zwei, fondern 
nur bei drei entgegengejegten Vorſtellungen bezüglich der ſchwächſten eintreten 
fönnen. Dem in diefem Falle ſey „das Marimum der Hemmungsfumme größer 
als die ſchwächſte Borftellung, und da die ſchwächſte am meiften zu leiden babe, 
jo fünne bei einem gewifjen Verhältniffe der BVorftellungsquantitäten der Hem⸗ 
mungsantbeil derfelben ihrer ganzen Stärke gleich, ja möglicherweije größer als 
diefe ausfallen‘ (S. 98f.). Diefer Grund ift ein rein mathematifcher, und fällt 
mithin vollftändig hinweg, ſobald man nicht mit Herbarticher Einfeitigfeit, im Wi- 
derſpruch gegen die unzweifelbafteften pfychologiihen Thatſachen, die Vorftellungen 
als bloße Stärfe- oder Klarheitsquantitäten betrachtet, jondern auch auf ihre Qua- 
lität (ihren Inhalt und deſſen Bedeutung für uns) NRüdfiht nimmt. Die 
Thatfachen beweifen zur Evidenz, Daß jede noch fo Schwache und unklare Vorftel- 
fung nicht nur Einer, jondern zweien und breien viel klareren gegenüber unge- 
hemmt im Bemwußtjeyn wie in der Erinnerung fi) behauptet, wenn ihr Inhalt 
eine hohe Bedeutung (Wichtigkeit) für uns hat, die Seele lebhaft erregt, ein ftar- 
kes Jutereſſe weckt oder auf ein ſolches trifft und ftdrend oder fördernd in naher 
Beziehung zu ihm erjcheint. 
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Ipriht die Theorie nur von der Selbftverfchmelzung, Selbitcompli: 
cation der Borftellungen; eine Selbitjeparations- Theorie ift noch 
nicht aufgeftellt worden. Das aber erwedt fein günftiges Vorurtheil 
für fie. Denn wenn die Vorftellungen von felbft fich verjchmelzen, 
fo liegt e8 in der Confequenz der Sache die vorkommenden Löfungen 
und Scheidungen derjelben gleichermaßen dem eignen Thun oder 
Streben der Vorſtellungen beizumelien. Jedenfalls ift nicht einzu- 
jehen, warum die Seele, wenn fie doch die Macht befigt eine gege- 
bene Einigung von Vorſtellungen zu löſen, nicht auch urjprünglich 
jelbjt fie geeinigt haben follte. — 

Betrachten wir die Theorie etwas näher, jo ſoll die Ber- 
ichmelzung der VBorftellungen auf ihrer „Verſchmelzbarkeit“ al3 einer 
„allgemeinen Eigenjchaft” derjelben beruhen (Fortlage, I, 172). Und 
dieje Eigenſchaft ſoll ſich zunächſt, darin zeigen, daß gleiche, gleich- 
artige, homogene Borftellungen von jelbjt in Eine Vorjtellung zu- 
jammenfallen, ihr Inhalt fich dedt und ihre Stärkequanta fi) ad- 
diren (Volkmann, ©. 91). Zum Beweiſe dafür beruft man fich zu- 
nächſt auf die oben erörterte phyſiologiſche Thatjache, daß wir mit 
unjern beiden Augen und beiden Ohren nicht doppelt, jondern den- 
jelben Gegenftand, denjelben Ton nur einfach jehen und hören, 
während doch offenbar zwei Sehbilder vorhanden feyen, die als zwei 
auch hervortreten, wenn wir unsre Augen auf ein entferntes Object 
richten und dabei einen andern Gegenjtand in der Nähe vor diefelben 
binhalten. Folglich, ſchließt man, werden die beiden gleichartigen 
Sehbilder nur dann im Bewußtjeyn unterjchieden, wenn fie an ver- 
Ihiedenen Orten des Raums ericheinen; fobald fie in denselben 
Raum zufammentreten, werden fie im Bemwußtjeyn völlig Eins oder 
Ihmelzen zuſammen“ (Fortlage a. O.). Allein der Schluß ift 
offenbar falſch, wenn er die Selbjtverfchmelzung von Vorftellungen 
beweiſen fol. Denn unjer gemwöhnliches Einfachjehen beruht, wie 
wir gefehen haben, nicht darauf, daß zwei befondre „Sehbilder‘ 
entitehen und nachdem fie entitanden, zufammenjchmelzen, jondern 
— wie A. W. Volkmann und andre Phyfiologen wollen — darauf, 
daß phyfiologisch die gleichartigen Reize homogener Neghautitellen 
beider Augen im Gehirn zujfammenjchmelzen und daher nur Eine 
Sinnesempfindung in der Seele erregen, oder nach der Meinung 
Andrer, daß die Seele ihre GefichtSempfindungen nach außen proji- 
cirt und wenn fie auf Ein Äußeres Object zujammentreffen, auch 
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von Anfang an nur als Eine Sinnesempfindung faßt. Dieſe Eine 
Sinnesempfindung kann natürlich, durch Unterſcheidung von andern 
zum Bewußtſeyn gebracht, auch nur Eine Vorſtellung (Wahrnehmung) 
ergeben. Aendert ſich das phyſiologiſche Verhältniß, werden (wie in 
dem angeführten Falle) nicht mehr dieſelben Netzhautſtellen vom 
Lichtftrahl getroffen, furz jchmelzen aus irgend einem Grunde die 
Sinneseindrüde nicht in Eine Empfindung zujammen, jo jehen wir 
Doppelt, weil wir verschiedene Sinnesempfindungen haben, die wir 
ihrer localen Verfchiedenheit gemäß auch räumlich unterjcheiden. Den 
Beweis für die Nichtigkeit diefer Erklärung, d. h. der Annahme, 
daß das Einfach- und reſp. Doppeltjehen feine piychologiichen, ſon⸗ 
dern nur phyſiologiſche Gründe hat, liefert die Thatjache, daß, ob- 
wohl wir doc ebenfall3 zwei Ohren (Obrennerven) haben, ein 
Doppelthören dejjelben Tones niemals vorkommt. Die Ur- 
ſache diefer Differenz liegt feineswegs (mie Fortlage meint) darin, 
daß „in der Vorftellung der Töne fein räumliches Nebeneinander 
vorkomme“, — denn wir können einen Ton, der von rechts und 
einen andern der von links fommt, jehr wohl unterjcheiden auch 
wenn beide von gleicher Höhe und von denjelben Smitrumenten 
hervorgebracht find; es fehlt uns alſo keineswegs gänzlich die Vor- 
ftellung eines räumlichen Außer- und Nebeneinander der Töne. 
Die Urſache Liegt vielmehr in dem phyfiologifchen Umftande, daß 
der die Tonempfindung vermittelnde Nerv nicht, wie die Retina, be- 
weglich ift, daß mithin derjelbe Ton niemals heterogene (verjchieben- 
empfindliche) Theile der beiden Gehörsnerven treffen, aljo auch nicht 
verjehiedene Sinnesempfindungen hervorrufen kann. 

Eine ähnlide Zuſammenſchmelzung unzähliger homogener Bil- 
der (PBerceptionen) zu Einem Erinnerungsbilde fol ftattfinden, wenn 
wir Einen und denjelben Gegenjtand eine lange Zeit hindurch an- 
ihauen. „Denn hätte ich ihn nur die erfte Hälfte der Zeit ange- 
ſchaut, jo würde ich ebenfallg ein Bild von ihm in der Erinnerung 
davongetragen haben, nur ein fchwächeres; und hätte ich ihn nur 
bie letzte Hälfte der Zeit angejchaut, jo würde ohne Zweifel daffelbe 
ftattgefunden haben: nun aber hat beides zuſammen ftattgefunden 
und folglich find beide Bilder, welche auch hätten getrennt auftreten 
fönnen, untrennbar in Eins geſchmolzen“ (ebd.) Der Schluß ift wie- 
derum faljch, weil feine Prämiſſen faljch find. Denn das längere 
Anſchauen eines Gegenitandes ift keineswegs ein fortwährend wie- 
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dberholtes Erzeugen derſelben Vorſtellung, ſondern weil die Sin- 
nesempfindung Eine und diefelbe tft und bleibt (wenn fie auch an- 
fänglih an Stärke, Intenſität der Nervenreizung zunimmt), jo ent- 
fteht auch nur Eine Vorftellung (Wahrnehmung), welche die Seele 
fefthält, weil und fo lange die fich ihr aufdrängende Sinnesempfin- 
dung anhält. Wenn daher das Anschauen unterbrochen, die Conti— 
nuität der Sinnesempfindung aufgehoben wird und damit die Ge: 
fihtSbilder getrennt auftreten, indem wir etwa unjre auf den Ge- 
genſtand gerichteten Augen mehrfach Schließen und wieder öffnen, jo 
erzeugt fi) zwar immer wieder diejelbe, dem Inhalte nach identiſche 
Vorſtellung d. h. wir haben das Bewußtſeyn, denjelben Gegenjtand 
zu jehen weil die wiederholt eintretenden Sinnesempfindungen un- 
unterfcheidbar diejelben find (gerade fo wie wenn mir diefelbe Sache, 
die wir geftern fahen, heute wiedererbliden). Aber die Vorſtel— 
lungen als ſolche ſchmelzen keineswegs in Eins zufammen, wir 
willen vielmehr jehr wohl, daß wir viele raſch auf einander folgende 
Wahrnehmungen deſſelben Gegenftandes haben und rejp. gehabt 
haben. Nur ihren Anhalt, den Gegenftand, fajlen wir als 
denjelben, identifchen, weil wir den Sinhalt der einen Voritellung 
von dem der andern nicht zu unterfcheiden vermögen. Nicht aljo 
die Vorftellungen felber, fondern wir find eg, welche die Borftellun- 
gen verjchmelzen, identificiren, d. h. als Vorftellungen defjelben In⸗ 
halts und injofern als identifche faſſen, obwohl fie vielleicht hin- 
fichtlid ihrer Stärke oder Klarheit von einander differiren. Wir 
„müflen‘ fie allerdings in diefem Sinne verjchmelzen, aber nicht, 
weil wir ihr Zujammenfchmelzen „nicht zu hindern‘ vermögen, — 
denn in Wahrheit jchmelzen fie gar nicht von felbft zufammen, — 
jondern weil wir gemäß den logiſchen Geſetzen unſres Dentens den 
Inhalt gegebener Borftellungen, obwohl fie zeitlich gejondert erjchei- 
nen, als denjelbigen, identifchen faſſen müfjen, jobald wir ihn in 
feiner Beziehung zu untericheiden vermögen. 

„Wenn wir, behauptet man ferner, eine Perſon durch ein Zim- 
mer gehen fehen, von der einen Seite ‚fommend, von der andern 
abtretend, jo bewahrt unfer Gedächtniß, wenn es das Bild des 
Zimmers in fi) bewahrt, auch darin an jeder Stelle, wo fie ging, 
das Bild diefer Perſon, aber nicht jo, daß diefe Bilder neben ein- 
ander und aljo ftatt Einer Perſon unzählig viele erjcheinen, ſon— 
dern jo, daß wir ung die Perfon nur an irgend einem diefer Derter 
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z. B. im Eingang denken, dabei die ganze aufgeſogene und ver⸗ 
ſchmolzene Bildfülle ihrer Erſcheinung auf dieſen einzigen Ort con⸗ 
centriren, und nun dieſelbe denſelben Weg, welchen die Perſon 
in Wirklichkeit nahm, auch wieder in der Einbildung machen laſſen. 
Es folgt hieraus, daß nicht bloß nach einander wahrgenommene, 
ſondern unter gewiſſen Umſtänden auch neben einander wahrge— 
nommene Erinnerungsbilder mit einander verſchmelzen“ (S. 128). 
Wiederum eine falſche Folgerung. Denn in Wahrheit entſteht gar 
nicht ein ſolches Nebeneinander geſonderter Vorſtellungen der Per—⸗ 
ſon, die wir durch das Zimmer ſchreiten ſehen, und folglich können 
auch feine Vorſtellungen zuſammenſchmelzen. Vielmehr da die Sin- 
nesempfindung ununterfcheidbar diejelbe Eine ift und bleibt, jo ha- 
ben wir aud nur Eine Vorftellung (Wahrnehmung) derjelben Einen 
Perſon; diefe erhält das Prädicat der Bewegung, weil wir fie fich 
bewegen jehen und von einer ſich ändernden Umgebung unterfchei- 
den, hört aber darum nicht auf, als Eine und diejelbe in derjelben 
Einen Borftellung vorgeftellt zu werden. Durch dieß Prädicat tritt 
die Perſon in Beziehung zu dem Zimmer, das fie durchwandelt; 
beide Vorftellungen verfnüpfen wir — mitteljt des PrädicatS der 
Bewegung — mit einander; und wenn wir und des Vorgangs 
wieder erinnern, fo erjcheint — da ja die Erinnerung nur die Ver- 
gegenmwärtigung einer vergangenen Vorftellung ift — diejelbe Berjon 
in derjelben Bewegung durch dafjelbe Zimmer. — Das ift der ein- 
fache Sachverhalt, wie er fich darftellt, wenn wir unſer Bewußtſeyn 
befragen; von einer Selbftverfchmelzung der dabei betheiligten Vor— 
ftellungen und Grinnerungsbilder zeigt und weiß unſer Bewußtfeyn 
gar nichts: fie ift eine bloße Fiction, die in den Vorgang hineinge- 
dichtet wird. " 

Eben jo wenig „verjchmelzen‘ die Gejichtsbilder einer Reihe 
von gleichmäßigen Gitterftäben mit einander, wenn wir, um fie zu 
zählen, daS Auge über fie binjchweifen laffen. Die Zahl derſelben 
durch das bloße Auge genau zu beftinmen, ift vielmehr nur darum 
jo jchwierig und ein Irrthum beim Zählen jo leicht möglich, weil 
die Stäbe, aus einiger Entfernung betrachtet, fich fo ähnlich fehen, 
daß fie nur räumlich) von einander unterschieden werden fönnen, 
weil fie aljo um jo leichter unter einander verwechſelt werden, je 
dichter jie an einander Itehen, indem damit auch ihre räumlidhe Un- 
tericheidung jchiwieriger wird. Bei weit aus einander ftehenden Stä- 
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ben, auch wenn fie volllommen glei wären, wird daher ſtets das 
Zählen volllommen leicht und fiher von Statten gehen. Und doc 
müßten auch in diefem Falle die Gefichtsbilder zufammenjchmelzen, 
wenn überhaupt ein Zujammenfchmelzen berjelben wegen der Gleich- 
heit der Stäbe ftattfände. Diejes Verwechſeln ähnlicher Ericheinun- 
gen mit einander, das uns fo häufig begegnet, — 3. B. wenn mir 
beim raschen Geldzählen falihe Gelditüde pafliren lajjen, wenn wir 
einen fremden Hut, Stod, Regenschirm für den unfrigen, dag Nord- 
liht für den Widerfchein einer fernen Feuersbrunft, Sternfchnuppen 
für fallende Sterne halten u. ſ. w. — beruht in feinem Falle auf 
einer Selbftverfcehmelzung der ähnlichen Perceptionen, Vorſtellungen, 
Srinnerungsbilder, jondern auf dem Mangel an Aufmerkſamkeit, 
d.h. auf der flüchtigen, nadhläfligen, ungenauen Weiſe, in der wir 
unjre unterſcheidende Thätigkeit ausüben. Nicht die Vorftel- 
. lungen, jondern wir find es, die die Perception des faljchen mit 
der des richtigen Geldftüds, das Erinnerungsbild unſres mit der 
Wahrnehmung des fremden Hutes 2c., kurz die Vorftellungen ähn- 
liher Dinge nicht zwar mit einander verjchmelzen, wohl aber für 
Vorſtellungen defjelben gleihen Inhalts halten, weil wir dieſen 
Inhalt nicht genau unterfcheiden. Und daher pafjiren ung Jolche 
Verwechſelungen am häufigften, wenn unjre Seele aus piychilchen 
oder phyſiſchen Gründen heftig aufgeregt ijt, wie in Zuftänden der 
Angſt, der Furcht und des Schredens, im Rauſche, im Fieberparo- 
xysmus u. |. w. Denn in jolden Zuſtänden find wir faum im 
Stande, die Erjcheinungen genau und ſorgſam zu unterjcheiden. 
Berubten fie auf Selbftverjchmelzungen der Borftellungen, fo müß- 
ten fie offenbar fchlechthin unvermeidlich jeyn und die begangenen 
Irrthümer unverbefferlich, weil unertennbar bleiben. Sie lafjen ſich 
aber — in gefunden normalen Zuftänden wenigſtens — jehr wohl 
vermeiden und kommen ung aud) als DVerwechjelungen zum Bemwußt- 
ſeyn, ſobald wir nur aufmerffamer betrachten was wir vor una 
haben, d. h. genauer unterjcheiden. — 

Endlih meint man; wenn wir von vielen ähnlichen Gegen- 
ftänden, 3. B. von den vielen Pappeln einer Allee, die wir durch— 
wandelt haben, oder von den vielen Fliegen, die in unferm Zimmer 
berumfchwärmen, nur wiſſen, daß ihrer viele find, „ohne im Stande 
zu jeyn eine von der andern zu unterjcheiden, jo jey dabei wie- 
derum ein Zujammenfchmelzen der Vorjtellungen im Spiele. Denn 
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„wenn ich an die Fliegen zurüddente, fo finde ich in meinem Ge⸗ 
dächtniß gar nichts Andres vor als nur den einzigen bejtimmt aus- 
geprägten Typus einer Fliege, zu welchem ſämmtliche Fliegenbilder 
in mir zujammenjchmolzen, und melden id nun an jeden beliebigen 
Drt jeße, wo ich mir eine Fliege hindenken will” (Fortlage, S. 129.) 
Die Thatjache ift richtig; allein der Grund, warum wir in unferm 
Gedächtniß nichts Andres al3 den beftimmt ausgeprägten Typus 
einer Fliege, einer Pappel 2c. vorfinden, liegt einfach darin, weil 
„wir nicht im Stande waren, eine Fliege von der andern zu unter- 
ſcheiden“ oder weil wir ung nicht die Mühe gaben noch die Mittel 
anmendeten, die ung in Stand gelebt haben würden, ſie von ein- 
ander zu unterjcheiden. Demgemäß haben wir nur bemerft, daß 
alle die vielen Fliegen auf diejelbe gleiche Weile von andern Din- 
gen unterjchieden jeyen; und fo haben wir zwar eine Anzahl Vor- 
ftellungen („Fliegenbilder“) gewonnen, aber alle dieſe Vorjtellungen 
haben denjelben gleihen Inhalt: fie repräfentiren eben nur den 
Einen Typus einer Fliege. Dieſe Vorftellungen ſchmelzen Teines- 
wegs als Borjtellungen zufammen: — denn fonft würden wir 
nur von Einer Fliege in unjerm Zimmer willen, — jondern fie 
bleiben viele befondre Vorftelungen, aber weil ihr Inhalt derjel- 
bige gleiche ift, jo willen wir nur, daß viele Fliegen in unferm 
Zimmer find, nicht aber wie viele noch welde beſondre Fliegen. 
Hätten wir ung die Mühe gegeben, fie zu zählen und genau von 
einander zu unterjcheiden, jo würden wir nicht nur ihre Anzahl 
wiſſen, fondern auch bemerft haben, daß fie untereinander Feines- 
wegs alle gleich find, Jondern bloß von andern Dingen auf relatin 
gleiche Weiſe (durch relativ gleiche Beitimmtheiten) fich unterjcheiden. 
Wiederum alſo iſt es nicht eine Bewegung oder Function der Vor—⸗ 
ftellungen, fondern eine Thätigfeit der Seele, die den ganzen Bor: 
gange zu Grunde liegt. Es ift diejelbe Thätigkeit, welche mitwirkt, 
wenn wir uns bein Anblid eines Gegenftands erinnern, denjelben 
früher ſchon einmal gejehen zu haben. Auch hier findet feine „Ver⸗ 
Ichmelzung des Erinnerungsbildes mit dem gegenwärtigen finnlichen 
Eindrud‘ jtatt. Die gegenwärtige Vorftellung regt unjer Erinne- 
rungsvermögen an, d. h. erwedt daS Bewußtſeyn, daß wir eine 
jolde Vorſtellung früher Schon einmal gehabt haben. Damit ver- 
gegenwärtigt fi) uns die vergangene Borftellung; und weil wir — 
infolge einer rajch und unbewußt vollzogenen Vergleihung — finden, 
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daß der Inhalt derjelben dem der gegenwärtigen Wahrnehmung 
vollfommen entipreche, jo nehmen wir an, daß wir denjelben Ge⸗ 
genjtand, den wir früher gejehen, wiederum vor uns haben. Heigen 
fich Differenzen zwiſchen beiden oder ift die vergangene Vorſtellung 
unklar und unbeftimmt, fo werben wir zweifeln und erjt nad) län- 
gerem Befinnen uns enticheiden, ob wir den Gegenftand für den- 
jelbigen halten follen. 

Diefe Thatfache beweift zugleich, daß das „unmillführliche Lü- 
gen eines ungetreuen Gedächtniſſes“ weder auf dem „Htneinjchmel- 
zen andrer Bilder in die vorhandenen Lücken der mangelhaften Ge- 
bächtnißbilder” beruht (Fortlage, S. 141), noch auch jchlechthin un- 
vermeidlih iſt. Das angebliche „Lügen“ ift vielmehr, wie jchon 
gezeigt, nur die Folge einer Verwechſelung unflarer Erinnerungs- 
bilder mit andern ähnlichen, und foldhe Verwechſelungen, obwohl 
wir ung ihrer oft genug unbewußt jchuldig machen, laſſen fich doch 
vermeiden, wenn wir nur genau zujehen, ob unſre Erinnerung noch 
beftimmt und ficher ift, und wo fie es nicht ift, von jeder beftimmten 
Ausfage abjtehen. So verfahren wir auch in allen Fällen, wo auf 
unjre Ausfage — 3. B. bei einem eidlihen Zeugniß vor Geriht — 
viel ankommt. Allerdings indeß kann unter Umftänden unfre Seele 
in einer jo heftigen Aufregung fich befinden, daß wir jo zu ver- 
fahren außer Stande feyn mögen. Aber auch in diejen Fällen jind 
es nicht die Vorftellungen, die von felbft „zufammenjchmelzen‘ oder 
zwiſchen andre „hineinfchmelzen,“ ſondern unſre Seele iſt e8, die 
fie unwillführlih und unbewußt identificirt oder verwechlelt. 

Sonach müſſen wir wiederholen: wir leugnen jehlechtweg, daß 
die gleichen, ähnlichen, homogenen Borftellungen von ſelbſt zu- 
ſammenſchmelzen oder in Eine zufammenfallen. Und demgemäß be- 
ftreiten wir entjchieden die weitere Hypotheſe, daß dieſes angebliche 
Verſchmelzen auf einer gegenjeitigen „Attraction“ und „Attractiong- 
kraft“ der Vorjtellungen beruhe (Fortlage, ©. 142). Diejes grundlofe 
Hineinmiſchen phyfifaliicher Kräfte in das Leben und Weben der 
Seele fann zur Erklärung der pſychiſchen Vorgänge nicht? nüßen, 
jondern nur fchaden, weil im beiten Falle doch nur unfichere Ana— 
logien gewonnen werden, und weil andrerjeit3 die phyfifaliichen Er- . 
ſcheinungen meift jelbft noch jehr der Erklärung bedürfen. 

Die zweite Form der Selbftafjoctirung der Vorftellungen, die 
„Complication ungleidhartiger Borftellungen‘, auf welche Die 
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Herbartiche Theorie fich beruft, nimmt noch größere Wichtigkeit in 
Antpruch als das angeblide Zuiammenichmelgen der gleichartigen. 
Tenn mittelit ihrer tollen nicht nur -umjre dingliden Anjchauungen, 
jondern auch unite Allgemeinvorftellungen oder Begriffe entitehen. 
Heterogene gleichzeitige Vorſtellungen nämlich „compliciren ſich“ 
oder „verichmelzen‘‘ oder „gehen über“ in eine Gejammtvorftellung, 
die ein „untrennbares” Ganzes bildet und deren „Inhalt und 
Stärfe durch die Theilvoritellungen ‘aus denen fie beiteht; gegeben 
ift.” Die Einheit dieier Geiammtvorktellungen „bat ihren Grund 
in der Gleichgeitigfeit der einzelnen heterogenen Theil⸗) Borftellun- 
gen, und wo ſich dieie Gleichzeitigfeit conjtant wiederholt, wo aljo 
3. B. mit einer bejtimmten Gefihtsempfindung ftet3 auch eine be 
ftimmte Tait- und Gerucdhsempfindung gegeben ift, da nimmt Die 
Berichmelzung an nnigfeit zu, die Gruppe löſt ji immer mehr 
von andern zufälligen Gleicyeitigfeiten ab, und die Glieder haften 
baltbarer an einander: es entitehen feite Complicationen neben den 
wandelbaren. Die Verbindung ihrer Glieder Icheint ung dann feine 
zufällige, jondern eine von unjrer jedesmaligen Setzung unabhängige 
zu feyn, und jo jchieben wir den Gruppen der Empfindungen den 
Gedanken eines Seyenden unter” Volkmann a. D. ©. 103f. Vgl. 
Herbart, Pſychol. als Wiſſenſchaft I, 223 f. II, 166 ff. Drobiſch, 
Piychologie, 8. 92 f.) Auf diefe Meije aljo bilden ſich angeblich 
von ſelbſt unjre Anſchauungen von Dingen als ſolchen: die Ge 
jammtovorftellung repräſentirt das Ding ſelbſt, die in ihr befaßten 
Theilvorftellungen die Theile und Beitimmtheiten, die ihm zulommen. 

Mir haben unsre entgegenftehende Anficht bereit$ oben (in dem 
Abſchnitt über Weſen und Urſprung des Bewußtſeyns und in dem 
Gapitel über das Berhältniß der Seele zu ihrem Körper) dargelegt. 
Wir beitreiten danach feineswegs, daß der Anlaß zur Bildung 
unſrer dinglichen Anſchauungen in der conftanten Gleichzeitigfeit be= 
ſtimmter Einnesperceptionen liegt; wir beftreiten nur, daß dieſe 
ftets gleichzeitigen Berceptionen oder Einzelvorftellungen von jelbft . 
zu einer Gejammtvorjtellung fich verjchmelzen. Wir behaupten da— 
gegen, die Seele ift es, welche, indem fie bemerkt, daß gewiſſe Per- 
ceptionen ftetS zujammen auftreten und in ihrer Beziehung nad) 
außen auf Einen und denjelben Ort hinweifen, durd einen Act 
ihrer Thätigfeit diefe PBerceptionen zu Einer Geſammtanſchauung 
zufammenfaßt. 
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Den Beweis dafür finden wir in einer Anzahl von Thatjachen, 
die zugleich die Herbartiche Hypothefe widerlegen. Wir leugnen zu- 
nächjit, daß jene Gefammtoorftellungen in allen Fällen als „un- 
trennbare Ganze‘ im Bewußtſeyn fi behaupten. Obwohl wir 
vielleicht niemals Gold anders al3 in runden feiten Stüden gejehen 
haben, fo fönnen wir uns doch fehr wohl dafjelbe Goldſtück als 
geſchmolzen und damit in veränderter Geftalt vorftellen. Wir können 
ung diefelben Blumen, Blätter, Gräfer zc., die unſre Naſe ftet3 mit 
einem beftimmten Geruch afficirten, auch ohne diejen Geruch denfen, 
alſo die Geruchsperception aus der Gejammtoorftellung abtrennen. 
Wir Eönnen uns denjelben Menſchen, den wir ftet3 nur mit brau- 
nem Haar und friiher Gefichtsfarbe gejehen, bleih und Fahlköpfig 
vorftellen u. |. w. Kurz wir können jene Somplicationen löfen und 
ihre Elemente durch andre erjeßen, unbejchadet der Geſammtvorſtel⸗ 
lung des Dinges als ſolchen. Hätte fich letztere ohne alles Zu— 
thun der Seele duch Selbitverichmelzung ihrer Theilvorftellungen 
gebildet, jo würde dieß unmöglich feyn. Denn überall, wo pſychiſche 
Elemente wirfli von felbft fih verknüpfen, find wir nicht im 
Stande fie von einander zu trennen. Wen 3. B. die Vorſtellung 
einer Spinne oder Kröte dag Gefühl des Abfcheues erregt, der ver- 
mag fich feine Spinne vorzujtellen ohne von dieſem Gefühl beichli- 
hen zu werden: Borftelung und Gefühl find untrennbar verbun- 
den, weil jene die Urſache von dieſem ift. Und wenn ich gewohnt 
bin, Kaffee nur mit Zuder zu trinken, weil er nur in diefer Form 
mir ein angenehmes Getränf ift, jo wird die Wahrnehmung oder 
Vorſtellung von Kaffee, den ich trinken fol, jtet3 auch den Trieb in 
mir erweden ihn duch Zuder zu verfügen: Vorſtellung und Trieb 
laffen fih nicht trennen, wiederum weil die eine die Urſache des 
andern ift. Aehnliche untrennbare Verfnüpfungen finden allerdings 
auch zwiſchen Vorſtellung und Vorſtellung ftatt. Wir vermögen ung 
3. B. feine Wirkung ohne Urfache, feinen Körper ohne Ausdehnung 
(Raumerfüllung), fein Dreied ohne drei fich jchneidende Linien, fein 
Ding ohne alle Beitimmtheit, fein Ganzes ohne Theile, u. ſ. w. zu 
denken. Aber wiederum nicht, weil diefe Vorftellungen von felbft 
unlösbar ſich verbinden, fondern weil wir fie gemäß den Geſetzen 
und Normen unfres Denkens verfnüpfen müſſen. 

Umgefehrt zeigt fih, daß gewiſſe Vorftellungen fich jeder Com- 
plication mit einander entihieden widerſetzen. Wir vermögen 
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3. B. ichledhterdings nicht dentelben Gegenitand al3 roth und blau; 
als rund und edig x. uns zu denfen. Dieſe unter den Ramen 
der disparaten Begrifte Prädicate in den Lehrbüchern der Logil 
erörterten Zoritellungen beweiſen, dat die jogenannte Gomplication 
ungleihartiger Borftellungen nit als „allgemeine Eigenſchaft 
aller Vorftellungen gefagt werden kann. Gleichwohl läßt ſich in den 
Boritellungen von Roth und Blau, Rund und Edig, an und für 
rich als gegebene Vorſtellungen, troß der genauiten lnterfu- 
hung und Analyſe ichlechterdings fein Grund erfinden, warum fie 
nicht ebenio leicht und oft ſich compliciren jollten als die Vorſtel⸗ 
lungen von Roth und Edig oder von Blau und Rund. Der Grund 
ihrer Nicht-complication fann alſo nit in ihnen al3 Vorftellungen, 
jondern nur in der Natur unjrer Denfthätigfeitt und ihren natur 
gemäßen ’geießlihen, ‚zunctionen liegen (Bergl. Compendium ber 
Logik, S. 146 f.. Tann aber, werden wir jchließen müſſen, kann 
auch umgefehrt die Complication ungleichartiger Vorftellungen über- 
haupt nit in ifmen als Borjtellungen, jondern nur in be 
die Voritellungen bildenden, trennenden und verfnüpfenden Thätig⸗ 
feit unſrer Seele ihren Grund haben. 

Es ift ferner eine unbejtreitbare Thatjache, dab die „„Gefanmt- 
vorſtellungen,“ die Repräjentanten der äußern Dinge, nur allmälig, 
durch progrefiive Hinzufügung einzelner Elemente (T’heilvorftellun- 
gen, entftehen. Anfänglich 3. B. wird die PVorftellung des Kindes 
von dem Tiſche, den es täglich fieht, nur die Theilvorftellungen 
feiner braunen Farbe, feiner runden Geftalt und allenfalls der 
Glätte jeiner Oberfläche befajjen; erft jpäter verbindet es mit dieſen 
allmälig die Theilvorftellungen, daß der Tiſch von Holz ift, daß er 
einem bejtimmten Zweck dient, daß er von Menjchenhänden gemadt 
ift ꝛzc. Daß aber die legteren Borjtellungen nicht von felbft mit 
jenen erjten ſich compliciren, beweift die Vorftellung des Zweckes. 
Denn fie it feine unmittelbare Wahrnehmung, feine „gegebene“ 
VBorjtellung, jondern entipringt aus einer Gombination von Wahr: 
nehmungen durch die reflectirende unterſcheidende, Thätigfeit der 
Ceele. — Umgefehrt werden wir oft genöthigt, von den Gejammt- 
porjtellungen, die wir uns allgemach gebildet haben, einzelne Ele- 
mente abzulöjen, weil ſich ergiebt, daß ſie mit den übrigen nicht 
oder doch nicht constant zufammengehören. In der Borftellung des 
Kindes von feiner es jäugenden, Mutter wird ein Hauptelement 
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die Vorftellung des Nahrungſpendens bilden; das Kind läßt Die- 
jelbe fallen jobald das Säugen aufhört, ohne darum die Boritel- 
lung der Mutter zu verlieren. Jahrhunderte lang galt das Wafjer 
für einen einfahen Stoff, der Diamant für unverbrennlid; mit 
jenem verband man aljo die Vorftelung ftofflicher Einfachheit, mit 
diefem die Vorftellung der Unverbrennbarkeit. Die Wifjenichaft hat 
die Unrichtigfeit diefer Vorftellungen dargethan; fie wurden daher 
von der Gejammtoorftellung unbejchadet ihrer Eriftenz abgetrennt. 
Entftänden unfre Gefammtvorftellungen von ſelbſt durch Compli- 
cation ihrer Theilvorftellungen, fo ift nicht einzufehen, wie die Theile 
berjelben durch die reflectivende, unterfuchende, forjchende Thätigfeit 
der Seele vermehrt und vermindert werden Fönnten. 

Endlich widerlegt die Theorie im Grunde fich felber, wenn fie 
behauptet, daß überhaupt nur gleichzeitige Einzelvorftellungen und 
unter ihnen nur diejenigen zu einem untrennbaren Ganzen ſich ver- 
ſchmelzen, deren leichzeitigfeit „conſtant“ fich wiederholt. Was 
geht dieſe Bedingung der Gleichzeitigfeit und der conftanten Wieder- 
bolung die Vorftellungen als folche an? Wenn aber für ihre Selbft- 
verjchmelzung die Gleichzeitigfeit unerläßliche, ihnen jelbit immanente 
Bedingung ift, woher fommt e8, daß auch nicht gleichzeitige, nad) 
einander eintretende Vorftelungen, 3. B. die Vorftellungen der Ele- 
mente einer Bahn (einer Linie), die ein fich bewegender Körper be- 
jchreibt, die Vorftelungen der einzelnen Momente einer Begebenheit 
oder Handlung, die Vorftellungen von Urſache und Wirkung, Mittel 
und Zweck ꝛc. fich eben fo feſt verjchmelzen? Und wenn fie von ſelbſt 
fich compliciren, wie fann es für fie einen Unterfchied machen, ob 
ihre Verknüpfung eine „conſtante“ oder nicht conftante ift? Gäbe 
e3 feine Seele, welche die conftanten Complicationen von den nicht- 
conftanten, die gleichzeitigen von den nicht-gleichzeitigen Vorftellun- 
gen unterfchiede, jo fünnte von beiden gar nicht die Rede jeyn; 
fie würden eben alle gleichgültig neben einander herlaufen, fommen 
und gehen, ohne allen weiteren Erfolg. Sonach aber iſt es offen- 
bar die Seele, welche zunächſt infolge eines Acts ihrer unter- 
jcheidenden vergleichenden) Thätigkeit bemerkt, daß gemilje 
Einzelvorftellungen (PBerceptionen) gleichzeitig, andre Dagegen un- 
gleichzeitig auftreten und welche demgemäß jene zufammenfaßt, 
diefe dagegen unverbunden läßt. Die Gleichzeitigkeit überhaupt muß 
mithin zunächſt Mich einen Act der Seele ihr erft zum Bewußtſeyn 
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fommen, zur Borftellung werden, und dieſe Borftellung ift eS, bie 
fie zu dem zweiten Acte der Zufammenfaffung der gleichzeitigen 
Vorftelungen veranlaßt. Und weil fie (durch Unterſcheidung) weiter 
bemerkt, daß gewiſſe gleichzeitige Vorftellungen ftet3 und immer zu- 
fammen auftreten, während andre bald getrennt, bald verbunden 
ericheinen, veranlaßt fie dieſe Bemerkung (unter Mitwirkung Des 
Denfgejeges der Caufalität), jene als an ſich zufammengebörig und 
damit al3 Ein Ganzes, und dieſes Ganze als die Kundgebung, die 
Repräfentation oder Anſchauung Eines äußern reellen Gegenftandes 
zu fallen. — 

Geht man jo weit (wie Fortlage, I, 159 f. 174 f.) daß man 
behauptet, die Verfchmelzbarfeit auch der ungleichartigen Vorſtellun⸗ 
gen jey eine ebenjo „allgemeine” Eigenjchaft aller Borjtellungen 
wie das Zuſammenſchmelzen der gleichartigen, ja ihre Verſchmelzung 
jey ein piychologifches „Geſetz“, ſo würde folgen, daß der gefammte 
Inhalt unſres Bewußtſeyns nur in einer verjchmolgenen Maſſe, in 
einem Knäuel von Vorſtellungen beftehen Eönnte. Freilich ſoll bie 
Verſchmelzung an „Bedingungen gefnüpft ſeyn und ſomit jene all- 
gemeine Verſchmelzbarkeit als bloße Fähigkeit (Möglichkeit) Der Ver- 
ichmelzung nur unter Umftänden zur Wirklichkeit gelangen. Allein 
wo die Verſchmelzung nicht eintritt, da follen es die jogenannten 
„KHemmungen‘ der Boritellungen ſeyn, welche fie daran verhindern, 
dieje Hemmungen aber wiederum nur in der Natur der Vor— 
ftellungen jelbft liegen. Da nun diefe Hemmungen ebenfalls 
ganz allgemein wirken, indem ja unter Umftänden jede einzelne 
Borftellung an der Verſchmelzung mit andern gehindert werben 
fann, fo müßte auch die Hemmbarkeit der Vorftellungen für eine 
„allgemeine Eigenſchaft des Vorſtellungsinhalts erachtet werden, 
und die Hemmungen ebenfall3 Gejete involviren, nach denen fie 
fih vollziehen. Die eine Eigenschaft wideripricht .aber offenbar der 
andern, das eine Gejeb dem andern: die Borftellungen, welche Die 
Eigenschaft der Verjchmelzbarfeit und damit die Tendenz haben fich 
mit einander zu einigen, bdiejelben Vorftellungen haben zugleich die 
Eigenſchaft und Tendenz fih daran zu hindern; indem fie dem all- 
gemeinen Geſetze der Verichmelzung folgen, werden fie durh das 
allgemeine Gejeg der Hemmung davon zurüdgehalten. Schon hierin 
liegt ein Widerfpruch, der erit gelöft werden müßte. Und da die 
jogenannte Hemmung, jolange feine befondre Krhft nachgemiefen 
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ift, auf der fie beruht, doch nur fo viel beißen kann wie Nicht- 
verihmelzung, Unverjchmelgbarteit, jo fteigert fich der Widerſpruch 
zur reinen contradictio in adjecto, zu dem Sate: die Borftellungen 
haben die allgemeine Eigenihaft der Verjchmelzbarkeit und der Un- 
verjchmelzbarkeit! Soll endlih die angeblich” allgemeine Verfchmelz- 
barfeit nur bejagen, daß alle VBorftellungen (etwa nach der Analogie 
der Atome und ihrer hemifchen Verbindungen) die Eigenichaft be> 
fiten, fih mit gewiſſen andern zu verjchmelzen, jo müßte doch 
nothwendig nachgewiejen werden, welche Vorftellungen mit welchen 
andern fich verſchmelzen, mit welchen dagegen feine Einigung ein- 
gehen. Diejer Nachweis aber würde ficherlid nur das Refultat 
diefer Erörterung beftätigen, daß die Vorftelungen nicht von jelbit 
fich verſchmelzen, compliciren, aneinander reihen, jondern daß es die 
Seele ift, welche fie auf verjchiedene Art und Weiſe, in verfchie- 
denen Formen, je nach den verjchiedenen Gejegen und Normen (Ka- 
tegorieen), Zweden und Zielen ihrer Thätigfeit verbindet und reip. 
Icheidet. — 

Entftehen ſonach unſere dinglihen Anſchauungen nicht durch 
bloße Selbitverjchmelzung der Einzelvorjtellungen, fo folgt von felbft 
daß auch unfre Allgemeinvorftellungen und Begriffe (Subiect- 
wie Brädicatbegriffe, concrete wie jogenannte abftracte Begriffe) 
nit — mie die Herbartiche Theorie behauptet (Bollmann, ©. 249 f. 
Fortlage I, 204.) — bloße Producte eines, Verſchmelzungsproceſſes“ 
der Vorftellungen feyn können. Die Frage nad) dem Urjprung un- 
jerer Begriffe ift feine rein pfychologifche, ſondern zugleich eine logi⸗ 
ſche Frage, die wir demgemäß an einem andern Orte bereits zu 
beantworten gefucht haben (Bergl. Syitem d. Logik ©. 453ff. Com⸗ 
pend. d. Log. ©. 153f.). Wir erkennen daher zwar den Unterjchied 
zwischen „logiſchen“ und „piychologiichen‘‘ Begriffen (oder zwifchen 
Begriffen im engern Sinne und bloßen Allgemeinvorftellungen) an, 
aber nur in dem Sinne, in welchem man längſt — jeit Plato und 
Ariſtoteles — zwischen wiſſenſchaftlichen und unwiſſenſchaftlichen Be- 
griffen unterfchieden hat. Die pſychologiſchen Begriffe find jene AU- 
gemeinvorftellungen, welche die Seele unmillführlid” und — anfäng- 
lich wenigſtens — unbemwußt fich bildet, angeregt durch den unmit- 
telbaren mit dem Wifjenstriebe zufammenhängenden Trieb, die über- 
wältigende Fülle ihrer Berceptionen zu gliedern, zu ordnen, gleichſam 
zu rubriciren, und dadurch fich ihrer zu weiterem (verjtändigem — 
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vernünftigem, Gebrauche zu verfiden. Mit den erften Anfängen 
wiſſenſchaftlicher Forihüng beginnt dann die logiihe Bearbeitung 
und damit die Berichtigung und Perificirung diefer Begriffe, d. h. 
ihre Umbildung in logiiche wiſſenſchaftliche, Begriffe. Aber Die erfte 
Entſtehung der piychologiichen Begriffe wie dieſe Umbildung der⸗ 
jelben in logiihe beruht auf derjelben Thätigfeit der Seele, auf 
denfelben Functionen, Gejegen und Normen. Nachdem fie nämlich 
auf dem angegebenen Wege eine Anzahl einzelner dinglicher An- 
Ihauungen gewonnen, dehnt fie infolge jene Triebes ihre unter- 
jcheidende Thätigfeit über das Einzelne hin aus, indem fie eine — 
wenn auch geringe — Mehrheit von Dingen (dingliden Anſchau⸗ 
ungen, zujammenfaßt und zufammen von andern unterjcheibet ober 
innerhalb eines beftimmten Kreijes von Dingen ihre unterfcheibende 
Thätigfeit von einem zum andern hin und her fchweifen läßt. Dabei 
bemerft fie dann, daß 3. B. die Blätter eines Baums durch die gleiche 
(relativ identifche) Farbe, Geftalt 2c. von anders gefärbten und ge 
ftalteten Dingen unterjchieden find, d. h. fie gewinnt eine neue Vor⸗ 
ftellung, deren Inhalt die gleiche Farbe, Geftalt zc. der vielen Blätter 
if. So bildet fie fich zunächſt ihre adjectiviichen Allgemeinvorftel- 
lungen (Prädicatbegriffe, Vorftellungen allgemeiner Beftimmtbeiten 
der Dinge), und nachdem fie diefe gewonnen, durch dafjelbe Ver- 
fahren ihre fubitantiviihen Allgemeinvorftellungen (Subjectbegriff, 
Borftellungen von Gattungen und Arten der Dinge). 

Sp verfährt fie, wie gejagt, unmillführlih und anfänglich 
unbewußt: fie fann nicht anders, aber nicht weil die gleichen 
Borftellungen (der Farbe, der Geftalt 2c.) von jelbft ohne ihr 
Zuthun fich verjchmelzen und von den ungleichen ablöjen, ſondern 
weil das Unterfcheiden und Vergleichen dergeitalt zu ihrer Natur 
und Wejensbeitimmung gehört, daß fie es anfänglich auch naturge- 
mäß d. h. unmillführlih und unbemußt zufolge in ihr waltender 
Triebe ausübt, und weil fie überhaupt ihre Sunctionen erft dann 
willführlih üben, richten und lenken kann nachdem fie mittelft 
der unterjcheidenden Thätigkeit zu einem zufammenhängenden, geglie- 
derten, geordneten Bemußtjeyn d. h. zu leitenden Borftellungen 
und Begriffen gelangt ift. Sie fann auch an dem Inhalt ihrer jo 
gewonnenen Allgemeinvorftellungen nichts ändern; aber wiederum 
nicht deßhalb, weil dieſer inhalt fih von felbit ohne ihr Zuthun 
gebildet hätte, ſondern weil einerjeitS jene Bemerkung des Gleichen 
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und damit die Allgemeinvorftelung mit ihrem Inhalt, wie jede 
Sinnesperception, fich in gegebener Beltimmtheit ihr aufdrängt, und 
weil e3 andrerjeitS der Natur ihres Vorftelens, den Gejegen des 
Denkens widerjpricht, das Gleihe als ungleih, A al® non A zu 
faffen. 

Ganz eben fo, wie die Seele bei der Formirung ihrer erften 
pſychologiſchen Begriffe, verfährt fie jpäter bei ausgebildetem Bewußt- 
ſeyn mit allen neuen Erfcheinungen, indem fie fie unter ihre bereit3 ge- 
wonnenen PBrädicat- und Subject3begriffe einordnnet (Jubjumirt) oder 
aus ihnen neue Begriffe ſich formt. Ganz eben jo verfährt aber 
auch der wiſſenſchaftliche Forſcher bei der Bildung, Berichtigung, 
Bervollftändigung feiner wifjenichaftlichen Begriffe, nur mit dem Un- 
terichied, daß er die unterfcheidende und vergleichende Thätigfeit will 
führlih mit Abfiht und Bewußtjeyn leitet und lenkt. Auch der 
Mineraloge, Botaniker, Zoologe 2c. unterjcheidet die neuen Exem⸗ 
plare von Mineralien, Pflanzen, Thieren, die feiner Unterfuchung 
vorliegen, zunächſt von einander und vergleicht fie dann mit ben 
Eremplaren der bekannten Arten und Gattungen. Dadurch gewinnt 
er zunächſt die Kenntniß ihrer Merkmale, d. h. der Prädicatbegriffe, 
unter welche ihre charakteriftiichen Beitimmtheiten zu ſubſumiren 
find. Und indem er dieje Merfmale zufammenfaßt und fie mit denen 
andrer Arten und Gattungen vergleicht, gelangt er zu der Entſchei⸗ 
dung, ob die neuen Eremplare einer bereitS befannten Species an- 
gehören oder als Vertreter einer neuen Art zu betrachten find. — 
Dieß find fetftehende Thatfachen, die jeder Piychologe anerkennen 
muß. Entſtehen aber auf diefe Art durch die unterfcheidende und 
vergleihende Thätigfeit der Seele unfre mit Bewußtſeyn ge- 
bildeten Begriffe, jo find wir, wenn nicht genöthigt, doch ficherlich 
berechtigt anzunehmen, daß auf diejelbe Weife auch jene erſten 
Allgemeinvorftellungen entftehen, die wir unbemwußt und unmill 
führlih ung bilden. Wer das Gegentheil. behauptet, hat vollwich- 
tige Gründe dafür anzuführen. Sole Gründe aber fehlen ber 
Herbartihen Theorie. — 

Zum Schluß diefer Erörterung wiederholen wir ausdrücklich, daß 
wir nur die Selbſtverſchmelzung der Borftellungen unter einander 
in Abrede ftellen, keineswegs aljo die unmittelbare, von jelbft erfolgende 
Verbindung von Borftellungen mit Gefühlen und Strebungen noch von 
Strebungen und Gefühlen mit Vorſtellungen leugnen. Es ift ja eine 
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Namen der „Ideenaſſociation“ in der Piychologie längſt be- 
fannte und viel erörterte Phänomen, d. h. jene oft ſeltſamen, an- 
ſcheinend ganz zufälligen Combinationen einer gegebenen Borjtellung 
mit einem weit abliegenden Crinnerungsbilde oder die befannte 
Thatjache, daß ung bei diefer oder jener Gelegenheit Dieß oder „Je 
nes „einfällt“, daß alfo irgend eine gegebene Borftellung anjcheinend 
ganz von ſelbſt eine andre, die in gar feiner Beziehung zu ihr zu 
ftehen fcheint, herbeiführt oder in's Bewußtſeyn zurückruft. Zunächſt 
unterliegt es feinem Zweifel, daß wir foldhe beziehungsloje Sdeen- 
combinationen willführlich machen fünnen. Ich Tann z. 3. mit 
der Borftellung der mediceifhen Venus die einer Spinne, eines 
rechtwinfligen Dreiecks, eines Barbierbedens ac. in eine beliebige 
Verbindung bringen. Es ift die fogenannte Einbildungsfraft, wel- 
cher gemeiniglich diefe willführliden Verfnüpfungen und Trennungen, 
Veränderungen und Umgeftaltungen unfrer Borftellungen beigeme/- 
fen werden (von ihr wird fogleich die Rede). Allein jene jogenann- 
ten Speenaffociationen, Einfälle, NReminifcenzen 2c. tragen durchaus 
den Stempel der Unmillführlichfeit: die betreffenden Borftellungen 
finden ſich anfcheinend ganz von felbft ein, und nur darum erjchei- 
nen fie mit der von ung vertretenen Anfiht in Widerſpruch. Als 
ih 3. B. geltern den Namen Dresden nennen hörte, fiel mir die 
berühmte Bildergalerie dajelbft ein; morgen vielleicht erinnere ich 
mich bei demjelben Namen eines Freundes, der dort wohnt, über- 
morgen eines unangenehmen Vorfall, der mir dort begegnete ꝛc. 
Dder wenn ich (wie Fortlage bemerkt) „einen öfters gemachten Spa- 
ziergang wiederhole, fo fällt mir leicht bei irgend einem Gegenitande 
auf demjelben, bei einem Baume oder Scheidewege, ein Geſpräch 
ein, welches ich dort mit einem Freunde geführt, oder auch ein fon- 
ſtiges Feines Begegniß, welches ich dort gehabt habe. Woher dieje 
Einfälle, die nit nur unwillkührlich ih zudrängen, fondern an- 
ſcheinend auch beliebig wechjeln, gejtern diefer, heute jener an eine 
gegebene Vorſtellung ſich anhängen? 

Offenbar nicht, weil mit der Vorſtellung Dresdens die verichie- 
denen Vorſtellungen der Bildergallerie, meines Freundes, des unan- 
genehmen Vorfalls 2c. fich „verſchmolzen“ oder „complicirt‘ haben — 
denn fonft müßten mir bei der Erwähnung Dresdens alle diefe 
Borftellungen ftet3 zugleich einfallen, — jondern weil im erjten 
Falle vielleicht Dresdens als einer intereflanten Stadt, im zweiten 
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der Bewohner Dresdens oder beitimmter Berjönlichfeiten daſelbſt, 
im dritten Falle irgend einer andern Begebenheit oder vielleicht Der 
Gegend der Stadt, wo mir jener Vorfall pafirte, Erwähnung ge- 
ſchah. Allerdings iſt es die Vorftellung Dresdens als einer intere)- 
ſanten Stadt, welche in mir die Erinnerung an feine Bildergallerie 
mwedt; aber nicht weil beide BVorftellungen fih von felbft compli- 
cirt haben, ſondern weil mir Dresden wegen feiner Bildergallerie 
interefjant erſchienen ift und weil ich daher beide Vorftellungen mit 
einander verknüpft habe. Ebenjo in den übrigen erwähnten Fällen. 
Denn wenn ich nicht das Geſpräch, das ich mit einem Freunde an 
einem bejtimmten Orte führte, alſo dieß Begegniß mit der örtlichen 
Umgebung zu Einem Ganzen, Einem Gejammtbilde zufammengefaßt, 
wenn ich vielmehr die örtliche Umgebung, obwohl ich fie wahrnahm, 
gar nicht oder nur flüchtig beachtet habe, fo tritt die Erinnerung an 
dag dort geführte Geipräh nicht ein. — 

Der Reiz der Heimat bejteht allerdings darin, „daB Dort Die 
ganze Gegend nit Erinnerungen aus der friſchen Jugendzeit erfüllt 
und geihmwängert iſt“; und oft.geichieht e8, daß „ein Geruch, eine 
Melodie und plöglih aufs lebhaftefte in die Zeit und Umftände 
unsrer Jugend verjegt”, — aber wiederum nicht deßhalb, weil der 
Gerud, die Melodie, fih von felbit mit Dingen, Perfonen, Begeben- 
heiten jener Zeit, jondern weil wir dieſe Vorftellungen (Wahrneh- 
nungen) mit einander verknüpft haben und weil wir ein lebhaftes 
Intereſſe an ihnen nahmen und noch nehmen. Darum fallen fie 
uns vorzugsweiſe jo leicht und häufig ein, darum erinnern wir ung 
ihrer jo gern. 

Allein wenn ſonach auch wiederum ſich zeigt, daß die urjprüng- 
liche Verbindung der Borftellungen, um deren Erinnerung es ich 
handelt, von der Seele ſelbſt hergeftellt ift, jo ift Damit doch noch 
nicht erklärt, wie es gejchieht, daß bei Gelegenheit einer gegenmwär- 
tigen Wahrnehmung oder VBorftellung ein einzelnes Element jener 
Verbindung ung „einfällt“ und die ganze Verbindung in's Be— 
wußtjeyn zurückruft. Es würde indeß eine endloje Arbeit jeyn, für 
jeden einzelnen der unendlich mannichfaltigen Einfälle, die ein Menſch 
haben kann, nachzuweiſen, was die Verbindung zwiſchen dem einfal- 
lenden Gedanken und der gegebenen Borjtellung herbeiführte, d. h. 
worauf in jedem einzelnen Falle die Jogenannte Ideenaſſociation 
beruht. Es iſt längft von den Biychologen feftgeftellt worden, — 
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und Jeder wird es bei einiger Selbſtbeobachtung beitätigt finden, — 
daß e3 gewiſſe Verhältnifje oder Beziehungen zwiſchen den Vorſtel⸗ 
lungen find, welche als Medium ihrer Affociation dienen. So tft 
e3 zunächſt und vornehmlih die Aehnlichkeit oder Gleichheit 
einer gegenwärtigen Borjtellung mit irgend einer vergangenen, welche 
anscheinend unmittelbar die Erinnerung an letztere weckt d. h. die 
fogenannte Ideenaſſociation bewirkt. Die Melodie, die wir gegen: 
wärtig hören, erregt wegen ihrer Aehnlichkeit die Erinnerung an 
eine längft verflungene aus früher Jugendzeit, und diefe wiederum 
führt andre mit ihr verfnüpfte Vorſtellungen (zunächſt das Ge- 
jammtbild, deſſen Theil fie war) herauf. Eine Anekdote, die uns 
erzählt wird, ein Witzwort, das: ung frappirt, eine komiſche oder 
jeltfjame Situation, in die wir gerathen, u. ſ. w. erinnert uns an 
eine ähnliche Begebenheit, eine verwandte wißige Neußerung zc. fie 
fällt ung ein, obwohl vielleicht die Aehnlichkeit nur ein einzelnes 
Moment der Geihichte oder Situation, nur einen einzelnen Namen 
oder Ausdrud betraf. Der legtere Umſtand bedarf feiner befondern 
Erklärung. Denn wenn einmal die Seele irgendweldhe Einzelvor- 
ftellungen zu Einer. Gefammtvorftelung, einem Ganzen zujammen- 
gefaßt hat, .fo ift es natürlih, daß mit der Nüdfehr der Einzel- 
vorjtellung in's Bewußtſeyn auch das Ganze, deſſen Theilvorftellung 
fie ift, im Bewußtſeyn fich einftellt. Es ift natürlich, weil der Theil 
eben nur Theil ift als Glied eines Ganzen oder weil eg in der 
Natur der Seele (in den Gejegen und Normen ihrer Denfthätigfeit) 
liegt, den Theil nicht ohne das Ganze vorjtellen zu können. Die 
MWiedererinnerung einer Melodie wird mithin die Vorftellung des 
Sängers, der fie fang, die MWiedererinnerung eines Geruchs das 
Bild des Gegenftandes, der ihn ausftrömte, — jede Theilvorftellung 


ihre Gejammtvorjtellung in's Bewußtſeyn zurüdrufen. Aus dem - 


jelben Grunde verfnüpft fih mit der MWiedererinnerung der Form 
(hervorgerufen durch die. Wahrnehmung einer ähnlichen Form) die 
MWiedererinnerung des Inhalts derjelben, mit der Wiedererinnerung 
der Ericheinung die des Weſens, mit der Wiedererinnerung des Be- 
dingten bie feiner Bedingung, mit der Folge oder Wirkung die des 
Grundes und der Urjache, &3 Mittel3 die des Zwecks, und umge- 
fehrt. Nicht weil in allen diefen Fällen diefe fozufagen gepaarten 
Vorſtellungen fih von felbft verbinden und zufammenbalten, Sondern 
weil die Seele — gemäß ihrer Natur oder was dafjelbe ift, gemäß 
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ten logiihen Belegen und Rormen ihre: Tenkens — fie mit einan- 
ber verfnüptt, noihwendig verkniwet meil re eine ohne Die andre 
nicht zu denken vermag. Vergl. Comp. d. Sog. S. 1028. 14317. 

Aber aud von den Vornñellungen. die unprünglih nur taum- 
lid und zeitlich mit einander verbunden worden, gilt ganz Dafielbe. 
Kenn irgend ein gegenwärtiger Voriall uns an eine ähnliche Begebenheit 
erinnert, ĩo iällt uns nicht nur die Begebenkeit telbir in ihrem Ver⸗ 
laut, ihren Uriahen und Bedingungen ein, iondern auch der Ort, 
an weldem tie ih zutrug, wie die Umnände und Creigniie, die 
ihr folgten und vorangingen. Wir behaupten wiederum: natürlid). 
Tenn unire Zeele unteriheidet eben — ihrer Ratur nad und 
daher antänglid und ielbir inäterhin meist unwillführlid und unbe 
mußt, --- die Tinge und Begebenheiten nah Raum und Zeit von 
einander. Tadurch erhalten fie ihre räumlide und zeitlide Be 
jtimmtheit rür unier Bewuptieyn. Wir verknüpfen dieie Beitimmt- 
heit mit ihnen ganz eben ſo wie ihre Eigenichaften, Größe, Geitalt zc. 
oder wie den Theil mit dem Teil, die Form mit dem Inhalt x. 
Bergl. a. O. S. 825. 87f.. Natürlich alio fommt und mit ber 
Wiedererinnerung des Gegenitandes, des Ereigniſſes, auch feine 
räumliche und zeitliche Beitimmtheit wieder zum Bewußtieyn. Alle 
dieje Ericheinungen — die man zum Theil ebenfall3 unter die fo- 
genannten deenaijociationen mit begriifen hat, — erklären fid 
ionadh einfach aus der Natur der Zeele oder des Roritellungsver- 
mögens telbit, aus dem Uriprunge und der Entftehungsart unfrer 
Borjtellungen, d. h. aus der Thätigfeit der Seele und deren na- 
turgemäßer ‘geieglicher, Ausübung, durch melde fie den Inhalt 
ihres Bewußtſeyns gewinnt. — 

Allein damit ift die Hauptfrage, um die es fich handelt, noch 
nicht beantwortet. Woher fommt es, daß bei Nehnlichem Aehnliches 
uns einfällt, daß eine ähnliche Wahrnehmung eine andre, vielleicht 
nur entfernt ähnliche Vorftellung in's Bewußtſeyn zurüdruft? Wir 
antworten: nicht weil die ähnlichen Vorftellungen ſich von ſelbſt 
unter einander verfnüpfen oder durch eine geheime Attractiongkraft 
zu einander hingezogen werden, jondern weil die menjchliche Seele 
von Natur den Trieb hat, die Fülle ihrer Einzelvorftellungen (Ber: 
ceptionen, zu Begriffen Allgemeinvoritellungen, zujammenzufaffen 
und unter Begriffe einzuordnen, weil fie demgemäß von Natur 
nach dem Gleichen und Achnlichen Sucht, und nachdem fie es durch 
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Unterſcheidung einer Mehrheit von Dingen gefunden hat, es gleich⸗ 
jam mit Vorliebe hegt und pflegt, indem fie einerfeit3 den gewon⸗ 
nenen Begriff des Gleichen überhaupt als Norm ihrer vergleichenden 
Thätigfeit zur Bildung weiterer und höherer (Prädicat-, Verhältniß-, 
Subject-) Begriffe verwendet, andrerjeitS nach relativer Vollendung 
dieſes Bildungsproceſſes — der mit der Aneignung der Sprade 
Hand in Hand geht, — fat ausfchlieglih nur mit Begriffen ver- 
kehrt. Denn nad Vollendung jenes Procefjes ift unfer Denken nur 
ein inneres Sprechen, und alle Wörter, alle Redetheile der Sprache 
bezeichnen ja nur Begriffe und deren Verhältniffe. Alle Begriffe 
aber find urſprünglich Zufammenfaffungen des Gleihen und Aehn— 
lien. Die Seele gewöhnt ſich daher dergeftalt an ſolche Zu- 
jammenfafjungen, daß fie auch da, wo es ſich nicht um die Bildung 
eines neuen Begriffs oder um die Subjumption einer Einzelvor- 
jtellung (wegen ihrer Gleichheit mit andern) unter einen bereitS vor- 
handenen Begriff, nit um Erkenntniß, Urtheil, Schluß und Folge- 
rung, Ueberlegung und Erwägung handelt, fondern dem Erinnerungs- 
vermögen und der Einbildungsfraft volle Freiheit gelaffen ift, un- 
willführlid und unbewußt zu einer gegebenen, fie intereffirenden 
Voritellung nad) ähnlichen Vorftellungen (Erinnerungsbildern) fucht 
und fie unter einander verbindet. Daher die anfcheinend von 
jelbft fich zudrängenden oder durch eine gegebene Borftellung ber- 
beigeführten Einfälle, die anjcheinend von felbft fich bildenden 
Ideenaſſociationen des Aehnlichen mit dem Nehnlihen: fie bilden 
ſich allerdings meiſt unmillführlid und unbewußt, aber nur in- 
folge einer unwillführliden und unbewußten Thätigfeit der 
Seele. 

Daß es fich jo verhält, dafür fprechen folgende Gründe. Zu- 
nächſt leuchtet ein, daß wenn die ähnlichen Vorftellungen fi von 
jelbjt unter einander verknüpften und einander herbeizögen, jo müßte 
eine gegebene Borftellung alle ihr ähnlichen in's Bewußtſeyn zu- 
rüdrufen: beim Anblid eines Haufes, eines Baumes 2c. müßten ung 
alle ähnlichen Häufer und Bäume einfallen. Dieß gejchieht that- 
lählih nicht. Vielmehr ergiebt eine genauere Selbitbeobadhtung, 
daß durchgängig nur diejenigen Vorftellungen, die aus irgend einem. 
Grunde unſre Aufmerkſamkeit auf fich ziehen, unjer Gefühl, unire 
Einbildungsfraft, unſren Wiffenstrieb, unjer Strebungs- und Be- 
gehrungsvermögen erregen, furz ung irgend ein Intereſſe abge- 
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fälle ou: renensierierer vortsemer. Sintd mir von beftigem 
Zum Cher Sgjreden, © sen uberwältigender Angn oder surdıt ergriffen, 
io werben ionn un: interäifirende Eridkinungen und Begegninñe, die 
tere lebhart unire Erinreruna wedten, feine ähmlichen Boritel- 
lungen herbeizichen. Es int mithin Bedingung aller Jdeenaflocie- 
tion, daß bie Seele in jenem — zwar niemal3 abioluten. jondern 
ttets nur relativen — (Gleichgewichte ihrer Gerühle und Strebungen x., 
das man als Huhe des Gemüths, bescihnet, oder do nur in mä- 
Biger Erregung ſich befinde. Aber ielbit wo dieie Bedingung erfüllt 
ift, zeigt die Zelbitbeobadtung 3 das die gegebenen Rorftellungen 
feineswegs jede beliebige ähnlihe Nornellung oder Erinnerung 
in’s Hemußtiegn zurüdruren, tondern daB e5 wiederum von dem 
jeweiligen Zuſtande der Seele, von der Stimmung in der fie fi 
beiindet, von den Intereſſen die lie gerade hegt, abhängt, welcher 
Art die Grinnerungsbilder, Eintälle, Jdeenaijociationen jeyn werben, 
die eine gegebene Boritellung veranlaßt. Bei derielben Gelegenheit 
fallen uns in trauriger Etimmung nur düftere, in fröhliher Laume 
dagegen heitere angenehme Tinge und Ereigniſſe ein: die einen ver- 
tnüpfen ſich ebenjo leiht und rajh mit der gegebenen PVorftellung 
wie die andern. Die Zelbitbeobachtung beweijt endlih, daß wir 
auch, wenn wir wollen, alle jogenannten Einfälle und Ideenaſſocia⸗ 
tionen von uns abhalten fünnen. Wir brauchen nur unfre Auf- 
merfjanfeit auf irgend einen Gegenſtand zu concentriren, eine und 
lebhaft interejlirende Frage in's Gedächtniß zurüdzurufen und ihrer 
Erwägung uns hinzugeben, jo werden alle jene unwillführlichen Ein- 
fälle und Ideenaſſociationen, die uns ſonſt wohl heimſuchen, fern 
bleiben. Durch eine bejondre Fülle ſolcher Einfälle, Gedanfenfprünge ac., 
zeichnen fich daher auch meift nur diejenigen Menſchen aus, die durch 
Temperament, Anlage, Lebensverhältniſſe fich gewöhnt haben, ihre 
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Aufmerkſamkeit ſtets und überall herumfchweifen zu lafjen, oder die 
auf den Namen geiftreicher, wigiger Köpfe Anſpruch machen und 
daher ſtets abfichtlid nach überraſchenden Gedanfencombinationen 
Juden. — | 

Ein legter Beweis für unfre Annahme ift das zweite, von 
der Pſychologie längft Schon aufgeftellte Geſetz der Ideenaſſociation. 
Es iſt unzweifelhafte, auch von unfern Gegnern anerkannte That- 
ſache, daß nicht nur ähnliche Vorftellungen ähnliche weden, ſondern 
daß oft auch der fogenannte Contraft in ganz gleicher Weile wirft, 
d. h. daß eine gegebene Vorſtellung eine andre ihr gerade entgegen- 
gejegte, widerjprechende in’3 Bewußtſeyn ruft. Begegnen wir einem 
auffallend diden, fugelartigen Menschen, jo fällt ung wohl die ebenjo 
auffallend hagere und lange Geftalt. eines unſrer Freunde ein. Durch⸗ 
wandern wir ein enges, finfteres, von ſchroffen Felſen umgebenes 
Thal, jo erinnern wir und wohl einer gerade entgegengejegten, hei- 
tern offenen Gegend. Die breiten, lebhaften Straßen, Pläge, Paläfte 
einer reichen Reſidenz wecken in uns leicht die Erinnerung an die 
jtillen engen Gafjen und ärmlidhen Hütten des Orts, in dem wir 
vielleicht geboren find oder der fonft ein Intereſſe für ung befikt. 
Eine Behauptung, die mit allzu großer Sicherheit und Beitimmtheit 
ausgeſprochen wird, erregt in ung gerade darum Zweifel und Be- 
denken. Ein tragiicher Vorfall, eine beſonders pathetiiche Scene 
eined Trauerjpiels, ruft uns nicht felten eine ganz entgegengejehte 
komiſche Begebenheit in's Gedächtniß zurüd. Du sublime au ridicule 
n’est qu’un pas, behauptet ein geijtreicher Franzoſe: der Sa hat jo 
allgemeine Zuftimmung gefunden daß er ſprüchwörtlich geworden ift; 
aber das Große, Erhabene, Pathetifche, Außerordentliche, fteht nur 
darum in jo naher Gefahr lächerlich zu werden, weil uns beim An- 
blick deſſelben gar jo leicht das Kleine, Niedrige, Gemeine einfällt. 

Die Vertheidiger der Selbftafjociation und Selbftattraction der 
Borjtellungen vermögen dieſe Thatfachen nicht zu erklären. Denn 
die Annahme, daß nicht nur die gleichen und ähnlichen, jondern 
ebenjo auch die einander entgegengejegten Vorftellungen ſich gegen- 
jeitig anziehen, hieße Doch offenbar das eine Gejeg durch das andre 
aufheben.*) 


*) Fortlage ſucht Die Schwierigkeit Dadurch zu Iöfen, daß er eine Vermuthung 
Beneke's, der da meint: „Der Contraft möchte ſich wohl nur infolge der ihm zu 
34* 
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Der anſcheinende Widerſpruch, daß nicht nur gleihe oder ähn- 
liche, fondern auch entgegengejegte Vorftellungen einander „wecken“, 
löft und erklärt fih u. E. wiederum einfach aus der Entjtehungsart 
unſrer Vorftellungen überhaupt. Die Vorftellungen Gelb, Menſch, 
Haus 2c. Fönnen wir fozujagen auf mehreren Wegen gewinnen, 
indem wir das Gelbe vom Rothen oder auch vom Blauen, Grü- 
nen 2c., den Menjchen von einem oder dem andern Thiere oder vom 
Baume, vom Steine ꝛc. unterſcheiden (reip. vergleihen).. Die 
BVorftelungen von Groß, Did, Neid, vom Gewiſſen und Evidenten, 
vom Tragiihen, Erhabenen ꝛc. vermögen wir ung dagegen nur zu 
bilden, wenn wir fie nicht von beliebigen andern, jondern von 
ganz beftimmten andern, nämlich vom Kleinen, Dünnen, Aermli⸗ 
hen, vom Zweifelhaften, Komiſchen, Gemeinen ꝛc. unterjcheiden. 
Worauf diefe Eigenthümlichkeit unſres Denkens beruht, hat die Logif 
nachzumeilen (S. Comp. d. Log. a. O.). Daß fie beiteht, ift eine 
unzweifelhafte Thatſache. Dann aber. befteht thatjächlid zwischen 
ſolchen „entgegengeſetzten“ Borftellungen injofern ein urjprüngliches 
Band, als fie eben nur zufammen, gleichſam paarweije entftehen. 
Sie fordern Sich gegenfeitig; und da die Seele demgemäß die Vor- 
ftellung des Großen-überhaupt, den Begriff des Großen, Reichen ꝛc. 
nur im Unterſchiede vom Kleinen, Armen 2c. zu faſſen vermag und 
alſo auch ein einzelnes beftimmtes Großes als groß nur an 
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Grunde liegenden Aehnlichkeit als weckendes Princip erweiſen“, zu einer „Wahr⸗ 
heit‘’ ſtempelt, und demgemäß behauptet: „alle disparaten und conträren Vor⸗ 
ſtellungen ſeyen einander ähnlich‘ (a. O. J, 198; vergl. Drobiſch a. O. ©. 85). 
Allein worin ihre Aehnlichkeit beſtehe, wird uns nicht geſagt. Wir unſrerſeits 
glauben daher behaupten zu dürfen: wenn das Erhabene und das Gemeine, das 
Außerordentliche und das Gemöhnliche, das Tragiſche und das Komiſche, das Ge- 
wife und das Zweifelhafte, das Reihe und das Aermliche 2c. „ähnliche Bor- 
ftellungen find, fo dürfte e8 überhaupt gar feine unähnlichen geben. Denn 
auch zwiſchen dem jogenannten disparaten PVorftellungen, den Farben und ben 
Zönen und den fpecifiihen PBerceptionen der iibrigen Sinne, bat man vielfacke 
Aebnlichfeiten gefunden, und ein bejonbers helles, entichiedenes, jchreiendes Gelb 
erinnert ung ja in der That unmwillführlihd an einen hohen, fcharfen, gellenden 
Ton. Außerden würde, wenn alle Borftellungen einander ähnlich wären, aus 
dem Geſetze der Selbftajlociation und Selbftattraction derjelben folgen, daß jede 
gegebene Borftelung alle übrigen, den ganzen Borrath unjrer Borftelungen 
berbeiziehben müßte. 
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feinem Unterfhied vom Kleinen erkennen kann, jo gewöhnt fie 
ſich daran, bei der gegebenen Vorftellung eines Großen, Reichen, 
Erhabenen 2c. gleichſam binüberzujehen auf ihren Vorrath entgegen: 
gefegter Vorftellungen, auf Erinnerungsbilder von Kleinem, Aerm- 
lihem, Gemeinem, und von diejen dasjenige herbeizuziehen, dag am 
ichärfiten mit der gegebenen Borftellung contraftirt oder das ihr am 
lebhafteften in der Erinnerung ift, weil irgend ein Intereſſe fich 
daran Fnüpft. Sie thut das auch hier — eben weil eine lang ge- 
übte Gewohnheit fie dazu veranlaßt, — meiſt unwillkührlich, unab- 
ſichtlich, ohne fich ihrer Thätigfeit bewußt zu ſeyn. Daher der An- 
ſchein, als fey es ein bloßer Einfall, der fih ung aufdrängt. — Daß 
indeß auch diefe Art der Ideenaſſociation nach Urſprung, Form und 
Anhalt abhängt von der Eigenthümlichfeit und den Zuftänden ber 
Seele, von Anlage, Temperament, Stimmung 2c., verſteht ſich nach 
dem Obigen von jelbft. 

Die Löſung des Problems der Ideenaſſociation ift von höchſter 
Wichtigkeit, und nur darum haben wir es fo ausführlich erörtert. 
Denn es ift klar: die große Frage nach der Freiheit des Willens 
hängt direct und unmittelbar ab von der Frage nad) der Freiheit 
des Vorftelend. Da wir unzweifelhaft über unſre Empfindungen, 
Gefühle und Affecte, über unfre Triebe, Strebungen und Begehrun- 
gen feine unmittelbare Gewalt befiten, da wir fie nur zu mäßigen 
und zu beherrichen vermögen indem wir ihnen dazu geeignete Bor- 
ftellungen entgegenjegen, jo Tann von Freiheit des Willens gar nicht 
die Nede jeyn, jobald wir auch über unſre Borftellungen feine Macht 
haben, und nicht im Stande find, diejenige herbeizuziehen und aus- 
zuwählen der wir handelnd folgen wollen. Wirthichaften die Vor- 
ftellungen auf eigne Hand in der Seele, fommen und fchwinden fie 
nach Maßgabe ihrer Stärke von felbft zum und aus dem Bemußtfeyn, 
verbinden und jcheiden fie ſich von jelbft, mechanisch, mit oder ohne Ge- 
jeß, jo ift die Seele offenbar nur der Spielball ihrer Empfindungen 
und Gefühle, Triebe und Strebungen, Borftellungen und Porftel- 
Iungscomplere, die ihr durch die mannichfaltigen inneren und äu— 
Beren, geheimen und offenen Einflüffe, wenn auch immerhin unter 
ihrer Mitwirkung, entitehen. Eine Bhilojophie, welche die irrige An- 
nahme der Selbitverfchmelzung und Selbitattraction der Borftellun- 
gen zum Principe ihrer Piychologie macht, muß daher confequenter 
Meife die Freiheit leugnen und zum unbedingten Determinismus 


— 531 — 


ih befennen — eine Conſequenz, der denn auch Herbart und eine 
Schüler ih nicht haben entziehen können, wenn fie fie auch beit 
möglich zu vertuihen ruhen. — 

Ziehen wir die Neiultate unirer Erörterung, ſo bat ſich uns 
ergeben: Die Empfindungen und Gerühle (Stimmungen — Affecte;, 
wie die Triebe und Ztrebungen rufen von jelbit ihnen entjprechende 
Boritellungen hervor, und umgefehrt die Poritellungen wecken ihnen 
entiprechende Gefühle, Triebe, Strebungen: es findet zwiichen den 
dieien Elementen der Zeele zu Grunde liegenden Vermögen eine 
unmittelbare Wechſelwirkung ttatt, die zwar jtet3 durch Die Zuftände 
der Seele bedingt und modincirt it, der aber die Seele fich nicht 
entziehen fann, und deren Wirkungen tie zwar gemeiniglid zu mä- 
Bigen und zu beherrichen vermag, von denen jte aber auch unter 
Umſtänden namentlich bei heftiger Nervenaufregung und Nerven- 
jtörung, beherricht wird. Tagegen beruht die Verwendung der Bor- 
ftellungen im engern Zinne des gewonnenen Bewußtſeyns— 
inhalt3,, die Verknüpfung von Voritellung mit Borftellung, Schei- 
dung, Gliederung, Ordnung derjelben, ſtets und überall auf einer 
Thätigfeit der Seele jelbit, die jich zwar je nach den Umſtänden 
mannichfach modificirt, die jie aber im Allgemeinen in ihrer Ge- 
walt hat und willführlich zu beitimmen oder doch zu richten und zu 
leiten vermag. 

Die verjchiedene Art und Weile der Ausübung diefer Thä- 
tigkeit ijt Veranlaffung gewejen, ebenjo viele verjchiedene Vermögen 
der Eeele anzunehmen. Werden die gewonnenen Borftellungen in 
derjelben unveränderten Form und Inhaltsbeſtimmtheit, in derjelben 
Verbindung, Folge und Beziehung, in der fie (als Berceptionen, 
Wahrnehmungen, Anſchauungen, Begriffe) urſprünglich entſtanden 
ſind, in's Bewußtſeyn nur zurückgerufen, ſo nennen wir dieſen Vor⸗ 
gang ein Sich-erinnern der Seele, und ſchreiben ihr demgemäß 
ein Erinnerungsvermögen oder Gedächtniß zu. Werden 
dagegen von ihr die Vorſtellungen reſp. Grinnerungsbilder) gemäß 
den ihr immanenten logijchen Gejeten und Normen verknüpft, 
zufammengefaßt, Jubjumirt, reſp. geichieden, gegliedert und geordnet, 
fo bezeichnen wir dieſe Thätigkeitsweiſe als Denken (Denkvermö⸗ 
gen) im engeren Einne und befafjen unter ihr alles Forſchen und 
Unterfuchen, Urtheilen, Begreifen und Verftehen, Reflectiren und 
Nachdenfen, aus dem unfer Erfennen und Wiffen, reſp. unjre per- 
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ſönlichen Ueberzeugungen, Anſichten, Meinungen hervorgehen. Der 
Erfolg dieſer forſchenden, urtheilenden ꝛc. Thätigkeit iſt bedingt zu- 
nächſt und vor Allem von dem Grade des Scharfſinns d. h. der 
Schärfe und Feinheit des Unterſcheidungsvermögens, der Beo bach— 
tungsgabe d. h. der Fähigkeit voller Concentration der Aufmerk⸗ 
famfeit auf ihr Object, ver Combinationsgabe d. h. des um- 
fallenden Weberblids über den Borrath unſrer Vorftellungen und 
der raſchen Erfaffung (Unterfcheidung) des Zujammengehörigen, des 
Tieffinns d. h. der Fähigkeit von der Ericheinung, der Folge, 
der Wirkung, in das Weſen, den Grund, die Urjadhe einzudringen, 
von jener aus dieje zu erfennen, zu erichließen, zu errathen, endlich 
der Erfindungsgabe d. 5. der Fähigkeit zur Erreichung eines 
beftimmten Zwecks die pafjenden Mittel zu entdeden, zu erfinnen. 
(Bei letzteren beiden Fähigkeiten wirkt nothwendig die Einbildungs- 
fraft bedeutſam mit.) 

Bezieht fi die Verfnüpfung und Scheidung der Borftellungen 
auf einen zu fallenden Willensentihluß, auf eine zu vollziehende 
Handlung, auf Zwede und Abfichten, die wir hegen, kurz auf unfer 
Benehmen, Thun und Lafjen, jo geben wir ihm den Namen der 
Erwägung und Ueberlegung, und mefjen der Seele das ent- 
iprehende Vermögen bei. Don ihm unterjcheiden wir wohl noch 
den fogenannten Tact und betrachten ihn als eine bejondre Fähig- 
keit oder Begabung, wenigſtens einzelner Menjchen. Und in der 
That, jofern der Tact auf dem Gefühle beruht und die Eigenjchaft 
deflelben bezeichnet, kraft deren es lebhaft, Elar und fein genug iüt, 
um im einzelnen Falle unmittelbar und oft unbewußt, ohne Bei- 
bülfe der Neflerion und Meberlegung (des Unterſcheidens und. Ver- 
gleichens) das Urtheil und den Willen unter Anpaffung an die ge- 
gebenen Umftände richtig zu leiten, — eine Eigenfchaft die dag Ge- 
fühl nicht bei allen Menfchen zu befigen fcheint, — Tann der Tact 
von der Erwägung und Ueberlegung unterjchieden und für eine be- 
ſondre Befähigung erachtet werden. Andrerſeits ift hier das Gefühl 
doch nur eine unmittelbare Affection der Seele durch die gegebenen 
Umftände, denen unjer Urtheil oder unjer Benehmen ſich anzupaſſen 
bat, — eine Affection, die der Seele gar nicht oder nur fehr un- 
klar zum Bewußtſeyn kommt, die aber ihrerjeits die den Umftänden 
angemefjenen d. h. diejenigen Borftellungen hervorruft, die wir zum 
Urtheil zuſammenfaſſen oder bei’ unſrem Thun und Laſſen befolgen. 
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Im Grunde alſo gehört der Tact unter jene alltäglichen Fälle, in 
denen das Gefühl die ihm entſprechenden Vorſtellungen weckt, und 
zeichnet ſich nur dadurch aus, daß hier die geweckten Vorſtellungen 
unmittelbar dem zu faſſenden Urtheil oder Willensacte dienen, reſp. 
ihn veranlaſſen. 

Werden endlich die gewonnenen Vorſtellungen von der Seele 
willkührlich oder doch nur auf Anregung einzelner Gemein- md 
Einned-Empfindungen, einzelner Stimmungen und Gefühle, Affecte, 
Triebe und Strebungen, nad Form oder inhalt verändert, nen 
verfnüpft, geichieden, geordnet, und damit Vorftellungsgebilde er- 
zeugt, die von den gegebenen objectiven Wahrnehmungen, Anfchau- 
ungen, Grinnerungen abweichen, fo fegen wir dieſe Thätigfeit 
auf Rechnung der fogenannten Einbildungsfraft und betrachten 
fie damit wiederum als Neußerung eines befondern Vermögens der 
Seele. 

Es iſt klar, daß alle dieſe ſogenannten Vermögen im Grunde 
nur verſchiedene Bethätigungen Einer und derſelben Kraft der 
Seele find, die wir mit dem allgemeinen Namen des Vorſtellungs⸗ 
vermögens bezeichnen können, und die nur darum in fo verjchiedener 
Meife fich bethätigt, weil die Seele fie infolge verjchiedener Impulſe 
zur Erfüllung verjchiedener Zmede ihres Daſeyns übt und bedarf. 
Das Erinnerungdvermögen ift, wie gezeigt, eine unmittelbare Fã⸗ 
higkeit oder Eigenſchaft des Bewußtſeyns ſelbſt, ein Ausfluß der 
Thätigkeit, durch die uns überhaupt Etwas zum Bewußtſeyn kommt 
Vorſtellung wird,, die Grundlage und Bedingung für die Aus- 
übung aller jener übrigen Bermögen. Das Denken im engern 
Sinne, das Forihen, Unterſuchen, Beobachten 2. wird angeregt 
von dem Wifjenstriebe, geleitet von den logiſchen Geſetzen und 
Normen, weil nur an ihrer Hand, in möglichft genauer Befolgung 
derfelben ein Willen und Erfennen gewonnen werden fann. Das 
Erwägen und Ueberlegen empfängt feine Impulſe von den Stre- 
bungen und Begehrungen, die und zum Wollen und Handeln an- 
treiben, ımd ift die Bedingung der freien Entichließungen der Seele, 
der Ausfluß der Willensfreiheit, die fie befigt und zu üben fich ge- 
drungen fieht. Die Einbildungsfraft endlich bezeichnet im Grunde 
nur diejenige Seite des Borftellungsvermögens überhaupt, Fraft 
deren die Seele eine beftimmende, leitende, modificirende Macht über 
alle ihre einzelnen Borftellungen befigt und diefe Macht je nad 
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ihren eignen Zuſtänden, Verhältniſſen, Intereſſen ꝛc. auszuüben 
vermag. — 

Das Erinnerungsvermögen haben wir im erſten Capitel dieſes 
Abſchnitts bereit erörtert. Die Thätigkeit des Denkens gehört der 
Logif und Erkenntnißtheorie an. Das Erwägen und 1leberlegen, 
jo weit e3 die Pſychologie angeht, werden wir im nädjtfolgenden 
Abfchnitt in Betracht ziehen. So haben wir hier nur noch die Ein- 
bildungsfraft in ihrem eigenthümlichen Wirken und ihren Be- 
ziehungen zu den übrigen Kräften der Seele darzulegen. 


3. Die Einbildungsfraft und die Phantafie. 


Jeder willführliche Act des Vorftellend wie des Willens und 
Handelns beruht troß feiner anjcheinenden Grundlofigfeit, feiner 
Unmernünftigfeit, Unverftändigfeit, Zmed- und Zujammenhangs- 
Iofigfeit, doch auf einem Motive, von dem er ausgeht und beftimmt 
wird. Das willführlichfte Motiv, daS es giebt, ift daS Bewußtſeyn 
der Willkühr jelbit, der in ihr ruhende und mit dem Bewußtſeyn 
erwadhende Trieb, fie jelbjt rein als Willführ geltend zu machen 
und damit die Möglichkeit mwillführliher Acte darzuthun, — ein 
Motiv, welches allerdings den evidenten Beweis liefert, daß e8 ein 
willführlihes Schalten und Walten der Seele giebt. Diefe rein 
willführlich hervorgerufenen Phantaſie⸗ und Erinnerungsbilder fönnen 
infolge urfprünglicher Anlage, aber auch durch abfichtliche Uebung 
der Einbildungskraft, eine Intenfivität gewinnen, daß fie in ebenso 
Iharfen Umriſſen, in ebenfo hellen und beftimmten Farben der Seele 
fih darjtellen wie die Sinneswahrnehmungen (wie H. Meyer: Phy- 
fiologie der Nervenfafer S. 239 ff. dargethan hat. Val. J. Müller: 
Die phantaftifchen Geficht3erjcheinungen 8. 117. 149). Nichtsdefto- 
weniger leuchtet ein, daß die Abficht der Seele, ihre willführliche 
Macht über ihre  Vorftellungen zu bethätigen, doch immer ein 
Motiv eben vieles mwillführliden Schaltens felbft if. Ein Act 
der Willführ ohne alles Motiv wäre eine Wirkung ohne Urfache, 
die wir nun einmal nicht zu denken vermögen und fomit nicht an- 
nehmen fönnen, geſetzt auch, daß wir im einzelnen Falle die Urfache 
nicht zu entdeden im Stande find. 

Wir haben die Einbildungskraft und ihre willführlihen Ge- 
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Teuniher men 2: Mocse, die erregerden Einwirkungen, 
m wufer Zuharıe wis m weiter Me Ihäriyfeit der Einbil- 
dunzzeier von amenm zerr cos ort unfleren, Dimmernden Be 
muktisen ihre& Thuns Gecizüer ın. Kein wunührt umgmeirelhafte 
Thatahhe, dat nicht zur einwine Zmmmeseinorüde wie Commplere 
cerieiser une son täten unsceberse Gemeinemprmdungen, Tondern 
auf zewif: ſteizungen der tennbien Üeroen die Einbilvungsfrait 
mehr over minser Kart erregen. (Hewine Zveiien und Getränke, 
insbeiondre Dein, Tpium. Kañee x. veriegen befanntlich durch ihre 
Er::rung der Gehimnerven die Einbildungäfteft in eine oft jo 
raige, wirbeinde, der Traumbildung verwandte Ihätigfeit, daß das 
Aewußtieyn ihr nicht mehr zu folgen ihre Gebilde nicht mehr zu 
unteriheiden, vermag. Warum uerade Dieie Nahrungäftoffe eine 
iolche erregende Einwirkung auf da: ſehirn üben, hat die Phy- 
ſiologie zu ermittein. Tie Einwirkung, namentlih auf die Rand⸗ 
muinz des großen Gehirns einmal vorausgeiegt, bedarf die Erjchei- 
nung vigchologiic, feiner weitern Erklärung. Denn daß die Ner: 
penvartien, deren Reisungen die Zinneiempfindung, die Perception 
uns Wahrnehmung, die Horitellung, fur; das Bewußtſeyn jelbit 
nermitteln, ihre Erregtheit aut die Zeele übertragen und das Bor: 
ſtellungzvermögen anteizen, liegt in der Natur der Sache, weil in 
ner natürlichen Function devielben als Vermittler der Vorſtellung. 
Aber auch einzein: benimmte Zinnesemprfindungen, einzelne Farben, 
namentlich Soth uns Zrolett, einzelne Töne wie das Mirbeln der 
Trommeln, vag Zchmettern der Trompeten, das Geplätider bes 
Kalierz, no% Flüitern ner Baumblätter, das Brauſen und Pfeifen 
188 SLinnes »c., ja ſogar einzelne Gerüche wie der Duft der Oran- 


m pt 


—— r̊óe——— — 


— 539 — 
gen- und Akazienblüthen, einzelne auffallende Erſcheinungen, ein 
ſeltſam gekleideter Menſch mit fremdartiger Phyſiognomie, mehr noch 
der Anblick des Meeres mit feinem Wogenſpiel und ſeinen wech⸗ 
ſelnden Lichtrefleren, die Betrachtung einer Landſchaft mit hohen 
Bergen und tiefen Thälern, ungewöhnlicher Geftaltung und Grup- 
pirung der Feljen, Bäume ꝛc. endlich der Wechſel der Jahres⸗ und 
Tageszeiten, namentlih die Uebergangszeiten, Frühling, Herbſt, 
Morgen und Abenddämmerung, üben einen wenn auch oft nur 
leifen Einfluß auf unſre Einbildungsfraft. 

Bemerkenswerth ift hier nur, daß e3 nicht allein und unmittel- 
bar die Sinnesempfindung, die Berception, die Anjchauung it, welche 
erregend auf die Einbildungskraft wirkt, jondern daß die Wirkung 
nur mittelbar duch das Medium des Gefühl hervorgerufen 
wird. Wenn wir auch nicht immer zu jagen willen, welches Gefühl 
duch eine einzelne Sinnesempfindung, Wahrnehmung, Anjchauung 
in uns erregt wird, fo ift Doch gewiß: wenn fie unſre Seele gar nicht 
afficirt, wenn fie ung gleichgültig läßt, jo bewirkt fie auch feine 
Erregung der Einbildungsfraft. Denn die Erregung der lehteren 
beruht auf einer Erregung der Seele; und die erfte unmittelbare 
Erregung der Seele durch einen Sinneseindrud ift eben ein Ge- 
fühl. Darum ift e8 Bedingung für die Wirkſamkeit jener Motive 
auf die Einbildungsfraft, daß die Seele fih in einem Zuftand rela⸗ 
tiver Ruhe befinde. Sind wir eifrig mit einem andern Gegenftande, 
der Beobachtung, des Nachdentens, der Erwägung beichäftigt, ift 
unſre Aufmerkſamkeit, unſer Intereſſe nad einer andern Richtung 
bin abjorbirt, jo wird weder Morgen- noch Abendämmerung, weder 
der Anblid des Meer noch einer romantischen Landſchaft noch 
ſonſt eine auffallende Erjcheinung unfre Einbildungsfraft in Thätig- 
feit ſetzen. Sie vermögen es nicht, weil die Seele in folden Zu- 
ftänden von ihnen nicht ſtark genug afficirt wird, jondern gleich 
gültig den äußern Ericheinungen gleichſam den Rüden fehrt oder 
nur diejenigen beachtet, die zu ihrem AZuftande, ihrem Intereſſe, 
ihrem Affecte in Beziehung ftehen. Aus diefen Thatſachen erklärt 
fih auch, warum ganz entgegengejebte Erjcheinungen, einestheils er- 
regende, das Gefühl Ipannende Sinnesperceptionen wie Trompeten⸗ 
Ihall und Trommelwirbel, der Frühling und die Morgendämme- 
fing, der Anblick des Meers, das Auffallende und Seltfame über- 
baupt, andrentheil$ aber aush beruhigende, die Neizbarfeit und Be- 
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die Einbildungskraft:ift eben nur dag erregte, in und für ſich 
felbft thätige Vorftellungsvermögen. : Sonach aber, meinen wit, it 
die Stärfe der Einbildungskraft an und für fich, ihre Bethätigung 
und Wirkſamkeit zu unterjcheiden von ihrer Erregbarfeit: jene 
kann im Alter unverändert diefelbe bleiben, dieſe dagegen ift ohne 
Zweifel in der Jugend ftärfer, raſcher, entzündlicher. Nur weil die 
Einbildungskraft der Erregung bedarf und daher von ihr bedingt 
ift, wird fie im Alter zwar nicht ſchwächer, wohl aber weniger und 
jeltener ſich wirkſam zeigen, d. h. einmal erregt, wird fie im Alter 
mit demfelben Maaße der Stärke und Lebhaftigfeit wirken, aber ihre 
Erregtheit wird ſchwächer und jeltener eintreten als in der “Jugend 
und daher die Mannichfaltigkeit ihrer Wirkungen fi mehr und 
mehr beſchränken. Vermag die Einbildungskraft nicht fich felbit zu 
erregen, empfängt fie ihre Impulſe von andern Factoren des See: 
lenlebens, namentlih und vorzugsweife vom Gefühl, fo erklärt ſich 
die Sache von felbft. Denn das Gefühlsleben der Seele d. h. ihre 
Reiz- und Erregbarkeit-überhaupt wird ohne Zweifel mit zuneh— 
mendem Alter ſchwächer, ftumpfer, langjamer. 

Daher die höhere Regjamfeit und Lebhaftigfeit ver Einbildungs- 
fraft auch bei dem weiblichen Geſchlecht. Der Grund ift derfelbe. 
Die lebhaftere Einbildungskraft der Frauen rührt nicht daher, weil 
fie ein größere8 Maaß derjelben bejigen — die höhere künſtleriſche 
Phantaſie ift ihnen im Gegentheil jeltener und in geringerer Stärke 
zugemeſſen al3 den Männern, wie die Kunftgeichichte aller Völker 
und Zeiten bemeift, — jondern weil ihr Gefühl empfindlicher, ihre 
Seele leichter erregbar if. Aus demjelben Grunde erjcheint bie 
Einbildungsfraft (wiederum indeß nicht immer auch die Fünftlerifche 
Phantafie) bejonders rege bei Menjchen von fanguiniichem Tempe—⸗ 
rament. Denn diejes beruht ja nur auf einer leichten und rajchen 
Erregbarkeit der Seele durch äußere Eindrüde. Und aus demfelben 
Grunde endlich zeigt fih eine wenn auch geringere, doch Andern 
gegenüber größere Lebhaftigfeit der Einbildungsfraft bei Menschen 
von melancholiſchem Temperament. Denn dieſes bezeichnet im Grun- 
de die gleiche, nur nach Imnen, in das eigne Gemüths- und Gei- 
ftesleben gerichtete Erregbarfeit der Seele. Bei großen Künftlern, 
Dichtern und Denkern findet ſich daher fat durchgängig ein Vor- 
wiegen des melancholiſchen Temperaments, ein ernftes, in ſich ge— 
kehrtes, verſchloſſenes Weſen. — 
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Keil die Sinnesperceptionen nur mineln des Gerũhls auf de 
Einbildungstrait wirken, io regen (Semuthtbemwegungen und Aitecte, 
Triebe, Ztrebungen und Begehrungen — die ebenrall$ zunädit in 
Geruhlen ih ausern — die Einbildungstrert im Allgemeinen viel 
ttärfer an als gegebene Zinneseindrüde. Ein plögliches Getöie, 
eine auftallende Lichterrheinung wird uns vielleicht erichredien, aber 
unire Cinbildungsfrart wenig reisen, wenn th nicht Das Gerühl 
der Beiorgnig, der ‚surcht, der Angit daran hängt. Wie mächtig 
Dagegen Dieie Gefühle, wodurch tie auch hervorgerufen werden, auf 
die Einbildungsfrait zu wirfen und tie bis zu jener Höhe zu ſtei⸗ 
gern vermögen, auf welcher ihre (Jebilde die volle Deutlichfeit der 
innlihen Wahrnehmungen erhalten, ſo daß fie mit letzteren ver: 
wechtelt werden, iſt 10 allbefannt, dat es feines Beweiſes bedarf. 
Eine fait gleihe Macht übt das Gerühl des Miptrauens, des Arg- 
wohns, der Eiteriucht, und mächtiger faſt noch erweiſt jich das Ge 
fühl der Liebe, insbeiondre wenn der in der ‚Jugend jo heftig wir- 
fende Seichlechtstrieb mit ihr ti einige. Wie die Liebe die Ge 
liebte, den ‚sreund, Vater und Mutter, Bruder, Schweiter und lei: 
der aud oft das noch unerzogene Kind mit Hülfe der Einbildungs- 
fraft idealifirt, die ‚Sehler mildert, die Vorzüge erhöht, eben jo ge 
ichäftig ijt der Haß, der Neid, die Mißgunſt in entgegengefepter 
Richtung. Auch die Freude regt die Einbildungsfraft an, meift in- 
deß nur momentan, vorübergehend. Ter Schmerz Dagegen über 
verlornes (Hlüd, die Neue über begangene Sünden, das erwachende 
Gewiſſen des Verbrecher, äußern oft durch heftige Aufregung ber 
Ginbildungsfraft einen das leibliche wie geijtige Leben zerrüttenben 
Einfluß. Mit ihnen einigt ſich gern das religiöje Gefühl, deſſen 
tiefgreifende Einwirkung auf die Einbildungsfraft, befonders wo es 
zum Affecte, zu Fanatismus und Echwärmerei jich fteigert, durch 
zahlreiche Thatjachen erwieſen it. Kurz falt jedes Gefühl wie jebes 
Streben und Begehren erregt die Einbildungsfraft um jo ſtärker je 
mehr es jich bis zur Höhe des Affects und der Leidenichaft erhebt. 

Nur das Gefühl des Schrecks macht eine Ausnahme, meil eg 
die Seele mehr erſchüttert als erregt und daher eine verwirrende, 
hemmende, erftarrende Wirkung auf alle ihre Kräfte, namentlich 
aber auf das Vorftellungsvermögen übt. Warum der Schred, dag 
Entſetzen, gerade jo und nicht anders wirkt, ift eine ſchwer zu be 
antwortende Frage. Denn es ift Feine Antwort, wenn man fi 
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auf den ähnlichen, die Maffentheildden eines feiten Körpers verwir: 
renden und löfenden Effect eines plößlichen heftigen Stoßes beruft 
und den Schred aus einer Ähnlichen Wirkung auf die Nervenmalje 
des Gehirns erklärt. Die Auskunft genügt nur für Diejenigen 
Fälle, in denen der Schred dur eine plögliche heftige Sinnes- 
affection: 3. B. durch einen ftarfen Knall, hervorgerufen wird. Al- 
lein auch die bloße Nachricht von einem gejchehenen Unglüd, vom 
Tode eines geliebten Menfchen, alfo eine plößlich hereinbrechende 
Borftellung übt ganz diefelbe, ja meiſt eine viel ftärfere Wir- 
fung al3 die Nervenerfhütterung durch einen heftigen, übrigens 
aber unsre Intereſſen nicht berührenden Sinneseindrud. Letztere 
zieht die Seele, wegen ihres Verhältniffes der Wechjelwirfung zum 
Nervenſyſtem, nur in Mitleidenſchaft: die jchredende Vorftellung da- 
gegen trifft fie jelbft unmittelbar und bringt ihrerjeitS das Nerven- 
iyftem in Mitleidenſchaft. Es ift auch Feineswegs das Plößliche 
allein, das den Schred zur Folge hat; dieß Nebenelement erhöht 
nur die Wirkung; im Grunde hängt legtere ab von dem Inhalte 
der Vorſtellung, d. h. von der Bedeutung, die fie für ung, für 
unfer Leben und unſre Intereſſen hat. Denn nur joldhe Ereigniffe 
erichreden ung, welche, wie plögliche Lebensgefahr, Verluft don 
Amt oder Vermögen, der Tod des Gatten, des Waters 2c. unjer 
Dafeyn bedrohen, unfer Leben und Wirken, unfre liebften und wid 
tigften Intereſſen beeinträchtigen, ftören, verwirren. Sehen wir auf 
diefen Punkt, jo erflärt fih der Schred und feine pſychiſche Wir- 
fung wenigftens einigermaßen. Denn das Eintreten eines jolchen 
Ereigniffes in unfer Bewußtſeyn alterirt und zerjegt nicht nur die— 
jenigen Einzelvorftellungen, auf denen wir am liebften verweilten, 
weil von ihrem Inhalt und deifen Realität unſer Wohl wefentlich 
abhing, ſondern ftört und verwirrt nothwendig unjern ganzen Vor- 
ftelungsfreis. Je plößlicder und heftiger die Wirkung erfolgt, 
um fo ftärter wird fie die Seele erihüttern, um fo mehr wird fie 
ihr ganzes Borftellungsleben und damit dag Bewußtſeyn gleichlam 
aus feinen Fugen reißen, um jo mehr wird fie auch das Nerven- 
iyftem ergreifen und bei Schwäche und Franfhafter Reizbarkeit des⸗ 
jelben die befannten Folgen heftigen Schreds, jene Störungen des 
Bewußtſeyns die in völlig finn- und zwedlofen Handlungen und 
Bewegungen fich äußern, Bewußtlofigkeit, Ohnmachten, Schlagan- 
fälle ꝛc. hervorrufen. Die Einbildungskraft hat an diefen Vorgängen 
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nur iniorern Antbeil, al3 ite, je ſiärker und lebhafter fie ift, um jo 
mehr den Inhalt der ichredenden Noritelung zu größerer Klarheit 
und Beirimmtbeit erbebt, Die Bedeutung der Begebenheit und ihrer 
Folgen übertreibt, und damit die Wirkung verftärft. Die Einbil⸗ 
dungskraft an und für ſich d. h. das freie Schalten und Walten ber 
Zcele mit ihren Vorſtellungen, muß dagegen der Schreck in demielben 
Maaße hemmen und lähmen, in weldem er das Vorftellungsleben 
überhaupt lähmt und hemmt. 


Jedes Gerühl, jedes Streben und Begehren indeß übt, fobald 
es tich bis zum Affect und zur Yeidenichaft fteigert, injofern eine 
ähnliche Wirkung, als es die Einbildungsfraft zwar mächtig erregt, 
aber den Bezirk ihrer Thätigfeit zugleich beichränft und verengert. 
Tenn je heitiger das Gefühl, das Streben und Begehren auftritt, 
deito entichiedener bannt es die Einbildungsftaft in den beftimmten 
Kreis, deijen Centrum der das Gerühl oder die Begierde erregende 
Gegenitand it, deito mehr beichränft es ihr Wirken auf Diejenigen 
Gebilde, Boritellungen, Gombinationen, die auf dieſen Gegenitand 
fich beziehen und innerhalb jeines Kreiſes möglich find. Im Allge- 
meinen find es daher jene wenn aud) tiergehenden, doch an fich rubi- 
gen, ftillen, die Seele zwar erregenden aber nicht aufregenden Stre 
bungen und Gefühle, die mehr den Charafter von Stimmungen 
tragen, — jie ſind es vorzugsweiſe, welche die Einbildungsfraft zur 
vollen Entfaltung ihrer Thätigfeit weden und das freie Schalten 
und Walten der Seele mit ihren Vorftellungen begünjtigen. Und 
unter ihnen treten wiederum Diejenigen Etrebungen und Gefühle 
bedeutungsvoll hervor, die zu unſren ethiichen Begriffen, zu den 
Ideen des Wahren, Guten, Echönen, in Beziehung ſtehen, Deren Ein- 
wirkung auf die Einbildungstraft wir weiter unten näher in Betradit 
ziehen werden. 


Iſt die Einbildungsfraft einmal erregt, jo macht fie ihren oft 
höchſt mächtigen Einfluß in jchr verjchiedener Weile, auf allen Ge— 
bieten des Eeelenlebens geltend. Die Verjchiedenheit ift vornehm- 
lid) bedingt durch die verſchiedene Individualität der Menſchen, durch 
Temperament und Anlage, Lebensverlauf und Lebensverhältniffe. 
Wo gemäß der individuellen Begabung ein einzelner Einn an Schärfe 
und Neizbarfeit bedeutend vorwiegt, wird die Einbildungsfraft den 
Stoff ihrer Gebilde vorzugsweiſe aus dem Gebiete feiner Perceptio- 
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nen entlehnen oder fie in die Korm der von ihm ausgehenden Wahr- 
nehmungen kleiden. Eine flüchtige, flackernde Erregbarkeit der Ner- 
ven, der Sinne, Gefühle und Strebungen, wird ihr zmar mehr Stoff 
liefern und ihre Gebilde werden an Mannichfaltigkeit und Compli- 
cirtheit gewinnen, aber in demfelben Maaße werden fie an Klarheit, 
Beftimmtheit, Durchbildung verlieren. Ein beobachtendes, forjchen- 
des, nachdenkliches Verweilen auf den Sinnesperceptionen und den 
pſychiſchen Vorgängen, das Vorwiegen eines fcharfen, kritiſchen, zer- 
jegenden Berftandes wird ihre Wirkfamkeit im Allgemeinen hemmen 
und zurüddrängen, und wo fie ſich geltend macht, wird ſie nicht in 
beftimmten, concreten Einzelgebilden, fondern in der Formulirung 
von Theoremen und jener allgemeinen Anſchauungen, die wir Welt- 
anfchauungen, Lebensanfichten ꝛc. nennen, fich ergehen. Eine „glüd- 
liche Sinnlichkeit”, wie Göthe jagt, d. h. ein gewiſſes harmoniſches 
Gleichmaß in Stärke und Schärfe der verfchiedenen Sinne verbunden 
mit einer leichten und doch nicht oberflächlichen Erregbarfeit der Em- 
pfindungen, Gefühle und Strebungen, einer rafchen und doch jchar- 
fen und treffenden Auffaffung (Unterjcheidung); des Gegenwärtigen 
und einer beweglichen und doc ficheren Erinnerung des Vergange- 
nen, wird ihren Schöpfungen jenen poetifchen Anhauch geben, der zu 
fünftlerifcher Bedeutung ſich fteigert, wo ihre Thätigfeit von der Idee 
des Schönen beftimmt und geleitet wird. Kurz durch da3 Maaß 
und die Beichaffenheit der übrigen ihr Stoff und Anregung geben- 
den, fie theil8 hemmenden, theils fürdernden Seelenvermögen ift fie 
felbft wie ihre Wirkſamkeit, nicht nur qualitativ jondern auch quan- 
titativ, ſehr verjchiedenartig bedingt. 

Dieſe Wirffamfeit erftredt ſich über alle Gebiete des Seelenle- 
bens. Zunächſt auf das Gebiet der Stimmungen, Gefühle und 
Affecte. Wie fie von ihnen erregt wird, fo ift fie es vorzugsweiſe, 
die durch ihre Vorjpiegelungen das Gefühl des Zorns, der Rache, 
des Schmerzes und Kummers, der Bejorgniß, der Furcht und Angſt zc. 
wach erhält und bis zum Affecte zurerhöhen vermag. Ebenſo mäd- 
tig ftachelt fie die Triebe, Strebungen und Begehrungen, ben Ge- 
ſchlechtstrieb, die Genußſucht, Habgier und Gemwinnjucht, Ehrgeiz und 
Herrichbegier zc. nicht nur auf, jondern nährt und fteigert fie bis 
zu leidenschaftlicher Heftigfeit.. Daß fie eben damit auch auf unfren 
Willen, unjre Entichlüffe und Handlungen einzumirfen vermag, weiß 
Jeder der es erfahren bat, wie jchwer es oft dem Willen wird, das 
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und Gefühle bildet. Ihre Thätigleit befteift 
nur in der Bildung von Borftellungen. Und zwar zeigt 
näherer Betrachtung, daß fie injofern überall nur rom 
geftaltend, reip. ſcheidend und verbindend, thätig if, als fie 
fchlechthin neuen In halt der Borftellungen nit zu ſchaffen ver 
mag. Denn der Inhalt aller unfrer dinglichen, das änBere De- 
feyn betreffenden Borftellungen beruht in legter Inſtanz auf ber 
gegebenen Beftimmtheit unfrer mannichfachen Sinnesempſindungen 
Einen neuen Ton, eine neue Farbe oder Taftempfindumg, einen’ 
neuen Geruch oder Geſchmack vermag die Einbildungsfraft wicht zu 
erfinden: das Neue, das fie liefert, befteht immer nur in einer bie 
Ben Niütanctrung oder einer neuen Miſchung und Berfnitpfung ger 
gebener Sirmesperceptionen. Der Inhalt unfrer Vorſtellungen zum 
unfrem innern, pſychiſchen, geiftigen Leben If urfmrüngli nur 
ber Refler der gegebenen Beftimmtheit unfrer Gefühle, in denen 
unfre Triebe und Strebungen wie überhaupt alle Zuſtände, Ber 
wegungen, Thätigkeiten der Seele fi ung Tundgeben. Und ein 
neues Gefühl vermag wiederum die Einbildungstraft nicht herver⸗ 
zubringen; auch) hier vermag fie nur zu verichmelzen und zu cambint- 
ren. Die Vorftellungen dagegen, in denen die Seele den in Eumpfin⸗ 
bung und Gefühl gegebenen mannichfaltigen Stoff mittelſt ihrer 
unterſcheidenden Thätigfeit fich zum Bewußtſeyn bringt und bie ſelbſt 
nur die Bedeutung einer Yormirung des Stoffes haben, Tau. fe 
beliebig umgeſtalten, ausbilden, auflöjen und trennen, verſchmelzen 
und verknüpfen, weil fie, wie fich zeigen wird, bei ber erften Eub- 
ftehung derjelben im Grunde felber mitwirkt. Den reichſten Stoff 
für diefe Ihätigfeit gewähren ihr die durch Auge und Taftfins 
vermittelten Vorftellungen der verjchiedenen Geftalten der Dinge, 
weil fie an fih ſchon höchſt mannichfaltiger Art find. Allein. an 
bier zeigt fich bei genauerer Unterfuchung wiederum, daß fie die 
gegebenen Elemente diefer Formvorſtellungen im engen Siane 
weder durch neue Erfindungen zu vermehren noch wejentlich zu. Meg 
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ändern vermag: die Fühnften und feltfamften Gebilde der Einbil- 
dungsftaft, die wunderlichiten, der Wirklichfeit Hohn jprechenden 
Einfälle wie die Schönften und erhabenften Geftalten der bildenden 
Kunft erweiſen fi) bei näherer Betrachtung dody nur als neue Com⸗ 
binationen der verjchiedenen geraden und krummen Linien, welche, 
auf das Mannichfachfte componirt, die gegebenen Umrifje der ver- 
ichiedenartigen Dinge bilden. Daffelbe gilt nicht nur in Betreff der 
übrigen finnlichen, fondern auch für die das piychiiche und geiftige 
Leben betreffenden Borftellungen: ein wahrhaft neues Element 
vermag die Einbildungstraft auch im Gebiete der Vorftellung nicht 
zu ſchaffen. — 

Trotz dieſer Beſchränkung indeß bethätigt ſie ſich doch in höchſt 
mannichfacher, einflußreicher Weiſe. Sie wirkt zunächſt 1) deter— 
minirend, indem ſie dem an ſich Unbeſtimmten, Veränderlichen, 
Verſchwimmenden der Wahrnehmung eine beſtimmte Faſſung und 
Haltung für das Bewußtſeyn giebt, entweder unmittelbar bei der 
Perception ſelbſt, oder in der Erinnerung. Weil das an ſich Unbe— 
ſtimmte, z. B. die Umriſſe ferner, in Nebel gehüllter Gegenſtände 
oder die Wogen eines ſturmbewegten Meeres, nur ſchwer und un- 
genau fich unterjcheiden läßt, fo laſſen ſolche Sinneseindrüde fich 
auch nur ſchwer in die Form der Borjtellung faffen und im Be 
wußtjeyn feſt halten. Unmillführlich jucht die Seele diefe Schwierig- 
feit zu überwinden, indem fie den flüfjigen, raſch vorübergleitenden, 
wandelbaren, verworrenen Inhalt der Perception firirt und beftimmt. 
Daher die große Verjchiedenheit der Auffaffung folder Gegenftände 
bei den verfchiedenen Menfchen, jelbit wenn fie diefelben mit größt- 
möglicher Sorgfalt beobachtet Haben. Daher die Unficherheit unfrer 
Wahrnehmungen und Erinnerungen aud bei an fich beftimmten, 
feften, ruhenden Gegenftänden, fobald wir fie nur flüchtig angejehen 
d. h. nadjlälfig und ungenau von andern unterſchieden haben. Da- 
ber die jo häufigen Irrungen und unabfichtlichen Fälfhungen, in 
folden Fällen, die nur durch die forgfältigfte Prüfung unſrer Vor- 
jtellungen und Erinnerungen vermieden werden können. Gie liefern 
zugleich einen neuen Beweis, daß nicht bloß der unterjcheidende, 
auffafjende Berjtand unſre Vorſtellungen bildet, jondern die geital- 
tende Kraft der Seele dabei mitwirtt. Es ift die unwillführliche 
und meiſt unbewußte Thätigfeit der determinirenden Einbildungs- 
fraft, der fie ihre Entftehung verdanfen. Sie ift es ferner, welche 
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den durch krankhafte Nervenzuſtäͤnde herrorgerufenen Sirucarcizungen 
oder vielmehr den von ſolchen innern Eiumeoretgngen ausgehende⸗ 





Hallucinationen erzeugt, von denen wir — 
haben. Auf ihre determinirende Birffamfeit iſt, wie ſchon 
tet, auch jene Klaſſe von Träumen zurückzuführen, wekche 
durch an ſich unbeſtimmte, von Zuſtänden des Urganiäumd 
ausgehende und auf die Seele übertragene Reigegen, sbes 
durch unbewußte äußere Sinneseindrücke vermittelt fu, 
rend andre Träume auf emer Kombination von 

bildern berufen, melde die Einbildungstraft — je nach den vom 
Organismus oder non den Stimmungen und Gefühlen ber Seele 








Ideen der Wahnfinnigen vermittelt, indem fie bie 
ihnen aufbrängenden Empfindungen und Gefühle in 
ftimmter Borftellungen kleidet und ihnen durch ihre Schbaftigkeit ab 
Deutlichkeit das Anjehen gegebener Wahrnehmungen verleiht (Berg. 
oben ©. 388 f. 396.) — 

Die Einbildumgskraft wirkt 2, jcheidend, weglaſſend (ab 
merzend,, ijolirend und damit oft reinigend und läuternb. 
Dieje ihre Thätigkeit zeigt fich vornehmlich darin, daß fie Die vor⸗ 
geftellten ‘erinmerten; Gegenftände aus ihrer räumlidhen Umgebung 
und zeitlichen Folge wie überhaupt aus ihrer räumlichen und zeit 
lihen Bedingtheit herausreißt, fie ijolirt oder in andre 
und zeitliche Verhältniſſe verjegt. Die Einbildungsfraft geht Dabei 
keineswegs „über Zeit und Raum hinaus‘, fie vermag keineswegs 
von der allgemeinen nothwendigen Form des Neben- und Racheinan- 
der unſrer Vorſtellungen ſich ſchlechthin zu emancipiren, ſondern fie 
ſchaltet nur frei mit den räumlichen wie zeitlichen Beitimmungen, an 
welche die wirklichen Gegenjtände unſre objectiven Wahrnehmungen) 
gebunden jind. Aus diefem Bande einmal losgelöft, find die vor⸗ 
geftellten Dinge auch nicht mehr an eine beftimmte Raumgröße, eine 
beſtimmte Zeitdauer gefeſſelt. Die Einbildungsfraft läßt die menſch⸗ 
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liche Geftalt zum Zwerge, zum Däumling einſchrumpfen oder zum 
Niefen, zum Giganten fih ausdehnen; fie verleiht der Helena un- 
wanbelbare Jugendſchöne, den Göttern, den abgejchiedenen Geiltern 
eine leichtere, ätherische, unvergängliche Leiblichfeit, eine gedanfen- 
ichnelle Gefchwindigfeit, eine weder an Raum noch Zrit gebundene 
Wirkjamfeit. Denn wie fie zunädhft mit der Raum - und Zeitgröße 
beliebig fchaltet, jo kehrt fie fi bald überhaupt an fein gegebenes 
Maaß: fie erhöht und verringert beliebig daS Maaß der wirkenden 
Kräfte wie den Grad der gegebenen Eigenschaften, der Härte, Schwere 
Beweglichkeit, des Sehens und Hörens, des Erkennens und Wij- 
ſens ꝛc. — Sie reinigt und läutert aber auch unfre Erinnerungen, 
indem fie aus den vergangenen Erlebniffen das Bedeutfame, Intereſ—⸗ 
ante heraushebt, das Beimerf abjcheidet. Daher der roſige Schim- 
mer, der hellere Glanz, den die freudigen Ereignilfe unſres Lebens 
in der Erinnerung allgemah annehmen, der tiefere Schatten, ber 
über traurige Begebenheiten fich lagert; daher jene Uebertreibungen 
des Komifchen wie des Tragijchen, des Angenehmen, Schönen, Er- 
hebenden wie des Gefahrdrohenden, Schredlichen, Furchtbaren, deren 
wir ung bei der Erzählung unſrer Erlebniſſe meift unmillführlich 
Ihuldig machen. | 

Die Einbildungskraft thut das jedoch keineswegs auf eigne Hand 
in unbedingter Spontaneität. Sie wird dabei vielmehr erregt und 
geleitet theil8 von den bejondern individuellen Intereſſen der Seele; 
und daher ift Das, was die verjchiedenen Menſchen in ihren Berichten 
und Darftellungen hervorheben von jehr verſchiedenem Werthe, weil 
fie für ſehr Verſchiedenes fich intereffiren. Theil ift es die allge- 
meine, allen Menfchen einwohnende Luft am Großartigen, Außer: 
ordentlichen, Wunderbaren, durch die ihre Thätigfeit Anregung und 
Richtung empfängt. Dieſe Luft ift ein höchſt bedeutſamer, charaf- 
teriftiiher Zug im menſchlichen Weſen. Kein Thier, wie nahe es 
auch in jeinen Fähigkeiten dem Menjchen ftehen mag, zeigt Die ge- 
ringfte Spur davon. Sie ift u. E. ein klares Zeichen ber höheren 
Natur, der über die irdiſche Beſchränktheit hinausreichenden Beflim- 
mung des Menjchen. Denn da jede Luftempfindung nur aus der 
Befriedigung eines Bedürfniffes, Triebes, Strebeng entipringt, fo 
kann die Luft am Großen, Außerordentlichen, Wunderbaren nur auf 
einem angeborenen, über das Gemeine, Gewöhnliche, Beichränkte, an 
Raum und Zeit Gebundene hinausgehenden Streben der Seele, 
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auf einer Sehniucht nah größerer ;reihbeit und Machtvollkommen⸗ 
beit beruben. Tieres angeborene Streben it es, aus dem allein 
jenes eigenthümlihe, anicheinend mwideriprehende Vergnügen fich er- 
erflärt, da3 mir bei Taritellung des Tragiſchen. Furchtbaren, Schred: 
lichen, ielbit wo es aus Zunde und Verbrechen entipringt, empfin- 
ben, vorausgeiegt daß wir nicht telbit davon betroffen werden und 
dag darin eine ungewöhnliche Größe der Gefinnung, eine ungewöhn- 
lihe Macht ver Leidenichart, Cnergie des Willens, Kühnbeit, Ge 
wandtheit, Klugheit rich fundgiebt. Aus dieſem Streben geht ber 
Zurit nah großen Thaten, nah außerordentliden Erfolgen unſfres 
eignen Wollens und Wirkens hervor; ihm aber entipringen auch alle 
jene Illuſionen, die wir und über unire Kräfte, Talente, Borzüge x. 
maden. Tenn in feiner Allgemeinheit umfaßt es natürlich aud 
unſre eigne Beriönlichkeit, und von ihm angeregt vergrößert die Ein- 
bildungsftaft nicht nur das Maaß des Gegebenen, jondern dichtet 
und wohl auch Vorzüge an, die wir gar nicht befigen. So wird fie 
die Tuelle der Selbitüberihägung, der Eitelfeit, ded Stolzes und 
Hochmuths. — Aus demielben angeborenen, unwillführlichen Stre 
ben erflärt es ich endlich auch, wie die Einbildungsfraft dazu kommt, 
nit nur was wir hoffen und wünſchen, jondern au mas mir 
fürchten und icheuen, über ſein wahricheinlihes , natürliches Maaß 
hinaus zu erhöhen, und Damit die Freuden der Hoffnung, aber aud 
die Leiden der Angſt und Beiorgniß zu jteigern. Bon ihm empfängt 
fie in legter Inſtanz die Anregung zu allen ihren Webertreibungen 
und Grtravaganzen. — 

Die Einbildungsfraft liefert uns indeß nicht nur ſogenannte 
Hirngeipinnite “Einbildungen — Illuſionen, jondern fie wirft aud 
bei der Bildung unjrer Allgemeinvoritellungen und Begriffe, 
und damit zu unſrem Erfennen und Wijlen bedeutiam mit. Denn 
fie ift e8, welche die durch Untericheidung und Vergleihung gefun- 
denen gemeinjamen Merkmale der Dinge in die Form eines Schemas 
Typus, zulammenfaßt, das den Begriff der Sache vertritt und Das, 
anfänglich dürftig, ungenau, unbejtimmt, duch die wiljenjchaftliche 
Forſchung fortwährend bereichert, berichtigt und jchärfer begrängt 
wird. Diejes Wirken it ein Moment 3, ihrer vereinigenden, 
zuſammenfaſſenden, ergänzenden Thätigfeit, die fie bei den 
verichiedenften Gelegenheiten übt. Sie ift es melde eine matheme- 
tiihe PBrogreilion, eine Vermehrung und Verminderung der Größe 
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fortjeßt und beliebig (in's Unendliche) weiterführt, welche die Folge 
der Wirkungen und Urſachen über die gegebene (erfannte) Zahl 
hinaus beliebig verlängert, welche jeder Vorftellungsreihe fich be- 
mädhtigt und fo lange neue Glieder an- oder einfügt, bis fie meint 
ein vollitändiges Ganzes gewonnen zu haben, gelegt auch daß fie 
dDafjelbe nur unter dem negativen Begriff des Unendlichen zu erfafjen 
vermag. Mit ihrer Hülfe ergänzen wir meijt unmwillführlih und 
unbemwußt die Lüden nicht nur im Zufammenhange einer Erzählung, 
ſondern auch in der Auffaffung und Darftellung unjrer eignen that- 
lächlichen Erlebniſſe. Ohne dieje unmillführliche Thätigfeit der Ein- 
bildungskraft — die wir mit Anftrengung zurüddrängen müflen wo 
fie fih nicht geltend machen joll — würden wir feine rechte Freude 
am Lejen eines Romans, an der Aufführung eines Dramas, am 
Anblid eines großen hiftorischen Gemäldes haben. Die Darftellung 
würde, wenn die Einbildungsfraft ihre Lücken nicht ausfüllte, ung 
nothwendig wie eine zujammenhangslofe Nhapjodie einzelner Ereig- 
nijfe, Scenen, Figuren erjcheinen, oder wenn das Kunftwerf alle, 
auch die unbedeutendften Zwifchengliever ausführen wollte, wenn es 
der ergänzenden Einbildungskraft gar nichts zu thun übrig ließe, 
würde die Darftellung ung unerträglicy langweilig dünfen. Diejelbe 
Thätigfeit der Einbildungsfraft ift es, welche zu einem Ereignifje, 
von dem wir nur im Allgemeinen hören, die Nebenumftände, die 
räumliche und zeitliche Bejtimmtheit, die Gründe und Urſachen, Zwecke 
und Folgen hypothetiſch binzudichtet oder nach gegebenen Zeichen und 
Andeutungen näher ausführt und nicht eher raftet, als big fie ein 
(relativ) befriedigende3 Ganzes gewonnen hat. Daher die bekannte 
Erſcheinung, daß alte Traditionen wie neue Berihte und Gerüchte, 
die von Geichlecht zu Geichlecht, von Mund zu Mund fich fortpflanzen, 
nit nur an Wichtiffkeit und Bedeutung bis zum Außerordentlichen 
und Wunderbaren, jondern auch an Ausführlichfeit, Umftändlichkeit 
und detaillirter Beftimmtheit um jo mehr zunehmen, je größer die 
Reihe der Wiedererzähler wird. Sie ijt es, welche den Spielen der 
Kinder mit Buppen, bleiernen Soldaten 2c., den Hauptreiz verleiht, 
indem fie an einzelne Vorkommniſſe des wirklichen Lebens an- 
fnüpfend, fie zu Eleinen Gejchichten ausjpinnt in ähnlicher Art wie 
der Dichter gegebene Thatfachen zum hiſtoriſchen Roman oder Drama 
ausbildet. Sie tft es aber auch die den forjchenden, willenichaftlichen 
Scharffinn mächtig unterftüht, wo es darauf ankommt, die Lücken 
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oder Zwed einer Erſcheinung zu entbeden, Wirkung und Erfolg einer 
andern vorauszubeitimmen. Mit Recht behauptet daher Sean Paul, 


.. bie Einbildungskraft made jeden Theil zum Gunzen, alle Wet 


theile zu Welten. 

Sie übt indeß auch dieſe ergänzende, totalifirenbe Thatigkei 
wiederum keineswegs in reiner, unmotivirter Spontanettät. Ste wird 
vielmehr auch bier wiederum angeregt von der wenn auch oft ſchwa⸗ 
hen, undeutlichen Luft, die ung die Wahrnehmung (Borftellung) 
eines zufammenhängenden, wohlgeglieverten Ganzen gewährt, gegen 
über der Unluft, die wir beim Anblid des Lüdenhaften, 

Berworrenen empfinden. Mag dieſe Unluft immerhin (mit) Darauf 
beruhen, daß e3 ung Mühe und Anftrengung Toftet, das Wire, 
Ungzufammenhängenbe, Unabgejchlofiene uns vorftellig zu machen und 
in der DBorftellung feftzuhalten; — die Luft am Gegentbeil,. an 
einem geordneten, abgerundeten Ganzen, kann nicht bloß auf ber 
Leichtigkeit beruhen, mit der wir die Vorftellung defielben. uns. bilben. 
Denn fie erhöht fih um jo mehr, je reicher das Ganze tft, je mehr 
und mannichfaltigere Theile es zeigt; und ſolchen Reichthum in bie 
Vorſtellung zu faſſen, toftet ung ebenfalls Mühe und. Arbeit. Die 
Luft gründet fich vielmehr nothwendig wiederum auf einen Trieb, 
ein Streben der Seele, weil fie nur aus deſſen Befriedigung enb 
Ipringen kann. Und in der That wird eine unbefangene, alle Zeichen 
jorgfältig beachtende Piychologie finden und anerfennen müfjen, daß 
der menfchlichen Seele urfprünglich ein Streben inhärirt, über 
das Einzelne, Beritreute hinaus zu einem vollftändigen abſchließen⸗ 
den Ganzen zu gelangen, nicht nur im Borftellen, Denker umb 
Wiffen, jondern au im Seyn, im Thun und Wirken bes | 
buums, der Nationen, der Menjchheit, — ein®Trieb, von Dem bie 
Thierjeele wiederum feine Spur zeigt. Daher das Verlangen jebes 
Menſchen nad) einem beitimmten, möglichit ausgebreiteten 

freis. Daher das Streben jeder Wilfenihaft nah Vollſtändigkeit 
und Abrundung des Gebiets ihrer Erfenntnifje, das wenn auch Hoffe 
nungsloje Bemühen um Zujfammenfafjung alles Wiſſens zu Einem 
Syftem. Daher jener anjcheinend jo jeltiame Wandertrieb, jenes 
Streben in die Ferne, jener Drang der Menjchheit die no unbe 
fannten Theile der Erde fennen zu lernen und in Beliß zu nehmen. 
Kurz, ein Trieb der Ausbreitung feines Kennens und Könnens, 
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feines Willens und Wirken wohnt in jedem Menden: das ift 
allgemein anerkannt. Aber er geht nicht, wie man meint, in's Un- 
endliche, Schranfenlofe, jondern in Wahrheit nur auf ein vollitän- 
diges, abgefchloffenes Ganzes; und nur weil das Ganze, das er 
erfaßt zu haben meint, bei genauerer Betrachtung immer wieder, 
als Lücfenhaft, unklar, verworren oder als bloßen Theil fich erweiſt, 
weil aljo die innere Bollftändigfeit wie der äußere Umfang defjelben 
ſich fortwährend erweitert und. den es zu umſpannen juchenden 
Blick in’3 Unbeftimmte, Gränzenloje mit fich fortreißt, jcheint er im 
Unendlihen fi zu verlieren. Es ift diefer Trieb, welcher die Ein- 
bildungsfraft beflügelt und fie nicht nur hinausführt in ungemefjene 
Fernen, fondern fie auch anfpornt, die weiten leeren Streden des 
Raums und der Zeit mit Gebilden ihrer Production auszufüllen 
und damit wiederum zu einem Gefammtbilde, einem Ganzen zu- 
jammenzufafjen. — 

Die gemwöhnlichite und daher vornehmite Thätigfeit der Einbil- 
dungskraft ift indeß endlich ihre frei combinirende Wirkungs- 
weile. Nimmt man den Begriff des Combinirens in dem weitern 
Sinne eines bloßen Verfnüpfens, jo ift unter ihm auch jene ergän- 
zende Thätigfeit zu befaflen: denn fie it eben auch nur ein Ber- 
fnüpfen gegebener Borftellungen mit den fie ergänzenden und fül- 
lenden Gebilden der Einbildungsfraft. Allein in ihrer ergänzenden 
Thätigfeit erjcheint die Einbildungsfraft gebunden an einen gege- 
benen Stoff. Die combinirende Thätigfeit dagegen, die wir hier 
meinen, ift ein völlig freies Schalten mit den Vorftellungen wie 
mit ihren eignen Gebilden. Sie äußert fich einerjeitS in dem un- 
gebundenen Spiel der oeenafjociation, in den fogenannten Ein- 
fällen, Wortfpielen, Bointen, den Sprüngen des Witzes und Hu- 
mors, die eben nur auf einer durch die Einbildungsfraft belebten 
und bejchleunigten Ideenaſſociation beruhen. Sie bekundet fich 
andrerſeits freier und eigenthümlicher noch in einer durch Combi- 
nation vermittelten Neubildung eigenthümlicher von der erjchei- 
nenden Wirklichkeit abweichender Borftellungen. Hierher gehören 
jene jeltfamen, aller Wirklichfeit Hohn ſprechenden Träume und Traum- 
gejtalten, die meift gerade in Perioden ung heimſuchen wo unfer 
Leben im langweiligen Einerlei gewohnter Beichäftigungen hin- 
Ichleiht, und in denen die Seele ihre Luft am Ungemwöhnlichen, 
Außerordentliden unwillkührlich befriedigt. Hierher gehören die oft 


[6 Finnigen, sit mr Masche 
haſchenden Schäpfungen ber Siinder- und Bellömändken, bie 
den Bünme und ſprechenden Thiere, die gelbenen Aepfel 
Kallenen Paläjte, die verwandelten Prinzen un Belngeilinen,: 
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(Bol. ob. €. 268.) Nur die Töne zum Ausdrud der | 
die Laute zur Bezeichnung der Borftellung, die Linien zur Dark 
fung des Worts wählt und combinirt fie mit Freiheit. Denn bebei 

wird fie nur geleitet theil3 von gewijlen, unbeitimmten unb aunnady 
weisbaren, je nach Bejchaffenheit des Organismus verſchiedenen Ye 
ziehungen zwifchen den die Empfindung und den Sinneseinbeud 
vermittelnden jenjiblen und den die Töne bedingenden motoriſchen 
Nerven, theil3 von der ebenfo wenig nachweisbaren 
zwiichen der piychiichen Thätigfeit des Empfindens und Zyklen 
und der den Ton erzeugenden Bewegung des Organidmus, ti 
von der Aehnlichkeit zwischen diejer das Wort hervorbringenben 
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wegung oder dem durch das Mort bezeichneten Dbjecte und ber 
Configuration der es darftellenden Linien (Schriftzüge). Diele an 
fih unbeitimmten, jchwanfenden Motive beeinfluffen zwar die combi- 
nirende Thätigfeit der Einbildungsfraft, laſſen ihr aber, eben weil 
fie ſo unbeſtimmt find, eine freie Wahl zwiſchen den Tönen und 
Zauten, die fie zur Hervorbringung der Wörter verwendet, wie zwi⸗ 
ihen den mannichfaltigen Linien, die fih ihr zur Bildung der 
Schriftzeichen darbieten, — aljo eine freie Wahl der Elemente, 
welche fie behufs des ſprachlichen und jchriftliden Ausdruds mit 
einander verfnüpft. Und mithin wird dieje Verknüpfung, anfänglich 
wenigiteng, felbit eine unbeitimmte, veränderliche jeyn und nur all- 
mälig fih dadurch firiren, daß in conftanter Wiederholung diejelben 
Elemente unter einander verbunden werden. Daher die Berjchieden- 
heit der Sprachen und reſp. Schriften der verjchiedenen Stämme und 
Nationen. Daher die anfänglich rajche und umfaſſende, ſpäter viel 
langjamere und unbedeutendere Veränderung und Umbildung der 
bereit3 entitandenen Sprachen. *) 

Meit unfreier ift die combinirende Einbildungskraft in derje- 
nigen Thätigfeit, welche man die ‚„‚mathematijche Phantaſie“ genannt 
bat, d. h. in der Bildung der mathematischen Figuren und Gonfi- 
gurationen. Denn find die Grundfiguren der Mathematik, das 
Dreieck und der Kreis, wie wir nachgewielen zu haben glauben 
(Comp. d. Logik, ©. 86 f.), keineswegs willführliche, zufällige Ge- 
bilde, jondern mit der Raumvorftellung, der Auffaflung des Neben- 
einander der Objecte, implicite geſetzte und daher zunächſt zwar 
unbemußte, nichtSdejtomeniger aber nothwendige Raumbegrän- 


*) Nein willtührlich erjcheint dieſe Zeichen bildende Thätigkeit der Einbil- 
dungskraft, die man die „ſemiotiſche“ genannt hat (Roſenkranz), nur da, wo fie 
von vein fubjectiven, zufälligen, höchſtens durch eine gewifle Zwedmäßigfeit be» 
dingten Impulfen ſich veranlaßt fieht, gewiffen Dingen, Bewegungen, Hanblun- 
gen eine ihnen völlig fremde Bebeutung beizulegen. Ein Baum oder Pfahl oder 
Stein zur Bezeihnung der GOränze, — Signalraketen, Leuchtlugeln, webende 
Schnupftücher ꝛc., Felbbinden, Bahnen, Orden, Wappen, Waarenftenpel, Spiel- 
marken, Livreekragen, Wirthshausfchilder 2c. find folche rein willführliche Zeichen. 
Diefe Thätigkeit der combinirenden Einbildungskraft ift indeß ohne alle objective 
allgemeine Bedeutung, fie beweift wiederum nur, daß die Seele rein fubjectiv 
und Daher nach zufälligen Anläffen, nad) Laune und Belieben ihre Borftellungen 
ohne Rüdficht auf deren objectiven Iuhalt combiniren und compliciren Tann. 
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zungen, fo kann die mathematische Einbildungsfraft nur darin fid 
bethätigen, daß fie jene einfachen gegebenen Elemente combinirt und 
aus ihnen die complicirten mathematischen Figuren zufammenfeßt. Wie 
wichtig nichtsdeftomeniger eine lebhafte Einbildungstraft für die ma- 
thematischen Operationen ift, wie bebeutend fie mitmwirft zur Ge 
winnung der wiſſenſchaftlichen Refultate, bedarf eben deßhalb Feines 
befondern Nachweifes, weil anerfanntermaßen diefe Refultate nur 
mittelft Gombination der mathematifchen Elemente gemonnen werden. 

Mit der Thätigkeit der combinirenden Einbildungsfraft in allen 
ihren verfchiedenen Wirfungskreifen geht nothwendig die ſcheidende 
jondernde Einbildungskraft Hand in Hand. Denn die Elemente 
ihrer Thätigfeit vermag die combinirende Einbildungsfraft nur zu 
gewinnen durch Ausſcheidung derjelben aus dem gegebenen Mate 
trial, weldhes das Empfindungs-, Vorftellungs- und Triebleben der 
Eeele ihr darbietet: neue Töne, Farben, Linien Tann fie, wie be 
merkt, jo menig fchaffen oder erfinden als neue Empfindungen 
und Gefühle, Perceptionen und GStrebungen. Nur weil fie bie 
Elemente aus dem gegebenen Material nicht bloß beliebig au 
Icheidet und abgränzt, jondern auch jo mannicdfaltig und abjon- 
derlich modificirt, combinirt und disponirt, daß man fie als gege 
bene Elemente faum zu erkennen vermag, erjcheinen ihre Gebilde 
jo neu, fo abweichend von aller Wirklichkeit, daß man diefe ihre 
Thätigkeit mit Recht eine productive nennen fann. Nur dar 
man dieſe Broduction nicht verwechjeln mit einer wahrhaft Tchöpfe 
riſchen Thätigfeit, welche die Elemente felbft jegt und beftimmt. St 
wenig die menschliche Einbildungsfraft dieß vermag, jo wenig if 
ihre Thätigfeit eine abfolut freie, ſchlechthin jpontane, ſonder 
immer nur eine Wahlfreiheit unter den gegebenen Elementen, imme 
motivirt und geleitet von gegebenen Trieben und Strebungen, Ge 
fühlen und Berceptionen. Auch bier wiederum müſſen wir be 
haupten: jenachdem die Intereſſen beſchaffen find, welche bi 
Ceele hegt, welche fie bewegen und anregen, wird die Productio 
der Einbildungstraft jo oder anders ausfallen. Die Intereffe 
der Seele find es vornehmlich, welche ihre bildneriſche Thätigfei 
beftimmen, ihren Gebilden Werth und Bedeutung verleihen und fi 
bier zu begeifternden Idealen erheben, dort zu ſinnloſen Spielereie 
oder bloßen Zerrbildern der gemeinen Wirklichfeit herabjegen. Wen: 
man von einer „rohen,“ einer „verderbten Phantaſie“ fpricht, dere: 
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Production dem Gemeinen, Wüften, Häßlichen, Geſchmackloſen fich 
zumendet, jo find es ficherlich nicht die gegebenen Erfcheinungen der 
Natur und natürlichen Menjchlichkeit, wie dürftig, einfältig und un- 
gebildet fie auch feyn mögen, fondern die den rohen finnlichen Ge— 
lüften, der Srivolität, der Unmäßigfeit und Negellofigfeit, der Un- 
ordnung und Disharmonie (den Elementen der Häßlichkeit) zugefehr- 
ten Intereſſen der Seele, welche die Einbildungstraft verderben, 
weil fie ihre Thätigfeit richten und bejtimmen. Und nicht die Schwä- 
che der Einbildungsfraft, nicht ihre Unfähigkeit von der erjcheinen- 
den Anmuth, Schönheit, Erhabenheit erregt und erfreut zu werden, 
fondern das mangelnde Intereſſe und damit der Mangel an Sinn 
und Gefühl für das Schöne ift es, der bewirkt, daß es fo viele 
Menſchen vollfommen gleichgültig läßt. Denn die Thatjachen des 
gemeinen Lebens wie der Kunftgeichichte bemeijen, daß Menjchen 
und jelbit Künftler von großer Begabung, reicher Phantafie und 
technifcher Birtuofität, in Darjtellungen der roheiten, gemeinſten, 
frivolften, geſchmackloſeſten Art ſich gefallen, daß mithin die Fräftige 
Einbildungsfraft nicht vor jenem Mangel, jener Gleichgültigfeit zu 
Ihüten vermag fobald fie von den niedrigen Intereſſen der Seele 
in den niedrigen Regionen des Lebens zurücgehalten wird. — 

Demgemäß kommt es vor Allem darauf an, welche Intereſſen 
der Seele und jomit insbefondre, ob die ethiſchen Gefühle und 
Strebungen, die ethiſchen Begriffe und Ideen die Broduction der 
Einbildungsfraft leiten und bejtimmen, ob und wie weit fie jelbft 
entwidelt und ausgebildet find. Erſt durch fie erhält die probuctive 
Einbildungskraft und ihr Wirken jene höhere Würde, welche man 
gegenwärtig meilt mit dem Namen der Phantasie bezeichnet und 
wo fie auf das Schöne gerichtet ift, als Grundfraft der Fünftleri- 
Ihen Production von der gemeinen, allen Menjchen zufommenden 
Einbildungsfraft zu unterjcheiden pflegt. 

Den Urjprung, Inhalt und Form der ethiichen Principien, 
Begriffe, Ideen hat die Wiſſenſchaft der Ethik nachzuweiſen. Unſre 
eigne Anſicht darüber haben wir in andern Schriften bereits vor- 
läufig dargelegt (S. Glauben und Willen x. ©. 157 ff. Gott u. 
d. Natur ©. 480 ff). Danach find uns unſre ethischen Begriffe 
jo wenig angeboren wie irgend welche andre Begriffe: wir willen 
urjprünglicy ebenfo wenig, was das Wahre, Gute, Schöne ift alg 
was ein Baum, ein Pferd, ein Menſch ift. Vielmehr wie wir unfre 
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Vorſtellungen von den ſogenannten reellen Dinge nur durch Tinten 
ſcheidung unſrer Sinneseindrücke gemäß ben logiſchen Kategories 
(Unterfcheidungsnormen) der Qualität, Quantität ac. gewinnen, 
bilden und entwideln ſich unfre Begriffe vom Schönen, Wahre, 
Guten nur mittelft fortgejegter Unterſcheidung ber nn 
ſcheinungen, der gewonnenen Borftellungen, ber 

, acte, der gethanen Werke und Handlungen, gemäß ben * 
Kategorien, welche anfänglich unbewußt und ns u ‚ujee 
untericheidende (auffafiende) Thätigkeit als uriprüngliche. tnumanene 
Normen leiten, und welchen ein eben jo urſprungliches Befühl bes 
Sollens zur Seite fteht. Die ethiſche Grundkategorie tft der Begeif 
der Vollkommenheit. Wir willen zwar uriprünglich. ebenie wenig, 
was Vollkommen ift, als was Wahr, Gut, Schön if, — d. h. ie 
Begriff des Bolllommenen als Begriff, al Vorftiellung iſt mb 
ebenfalls keineswegs angeboren. Aber als Unterſcheidungsnern 
wenden wir ihn, anfänglich unbewußt und unwillkührlich, an, inden 
wir die einzelnen Gegenftände, die Eremplare einer. Art ober: Geb 
tung, ihm gemäß gegen einander unterjcheiden und vergleichen. es 
gewinnen wir unfre Vorftelungen von volllommenen und reip. uw 
vollfommenen Dingen, und nennen die in Betreff ihres MWeiens 
(ihrer Eonftruction oder Organifation, ihres Wirkens, Zwecks un 
Erfolgs 2c.) vollkommenen Gegenftände gut, die in Betreff ihrer Er⸗ 
ſcheinung (Form, Geftalt, Eompofition x.) volllommenen Diage 
ſchön. Indem wir weiter die Kategorie der Bolllommenbeit auf bey 
Inhalt unſres Meinens und Glaubens, Erkennens und Wiſſen 
anwenden, d. h. indem wir ihr gemäß unſre Vorftellungen .unb Be 
griffe in Betreff ihres Verhältnijfes zum reellen Sem, ihrer Gewiß 
beit und Evidenz, ihrer Verbindung, Ordnung, Vollſtändigkeit um 
terfcheiden, gewinnen wir die Idee der Wahrheit. Denn. fie # 
eben nichts Andres als das Ideal des. Wiſſens, der Begriff, bei 
ſchlechthin vollfommenen Willens als der abfoluten Uebereinftimnnug 
eines allumjpannenden, nicht bloß das Dafeyn, fondern auch Grumb 
Ordnung und Zweck dejjelben erfallenden Denkens mit dem bas M 
in fich begreifenden reellen Seyn. Indem wir ferner nicht nur @g 
dag äußere natürliche Geschehen, fondern an das bewußte freie Wolles 
und Handeln die Kategorie der Vollfommenheit halten und ihre ge 
mäß die einzelnen Acte unterjcheiden, bildet fich allmälig unſre Vor— 
ftellung von Dem, was wir im ethiſchen Sinne Gut nennen, ya 
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dee des Guten aus. Denn das Gute als Idee tjt wiederum nur 
das deal des Wollens und Handelns, der Begriff des jchlechthin 
vollfommenen Thung und Wirkens als der abfoluten Webereinftim- 
mung de3 Handelnden nicht nur mit feinem eignen Wejen und 
deſſen Beitimmung, jondern auch mit der Wefenheit und Beitimmung 
feiner Gattung, der Natur der Dinge, des Weltganzen (und aljo in 
legter Smitanz mit dem Willen Gottes). — Und endlich indem wir 
die Formen der Dinge in Betreff der Proportionen ihrer Theile zu 
einander und zum Ganzen, der Beziehungen ihrer Ericheinung zu 
ihrem Wejen und Zwecke, bes Verhältniſſes ihrer Geftaltung zu 
ihrer näheren und ferneren Umgebung, gemäß der Kategorie der 
Vollkommenheit unterjcheiden, gewinnen und entwideln wir allmälig 
aus der Vorfiellung (Berception) des Gefälligen, der ein angeneh- 
mes Gefühl erwedenden Erſcheinung, die Idee des Schönen. 
Denn die Schönheit als Idee tft wiederum nur das deal der 
Formbildung, der Begriff der fchlechthin volllommenen Geftaltung 
der Dinge als der abjoluten Uebereinſtimmung nicht nur ihrer Theile 
unter einander und mit dem Ganzen, jondern auch ihrer Erichei- 
nung mit ihrem Wejen und Zmwede, ihrer Neußerung (Bewegung, 
Thätigfeit, Handlung) mit ihrer eignen Natur wie mit dem Ganzen 
der Welt. Die Schönheit ift daher in höchiter Inſtanz zugleich der 
volllommene Ausdrud des Wahren und Guten. Und die Ideen 
des Wahren, Guten und Schönen zur Einheit zufammengefaßt und 
als die Eigenjchaften Eines Weſens angejchaut, bilden das abjolute 
deal, die dee des abjolut volllommenen Weſens, den Begriff 
Gottes. — 

Es ift die Phantaſie, welche diefe Ideale nach Anleitung der 
gewonnenen Ausbildung unſrer ethifchen Borftellungen und Begriffe 
producirt. Sie bildet die dee der Wahrheit, indem fie die Lüden 
unſrer Erfenntniß zu füllen, die Unbeſtimmtheit unfrer Vorftellung 
zu determiniren, die Unklarheit unſrer Begriffe zu verflären, bie 
Elemente und Theile des Willens zum vollitändigen Ganzen zu- 
jammenzufafien ſucht. Sie producirt die dee des Guten, indem 
fie, vom Gefühle des Sollens geleitet, die Worftellung eines ihm 
vollfommen genügenden Wollend und Handelns erzeugt und alle 
ihm entiprechenden Thaten und Willensacte unter ein oberſtes Brin- 
cip (Gejeß) zufammenfaßt. Sie formt die dee der Schönheit, indem 
fie die einzelnen Formen vollfommener Erjcheinungen (Figuren, 
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. Allgemeinen indeß überwiegt bei der Bildung der dee der Wahr: 
heit doch das Streben nad) dem Ganzen, das Moment ibealer 
Vollſtändigkeit und volllommenen inneren Zuſammenhangs (ftrenger 
Folgerichtigkeit) aller Theile und Ergebniſſe; bei der dee der Schönheit 
Dagegen das Streben nad) höchſt möglicher, daS Gemeine überfchreiten- 
der Kraft, Größe und Vollkommenheit der einzelnen Erjcheinung in 
ihrer Beziehung zu andern; — während bei der “dee ded Guten 
beide Seiten im Gleihmaaß zuſammenwirken müflen, wenn die 
Thätigfeit der Phantafie die Höhe des Ideals erreichen fol. — 
Von diefen Motiven angeregt, bildet die Bhantafte nicht nur 
die allgemeinen Ideale, die ethiihen Normativbegriffe und Norma- 
tivanſchauungen, welche den verjchiedenen Völfern, Zeitaltern, Ent- 
widelungsperioden der Menjchheit vorichweben und ihren Bildungs- 
ftand charafterifiren, jondern fie erzeugt auch die einzelnen, ihnen 
entiprechenden Werke. ES ift die Phantafie, welche die zeritreute 
Mannichfaltigfeit der gegebenen Erjcheinungen, nachdem der Verſtand 
fie gejchieden und gegliedert, in das Gejammtbild des Begriffs zu- 
fammenfaßt ; fie alfo ift es, von deren Stärke und Lebhaftigfeit bie 
Klarheit unſrer Begriffe abhängt; und fie iſt es daher auch welche 
zuſammen mit einem jcharfen, durchdringenden Verſtande das Genie 
des willenschaftlichen Forſchers bildet. Denn fie belebt und beichleu- 
nigt, wie ſchon bemerkt, die jogenannte Ideenaſſociation und wirft 
dadurch zu jenen geiftvollen, überrajchenden GCombinationen mit, 
welche den genialen Forſcher befunden; fie auch divinirt und antici- 
pirt gleihfam nicht nur die Zielpunkte, fondern ſogar die Nefultate 
der Forihung, indem fie jene vorjchauenden Blide, jene divinatori- 
ichen Hypotheſen erzeugt, die dem genialen Forjcher feinen Weg vor- 
zeichnen und ihn befähigen, die richtigen Fragen an die Natur und 
deren Wirken, an die Menjchheit und deren Geichichte zu ftellen. 
Ebenso ift e8 die Phantaſie, die nicht nur im gemeinen Leben aus 
den gegebenen Berhältniffen die Elemente derjenigen Vorſtellung 
combinirt, welche die augzuführende Handlung dem Bewußtſeyn 
präfentirt und den Willen bei der Ausführung leitet; fie auch ift es 
welche die Thatkraft der Herven der Menjchheit erregt, fie zu ihren 
Thaten begeiftert, das Gelingen derfelben verbürgt und erwirft. 
Denn fie ift e8, welche nicht nur Erfolg und Wirkung in Gedanken 
anticipirt und die begeijternde Luſt an der Handlung erwedt, jon- 
dern auch das Loncept der Handlung entwirft, den Proceß des 
36 


— 562 — 


Verfahrens vorzeichnet und die oft höchſt complicirten Mittel ih 
Ausführung erfinnt. — 
Eie endlich ift eg, die wo fie in beiondrer Stärfe und Lebbe: | 
tigkeit mit einem innigen, tiefen und boch leicht erregbaren Gefühl 
jid) einigt, das Genie des Künſtlers und Dichter conftituirt. Tem 
wie fie die zeritreuten Einzelerfheinungen in das Gejammtbil m 
Begriffs, der dee zufammenfaßt, jo iſt fie es, welche umgelcht 
die allgemeine Geltung des Begriffs, den tiefen Sinn und die hoh 
Bedeutung der Idee in die einzelne Erieheinung gleichſam einfchmelt 
Mit ihrer Hülfe daher wandelt der bildende Künftler die fichtbarn 
Einzelgejtalten zu Sinnbildern der Idee um und giebt ihnen ir 
Züge des „deals, die wiederum nur mit ihrer Hülfe der Beichae 
erfennt und zur inneren Neproduction der “dee verwendet. SEie 
befähigt den Diufifer, zu den Empfindungen, Gefühlen, Stimmung, 
melde feine Seele bewegen, die jie ausdrüdenden Töne zu finde, 
die wiederum nur mit ihrer Hülfe die ähnlichen Gefühle in de 
Seele des Hörers weden. Sie ermädtigt den Dichter, di 
Triebe und Strebungen, die Gefühle und Affecte, Die Ge— 
müthsbewegungen und Leidenschaften, die jeine Seele durchziehen, 
gleichjan zu filtiren, zu formen, und nit nur mittelft einer ent 
Iprehenden Geftaltung der Sprache in Worten auszubrüden, for 
dern auch aus ihnen durch mannichfache Kombination und Mobift 
cation lebensvolle Charaktere zu bilden und in ihrer Entwickelung 
in ihren Thaten und Leiden dem Auge und Ohre oder vielmehr be 
nahbildenden Phantaſie des Hörers und Zuſchauers vorzuführen. — 
Steht indeß der Phantaſie bei ihren Productionen nicht ein 
gleiches Maaß des Berftandes, des unterjcheidenden, mefjenden, ord- 
nenden Bermögens zur Seite, oder emancipirt fie jih von ihm und 
folgt rücjichtSlog ihren Eingebungen, jo werden ihre Gebilde jene 
Gepräge erhalten, das man mit dem Ausdruck des „Phantaſti— 
Ihen bezeichnet hat, d. 5. fie werden zwar immerhin noch fi 
und bedeutungsvoll jeyn, auch in ihrer Form den Geſetzen ber 
Schönheit entſprechen und inſofern zum deal in Beziehung ftehen 
fönnen, aber fie werden infolge ihrer Maaflofigkeit und willkührli⸗ 
hen Geſtaltung, ihres Mangels an natürlider Ordnung und Iogi- 
ſchem Zuſammenhang die Bezüglichfeit zum wirklichen Leben, zur 
gegebenen Natur und zum wahren Wejen des Menſchen mehr ober 
minder einbüßen. Sie werden daher wohl den Reiz des Ungemöhn- 
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lihen, Seltfamen, Wunderbaren für- fich haben, aber weil fie die 
wahren lebendigen Intereſſen der Seele nicht berühren und auf dag 
Ideal des menschlichen Weſens nur andeutend (ſymboliſch) hinweiſen 
oder nur einzelne Momente dejjelben widerjpiegeln, werden fie was 
fie auf der einen Seite gewinnen, auf der andern doppelt verlieren. 
Sie werden mithin nur die flüchtige Wirkung eines finnreichen Spiels 
üben; und je mehr fie nicht bloß von den Forderungen des Ver— 
Standes, fondern auch von den normativen Ideen des Wahren, Guten 
und Schönen in das Wüfte, Vage, Wilkührliche ab- und ausſchweifen, 
deſto mehr werden fie zum bloßen Spiel herabſinken. Aehnlich 
wird der Erfolg feyn, wo die Phantafie von heftigen Bewegungen 
der Seele, von überipannten Gefühlen, Affecten und Etrebungen 
erregt und bei ihrer Production geleitet wird. Sie rufen — voraus- 
gejeßt daß fie nicht auf die gemeine Wirklichkeit, jondern auf die 
Sphäre des Ideals, der ethijchen Ideen gerichtet find, — jene be- 
geifterten efftatifchen Zuftände der Seele hervor, aus denen im 
Gebiete des Erkennens die Viſionen und Prophetieen, aber auch die 
ſchwärmeriſchen illuſoriſchen VBorftellungen der Religion wie die phan- 
taftiihen Theoreme der PVhilofophie, im Gebiete des Wollens und 
Handelns der freudigfte, begeifterndfte Opfermuth, aber auch der 
blindefte abjcheulichite Fanatismus, im Gebiete der Kunft die erha- 
beniten Geftalten, aber auch jene raufchenden und baufchenden For: 
men, jene gewaltſamen Bewegungen und gezwungenen Situationen, 
jene grotesfen, bizarren, ungeheuerlichen Gebilde heroorgehen, welche 
das Mebernatürliche nur durch das Unnatürliche auszudrüden wiſſen. 
— Endlich verfteht es fich von ſelbſt daß die Werfe der produciren- 
den Phantaſie jehr verichieden ausfallen werden je nach der verſchiede— 
nen Fallung, welche die ethifchen Ideen und ihr Verhältniß zur Wirk— 
lichkeit, inSbejondre dag abfolute Ideal, die dee Gottes, im Geifte 
des Künſtlers, des Volks, des Zeitalter gewonnen haben. Diefen 
Punkt indeß bat die Aeſthetik und Neligionsphilofophie, reſp. die 
Geſchichte der Kunft, der Religion, der Vhilofophie des Näheren zu 
erörtern. — 

So jehen wir, wie die Thätigfeit der Einbildungskraft in alle 
Gebiete des Lebens der Seele bedeutfam eingreift. E83 ergiebt fich, 
daß e3 von höchſter Wichtigkeit iſt, dieſes urſprüngliche Vermögen 
der Seele zu pflegen, zu entwideln, auszubilden. Es bat ſich aber 
auch wiederum ergeben, daß die Thätigfeit der Einbildungsfraft in 
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ihrer Richtung wie in ihren Erfolgen vornehmlich von den Inter 
eſſen bedingt iſt, welche die Seele bewegen. Sind ſie dem ge 
meinen ſinnlichen Daſeyn zugewendet, ſind fie von der Selbſtſuch 
getragen, auf die Befriedigung ſubjectiver Neigungen, Eitelkeit, Eh: 
geiz, Herrſichſucht ꝛc. gerichtet, jo wird die Einbildungskraft, je fröf: 
tiger ie it, um jo mehr nur die ſinnlichen Gelüjte, Die egoiſtiſchen 
Strebungen fördern und ftärfen. Die Pflege, Entwidelung un 
Ausbildung der Einbildungsfraft kann daher nur nügen, wo fie mit 
der Wedung der höheren, ethiichen Intereſſen Hand in Hand geh. 
Nur wo ſie von ihnen ihre Impulſe empfängt, wird ihre Thätigfeit 
den Menſchen bejeligen, werden ihre Werfe die Menjchheit Fördern; 
im entgegengefjegten ‚alle wird fie nur Unbeil jtiften. Dieje Dop 
peljeitigfeit, die in ihrem Weſen urjprünglich liegt, macht die Gab 
einer jtarfen, leicht erregbaren Einbildungskraft zu einem zmeideuti- 
gen Geichenfe. — 

Alle die bisher betrachteten mächtigen Wirkungen bat und übt 
die Einbildungsfraft innerhalb der Seele, weil und wiefern fie ein 
mächtiger Hebel des gefammten Borftellungslebeng iſt. Allein ihre 
Wirkſamkeit reicht, wie die Erfahrung beweilt, über das im engem 
inne pſychiſche Gebiet hinaus, inden fie von ihm aus vielfach aud 
das leibliche Dajeyn trifft und in die Functionen des Organis⸗— 
mus bald ftörend bald fürdernd eingreift. Wir jehen Hier ab vom 
jenen oben jchon erwähnten Wirkungen auf das Nervenfyften, bie 
nur infolge der Erregung und Verſtärkung bejtimmter Borftellungen 
und der dadurd) gefteigerten Gefühle des Schreckens, der Furcht, 
der Angit 2c. entjtehen. Wir jehen auch ab von den oft fehr merf: 
lichen Ginwirfungen, weldhe die Arbeit des Dichters und Künſtlers 
wie jede andauernde TIhätigfeit, Spannung und Anftrengung der 
pſychiſchen Kräfte auf die förperlichen Zuftände übt: auch fie find 
doch nur vermittelt durch eine correipondirende Erregung bes Ner- 
vensyitens. Wir haben hier vielmehr Thatſachen vor Augen, bie 
eine viel directere unmittelbarere Einwirkung der Einbildungskraft 
auf den Körper und zwar nicht nur auf die :meift vorübergehenden) 
Kervenzuftände, jondern auch auf die vegetativen und reproductiven 
Proceſſe des Organismus befunden. Es ift eine unzweifelhafte, wie- 
derholt conjtatirte Thatfache, daß der Verkehr mit Wahnfinnigen und 
Nerventranfen leicht anftedend wirkt, ja daß einzelne Perſonen infolge 
des bloßen Anblids von Krämpfen, Veitstanz, Epilepfie in gleichen 
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Art erkrankt find. Die Fälle fommen allerdings nur vereinzelt vor 
und ihre Seltenheit beweift, daß fie nur unter beftimmten Bedingungen 
möglich find. Die Aerzte fuchen diefe Bedingungen in der Belchaf- 
fenheit des Nervenſyſtems und faſſen fie daher unter den Begriff 
der „Reizbarkeit“ zufammen. Allein wenn auch immerhin ein ſchwa— 
ches Nervenſyſtem die Wirfung mit bedingt, — unmittelbar geht fie 
doch offenbar von der Perception, der Borftellung aus, und nur 
wo legtere durch die Einbildungskraft dergeitalt belebt und erhöht 
wird, daß fie unmittelbar und unwillkührlich (ohne und wider den 
bewußten Willen) auf die motorischen Nerven in ähnlicher Art ein- 
wirkt, wie die Empfindung (3.8. des Kitzels) bei den jogenannten Re⸗ 
flerbemwegungen, fann jener Erfolg eintreten. Die krankhafte Reiz- 
barkeit des Nervenſyſtems iſt daher jedenfall nur fecundäre Bedingung. 
Das beweift zur Evidenz der Umftand, daß eine fortgefehte abficht- 
lihe Nachahmung ganz diefelben Wirkungen hervorzurufen vermag. 
Es fteht feit, daß Bettler welche epileptiiche Krämpfe, Afthma, Blöd⸗ 
finn ꝛc. fimulirten, mit der Zeit wirklich in diefe Krankheitszuſtände 
verfielen. Es ift allgemein bekannt, wie oft bei herrichenden Epide- 
mieen die von der Furcht vor Anſteckung aufgeftachelte Einbildungs- 
fraft die gefürchtete Krankheit wirklich herbeiführtt. Es find ſogar 
mehrere Fälle conjtatirt, in denen feine Epidemieen, feine Miasmen, 
feine ſchädlichen Witterungsverhältniffe mit im Spiel waren, in de- 
nen vielmehr die ganz zufällig veranlaßte, von einer lebhaften Ein- 
bildungsfraft ergriffene Vorſtellung, 3. 3. vergiftet zu jeyn, ganz 
ebenſo wirkte, und die der eingebildeten Krankheit entiprechenden Sym- 
ptome wirklich heroorrief. Es ift daher jchwerlich zu bezweifeln, daß, 
wie Burdach verfichert, in einem einzelnen Falle ſogar infolge eines 
bloßen, nur beſonders lebhaften Traumes von einer erlittenen jchmerz- 
haften Contuſion Tags darauf fih wirflih ein blauer Fleck an der 
betreffenden Stelle gezeigt habe. Aehnlich ift die Gejchichte, die En- 
nemoſer für vollfommen verbürgt erflärt, von der Schweiter eines 
Soldaten, welche beim Anblid ihres Spießruthen laufenden Bruders 
nicht nur die Schmerzen der NRuthenftreiche mit fühlte, an deren 
Leibe ſogar ſich ähnliche Zeichen fanden wie fie Ruthenjchläge 
zurüdzulaffen pflegen. Feuchtersleben berichtet von einem Kellner, 
dejjen Einbildungsfraft durch die gelefene Schilderung von den Fol- 
gen des Biſſes eines tollen Hundes jo mächtig erregt wurde, daß 
alle Symptome der Waſſerſcheu bei ihm eintraten. Belannter ift 
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Mögen immerhin einige bei angeführten Zielen 
Hecht bezweifelt werden können, — jo viel fteht w. ar 
feft, daß die Einbildungsfraft unter Umftänden einen mäch aa 
fluß auf die Zuftände, Functionen und Proceſſe des 5* tismu: 
auszuüben vermag. Dann aber läßt fich auch nicht Iugnen, 6 * 
fie und ihre Wirkungsweiſe in unmittelbarer Beziehung, fteht zu j 
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= vis plastica, jener morphologiichen Thätigfeit, von der wir nachge⸗ 
r= wiejen zu haben glauben, daß fie al3 die erfte urfprünglichite Func- 
: tion der Seele anzujehen ſey. Dieſe Thätigfeit, fraft deren die 
: Seele — wenn aud unter mannichfachen bedingenden Einflüffen 
» andrer Factoren — nach einem immanenten urbildliden Schema 
unbewußt und unmillführlid am Bau ihres Leibes arbeitet, 
hat jo viel Aehnlichkeit mit der die GSinneseindrüde zu An- 
Ihauungen, zu dinglihen Vorftellungen gejtaltenden und weiter die 
gewonnenen Borftellungen determinirenden, ergänzenden, umbilden- 
den, jcheidenden und combinirenden Thätigkeit der Seele, daß wir 
ihon bei der Betrachtung des Traums und der ihm verwandten 
Erſcheinungen auf die Annahme geführt wurden, beide Functionen 
dürften urjprünglid und im Grunde identiih feyn (Vergl. oben 
S. 386f.). Diefe Annahme wird nunmehr faft zur Gemwißheit, nad): 
dem ſich thatjächlich gezeigt hat, daß die Einbildungsfraft eben als 
Einbildungskraft im engern Sinne d. h. als Weußerung der in 
und mit ihren Borjtellungen waltenden und fchaltenden Seele, 
auch auf den bereit3 ausgebildeten Organismus unter Umftänden 
einen ähnlichen, die Functionen deſſelben modificirenden, beftimmen- 
den, leitenden Einfluß übt. Und umgekehrt wird durch eben dieſe 
Thatjachen die Hypotheje von der morphologijhen, den Körper ur- 
iprünglich geftaltenden Thätigfeit der Seele dergejtalt bekräftigt, daß 
beide Annahmen u. E. einen höheren Werth al3 den einer bloßen 
wiſſenſchaftlich zuläffigen Hypotheſe beanjpruchen dürfen. 

Sm der That fcheinen ung ſowohl die unzmweifelhafteften phyfio- 
logiſchen wie die piychologiichen Thatjachen mit innerer Nothwendig- 
feit zu dem Schluffe zu führen, daß eine geftaltende Kraft der 
Seele nicht nur urjprünglich inne wohnt, fondern auch die Ent- 
widelungsftadien der Seele bedingt und ihnen entſprechend in vier- 
fach unterjchiedener Weiſe fi) äußert. 1) Unbewußt und unmill- 
führlich, zufammen mit der Lebenskraft, bedingt durch die gegebenen 
Stoffe und die Thätigkeit des Mutterorganismus, wirft fie als jene 
vis plastica, als welche fie nach einem immanenten Schema, dem 
normativen Brincip ihre Wirkens, die organifchen Stoffe zu be- 
fiimmten Gebilden (Organen) verbindet und aus ihnen den Körper 
aufbaut. Sie wirkt 2) ebenfalld noch unbewußt und unwillkührlich, 
aber doc Schon mit mehr Spontaneität, zufammen mit der unter- 
icheidenden (daS Bewußtſeyn vermittelnden) Thätigkeit als Kraft der 
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Lie nrei Thätigleitsmeiien ver geitaltenden Kraft, in denen 
Ne nl% sis intmitiva, als Einbildungskraft im engern Sinne, ala 
Lhantatte ſich äupert, inlgen einander der Zeit nah in dem Ent- 
miefehmasorscenie ner Seele und bezeichnen daher die Hauptitadien 
niejes Proceſſes, in meit er die Ausbildung des BVoritellungslebeng 
hetrifft. Tas Porjtellingsleben des Kindes beginnt mit der Ge- 
ſtäfkung jeiner einfachen Gmpfindungen und Sinneseindrüde zu 
Perceptimen, Wahrnehmungen, Anſchauungen. Erſt nachdem es 
biefe gemwonnen und durch das Wort einigermaßen fixirt hat, ge— 
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winnt das Erinnerungsvermögen jo viel Sicherheit und Beitimmt- 
heit, daß es mit der finnlichen Wahrnehmung, mit den Empfindungen, 
Gefühlen, Strebungen zufammenwirten fann und das DVoritellungs- 
leben der Seele bedeutend zu bereichern vermag. Damit eröffnet 
fih das zweite Entwidelungsftadium mit feinem ftufenweijen Fort- 
fchritt, feinen verjchiedenen, in einander greifenden, theils gleichzei- 
tigen, theils Tich folgenden Momenten: die Zuſammenfaſſung der ein- 
zelnen Vorſtellungen zu Gejammtbildern, Gemeinvorftellungen, Be- 
griffen; die Scheidung und Berfnüpfung derjelben im freien kindiſchen 
Spiele; die Aneinanderreihung der Wahrnehmungen, Vorftellungen, 
Begriffe in der Neflerion und Ueberlegung; die erjten Regungen 
der Phantafie; die vagen, maaß- und ziellojen Conceptionen eines 
jugendlich ftrebfamen, hochfliegenden, ungezügelten, aber eben darum 
noch phantaftiihen, unpraftifchen, Inhaltsleeren Idealismus. Erſt 
im dritten Stadium, im Mannesalter, ordnen ſich die verſchiedenen 
Elemente der zweiten Entwickelungsſtufe unter die Herrſchaft be— 
ſtimmter Zwecke, feſter, ausgebildeter, energiſch verfolgter Zielpunkte 
und Intereſſen, — in den edelſten Geiſtern unter die autokratiſche 
Leitung der ethiſchen Ideen und Ideale. — | 


' MI. Das Triebleben der Seele. Streben, Begehren, Wollen. 
1. Der Trieb überhaupt. 


Obwohl die Triebe (im engern Sinne) die allererften, urfprüng- 
lichften Negungen und Lebensäußerungen der Seele find und alle 
übrigen bedingen, jo mußten wir doch Gefühl und Vorftellung zu- 
erft in Betracht ziehen, weil alle Triebe nur mitteljt des Gefühls 
fih Tundgeben, und weil viele derjelben durch die Perception und 
die Vorftellung erſt erregt werden, — weil aljo nur eine nähere 
Kenntniß des Gefühls- und Vorftellungslebens der Seele ung Kunde 
verjchafft von den fie bewegenden Trieben und Strebungen. 

Man kann in der That das ganze Leben der Seele als ein 
Triebleben bezeichnen (und e3 ift das Verdienft Fortlage's, dieſe 
Betrachtung zuerft mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, durchgeführt 
zu haben). Denn wie fich bereit gezeigt hat und weiter zeigen 
wird, beruht im Grunde alles Leben, das pſychiſche ſowohl wie dag 
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verjchiedenen Neußerungen diejenigen Thätigkeiten und Bewegungen 
veranlagt, auslöft, leitet, die nothwenpdig find, wenn daS leben- 
dige Weſen als ſolches beftehen, fich entwideln, fich fortpflanzen d. h. 
wenn e3 leben jol. Das Bedürfniß ift zwar nur der Ausdrud 
jener Bedingtheit des lebendigen Weſens, jener Abhängigkeit 
ſeines Seyns und Beftehens vom Ganzen der Natur und den in 
ihm waltenden Stoffen und Kräften, die eine fchlechthin allgemeine 
ift und die es daher mit allen Einzeldingen, dem Sandforn wie dem 
Meltförper, theilt. Aber indem dieſe Bedingtheit nicht bloß als 
Leiden, als Beeinflußt- und Bewegtwerden, jondern als imma- 
nente Kraft und Thätigfeit in ihm fich äußert, welche es be- 
fähigt, die Bedingungen feines Beftehens jich jelber zu bejichaffen, 
d. h. indem und foweit die Bedingtheit als Bedürfniß und das Be- 
bürfniß als Impuls, als treibende Kraft in das bedingte We- 
fen felbjt verlegt erjcheint, verwandelt ſich die Bedingtheit in 
Selbftbedingung, in Bedingtheit durch fich felbft. Denn fo- 
weit das lebendige Weſen, vom eignen Bedürfniß angeipornt, die 
Bedingungen jeines Beſtehens durch eigne Thätigkeit zu erfüllen 
vermag, foweit ift fein Beftehen nur duch es ſelbſt und feine 
Thätigfeit bedingt. 

Exit in und mit diefem dritten Momente vollendet ſich der 
Begriff des Triebes. Es ift das Moment, das offenbar den Trieb 
erſt zum Triebe im engern, eigentlihen Sinne macht; e8 ift das 
enticheidende, nothwendigſte und infofern Elarfte, zugleich aber das 
unklarſte Moment des Begriffs. Denn wie e8 gejchehen Tönne, 
daß die Bedingtheit und Abhängigkeit von Andrem in diefe, wenn 
auch beichränfte Selbftbedingtheit, in diefe Abhängigkeit von der 
eignen Natur und ihren Kräften — welche als folche zugleich 
Selbftändigfeit, Unabhängigkeit von Andrem ift, — um- 
Ihlagen könne, wie es das Bedürfniß macht, den Trieb zu erregen 
und durch ihn als immanente Potenz im Organismus zu wirken, 
und wie endlich der Trieb es anfängt, die ihm entiprechenden, das 
Bedürfniß befriedigenden Bewegungen der leiblichen Organe auszu⸗ 
Löfen, — wird der menfchliche Scharffinn ſchwerlich je ergründen : hier 
liegt das Grund-Geheimniß des Lebens überhaupt, welches dem geichaf- 
fenen Leben nothwendig unzugänglich bleibt. Genug, dieſes Beitehen 
des lebendigen Weſens durch feine eigne Kraft und Thätigkeit ift 
eben nicht3 Andres, als jene Spontaneität, auf melde, wie wir 
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ehr, zur und Jurmi. Tor Int sr Bemauma und der Ruhe 
Shla’ x. Teuitrın Jetarmin: ns lübliden Ycben& Die befrie 
eat werden mumen, win 123 kimNz Neem tortbeitehen toll. 
Aber aub die rezizatizen Broceñc. N: Production und Neproduc- 
sion, Die Bewegungen des Hur. und Nermenipiiemz x. fur alle 
‚sunzionen >22 TOrganismus beruhen zur Acugerungen jener Spon⸗ 
taneizat, Die als Triebe der Selbſterhaltung angeichen werden müi- 
ien, weil tte aur das Beitchen, die Entmidelung, die Fortpflanzung 
des Ichendigen Weſens vermittelit ſeiner eignen Thätigkeit gerichtet 
ind. Inſofern fommt auch den Wilanzen der Trieb der Selbiter- 
haltung zu. Weil aber ihre Spontaneität viel geringer und beichränf- 
ter int, ericheint in ihnen auch jener Trich viel beichränfter und un— 
jelbitändiger. Tas Samenforn der Pilanze wird nicht, wie das 
neugeborene Thier durdy den Hunger, von jelber zu jenen Func⸗ 
tionen bingetrieben, die zu jeinem Wachsthum nothwendig find. Das 
Samenkorn bleibt lebensfähig, auch wenn es die Bedingungen 
feines Lebens, Erde, Feuchtigkeit, Märme ꝛc. nicht unmittelbar fin- 
det. Es kann auch dieſe Bedingungen nicht sich jelber juchen noch 
ie beſchaffen ? warten, bis fie fich einjtellen oder ihm 

t werber em Mngungen, dieje äußerlich 
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taneität der Pflanze gewedt; erft damit beginnt lie als Triebkraft 
fich zu äußern und jene zur Entwidelung des Samentorng, zum 
Wachsthum und Fortbeftehen der Pflanze nothwendigen Functionen 
zu üben, in denen das Leben der Pflanze bejteht. Im Thiere da- 
gegen wird der Trieb der Selbfterhaltung unmittelbar mit der Ge- 
burt von innen angeregt, tritt unmittelbar in Wirkſamkeit, leitet 
jelbftändig die Bewegungen des Thierd zum Suchen und Ergrei- 
fen der Nahrung, und muß jofort befriedigt werden, wenn das Thier 
fortbeftehen fol. Hierin liegt, wie wir glauben, die Grunddif- 
ferenz zwiſchen Pflanze und Thier. 

Der Trieb der Selbfterhaltung in diefer feiner allgemeinen 
Bedeutung fällt jonah in Eins zuſammen mit dem allgemeinen 
Triebe na) Bethätigung, der allen Kräften, Vermögen, Fähig- 
feiten des lebendigen Weſens einwohnt. CS giebt fein Vermögen, 
weder des Leibes noch der Seele, das nicht feiner Natur gemäß 
danach ftrebte, fich zu äußern, activ zu werden, und das nicht 
— weil es ein bedingtes ift und daher nur mit dem Eintreten (Mit- 
wirken) der Bedingung zur Thätigkeit fommen Tann, — demgemäß 
auh nah den feine Thätigfeit bedingenden äußern Elementen 
(Stoffen und Kräften) fuchte und verlangte. Dieſe Thatjache, Die 
fi uns bereit3 von verjchiedenen Seiten her (bei Erörterung des 
Inſtincts, der Empfindungen und Gefühle, wie des Boritellungs- 
lebens) aufgedrängt hat, findet ihre Erklärung wiederum im Begriff 
des Triebes ſelbſt. Weil und ſoweit die Kräfte, mit denen das 
lebendige Weſen ausgeftattet ift, nothwendig thätig werden und zu- 
jammenmwirfen müfjen, wenn es fortbeftehen, zu voller Ausbildung 
gelangen, fein Lebensziel erreichen ſoll, fo tft ihre Bethätigung zugleich 
ein Bedürfniß, dag befriedigt werden muß, und das daher infolge 
jener allen lebendigen Gejchöpfen zufommenden Spontaneität als 
Trieb fi) äußert. Indeß zeigt ſich zwilchen Pflanzen und Thieren 
auch in diefer Beziehung ein bedeutjamer Unterjchied, der aus der 
oben dargelegten Grunddifferenz fich erklärt. Da wir den Pflanzen 
nicht wohl die Empfindung im eigentlichen Sinne, ſondern höchſtens 
ein dürftiges Surrogat derjelben beimefjen können, jo hat die Pflanze 
ohne Zweifel auch feine Empfindung von den in ihr maltenden 
Trieben. Sie bedarf derjelben nicht, weil fie doch von ſelbſt zur 
Befriedigung ihrer Bedürfniffe und Triebe nichts zu thun vermag. 
Die Empfindung des unbefriedigten Bedürfniſſes, des unaugsführ- 
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baren Triebes würde daher die Pflanze nur quälen, ohne etwas zu 
nügen. Beim Thiere dagegen iſt offenbar, wie beim Menichen, jedes 
Bedürfniß von einer beftinmnten Empfindung begleitet. Beim Thiere 
aljo wird aud jener Trieb zur Bethätigung ſeiner Kräfte, durd) Die 
e3 die Befriedigung feiner Bedürfniſſe zu bewirken hat, in einer 
mehr oder minder beitimmten Empfindung ji fund geben. Es if 
die höhere ES pontaneität des Thierlebens, weldye die Empfindung 
al3 Begleiterin des Triebes, die Luftempfindung jeiner Befriedigung 
wie die Unlujtempfindung jeiner Nidjtbeiriedigung, fordert; und in- 
jofern fann man jagen, daß diele fundamentalen, allen Thieren zu- 
fommenden Empfindungen auf derfelben Balis ruhen, welche die 
Grundbeſtimmung des Thierlebens im Unterſchiede vom Pflanzen- 
leben bildet. Denn je höher das Thier fteht und je größer demge 
mäß feine Spontaneität ift, defto mehr bedarf es diejer Empfin- 
dungen in ausgeprägter Etärfe und Beftimmtheit, weil fie erft be- 
wirfen, daß es dem Triebe auch. gehorcht und ihn nicht — wie es 
an fih fraft jeiner höheren Epontaneität fünnte — unbefriedigt 
läßt. ‘Die Luft, die das Thier beim Freſſen empfindet, wie die Un- 
luft des Hungers erjcheint daher und ift ohne Zweifel viel ftärker 
als beim Menſchen. Der Menſch endlicy empfindet nicht nur, fon- 
dern weiß um jeine Bedürfnifje und Triebe, weil er die Empfin- 
dungen und Gefühle, in denen fie fich fundgeben, von einander und 
von feinem Eelbjt unterjcheidet und damit ſich ihrer bewußt wird. 
Bei ihm find fie daher zugleich das Mittel, um zur Kenntniß feiner 
Triebe wie ihrer Erfolge und Zwecke und damit wiederum feiner 
Vermögen und Fähigkeiten wie jeines Lebensziel3 und feiner Beftim- 
mung zu gelangen; bei ihm bilden daher die Triebe und ihre Em- 
pfindungen das Medium feiner Sreiheit, — ein Umftand, der ihnen 
erit ihre höhere Würde und Bedeutung giebt. — 

Inhärirt jedem Bermögen des lebendigen Weſens ein Trieb 
der Bethätigung und ift jeder Trieb nur der Ausdrud der Noth- 
wendigfeit diejer Bethätigung, jo werden fich ebenjo viele Triebe 
unterjcheiden lajjen, als es folcher Kräfte und Vermögen im leben- 
digen Weſen giebt. Je ftärfer die Kraft, je nothwendiger ihre Be— 
thätigung zum Beſtehen und Wohlergehen des Geſchöpfs, deſto ftärker 
wird aud) der ihr inhärivende Trieb jeyn. Wir werden daher zunächit 
organiiche und pſychiſche Triebe zu untericheiden haben. Von 
jenen haben wir bereitS im phyfiologifchen Theile gehandelt, und 
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werden ſie daher hier nur inſoweit zu berückſichtigen haben, als ſie 
durch die Stärke der ſie begleitenden Empfindungen und der von 
ihnen erregten Gefühle, Strebungen, Borftellungen .auf das Leben 
der Seele von Einfluß find. 

Unter den pſychiſchen Trieben treten zunächſt diejenigen her- 
vor, welche wir in Analogie mit der Bezeichnung der verfchiedenen 
Klafien der Gefühle, die finnlichen Triebe nennen können. Wir 
meinen damit diejenigen Triebe, welche theild die Sinnesvermögen 
der Seele zur Thätigkeit follicitiven, theil3 ihrerjeit3 durch die Sin- 
nesempfindungen,, Perceptionen, Wahrnehmungen unmittelbar 
erregt werden. Wir haben offenbar von Natur einen Trieb 
zum Sehen und Hören, wir verlangen nach Geſichts- und Gehörs- 
empfindungen.*) Das folgt zur Evidenz aus der Thatjadhe, daß 
ſowohl die Finfterniß wie die lautloje Stille ein entjchiedenes Un- 
luftgefühl in ung hervorrufen. Es beruht diejer Trieb nicht bloß 
auf dem leiblichen Bedürfniß des Lichtes, das zum Gedeihen des 
Organismus nothwendig ift: denn das Licht Fünnte dajeyn und wir- 
fen, ohne empfunden (percipirt) zu werden. Er ijt vielmehr ein 
pſychiſcher Trieb, Ausprud und Aeußerung eines Bedürfnijfes der 
Seele. Das ergiebt jich wiederum zur Evidenz aus der Thatjache, 
daß wir nicht nur nad Gefiht3-, jondern auch nah) Gehörsem- 
pfindungen verlangen. Denn die undulirende Bewegung der at- 
moſphäriſchen Luft, welche die Gehörsempfindungen vermittelt, ift 
offenbar fein Bedürfniß des Leibes, weil fie nichts zum Gedeihen 
defjelben beiträgt. Wohl aber ift daS Sehen und Hören ein entjchiebe- 
nes Bebürfniß der Seele und ihrer Entwidelung, wie die allbefannten 
Erfahrungen an Blind» und Taubgeborenen beweiſen. Es ift daher 
anzunehmen, daß auch für das Taſten, Riechen und Schmeden ein 
urjprünglicher Trieb in der Seele waltet obwohl er nicht unmittel- 
bar fich bemerflich macht, fondern erft durch die angenehmen Taft-, 
Geruchs- und Geſchmacksempfindungen jo weit .erregt wird, daß er 
in der Form des Verlangens uns zum Bemwußtjeyn kommt. Wir 
dürfen ihn dennoch als urſprünglichen Trieb vorausfeten, da aud 
dieje Sinnesempfindungen, insbejondre die Taftempfindung zur Ent- 
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*) Nur folgt daraus keineswegs, daß die Sinnesempfindungen bloß durch 
die „Hemmung und reſp. Förderung eines Triebes“ entſtehen. 
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widelung der Seele erheblich beitragen. Nur weil fie von weit 
geringerer Bedeutung für diejelbe tind, und weil die allein wichtige 
Zaftempfindung durch jede förperlide Bewegung und den ihr zu 
Grunde liegenden Bewegungstrieb unmittelbar hervorgerufen wird, 
iind jene Triebe an ſich jo ſchwach, dat ihre Aeußerung und die fie 
begleitende Empfindung nit zum Bewußtſeyn zu gelangen vermag. 
‘Ganz anders beim Hunde, der orfenbar einen ftarfen Trieb zum 
Niechen, bei der Echnede, die einen eben}o ftarfen Trieb zum Taften 
bejigt, — weil jie diejer Einmesempfindungen zur Erhaltung ihres 
Lebens wejentlich bedürfen,. — 

Wenn uns dennoch unter Umjtänden die Dunfelheit und die 
Etille wohl thut und wir nad ihr verlangen, fo zeigt fich Darin 
nur die Kehrjeite dejjelben Triebes, der uns zum Sehen und Hören 
antreibt. Denn da alle menjchlihen Kräfte intenfiv wie ertenfiv 
beſchränkte find, jo erichöpfen fie ſich nach anhaltender, angeftrengter 
Thätigfeit. Mit der wachſenden Erihöpfung wird die Unthätigkeit 
mehr und mehr zum Bebürfniß, weil für die Erhaltung und Fort⸗ 
bildung des lebendigen Wejens nothmwendig, und das Bebürfniß äußert 
fi) demgemäß als Trieb zur Ruhe, deſſen Nichtbefriedigung je länger 
je mehr ein Unluftgefühl hervorruft. Sind alle Triebe urjprüng- 
lich) Thätigfeitstriebe, jo jchlägt nothwendig jeder Trieb von felbft mit 
der Zeit in fein Gegentheil um, d.h. feine treibende Kraft hört nicht 
zu wirfen auf, fondern erhält die entgegengejegte Richtung 
und wird zu einem Antriebe der Unthätigfeit. Da fich diejer Pro- 
ceß bei allen Trieben gleihmäßig wiederholt, jo wäre es ebenjo 
ermüdend als überflüffig ihn überall ausdrücklich hervorzuheben. 

Dieß Umschlagen zeigt ſich bejonders deutlich beim Triebe der 
Bewegung Gr ift zunächſt und vorzugsweile ein organiſcher 
Trieb, ein Bedürfniß des Leibes; — aber feineswegs ein bloß 
organischer Trieb. Auch die Seele bedarf der Bewegung ihres Kör- 
pers, weil fie nur mitteljt ihrer zu gemwifjen Empfindungen, nament- . 
lih den Taft- und Mustelempfindungen gelangen fann und weil 
ihr Ddieje zu ihrer Entwidelung nothwendig find. Denn das Be- 
wußtſeyn vom reellen Dajeyn äußerer Dinge und ihrer Kräfte und 
Wirkungen entwicelt fih, wenn auch nicht allein, Doch vorzugsweiſe 
nit Hülfe der Taft: und Mustelempfindungen. Neben dieſem Be- 
dürfniß der leiblichen Bewegung befitt die Seele aber auch einen 
Trieb nad) eigner pſychiſcher Bewegung, nach Neußerung ihrer 
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Spontaneität. Er indeß fällt zufammen mit dem allgemeinen Triebe 
zur Thätigfeit überhaupt d. b. mit dem Triebe nach Bethätigung, 
ber allen Vermögen und Fähigkeiten der Seele einmohnt. 

Ebenjo ift eine gewiſſe Gleich- und Regelmäßigkteit des 
Wechſels von Ruhe und Bewegung wie überhaupt der Zuftände, 
Thätigfeiten, Bedingungen und äußern Einwirkungen ein dem Leibe 
und der Seele gemeinfames Bedürfniß. Wie Leben und Ge- 
fundheit des Organismus gefährdet find, wo in jchroffem Gegen- 
ja ein mwüftes Durcheinander von Hige und Kälte, Licht und Fin- 
fterniß, Feuchtigkeit und Trodenheit, Hunger und Sattheit, Schlaf 
und Wachen auf ihn einwirkt, wie dagegen eine ftreng geregelte 
Lebensweiſe die beßte Bürgichaft für die Erhaltung und Gefundheit 
des Leibes gewährt, jo bedarf auch die Seele zu ihrem natürlichen 
Mohlbefinden, ihrer Entwidelung und Ausbildung, ihrer Friſche und 
Energie, einer gewiſſen Gleih- und Negelmäßigfeit der Empfin- 
dungen, Gefühle, Verceptionen, Borftellungen, Strebungen, in deren 
wechlelndem Kommen und Gehen. Die Seele bejigt daher von Natur 
einen wenn auch verhältnißmäßig Schwachen Trieb (Hang) zur Wie- 
derholung aller Functionen und Acte, die fie im naturgemäßen 
Verlauf ihres Lebens einmal ausgeübt hat, mögen fie in Empfin- 
dungen oder Gefühlen, Perceptionen, Vorſtellungen, Handlungen be- 
ftehen, und dieſer Hang wächſt, je öfter fie diefelben übt. Die Na- 
tur begünftigt diefen Act und hat — wahrſcheinlich um feiner Nütz⸗ 
lichfeit willen — gleichſam eine Prämie auf feine Befolgung geſetzt. 
Denn obwohl fich nicht ermitteln läßt, wie und wodurch es geſchieht, 
daß jede leibliche Bewegung wie jede pſychiſche Function, je öfter 
wir fie wiederholen, um jo leichter und raſcher von Statten geht, fo 
ift es doch eine ausgemachte Thatjache, daß es fo geſchieht und daß 
alle ſogenannten Fertigkeiten des Leibes wie der Seele nur durch 
ſolche ftetige Wiederholung (Uebung — Einübung) erworben werden. 
Die Befriedigung jedes Triebes, aljo auch dieſes Hanges gewährt 
der Seele eine Luftempfindung. Daher das angenehme Gefühl, mit 
dem wir in unfre gewohnte Umgebung, in unfre Häuslichkeit, unfern 
Familienkreis zurüdfehren, mit dem wir unſre gewohnten Beichäf- 
tigungen wiederbeginnen, unjre alten Bekannten begrüßen oder eine 
Stadt, eine Gegend, in der wir früher einmal ung aufgehalten 
haben, wieder jehen. Daher da8 Vergnügen, das die Uebung einer 
bloßen Fertigkeit rein als ſolche uns gewährt. Daher das unan- 
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genehme Gefühl bei jeder Unterbrechung unfrer gewohnten Bejchäf- 
tigungen, bei jeder Störung unſres Lebensganges und unferer Le- 
bensgemohnheiten, beim Wechſel unſres Domicil3, bei eintretender 
Veränderung im Perjonal unfrer Lehrer, Vorgeſetzten, Amtsgenoſ⸗ 
fen x. Denn eben hier liegt die Quelle der großen Macht, welche 
die Gewohnheit und Angewöhnung befanntermaßen übt. 
Nur infolge dieſes Bedürfniffes, dieſes Triebes, diefer Luft und 
Reigung zu einer gewiſſen Gleich- und Regelmäßigfeit des Daſeyns 
nimmt die Seele meift unbewußt und unwillführlid Gewohnheiten 
an und gewinnt das Gewohnte lieb. Aber auch diefe Luft und 
Reigung hat ihr Maaß, erichöpft fih. Wird der gewohnte Gang 
unſres Lebens zum wechjellofen, mechanischen Einerlei, jo tritt das 
Unluftgefühl der Erichlaffung, der Langenweile ein. Auch Bier 
alfo jenes Umfchlagen der Luft- in Unluftempfindung, — des 
Triebes in jein Gegentheil. — 

So fremd es Manchem flingen mag, jo müfjen wir demgemäß 
doch behaupten, daß nicht nur den Luſt- fondern auch den Unluf- 
Empfindungen ein urjprünglicher Trieb der Seele gu Grunde Liegt. 
Denn was zunädft die Luftempfindung betrifft, fo fteht es ja phy⸗ 
ſiologiſch wie piychologiih feit, daß nur die Befriedigung irgend 
eines Bedürfnifjes, eines auf die Selbfterhaltung und das Wohl- 
ergehen gerichteten Triebes dem Thiere wie dem Menſchen die Em- 
pfindung der Luft gewährt. Demnad) aber ift, wie jchon gezeigt, 
anzunehmen, daß eben dieje Verfnüpfung der Lujtempfindung mit 
der Befriedigung des Bedürfniſſes jelbit ein Bedürfniß, eine Roth- 
wendigfeit für das Beſtehen und Wohlergehen, für die Entwidelung 
und Fortbildung des thieriichen wie menschlichen Weſens ift. Und 
daraus wiederum folgt, daß dieß Bedürfniß auch in einem Triebe 
ih äußern wird. Nur wenn die Luftempfindung ein Bedürfniß der 
Seele iſt, kann das bloße Aufhören einer Unluftempfindung, das 
Nachlaſſen eines Schmerzes, eine Luftempfindung zur Folge haben. 
Denn ift die Luftempfindung im obigen Sinne ein Bedürfniß weil 
mit innerer Nothmendigfeit an die Befriedigung jedes Triebes ge- 
knüpft, und ift jeder Trieb eine treibende Kraft, die eine Thätigfeit 
auslöft und in ihr wie der Grund in feiner Folge aufgeht; fo wird 
unmittelbar aus der Vollziehung diejer Thätigfeit eine Luftempfin- 
dung, aus der Hemmung derjelben eine Unluftempfindung entipringen. 
Schon die bloße Thätigfeit, die auf die Befriedigung eines Triebes 
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und damit implicite auf eine Luftempfindung ausgeht, wird daher 
jelbft bereits eine Luftempfindung in fich tragen, wo fie ungehemmt 
und fomit ihres Reſultats gewiß fich vollzieht; ihre Hemmung da- 
gegen wird eine Unluftempfindung mit ſich führen. Daher das wenn 
auch leife und deßhalb meift unbemerkte Wohlgefühl, das den natur- 
gemäßen normalen Zuftand begleitet, den wir Gefundheit nennen. 
Denn die Geſundheit, die leibliche wie die geiſtige, beiteht eben nur 
darin, daß alle leiblichen wie ſeeliſchen Triebe fich ungehindert regen 
und theil® befriedigt find, theil8 an ihrer Befriedigung ungehemmt 
arbeiten. Daher dann die Luftempfindung, die unmittelbar mit dem 
Schwinden einer Unluftempfindung, einer Hemmung oder Störuftg 
jener Thätigleit entjteht. Denn mit dem Weichen des Hindernij- 
jes tritt die normale Thätigkeit und das fie begleitende Wohl- 
gefühl wieder hervor, und wird jegt infolge des Gegenſatzes mit 
Leichtigfeit unterfchieden, bemerkt, mit Bewußtjeyn genofjen. 

Weit paradorer Tlingt die Behauptung, daß auch ein Trieb nad) 
Unluftempfindungen anzunehmen ſey. Sie jcheint jogar einen 
augenfälligen Wideripruch zu involviren. Denn wenn jede Befrie- 
dDigung eines Triebes eine Luftempfindung berusrruft, fo müßte ja 
auch der Trieb nah Unluftempfindungen in und mit feiner Be- 
friedigung d. h. mit dem Eintreten der Unluftempfindung, viel- 
mehr eine Luftempfindung zur Folge haben. Wir geben die Conſe⸗ 
quenz zu, müflen aber dennoch unjern Sat aufrecht erhalten, weil 
wir den angeblichen Widerſpruch leugnen. Zunädjit ift es eine un- 
beftreitbare Thatſache, daß, wie Göthe jagt, der Menſch nichts weni⸗ 
ger kann vertragen, als eine Reihe von guten Tagen, — d. h. daß 
eine ununterbrochene Folge von Luftempfindungen, Genüflen, Ber- 
gnügungen die Seele nicht nur abjtumpft, erjchlafft, jondern fie in 
einen Zuftand verjegt, der auf die Dauer höchft unbehaglich wird, 
aljo eine unvertennbare Unluftempfindung zur Folge bat. Be- 
kundet fich nicht ſchon darin zur Evidenz das Bebürfniß der Unluft- 
empfindung? Uno iſt diefe Folge nicht ganz conjequent? Iſt es nicht 
nothwendig, daß das Vermögen der Luftempfindung, da es ebenfalls 
nur ein beichränftes ift, ſich allmälig erichöpft, und daß demgemäß 
der Trieb nach Luftempfindungen umfchlägt in fein Gegentheil, in 
das Bedürfniß und den Trieb nach Unluftempfindung? Es. tft eine 
triviale Wahrheit, daß der Menſch fih nur wohlbefindet im Wechjel 
zwischen Erholung und Arbeit, zwischen Vergnügen und erniter Thä⸗ 
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tigkeit. Was befagt diefer Gemeinplag Andres, als daß er Des 
Wechſels von Luft- und Unluftempfindung bedarf? Denn jede Ar- 
beit, die fein bloßes Spiel ift, jede angeftrengte Thätigfeit des Lei- 
bes wie der Seele bewirkt an und für fih eine Unluftempfindung. 
Es ift eine ebenjo triviale Wahrheit, daß die Leiden und Schmerzen, 
die dem Menſchen ein rauhes Klima, eine dürftige, feindliche, feine 
Bedürfniffe ihm verweigernde Natur, oder der Widerftand drüdender, 
ungünftiger Verhältniffe bereitet, ihm nothwendig find, wenn er zur 
vollen Entfaltung feiner Thatkraft, zur vollen Ausbildung feiner 
Vermögen und Fähigkeiten gelangen fol. Der Sa befagt wiederum 
ganz dafjelbe. Die Sache felbft fteht mithin unleugbar feft, und 
folglich wird ihre Gonfequenz, die unmittelbare Verknüpfung einer 
Luftenpfindung mit der eintretenden Unluftempfindung, in Wahr- 
beit fein MWiderfpruch ſeyn. ALS Unluftempfindung Tann fie freilich 
nicht zugleich Luftempfindung feyn. Aber indem fie eine andre Un- 
luftempfindung (das Gefühl der. Erſchlaffung 2c.) verdrängt, invol- 
virt fie ſchon damit die Zuftempfindung, die das Aufhören jedes 
Schmerzes, jeder Unluft zur Folge hat. Und indem ihr Eintreten 
zugleich ein Bebürfniß der Seele befriedigt, ruft eS nothwendig un- 
mittelbar die pofitive Luftempfindung hervor, die mit jeder ſolchen 
Befriedigung verknüpft if. Aehnliche aus Luft und Unluſt ge- 
mijchte Empfindungen Tennt ja Jeder aus eigner Erfahrung: Die 
Wirkung, die das Kiteln hervorzurufen pflegt, ift eine leibliche, der 
Eindrud, den eine erfreuliche Ueberraſchung meiſt auf und macht, 
eine pſychiſche Empfindung diefer Art. Nur weil dort dad Ein- 
treten der Unluftempfindung der unmittelbare Grund der Luftem- 
pfindung ift, fcheint die Verknüpfung beider ein Widerſpruch zu ſeyn. 

Man kann die zur Gewinnung der verjchiedenen Sinnes-, Luft: 
und Unluftempfindungen durch das Bedürfniß erregten Triebe der Seele 
unter dem Namen des Empfindungstriebes zufammenfaflen und 
ihn den Nahrungstriebe des Leibes vergleihen. Denn die Em- 
pfindungen find anerfanntermaßen die Grundelemente des piychi- 
Ihen Lebens und bilden gleihjam den ftetS zu erneuernden, refp. 
zu veproducivenden Stoff, welcher der Seele in befriedigendem 
Maaße zufließen muß, wenn ihr Leben nicht in ähnlicher Weife ver- 
fünmern ſoll, wie der Organismus ohne genügende Zufuhr von 
Speiſe und Tranf. — 

Auf jenem allgemeinen Wohlgefühle, das mit der bloßen na- 
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turgemäßen Bethätigung der Triebe und den von ihnen ausgelöften 
Thätigfeiten, d. h. mit dem naturgemäßen Verlauf des Lebenspro- 
ceſſes felbft verknüpft ift, beruht der Trieb der Selbiterhaltung 
im engern Sinne, d. h. jener Trieb, der auf die Erhaltung des 
Daſeyns durch Vermeidung und Umgehung der äußern es ftörenden, 
benachtheiligenden, aufhebenden Einwirkungen, durch Bejeitigung oder 
Bekämpfung der es bedrohenden Gefahren gerichtet ijt. Nur wenn 
mit dem normalen Lebensprocefje unmittelbar eine Lu tempfindung 
verbunden und wenn die Luftempfindung überhaupt ein urfprüng- 
liches Bedürfniß ift, erflärt es fih, daß in jedem animaliichen 
Weſen von Anfang an ein Trieb waltet und unwillkührlich fich gel- 
tend macht, fein Dafeyn vor äußerer Störung und Zerſtörung zu 
ſchützen. Denn wäre die Luft am eignen Dafeyn nur zufällig mit 
ihm verfnüpft, jo ift nicht einzufehen, wie fie jenen Trieb wecken 
fönnte. Da fie mit dem normalen Lebensprocefje fo verbunden ift, 
daß fie mit ihm von jelber fortbefteht, jo könnte fie den Selbiter- 
haltungstrieb nur erregen, nahdem das animalifhe Weſen er- 
fahren bat, daß eine Störung und Aufhebung des Lebensprocefjes 
auch die Luftempfindung ftört und aufhebt. Allein die Beobachtung 
des menschlichen und insbeſondre des Thierlebens zeigt zur Evi- 
denz, daß der Trieb der Selbiterhaltung im obigen Sinne wirft 
vor aller Erfahrung diefer Art. Diefe Thatfache bezeugt die Rich— 
tigkeit unfrer Behauptung. Denn ift die Luft am eignen Dafeyn, 
weil die Luftempfindung überhaupt, ein urjprüngliches Bedürfniß 
für das animalifhe Wefen, fo folgt von felbft, daß der Trieb der 
Selbfterhaltung unmittelbar in und mit ihe erwadt. Es folgt 
darum von jelbft, weil die Luftempfindung als Bedürfniß unmittel- 
bar involoirt, daß auch ihre Erhaltung, und wenn fie fchwindet 
oder gejtört wird, ihre Wiedererhaltung Bebürfniß it. Das Be- 
dürfniß mwedt den Trieb, und da die Luftempfindung untrennbar 
an dem Lebensprocelfe haftet, jo ift der Trieb auf ihre Erhaltung 
zugleich ein Trieb der Erhaltung des Dafeyns überhaupt, der Selbit- 
erhaltung. — 

Meil die Erhaltung und — wegen des nothwendigen Erlöfchens 
und Wechſels — die MWiedererhaltung (Neproduction) der naturge- 
mäßen Luftempfindungen ein Bebürfniß der Seele ift, jo folgt weiter 
von felbft, daß die einmal genofjene Luftempfindung, nachdem fie 
geſchwunden, den Trieb erregt, fie al3 bloße Luftempfindung, abge- 
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fehen von dem ihr zu Grunde liegenden Bebürfniffe, wieder zu ge 
winnen. Diejer an fi naturgemäße Trieb ift der befannte Trieb 
zu genießen, jener Trieb, der ung fo oft verführt, von einer 
mwohlichmedenden Speije, einem angenehmen Getränke mehr zu ung 
zu nehmen als das Bedürfniß fordert, der nicht nur alle leiblichen, 
finnlichen, fondern auch die pſychiſchen, geiftigen Luftempfindungen 
umjpannt, und der, wo ihm über das Maaß nachgegeben wird, 
zur wüſten Genußſucht ſich fteigert. 

Die höchſte ſinnliche Luſtempfindung entſpringt aus der Befrie⸗ 
digung des Geſchlechtstriebes. Dieß Privilegium mußte die 
Natur ihm ertheilen, weil ſeine Befriedigung nicht zur Erhaltung 
des Individuums, ſondern nur zur Erhaltung der Gattung noth⸗ 
wendig ift, weil alſo ohne diefe Bevorzugung, ohne den unterftüßen- 
den Antrieb des Genufjeg, feine Befriedigung namentli vom Men- 
ſchen — infolge feiner bis zur Freiheit erhöhten Spontaneitdt — 
leicht gänzlich unterlaffen werden konnte. Er ift beim Menfchen 
fein bloßer Naturtrieb; er erjcheint vielmehr bei ihm eng und un- 
mittelbar geeinigt mit dem pſychiſchen Triebe nad) dauernder Ver⸗ 
bindung der Geichlechter, mit dem der Gefchlechtsliebe zu Grunde 
liegenden Triebe. Diejer Trieb ift zwar ſtets ein mehr oder minder 
finnliher und daher in der Jugend mächtig vorwaltend, durch bie 
finnlide Schönheit erregt und gefteigert, im Alter fih mäßigend; 
aber keineswegs ein bloß finnlicher, ſondern zugleih ein pſychiſch⸗ 
geiftiger, ein ethiſcher Trieb, weil ein weſentliches Medium der Liebe 
des Menichen zum Menjchen, weil die Grundlage des Familienver- 
bandes und damit der fittlichen und intellectuellen Entwidelung bes 
Menichen. Dieſe Seite defjelben werden wir indeß im folgenden 
Abfchnitt genauer zu erörtern haben. Hier wollten wir nur darauf 
hinweiſen, daß der Gejchlechtstrieb an und für ſich, abgejehen von 
feinen anderweitigen ihm inhärirenden Beziehungen, beim Menfchen 
fein rein organifcher Trieb ift. Dieß aber zeigt fih zunächſt darin, 
daß der Menſch, felbft im rohſten Zuftande, die Gefährtin wählt 
und wenn dabei aud nur die finnlihe Schönheit ihn leitet, doch 
nach feinem individuellen Gefchmade wählt. Der Geihmad aber 
ift jedenfalls fein Erzeugniß des Leibes, nicht einmal der Sinne 
und der äußern Wahrnehmung, fondern ein Ausdrud der piychi- 
ſchen Eigenthümlichfeit. Und mithin ift die Wahl nach individuellen 
Geſchmack nicht nur ein Zeugniß für die Betheiligung der Seele‘ an 
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den Regungen des Geſchlechtstriebs, ſondern ſie iſt ihrem Urſprunge 
nach nur die Folge und der Ausdruck eines inneren Zuges, der 
dieſen Mann zu dieſem Weibe und dieſes Weib zu dieſem Manne 
hinzieht. Eben damit aber erweiſt ſie ſich als die erſte roheſte Aeu⸗ 
ßerung des Triebes nach dauernder Gemeinſchaft des Lebens, als 
Ausdruck der ſich regenden Geſchlechtsliebe, die ja eben nur auf 
der inneren, durch die beiderfeitige Individualität bedingten Zuſam⸗ 
mengehörigfeit beruht. Daher finden fich überall, felbit bei den ro- 
beiten Völkern, die eriten Anfänge des Familienverbandes. Sie 
bilden fi naturgemäß, unmittelbar und unabfichtlich infolge der 
den Gejchlechtötrieb leitenden und bejtimmenden Regungen der Ges. 
ſchlechtsliebe: dieſe it der Ausgangspunkt, das erite Bindemittel, 
dem erft jpäter nach der Geburt von Kindern die Mutter- und 
Baterliebe unterjtügend und befeitigend fich beigejellt. Der überall 
dem menjchlicden Gemeinleben, dem roheſten Stammvereine wie dem 
ausgebildeten Volks⸗ und Staatöleben zu Grunde liegende Fami- 
lienverband beweift mithin rückwärts, daß im Geichlechtstriebe des 
Menſchen die pſychiſche Seite ein urjprüngliches wejentliches Ele- 
ment bildet. 

Daraus folgt unmittelbar, daß die Geſchlechts liebe Aeußerung 
eines wejentlicden Bedürfnifjes der menſchlichen Natur if. Und 
in der That liegt ja offen zu Tage, daß für das Beitehen, die Ent- 
widelung und Bildung des Einzelnen wie der ganzen Menfchheit 
der Familienverband und fomit die Gefchlechtsliebe die erfte, funda- 
mentale, jchlechthin nothwendige Bedingung iſt. Die Liebe aber ift 
ein Gefühl. In dem Bedürfnifje der Gefchlechtsliebe tritt ung alio 
das erite Gefühlsbedürfniß entgegen, das erfte Zeugniß, daß das 
menſchliche Weſen nicht nur der Empfindungen, fondern auch der 
Gefühle zu feinem Beltehen und feiner Entwidelung bedarf. Wir 
find daher beredhtigt nicht nur einen Empfindung3-, jondern auch 
einen Gefühlstrieb in der menschlichen Seele vorauszufeten. 
Man kann diefen Trieb als den pſychiſchen wur’ 2Eoynv bezeich- 
nen. Denn unterjcheiden wir nicht nur Leib und Seele, fondern 
auch Seele und Geilt, unbewußtes und bewußtes Seelenleben, fo 
gehören die Empfindungen und der Empfindungstrieb dem Leibe 
oder leiblichen Leben der Seele an, weil fie urſprünglich von ihm 
ausgeben, die Vorftellungen dagegen dem Geifte, weil fie nur mit 
und in dem Bewußtjeyn entitehen; und mithin bleibt der Seele im 
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engern Sinne nur das Gefühlsleben und der Gefühlstrieb als das 
ihr ſpeciell zufallende Gebiet übrig. 

Die Liebe ift nicht nur in der Form der Gejchlechtsliebe, ſon⸗ 
dern in allen ihren verfchiedenen Geftalten, als Eltern- und Kin⸗ 
besliebe, als Gefchwifter-, Verwandten: und Freundesliebe wie als 
allgemeine Liebe (Sympathie) des Menſchen für den Menſchen⸗ 
überhaupt, ein Bebürfniß der menschlichen Seele. Denn der Menſch 
wird nur zum Menſchen in und mittelft der Gemeinichaft mit an- 
dern, der Menih bedarf des Menichen. Dieß unabweisliche Be- 
bürfniß ruft jenen Trieb hervor, den man den Gefelligfeits- 
trieb im weitern Einne des Worts nennen kann; und dieſer Trieb 
der den Menfchen zum Menschen zieht und damit jelbit die Hinnei⸗ 
gung zum Menjchen involvirt, äußert fich wie alle Triebe in einem 
bejondern Gefühle, — einerjeit3 im Gefühl der Liebe, der Sym- 
pathie, der Zuneigung, des Wohlwollens, andrerjeit$ im Gefühle 
bes Berlangens nach Liebe. Wir betrachten ihn bier wiederum nur 
als reinen fubjectiven Gefühlstrieb, der in den verjchiedenen Indi⸗ 
viduen in fehr verjchiedener Form, Stärke und Richtung waltet, in 
feinem aber gänzlich fehlt. Ihm fteht der Trieb des Haffes 
zur Seite. Denn fo parador es Manchem auch Klingen mag, To 
unleugbar ift es doch, daß, jo gewiß ein Trieb der Liebe dem menſch⸗ 
lichen Weſen urſprünglich inhärirt, jo gewiß auch ein Trieb ber 
Antipathie, der Abneigung, des Widerwillend angenommen werben 
muß. Das Eine involvirt ja unmittelbar das Andre. Denn die 
Liebe negirt nothwendig Alles, was ihr und den mit ihr gejehten 
Strebungen und Begehrungen widerjpricht, und diefe Negation ift 
der Haß. So gewiß mithin die menfchliche Liebe feine abjolute if, 
weil der Mensch jelbft nur ein bedingtes und bejchränftes Weſen 
ift, fo gewiß daher am Menſchen nicht Allen Alles liebeswürdig er- 
jcheint, fo gewiß aljo auch die Liebe und ihre Strebungen Wiber- 
ftand finden und feindliche Kräfte zu überwinden haben, und fo 
gewiß fie diefes innern und äußern Widerſtands bedarf, um fi 
jelbft zu bethätigen, zu ftärfen und zu Fräftigen, fo gewiß kann fie 
nicht beftehen ohne den Haß. Diejer Hab, der indeß nur die Kehr- 
feite, der negative Bol der Liebe ift und daher nicht mit dem Haſſe 
des Egoismus verwechjelt werden darf, ermeift fich als Grundlage 
oder doch als wejentliches Ingrediens einer Anzahl andrer Gefühle, 
des Mißfallens, des Zorn, der Kränfung, der Eiferfucht 2c., die je 
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nah den Umftänden aus den Liebesverhältnifien der Individuen 
entipringen und die Kehrfeite bilden zu den Gefühlen der Sehnjucht, 
der Hoffnung, des Vertrauens, des Wohlgefallens, der Mitfreude 
und des Mitleids ꝛc., welche in dem pofitiven Pole der Liebe ihren 
Grund haben (Vgl. oben S. 450. 465.) 

Dem Triebe und Bedürfniffe der Liebe, das den Menfchen mit 
dem Menschen verbindet, fteht diametral gegenüber das Bedürf- 
niß des Selbftfeyns und Selbftlebens, das den Menjchen 
vom Menschen ſcheidet. Denn weil der Menſch — kraft feiner bis 
zur Freiheit erhöhten Spontaneität — ein Selbit ift, und weil er 
bemgemäß nur als Selbft beftehen, ſich entwideln und ausbilden 
fann, fo hat er auch das Bedürfniß fich jelbit zu leben und feine 
Selbftheit ‚geltend zu machen. Es ift für die Seele dafjelbe Stre- 
ben, welches in Betreff des Leibes als Trieb der Selbiterhaltung 
im engern Sinne auftritt. Die Seele bedarf für ihr Beitehen feines 
Schuges vor äußerer Gefahr: denn fie ijt den Einwirkungen äu- 
Berer Potenzen unerreichbar, und in der Sorglofigfeit um ihre Eri- 
ftenz fpiegelt fich deutlich die unmittelbare, unbewußte Gewißheit 
ihrer Unvergänglichkeit ab. Um jo mehr bedarf fie des Selbftlebens, 
der Selbitbeziehung, des Selbſtverkehrs. Denn nur dadurch wird 
fie zu dem was fie feyn und bleiben foll; nur dadurch vermag fie 
ihre Selbitheit vor der zerfegenden Fülle der ftet$ auf fie andrin- 
genden Reize, die fie nach außen ziehen, zu ſchützen; nur dadurd) 
vermag fie ihr Selbft als folches, als das waltende Centrum, den 
Ausgangs- und Einfehrspunft aller ihrer Actionen wie Affectionen 
zu erhalten. 

Dieß Bedürfniß giebt fich am deutlichften fund in dem oft drin- 
genden Streben nah Einſamkeit, in dem Triebe ſich aus der Ge- 
jelichaft zurüdzuziehen und mit fich jelbft, mit den eignen Gedanken, 
Gefühlen, Strebungen ꝛc. fih zu beſchäftigen. Es zeigt fich ferner 
in dem Triebe nach freier ungehemmter Selbitbethätigung, in wel- 
hem der Thatendrang und der Sreiheitstrieb wurzelt. Wir be- 
traten e3 indeß bier zunächſt nur als ein Gefühlsbedürfniß, 
und da zeigt es ſich als Bebürfniß der Selbftliebe, des Ge- 
fühls der Zufriedenheit mit fich jelbft, des Wohlgefallens an 
dem eignen Wejen und deſſen Eigenjchaften, Kräften, Fähig— 
feiten ꝛc. Der Menich bedarf dieſes Gefühls eben weil er ein 
Selbft ift, weil er im Selbſtbewußtſeyn fich jelber kennen lernt, 
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ſich mit Andern vergleichen kann, und weil er kraft ſeiner Freiheit 
Herr ſeiner ſelbſt und feines Lebens iſt. Wie ſehr er deſſelben be⸗ 
darf, zeigen die freiwilligen Selbſtmorde, die zu allen Zeiten bei 
allen Völkern vorkommen, um ſo häufiger je höher die Civiliſation 
das Selbſtgefühl und Selbſtbewußtſeyn des Einzelnen ſteigert. Denn 
wo infolge der Lebensführung und Lebensverhältniſſe jenes Gefühl 
gänzlich erliſcht und demgemäß völlige Gleichgültigkeit oder Unzu⸗ 
friedenheit, Mißfallen, Widerwillen am eignen Seyn und Weſen zur 
Herrſchaft gelangt, da wird das Leben nothwendig zur unerträg- 
lichen Xaft, deren Abjchüttelung zum Bedürfniß. Allerdings ift an- 
dererjeit3 die Selbftliebe, zwar nicht nothmwendiger aber natürlicher 
Weile, der Grund und Quell der Selbitfucht in allen ihren man- 
nichfaltigen Formen. Denn das Luftgefühl des Wohlgefallens an 
fich jelbft wedt den Trieb des Genießen, das Streben, es wieder- 
zugewinnen wo es geftört worden, es fich dauernd zu erhalten, e3 
zu heben und zu fteigern. Der Egoismus iſt in allen feinen Ge- 
ftalten nichts Andres als das habituell gewordene Trachten nad 
Selbjtgenuß, nah beitändiger Emeuerung und Erhöhung jenes 
Luftgefühls, nach immer neuer Befriedigung jenes Triebes fich ſelbſt 
zu leben und das eigne Selbft geltend zu machen. Se mehr dieß 
Trachten fich firirt und überhand nimmt defto mehr wird es allge- 
mach die Liebe des Menſchen zum Menſchen ſchwächen und verbrän- 
gen, und damit die Grundlage der Sittlichfeit zerftören. Allein je 
enger jonach Selbitliebe und Selbftfucht verwandt erjcheinen, deſto 
nothwendiger tft e8, den Unterjchied beider Kar im Auge zu behal- 
ten. Denn die Verwechſelung diefer Begriffe führt zu jenen falfchen 
Moralprincipien, welche die Sittlichfeit zur höchften Höhe zu fteigern 
wähnen, wenn fie alle Selbftliebe (und damit alle Selbitachtung) 
zu ertödten fuchen, während fie in Wahrheit nur bewirken, daß be- 
mußt oder unbewußt eine falfche, unnatürliche Selbftliebe an deren 
Stelle tritt, weil nun einmal ohne alle Selbitliebe der Menſch nicht 
zu eriltiren vermag. — 

Das Bedürfniß der Liebe in beiden Formen, die Liebe Andrer 
wie die Liebe jeiner jelbjt find die allgemeinften, nothmwendigften 
Gefühlsbedürfniffe der menfchlihen Seele. Aber auch der ganzen 
Fülle der mannichfaltigen Einzelgefühle, Affeete und Gemüthsbemwe- 
gungen, weldhe dem Menfchen im Laufe feines Lebens aus feinen 
mannichfaltigen wechjelvollen Beziehungen zur Natur und zu andern 


Menſchen entipringen, bedarf: die menschliche Seele zu ihrer vollen 
Entwidelung und Ausbildung. Denn die Empfindungen und Ge- 
fühle (Sinnes- und Gefühlsperceptionen) bilden nicht nur den erften 
elementaren Stoff, deffen die Seele benöthigt ift um zu Borftellun- 
gen überhaupt, zu Bemwußtfeyn und Selbftbemußtfeyn zu gelangen, 
fondern fie dienen auch in mannichfadher Weile als Impulſe zur 
Entwidelung des Bewußtſeyns und Selbftbewußtfeyns, zur Berich⸗ 
tigung und Ausbildung der Vorftellungen, zur Belebung der Ein- 
bildungsfraft und Phantafie, zur Bethätigung des Willens. Die 
Gefühle insbefondre find die erften Regungen und Neußerungen des 
eignen inneren Lebens der Seele, fie find nicht nur die erften 
Zeichen, in denen ihre an fih unbewußten Bebürfniffe und Triebe 
und die von ihnen ausgehenden Thätigfeiten fich ihr Fundgeben, 
ſondern auch die erften Impulſe ihres ihr allgemah zum Bewupßt- 
ſeyn Tommenden Thuns und Laffens. Se mannichfaltiger, je reiner, 
tlarer und beftimmter, je ſtärker und inniger ihre Gefühle, defto 
reiher wird daher das Leben der Seele jeyn und defto mehr wer- 
den meift auch die von ihnen ausgehenden Impulſe in Wort und 
That, im ganzen Thun und Laffen fich geltend machen. Daher 
jenes oft jehr merfliche, drüdende Unluftgefühl der Leere und Dürf⸗ 
tigfeit, daS uns überfommt, wenn unfer Leben im beftändigen Ei- 
nerlei ohne neue anregende Eindrüde, Anfchauungen, Begebenheiten 
d. h. ohne den belebenden Einfluß beftimmter, Träfttg herportretender 
Gefühle dahin fchleicht. — 

In diefen Impulſen, Trieben und Motiven des Gefühlslebens 
wurzelt der Begriff des Gemüths, diefer fo ſchwer definirbaren 
Sphäre des Seelenlebens. Der Sprachgebrauch unterfcheidet mit 
Recht den gemüthoollen vom bloß gefühlvollen Menſchen. Denn 
das Gefühl kann in reihem Maaße vorhanden feyn ohne im äu- 
Bern Benehmen, in Wort und That des Menfchen erkennbar her- 
vorzutreten. Gleichwohl ift ohne ein reiches Gefühlsleben noth- 
wendig auch das Gemüthsleben arm und dürftig: der Gefühllofe 
ift immer auch gemüthlos, und da das Gefühlsleben ftet3 ein armes 
und bejchränftes ſeyn wird, wo das Selbitgefühl und die Selbft- 
liebe die Form der Selbftfucht angenommen und die jo mannid; 
faltigen Gefühle der Liebe und Theilnahme jchmälert, verdrängt 
oder doch an ihrer Aeußerung im Thun und Lafjen hindert, fo wird 
der Egoift ftet3 auch gemüthlos erjcheinen. Kurz von Gemüth über- 
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vermögen inhärirt mithin wie allen ihren Kräften und Fähigkeiten 
ein Trieb der Selbftbethätigung, weil feine Thätigkeit ein mejentli- 
ches Bedürfniß ift, das befriedigt werden muß wenn der Menſch 
zum Menfchen werden fol. Daher die von felbit erfolgende un- 
willführliche Ausübung defjelben von dem Augenblid an, da die 
Bedingungen jeiner Bethätigung gegeben find. Das Kind bedarf 
feiner Anleitung dazu, und fie kann ihm anfänglic auch gar nicht 
ertheilt werden, da ja die Sprache, die Bezeichnung der Vorſtellun— 
gen, ihm erft beigebracht werden kann nachdem es bereit® Bor- 
ftellungen gewonnen bat. Ebenfo muß das Kind bereits Vorſtel⸗ 
lungen verfnüpft, Borftellungscomplere fich gebildet haben, ehe es 
die Bezeichnung derjelben durch das Wort erlernen kann. Auch für, 
das erite Sondern und Verknüpfen der Vorſtellungen giebt es mit- 
bin feine Anweiſung, feinen Unterriht. Will man daher eine ur- 
ſprüngliche Anlage des Menschen zur Smtelligenz, zu Verſtand und 
Vernunft behaupten, jo befteht fie in diefem Triebe der Scheidung 
und Berfnüpfung feiner Vorftellungen gemäß jenen immanenten 
Normen, die wir die logischen und ethilchen Kategorign genannt 
haben. — 

Die eriten Wirkungen des Vorſtellungstriebes, die Anregungen 
die er dem Unterſcheidungsvermögen zur Production, Beziehung und 
Verknüpfung der elementaren Vorſtellungen giebt, laſſen ſich wie 
alle dem Bewußtſeyn vorangehenden Functionen der Seele, nicht 
aus der Erfahrung nachweiſen, ſondern nur erſchließen. Alsbald 
indeß äußert ſich auch der Vorſtellungstrieb nach ſeinen beiden 
Seiten hin in dem Benehmen des Kindes auf unzweideutige Weiſe. 
Die Neugierde der Kinder iſt ſprüchwörtlich geworden. Sie iſt 
die erſte Form der Wißbegierde, letztere nur die Neugierde auf 
einer höheren Stufe der Entwickelung des Geiſtes. Denn beide 
unterſcheiden ſich nur dadurch von einander, daß die Neugierde 
keinen Unterſchied macht zwiſchen den Vorſtellungen, ſondern ohne 
Rückſicht auf deren Werth und Bedeutung nur überhaupt danach 
trachtet neue Vorſtellungen zu gewinnen. Die Wißbegierde dagegen 
ſtrebt nur nach ſolchen Vorſtellungen, die eine objective Geltung, 
eine allgemeine Bedeutung und damit einen Werth haben für die 
Erweiterung, Berichtigung und Vertiefung unſrer Erkenntniß der 
Dinge. Das Kind iſt daher nur neugierig, weil es dieſen Unter: 
ſchied zwiſchen den BVorftellungen noch nicht kennt. Im erwachienen 
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druck des Bebürfniffes der Seele, ihre Vorftellungen jelbitändig zu 
ſcheiden und neu zu verknüpfen, willführlich zu ändern und umzu⸗ 
geftalten*). Bon diejer Seite verjchmilzt er mit der Luft des Kin⸗ 
des an wunderbaren, märchenhaften Erzählungen. Denn fie bieten 
ihm unmittelbar die neuen Borftellungen und Borftellungsverbin- 
dungen, die es im Spielen jelbftthätig producirt. Aber die ſchönſten 
Märchen vermögen dem Kinde doch nicht das Spiel zu erjegen: 
vom Necipiren und Nachbilden verlangt es wiederum nad eigner 
freier Thätigkeit. Es ift dafjelbe Bedürfniß, das Bedürfniß der 
freien, rüdfichtslojen, weil an fich gleichgültigen, zu Teinem erjten 
Lebensintereffe in Beziehung ftehenden Combination der Borftellun- 
gen, das auch dem Erwachſenen das Spiel rein als ſolches, frei 
von aller Beimiſchung von Gewinnjudt, Selbitgefälligfeit, Often- 
tation 2c., zur angenehmen Erholung macht. Gerade ernfte Männer 
deren Amt und Beruf ihre Vorftellungsleben auf einen beftimmten 
Kreis beichräntt, und die nicht Phantaſie genug befiten um an den 
freien Schöpfungen der Kunft und Poeſie fih vom Zwang der Ar- 
beit zu erholen, lieben daher da3 Spiel (namentlich die Combina- 
tionsipiele, Karten-, Brett», Dominofpiel 2.) am meiften, während 
die Frauen, deren gewöhnliche Beichäftigung dem Spiel der Bor- 
ftellungen meift freien Raum läßt, zum Spiel als Beichäftigung ge- 
meiniglich Teine Neigung haben. 

Sonach ergiebt fih: der Borftellungstrieb fteht zwar insofern 
auf demjelben Boden mit allen übrigen pſychiſchen Trieben, als er 
gleichermaßen nur Yeußerung jener Spontaneität ift, in welcher alle 
Triebe und die zu ihrer Befriedigung beftimmten Kräfte ber Seele 
wurzeln. Aber in ihm und in dem Bermögen, deſſen Thätigfeit 
ihn zu befriedigen hat, mantfeftirt fich diefe Spontaneität in einem 
jo hohen Maaße wie in Teinem andern Triebe der Seele. Denn 
ift der Vorftellungstrieb, wie gezeigt, nicht nur ein Streben nad 
Gewinnung von Borftellungen, jondern zugleich ein Trieb nad 
eigner jelbitthätiger Combination und Umgeftaltung der gewonnenen 
Borftellungen, jo geht er offenbar über das bloße Bebürfniß Vor- 


) Nur als Spiel in und mit: den Bewegungen kommt der Spieltrich auch 
ben höheren Thieren, den jungen Hunden, Raten 2c. zu; vom Borftellungsfpiel, 
das der Menſch vorzugsweiſe treibt und liebt und das auch feinen Bewegungs⸗ 
ſpielen den Reiz giebt, findet fih bei ben Thieren keine Spur. 
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Dieſe Freiheit iit nun cher auch eine der tubjecriven Grunb- 
age, weil nothwendiae Bedingung der vielbetrrittenen Willens: 
st Allgemein legt sich Der Menih nicht nur Triebe, Stre— 

en und Begehrungen, jondern auch einen Willen bei: jelbit 

a nclagten Gegner und Yeugner der Willensireiheit beitreiten 

nicht die Erittens des Willens velbit. Es fragt ih mithin zu- 

« was it Dieter Wille, den wir Alle uns nicht nur beimeiten, 
(dern täglich geliend machen und ſogar von jedem Andern fordern ? 

Wir untericheiden ihn nicht nur vom Empfinden, Fühlen, Vor— 

1, fondern aud vom Streben und Begehren, Wüniden 
* Verlangen. Tenn ich kann Etwas wünſchen und begehren, 

fireben und verlangen, ohne es zu wollen, etwa weil die Er— 
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Adar in und mit jedem Triebe: das Streben iſt nur der Trieb 

ſofern er als ſollicitirender Impuls dem von ihm erregten 
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Vermögen und damit der Seele die bejtimmte Richtung auf feine 
Befriedigung giebt. Das Bedürfniß der Nahrung wedt unmittelbar 
den Trieb nach Speife und Trank, und der Trieb wird unmittelbar 
zum Streben indem er die Seele nicht bloß erregt, jondern ihrer 
Regſamkeit, ihrer inneren Bewegung die Bahn vorschreibt, auf der 
fie zur Befriedigung des Bebürfniffes gelangt. Seine erfte anfäng- 
lihe Wirfung kann daher wohl eine bloße Erregung der Seele ſeyn; 
aber je dringender das Bedürfniß wird und je ftärker und entfchie- 
dener damit der Trieb fich geltend macht, defto mehr wird er zum - 
Streben d. h. zum leitenden, die Bewegung der Seele richtenden 
Impulſe. Das Streben ift mithin die Aeußerung des Triebes als 
nicht bloß erregender, treibender, fondern zugleich auf ein bejtimmtes 
Biel hin treibender Potenz, oder was dafjelbe ift: das Streben ift 
die dem Triebe und feiner Richtung folgende Bewegung der 
Seele. — 

Se beftimmter er fich geltend macht und je heftiger damit die 
innere Erregung und Bewegung wird, deito jtärfer wird die Seele 
von ihr auch afficirt, d. h. der Trieb, das Streben giebt fich der 
Seele in einer immer ftärfer werdenden Empfindung, in einem 
immer beftimmter bervortretenden Gefühle fund. Iſt dieje Affection 
ftark und beftimmt genug, daß wir fie von andern Empfindungen 
und Gefühlen zu unterfcheiden vermögen (wozu indeß erforderlich 
ift, daß diefe andren Empfindungen ebenfall$ bereit$ jtarf und be- 
ftimmt genug hervorgetreten find), fo. kommt uns der Trieb und 
feine Richtung zum Bewußtſeyn. Indem wir Hunger empfinden, 
fühlen wir auch ein Streben nach feiner Befriedigung. Die Em- 
pfindung jcheint das Streben, den Trieb erjt herporzurufen, weil 
er nur mit ihr und durch fie ung zum Bewußtſeyn kommt, weil er 
alſo für ung erft mit und durch fie entſteht. Aber an ſich ift 
der Trieb, das Streben, die Erregung und Bewegung der Geele 
das Prius, weil der Grund der Empfindung, des Gefühle. Das 
gefühlte, bemußte Streben nennen wir Sehnſucht, Neigung, 
Verlangen, — Ausdrüde, mit denen der Sprachgebrauch je nach 
der größeren Stärke des Streben und Klarheit des Bewußtſeyns 
wechielt. 

Der Begriff des Strebens ift demnach jo allgemein, daß unter 
ihn alle Triebregungen der Seele befaßt find, das Streben nad) 
Nahrung, Bewegung, Schlaf, wie dag Streben nach Vermehrung 

38 





das Object feiner Befriedigung gerichtet ift, bezeichnet der Seele bie 
eintretende Perception des Object$ als diejenige, deren fie 
zu werden hat, wenn fie eine Borftellung von dem Gegenftand 
Strebens gewinnen will. Dieje Bezeichnung genügt, um das Stre⸗ 
ben zur Begierde zu machen, bie, jobald fie fich wieder regt, bie 
gewonnene Perception ihres Gegenſtands in die Erimmerung zurüd- 
ruft, und nun, von der Vorftellung geleitet, nach dem Gegenftanbe 
ſucht. — Die Stärke und Dauer der Begierde hängt ſonach an fich 
von der Natur des ihm zu Grunde liegenden Strebens (Triebes — 
Bedlirfnifjes) ab. 

Duch den Genußtrieb, der mit ihr fih einigt, kann aber 
jede Begierde bis zu folcher Höhe fich fteigern, die Seele kann 
dem Streben nad) immer neuem, erhöhten Genuffe durch Befrie- 
digung der Begierde Ddergeftalt erliegen, daß die Begierde fie im 
beftändiger Erregung und Bewegung erhält, daß ſie beftändig von 
ihr getrieben und angeipornt wird. Eben damit wird die Begierbe 
zur Leidenſchaft: die Leidenichaft ift eben nur die habituell 
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gewordene Begierde, das dauernde Streben nad ihrer Befrie⸗ 
digung. *) 

Das Begehren, das feines Object3 ſich bewußte Streben, fann 
unmittelbar zum Handeln (zu willführlicher Bewegung der körper⸗ 
lichen Gliedmaßen) führen und fomit als Wollen auftreten, wenn 
die Seele feinen Grund (fein Motiv) hat, ihren Willen dem Im⸗ 
pulfe des Streben entgegenzufegen. Wir eſſen, trinten, ſchlafen 
daher gewöhnlich fobald uns die Luft dazu anmandelt. Das Stre- 
ben und Begehren kann auch jo heftig, jo dringend werden und die 
Seele jo ftarf afficiren, daß e3 den Willen unmittelbar mit fich 
fortreißt. Das find jene bei rohen, reizbaren, cholerischen Naturen 
nicht feltenen Fälle, in denen der Menſch vom Affecte, von der Leis 
denſchaft dergeftalt überwältigt wird, daß das zu. Grunde liegende 
Streben unmittelbar in Handlung übergeht, d. h. in denen es fo 
beftig ift, daß es zwar im Gefühl und Selbitgefühl aufs Stärkſte 
fi Fundgiebt, eben darum aber die Seele fo gewaltigt aufregt, daB. 
fie mehr oder minder unfähig wird, ihren Willen ihm gegenüber 
geltend zu machen. Auch der Schred, die Furcht, die Angit ꝛc. 
können befanntlic eine ähnliche Wirkung haben, wo fie zu gleich 
ſtarken Affecten fich fteigern. In ſolchen Fällen handelt ver Menſch 
ohne zu willen was er thut, und wenn mit Bemußtjeyn, doch ohne 
Selbſtbewußtſeyn, weil er fein Selbft nicht. von der Begierde, der 
Gefühlsaffection, der Leidenſchaft unterfcheidet, ſondern ganz in ihr 
aufgeht. Aber eine ſolche Handlung ift auch feine That des Wil⸗ 
len3: in ſolchen Fällen findet gar fein Wollen, fein ®il- 
lensact ftatt. Denn das Wollen tft an ſich keineswegs identifch 
mit dem Streben und Begehren, auch nicht ‚mit dem bemußten Stres 
ben und Begehren. Solange die allgemein bezeugte Thatfache nicht 
umgeftoßen werden kann, daß der Wille ben ung zum Bewußtjeyn kom⸗ 
menden Strebungen ſich entgegenzuftellen, dem Triebe, ber zu ihrer 
Befriedigung und damit zum Handeln treibenden Kraft Widerftanb 
zu leiften, fie. zu hemmen, zu bejchränten, zu leiten vermag, iſt es 


*) Es kommt ſonach nur auf das Object des Strebens an, ob die Keiden- 
Ichaft fittlih zu verwerfen oder zu loben feyn wird. Auch ein rein ethifches Stre⸗ 
ben, die Liebe zum Großen, Edlen, Schönen und ihre Bethätigung, Tann zur 
Leidenſchaft werden, und beweift dann gerabe bie fittliche Kraft und Hoheit der 
von ihr durchdrungenen Seele. 
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ſchlechthin unmöglid), weil ein logiicher Wiberfprucdh, bes WMen 
mit dem Streben und Begehren zu ibentificiren ober aus bem Be 
abzuleiten. 


Der Wille jegt zumädjit, wie wir bereitö eben gezeigt Haben, 
das Bewußtieyn md Eelbiibewußtjeyn voraus: ein unbe 
wuhtes Wollen nemen wir fein Rollen. Rur bewußten- Stre⸗ 


wußt geworden jeyn, daß wir ftreben und begehren, worin unfre 
Begehrungen beftehen, auf was fie gerichtet find und welche Mittel 
wir anzuwenden haben um da3 Object ihrer Beiriedigung zu er⸗ 
reihen; ja wir müſſen jogar erft willen, ob und wiefern umfre 
mannichfaltigen Etrebungen in Betreff der Art und Weiſe wie bei 
Reſultats und der Folgen ihrer Befriedigung von einander unter 
fhieden find, ehe vom Wollen im eigentlichen Sinne die Rebe ſeyn 
kann. Denn erft nachdem wir mit diefem inhalt unfres Bewuft- 
ſeyns ausgerüftet find, vermag unjer Wille die erwachten Strebun⸗ 
gen unſrer Eeele im Bewußtſeyn gleichſam zu fiftiren, vermag er zu 
verhindern, daß fie nicht unmittelbar die zu ihrer Befriedigung er⸗ 
forderlihen Bewegungen des Leibes auslöjen. Dieß ift der erfte 
Act des Willens, wo er al3 Wille jelbftthätig auftritt. Ihm folgt, 
wenn nicht immer doch in den meiften Fällen, der zweite Act, ber 
Act des Erwägens und Ueberlegens, ob wir der drängenden Ve—⸗ 
gierde, dem treibenden Streben folgen wollen oder nicht, refp. wel⸗ 
her von mehreren, gleichzeitig jich regenden Strebungen wir ben 
Borzug geben wollen. Ber dritte Act erft iſt der Entfhluß, 
die Entſcheidung darüber ob und was wir thun wollen. 

Sonach aber ergiebt fih: das Selbitbewußtjeygn, die Unter- 
ſcheidung des Selbft als folchen von feinen einzelnen Strebungen zc. 
ift die unerläßlihe Bedingung des Wollens in allen feinen Acten. 
Denn nur dadurd, daß wir jene von unſerm Selbſt unterfcheiden 
und damit ung ihrer als einzelner von der Seele felbft unterjchie- 
dener Beltimmtheiten der Seele bewußt werden, vermögen wir fie 
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im Bewußtſeyn zu ſiſtiren, d. h. nur unter dieſer Bedingung vermag 
unjer Selbit fich ihnen und fie fich gegenüberzuitellen: nur unter 
biefer Bedingung alſo vermag e3 der drängenden Kraft der ein- 
zelnen Triebe, Strebungen, Begehrungen Widerftand zu leiften. Das 
Kind, das noch nicht zum Selbſtbewußtſeyn entwicelt ijt, hat daher 
auch noch feinen Willen: es ftrebt und begehrt nur. Je klarer da- 
gegen unfer Selbjtbewußtfeyn, je beſtimmter wir wiſſen, worauf die 
Triebe und Strebungen gerichtet find, welches Bedürfniß ihnen zu 
Grunde liegt, welche Bedeutung fie für uns haben, was die Folge 
ihrer Befriedigung ſeyn wird, welche Mittel zur Erreichung diejes 
Zweckes erforderlich find 2c., dejto leichter wird dem Willen (dem 
beichliegenden Selbft) die Entjcheidung werden, deſto ficherer wird 
er bei Ausführung des Entichluffes zu Werke gehen. Denn defto 
Harer und beftimmter wird das Reſultat der Erwägung ausfallen. 

Danach feheint es, als müſſe ftetS die Entſcheidung mit dieſem 
Refultate in Eins zufammenfallen, al3 fey mithin der Wille ab- 
bängig von der Urtheilsfraft, der Willensact nur die unmittelbare 
Folge des gefällten Urtheils, das feftitellt, ob und welcher von den 
Strebungen und Gegenftrebungen der Seele zu folgen ſey. Mlein 
diefer Identification des Willens mit dem urtheilenden Berftande 
(Unterjheidungsvermögen) widerſpricht einerjeit3 die Thatjache, daß 
das Reſultat der Ueberlegung — auch wo feiner Ausführung nichts 
im Wege fteht, ſelbſt mo es mit der vorwaltenden Strebung zuſam⸗ 
menftimmt, — nicht unmittelbar in Handlung übergeht, ſondern 
zunächſt nur Inhalt des Bewußtſeyns ift und ſtets noch des bejon- 
dern Willensbeichlufjes feiner Ausführung bedarf, um zur Ber- 
gegenftändlihung (Realifirung) durch die That zu gelangen. Oft 
genug geſchieht es auch, daß wir im Widerfpruch mit dem gewon⸗ 
nenen Nefultate, wider unsre befjere Einficht, unjern Gelüften, 
Neigungen, Begierden folgen, daß alfo mit einem fcharfen Ber- 
ftande und richtigen Urtheil nicht immer die entiprechende Willens- 
energie verbunden ift. Es gejchieht zumeilen auch umgekehrt, daß 
der Verſtand der obmwaltenden Neigung das Wort redet, feine Ent- 
iheibung aber unjrem Gefühle und den aus dem Gemüth quellen- 
den Impulſen widerftreitet, und wir aus diefem Grunde anders 
handeln als das Reſultat der Ueberlegung vorjchreibt. Das Selbit- 
bewußtſeyn, die unterjcheidende, vergleichende, reflectirende, urtbei- 
lende Thätigfeit des DVerftandes ift daher zwar Bedingung des Wol- 
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lens, und ein Act dieſer Thätigkeit muß jedem Willensacte vorauf⸗ 
geben, weil wir ſonſt nicht wiſſen, daß und was wir wollen und 
fomit in Wahrheit nicht wollen. Aber beide Acte fallen weder in 
Eins zuianımen, noch folgt der eine aus dem andern. Der Ber 
ftandesact ift immer nur ein Unterfcheiden gegebener Beftimmt- 
heiten der Eeele, gegebener Empfindungen, Gefühle, Strebungen, 
Borjtellungen, Thätigfeiten zc. Zur den Willensact dagegen giebt 
die Seele ſich ſelber als handelnder Kraft eine Beitimmtbheit, eine 
neue, erſt entitehende Beftimmtheit, indem fie irgend eine Bor 
ftellung zur Richtſchnur, reip. zum Zielpunft ihres Handelns ma dt. 
Der Act des Willens iſt mithin das Segen einer Beitimmtheit ber 
Seele und injofern eine Selbjtbeftimmung, der Act bed Ber 
ftandes nur da8 Bewußt werden einer vorhandenen Beitimmtheit. 
Einer jchließt zwar feineswegs den andern aus, beide müſſen viel 
mehr immer Hand in Hand gehen. Auch die Selbitbeitimmung muß 
als geſetzte Beftimmtheit der Seele wiederum erit durch einen Act 
des Berftandes der Selbitunterjcheidung, zum Bewußtſeyn fommen, 
wenn e3 zur Ausführung des Willensentichluffes fommen fol. Ja 
die von der Seele an ihr ſelbſt geſetzte Beſtimmtheit ift, wie jede 
Beitimmtheit, nur ein gejegter Unterjchied. Nichtsdeftomeniger fteht 
der Willensact dem Veritandesacte felbftändig gegenüber; ja Die 
Verftandesaction ijt injofern vom Willen abhängig, als jene Gifti- 
rung der bewußten Strebungen im Bewußtſeyn wie die Erwägung 
und Beurtheilung derjelben nicht von ſelbſt erfolgt, fondern einen 
Act der Eeele fordert und vorausfegt, welchen wir nur als einen 
Willensact faſſen können. Denn wenn wir wollen, fönnen wir ja 
auch alles Erwägen und Ueberlegen unterlaffen und unmittelbar 
den Impulſen unſrer Triebe, Neigungen, Begierden folgen. 
Andrerfeits ift klar, daß der Act des Willens nicht in der Luft 
ſchweben, nicht jchlechthin grundlos jeyn kann, daß vielmehr irgend 
ein Impuls zur Bollziehung deijelben jupponirt werden muß. - Eben 
damit leuchtet ein, daß, wenn nicht wie in allen übrigen Vermögen, 
jo auch im Willensvermögen ein der Seele immanenter Trieb 
zum Wollen und Handeln einwohnte, es nie zum Wollen und Han 
deln fommen würde. Denn nur von diefem Triebe fann jener 
Impuls ausgehen. Im Bewußtſeyn und dem ihm zu Grunde lie- 
genden Vermögen des Unterjcheidens, Vergleichens 2c. kann er offen 
bar nicht wurzeln, weil dieß Vermögen eben nur auf Gewinnung 
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der Vorjtellungen gerichtet ift und nur Borftellungen zu probuciren 
vermag d. h. weil daS bloße Vorjtellen fein Wollen iſt noch für fich 
allein heroorrufen kann. Aus demfelben Grunde fann er nicht von 
den Empfindungen und Gefühlen oder dem ihnen zu Grunde liegen- 
den Vermögen herrühren. Denn wenngleich auch diejem Vermögen 
ein urſprünglicher Trieb der Bethätigung einmwohnt, fo iſt Ddiejer 
Trieb doch wiederum nur auf die Gewinnung von Empfindungen 
und Gefühlen gerichtet, und wenn auch viele derjelben unmittelbar 
gewiſſe Strebungen, Begehrungen, Wünjche in der Seele weden, fo 
muß doc erſt der Wille mit ihnen fich einigen wenn fie zu Motiven 
des Handelns werden ſollen. Ebenſo wenig endlich Tann jener Im— 
puls von den einzelnen Trieben, Strebungen, Begehrungen und deren 
treibender Kraft ausgehen. Denn eben fie find es ja, welche, wie 
gezeigt, der Wille und der feine Thätigkeit anregende Impuls im 
Bewußtfeyn filtirt, der Erwägung des Verſtandes unterwirft, und 
danach entjcheidet ob er ihnen folgen will oder nicht. Der Impuls, 
der den Willen antreibt die einzelnen Strebungen und Begehrungen 
zu hemmen, zurüdzuhalten, zu befämpfen, kann unmögli in den 
Strebungen und Begehrungen jelbit feine Quelle haben. 

Müffen wir ſonach annehmen, daß der Impuls der Seele, ihren 
Willen den einzelnen Strebungen und Begehrungen, Empfindungen 
und Gefühlen, Berceptionen und Vorftellungen, und damit den man⸗ 
nichfaltigen äußern Einwirkungen gegenüber geltend zu machen, als 
urjprünglicher Trieb zum Wollen und Handeln dem Willensver- 
mögen ſelbſt inhärire, fo fällt offenbar diejer Trieb in Eins zu- 
jammen mit jenem UÜr- und Grundtriebe der menſchlichen Seele, der 
in ihrem Bedürfniffe fih ſelbſt zu leben und ihre Selbftheit gel- 
tend zu machen wurzelt. Denn iſt es weder die vorjtellende, noch 
die empfindende, fühlende, begehrende Kraft der Seele, der jener 
Impuls entquillt, und ftellt gerade im Wollen die Seele fich felbit 
ihren einzelnen Strebungen, Empfindungen und Gefühlen 2c. gegenüber, 
jo fann es auch nur die Seele ſelbſt als Agens und Träger aller 
ihrer einzelnen Kräfte, Beitimmtheiten, Affectionen 2c. ſeyn, welcher 
der Impuls des Wollens als Trieb ihre Selbjtheit geltend zu machen 
inhärirt. — Ä 

Erregt wird dieſer Trieb allerdings durch die einzelnen 
Strebungen, Affectionen, Vorftellungen, gegen welche die Seele fich 
in ihrer Selbftheit erhebt, namentlich da wo diejelben unter einan- 





Begierden. Ohne ihn würde fie, wie das Thier, ein Spielball biefer 
Triebe und Strebungen, — mithin fein Selbft, weil ohne alle Selb 
ftändigfeit jeyn. Sind Wille und Selbftbewußtjegn in dieſem Sium 
die Factoren ihrer Selbftheit, To fann man mit Fug und Recht 1 
haupten, daß die Seele durch ihre eigne Thätigkeit ſich als 
Selbft (Ich felber jegt. — 

Der Wille als diefe Kraft der Selbftbethätigung, Selbfibehamp- 
tung, Selbftändigkeit, ift das höchſte Maaß und die höchfte Stufe 
jener Spontaneität, welche allen lebendigen Wefen zulommt, weil 
fie den Grund und das Weſen der Lebendigkeit jelbft bildet. Sm 
felbftbewußten Willen erhebt fich die Spontaneität zum Bewußtſeyn 
der Freiheit. So fraglich es immerhin jeyn mag, ob die Freiheit 
realiter eriftirt und wie der Begriff derfelben zu fallen jey, To iſt es 
Doch eine unbeftrittene und unbeftreitbare Thatfache des Bew ußt 
feyns, daß wir — in den meilten Fällen wenigſtens — uns frei 
d. 5. ungezwungen, jelbftändig weil durch felbiteigene Ent 
und Beitimmung zu unferem Thun und Laffen entichloffen zu Haben 
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glauben und daß wir uns in dieſem Sinne Freiheit des Wollens 
beimeſſen. Auch die entſchiedenſten Gegner der Freiheit räumen 
dieß Bewußtſeyn der Freiheit ein. An ihm hängt die ganze 
Frage, um die es ſich handelt. Denn wer dieß Bewußtſeyn nicht 
in ſich fände, für den exiſtirt die Frage gar nicht, der kann die 
Freiheit weder bejahen noch verneinen, weil er gar keine Vorſtellung 
von ihr beſitzt und es auch ſchlechthin unmöglich ſeyn würde, ihm 
dazu zu verhelfen, ebenſo unmöglich wie dem Blinden die Vorftel- 
lung der Farbe beizubringen. Es ift nicht Sache der Piychologie, 
den Streit zu entjcheiden, ob jenem Bewußtſeyn objective Geltung 
zukomme oder ob es eine bloße Täuſchung ſey, ob die Freiheit rea- 
liter eriftire oder ob fie gegenüber der (angeblich) allgemein berr- 
ſchenden jogenannten Naturnothwendigfeit unmöglich jey. (Val. über 
diefen Punkt „Gott u. d. Natur‘ ©. 470ff.). Sie Pſychologie hat 
ihrerjeit3 nur da8 Bewußtſeyn der Freiheit zu erklären d. 5. zu 
zeigen wie wir zu ihm fommen. Und in diefer Beziehung Tann es 
feine Stage jeyn, daß unmittelbar in und mit dem oben bejchriebe- 
nen Procefje, durch welchen der Willensact zu Stande fommt, auch 
dieß Bewußtſeyn uns entiteht. Denn indem ih mit Bewußtſeyn, 
in der Abficht zu erwägen und zu überlegen, die erwachten und mir 
zum Bemwußtjeyn gekommenen Strebungen und Begehrungen im Be- 
wußtſeyn fültire, indem ich mit Bewußtſeyn fie der Beurtheilung 
unterwerfe, Motive, Gründe und Gegengründe abwäge, und anitatt 
bei diefen Erwägungen zu verharren, fie vielmehr in einem beitimm- 
ten Rejultate abjchließe, und wiederum anftatt dieß Reſultat ruhig 
ftehen zu laffen, e8 zur Richtſchnur meines Handelns mache, — in- 
dem ich dieß Alles mit Bewußtſeyn thue, kann ich nicht umbin, 
mich felbft al3 Urheber dieſes innern Thuns zu faffen, d. h. dieſes 
Thun felbft ift begleitet von dem in und mit ihm entitehenden 
Selbftbewußtfeyn daß ich es bin, der es vollzieht. Mögen in die- 
ſem Proceſſe immerhin die in erregten Trieben und Strebungen, 
Empfindungen und Gefühlen gegebenen Impulſe mitwirken, — vor- 
handen jeyn müffen fie ja wenn ihnen gegenüber die Seele ihr 
Selbft geltend machen foll, — mögen fie auch immerhin auf jenes 
Thun einwirken, fo find fie doch nicht ftarf genug um das Bewußt- 
ſeyn unſrer Selbitthätigfeit im Unterfuchen, Erwägen und Ent» 
icheiden zu trüben oder das Gefühl einer erzwungenen Thätigfeit, 
einer Nöthigung des Willend hervorzurufen. Tioß aller Motive 
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Dieſe Freiheit, die wir uns beimeſſen, äußert und bethätigt fich 
in einer Weiſe, daß fie wenigſtens als Unabhängigkeit von den or⸗ 
ganiſchen, finnlihen Trieben, Strebungen und Begierden aner- 
fannt werden muß. Kein Thier vermag abfichtlih ſich felbft zu 
tödten oder fein Leben zum Belten eines Andern, für eine Idee, zur 
Erreichung eines beftimmten Zwecks zu opfern. Der Menſch allein 
ift des mädhtigften organischen Triebes, des Triebes der Selbfterhal- 
tung, jo weit Herr, daß er aud ihn zu überwinden vermag. Ra 
türlich vermag er demgemäß auch allen übrigen leiblichen Trieben 
Widerftand zu leiften: denn fie find, wie gezeigt, nur Zweige ober 
Ausflüffe von jenem.*) Dem Organismus und feinen befannten 
Trieben gegenüber ermweift fi mithin die menſchliche Seele kraft 
ihres Willens als entichieden jelbftändig und unabhängig: benn es 
kann feinen leiblichen Trieb, auch keinen verborgenen geben, der ſtär⸗ 
fer wäre als der Trieb der Selbfterhaltung. Die Frage beſchränkt 
fih mithin darauf, ob nicht anzunehmen jey, dab piyhiihe Im⸗⸗ 
pulfe, Triebe, Strebungen, deren zwingende Macht dem Bewußtſeyn 


*, Nur der Schlaf macht eine Ausnahme: ihm kann der Wille nur bis zu 
einem gewiffen Punkte miberftehen; — da der Schlaf, wie wir gefehen haben, 
ein ſpecifiſches Bedürfniß des Nervenſyſtems ift, und ba die Seele nur mittelft 
des letzteren Gewalt liber den Leib hat, fo verliert fie Diefelbe nothwenbig, wenn 
das Nervenfuften einschläft, ober aus andern Gründen, infolge von Krankheit, 
Berlegung, Wahnfinn 2c., feine Functionen gehemmt und geftört find. — 
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ſich entzieht, in der Seele wirken und ben anſcheinend (für ihr Be- 
wußtſeyn) freien Entſchluß ihr unbewußt aufnöthigen. Allein da 
wir nur kraft des Bewußtſeyns und Selbſtbewußtſeyns erfahren 
(reſp. erforſchen, erſchließen können), was in und mit unſrer Seele 
vorgeht, ſo kann jene Frage nur aufgeworfen werden, nachdem an⸗ 
derweitige Thatſachen, Erwägungen, Gründe hervorgetreten, die 
dem Zeugniß des Bewußtſeyns widerſprechen und es zweifelhaft 
machen, ob die Freiheit des Willend, deren wir ung bewußt find, 
wirklich beftehe und beftehen fünne. Die Piychologie, die über dag 
Bewußtjeyn und die in ihm mwurzelnde Forſchung nach der Natur der 
Seele nicht hinaus kann, vermag für fi allein nicht zu enticheiden, 
ob es foldhe Gründe giebt, die und berechtigen, die Ausſage des 
Bewußtſeyns für Täufhung zu erachten. 

Wie aber auch die Entſcheidung ausfallen möge, das ift allge 
mein anerfannte Thatjache, daß fie daS Bewußtjeyn der Freiheit 
nicht auszutilgen vermag. Auch der entſchiedenſte Determinift, der 
theoretiſch die Willensfreiheit jchlechthin leugnet, vermag im einzel- 
nen Falle dem Bewußtſeyn freier Entichließung ſich nicht zu ent- 
ziehen: e3 bleibt mithin, wenn auch mit dem Prädicat der Täuſchung, 
unverrüdt beftehen. Ebenjo wenig vermag irgend ein Menſch die 
Regungen des mächtigen Triebes zu befeitigen, welcher dem Be- 
wußtfeyn der Freiheit entipricht, e8 beftärkt und bejtätigt, indem er 
auf die Ausübung der Freiheit dringt. Diejer Trieb, der unter 
dem Namen des Freiheitstriebes allgemein befannt und aner- 
fannt ift, äußert fich in dem Streben nach ungezwungener, unge: 
bundener und möglichht unbejchräntter, nur von den eignen Willens» 
beichlüffen, Weberzeugungen und Meinungen bedingter Thätigfeit in 
Mort und Handlung, — mithin nah äußerer Geltendmahung 
eben jenes Selbft der Seele, dad im Willen und Selbitbewußtjeyn 
fich felber jegt und erfaßt. Er regt ſich daher auch exit, nachdem 
die Seele zum Selbſtbewußtſeyn gelangt und damit die Fähigkeit, 
ihr Selbft geltend zu machen, gewonnen hat. Im Kinde ſchlummert 
er daher bis zum erften Erwachen des Selbitbemußtjeyng, und 
äußert fich anfänglich noch unbewußt im Spieltriebe, den man, wenn 
er nicht mehr bloß auf freie Combination der Vorftellungen und 
leiblichen Bewegungen, fondern auch auf unabhängige, dem Handeln 
des Erwachſenen entiprechende Thätigkeit fich zu richten beginnt, nur 
aus einer inftinctiven Kundgebung des Syreiheitstriebes erflären Tann. 
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wußtſeyn ihres Beiiges ſich ihr aufdrängt, und doch biefelbe Natur 
als jogenannte Naturnothwendigkeit die Freiheit unmõglich und 


zu löfen, ift Sache der Leugner der Freiheit. Die Piychologie muß 
fih begnügen, jenes Streben und das ihm zu Grunde liegende na- 
türlihe Bedürfniß nachgewieten zu haben. Eben damit aber iſt er⸗ 
wiejen, daß die menichlihe Seele nicht ohne Weiteres als bloßes 
lied in den Procek der angeblich allgemeinherrihenden Ratur- 
nothwendigfeit eingereiht, nicht mit den Erzeugnijlen defjelben auf 
Eine Linie gejtellt werden fann. Denn wäre fie nach Entftehung 
und Beichaffenheit ‘aljo in und mit ihren Trieben, Strebungen zc.) 
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nur ein ſolches Glied, nur ein Product der jogenannten Natur- 
nothmwendigfeit und ihres Verlaufs, jo Fönnte fie offenbar unmög- 
lich über diefelbe hinaus nad Freiheit und Selbitändigfeit auch 
nur ftreben, fo könnte fie nicht.einmal die Vorftellung von 
Freiheit und Selbftändigfeit gewinmen und fi die Illuſion ihres 
Beſitzes machen. Sie könnte es nicht, weil es offenbar ein logijcher 
Widerſpruch ift, daß ein von der Naturnothwendigfeit geſetztes und 
ſchlechthin beherrſchtes Weſen zugleich in feinem Streben (das wir 
doch nur als eine innere Bewegung oder Thätigfeit fallen Fünnen) 
von derjelben erimirt, unabhängig, frei, weil über fie hinaus gehen 
fünne. — 

In dem Triebe und dem Bewußtſeyn der Freiheit bekundet ſich 
vielmehr zur Evidenz, daß die menſchliche Seele ihrer Naturbeitim- 
mung nad ein moralifches Weſen if. Denn nur weil und jo- 
fern der Menſch die Freiheit des Wollens und Handelns befikt, 
kann er für feine Thaten verantwortlich ſeyn und fich für verant- 
wortlich halten. Die Freiheit ift die Borausjegung der Zurechnung3- 
fähigfeit, die Vorausfegung der Moralität. Aber auch umgekehrt 
mit der Freiheit ift die Zurechnungsfähigfeit und mit ihr die Mo- 
ralität als Weſensbeſtimmung des handelnden Weſens implicite ge- 
geben. Dieje trivialen Säge find fo allgemein anerfannt, daß fie 
feines Beweijes bedürfen. Wer die Freiheit für bloße Illuſion er- 
achtet, erklärt mithin zugleich auch die Sittlichfeit für bloße Jllufion 
und damit unſer ganzes geiftiges Leben für Schein und Trug. Denn 
daß, wenn das Bewußlſeyn der Freiheit zur leeren Täufchung herab- 
finkt, jeder anderweitige Inhalt unſres Bewußtſeyns von demfelben 
Schickſal bedroht ift, leuchtet zur Evidenz ein. — 

Ebenſo Elar ift, daß wer die Freiheit leugnet, nur fich jelber 
widerspricht, wenn er doch von Wollen und Handeln redet, ja wenn 
er nur Ich fagt und fich ein Ich beilegt. Denn das Ich bezeichnet 
eben nur jenes Selbit der Seele und wäre mithin ein leerer Name, 
wenn dieß Selbft nicht auch realiter eriftirte. Reale Erifteriz aber 
fann nur demjenigen beigelegt werden, welches als das, was es iſt, 
fi) auch behauptet und bethätigt: reale Eriftenz ijt nur, wo (wenn 
auch noch jo bedingte und beſchränkte) Kraft und Thätigkeit iſt. Das 
Selbft, das nicht als Selbſt fich zu behaupten und geltend zu ma- 
chen vermag, kann mithin ebenfalls nur eine Illuſion, eine gegen- 
ftandslofe Vorftellung, eine leere Einbildung ſeyn. Erxiſtirt aber 
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bie von der Seele ſelbſt — fraft jener jsreiheit des Vorſtellens — 
vollzogene Reproduction, Scheidung und Verknüpfung ihrer Borftel- 
lungen. Ebenſo iſt nur fraft diefer Freiheit die freie, nad) Telbfl- 
entwortenem Plane erfolgende Ausführung des gefaßten Willen®- 
entihlufles möglich: denn die freie Entwerfung des Plans ift eben 
jelbft nur eine freie Verknüpfung von Vorttellungen mit der Be- 
jtimmung als Norm der handelnden Thätigfeit und ihres Berlaufs 
zu dienen. Alle jene Thaten endlih, welche nicht auf die Befrie- 
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digung praftifcher Bebürfniffe gerichtet find, sondern von ſpecifiſch 
geiftigen Negungen, vom Streben der Seele nad) Vermehrung und 
Ergänzung (Syitematifirung) ihrer Kenntniffe, von ihrer Luft an 
der Anihauung (Darftellung) des Anmuthigen, Schönen, Erhabenen, 
ausgehen, — kurz alle Werke der Wiſſenſchaft und Kunft find leben- 
dige Zeugniffe für jene Macht und Freiheit der Seele über ihre 
Borftellungen, ohne deren Mitwirkung fie nit zu Stande Tommen 
fönnten. — 

Wille und Selbftbemußtjeyn, Willensfreiheit und Gedankenfrei—⸗ 
heit bedingen ſich ſonach gegenſeitig ſo durchgreifend, daß wir ſchon 
darum eine gemeinſame Quelle beider vorausſetzen dürfen. Eine 
genauere Betrachtung ihrer Beziehungen und Aeußerungen rechtfer⸗ 
tigt dieſe Annahme. Zunädft iſt es offenbar daſſelbe Selbſt der 
Seele, das in und kraft der Willensfreiheit ſich ſelbſt gegenüber 
den einzelnen Strebungen und Begehrungen, Empfindungen und 
Gefühlen und deren Impulfen, in der Gedankfenfreiheit ebenſo 
fich jelbft gegenüber den mannichfaltigen Vorftellungen geltend macht. 
Denn es hängt ja, wie bemerkt, von mir ab, ob ich überlegen und 
reflectiren, ob und welche Vorftellungen ich verfnüpfen will; es hängt 
von mir ab, ob ich genau und forgfältig oder nachläſſig und flüch⸗ 
tig unterjcheiden, vergleichen, beobachten will, und ſomit bin Sch es 
von dem — mit erlangtem Selbſtbewußtſeyn — die Beftimmtheit 
und Genauigfeit wie die Reproduction, Scheidung und Verknüpfung 
meiner Vorſtellungen, Begriffe, Urtheile ꝛc. abhängt. Der Wille, 
der die Borftellungen leitet und beitimmt, ift mithin dag Gelbft der 
Seele in der Ausübung feiner — wenn auch bedingten — Herr⸗ 
ſchaft über feine Vorftellungen. In diefer Selbftbethätigung aber 
beftimmt das Ich injofern fich ſelbſt zu diefen oder jenen Vor- 
ftellungen und deren Verknüpfung, als e8 ja feine Kraft des Vor- 
jtelleng ift, die e8 beſtimmt diefe Vorftellungen zu reproduciren, zu 
vernüpfen 20. Eben jo involoirt jeder Willensbeihluß und befien 
Ausführung eine Selbftbeftimmung des Ichs. Denn es ift feine 
Kraft des Strebend und Begehrens und die von ihr abhängige 
Fähigkeit der willführlichen Bewegung feines Körpers, welcher das 
Selbit die Beitimmung giebt, auf dieſes oder jenes Object fich zu 
richten und für dejien Verwirklichung (Erlangung) thätig zu feyn. 

Die Gedankenfreiheit iſt indeß keineswegs eine unbejchränfte. 
Das Vorſtellen und Denken ift vielmehr nicht nur an bie logiſchen 
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Geſetze gebunden, jondern die Seele kann auch ihre gegebenen 30 dbiec- 
tiven Vorftellungen und die auf fie gegründeten Begriffe und: Us 
theile nicht willführlich abandern: denn eben damit würden fie auf⸗ 
hören objective zu ſeyn. Ebenſo kann ſie zwar ihre gegebenen Triebe, 
Strebungen und Begehrungen weder beliebig beſeitigen noch umbil⸗ 
den; — aber ihr Wollen unterliegt doch keinem Geſetze, Das es, wie 
das Denken die Denkgeſetze, unmwillfübrlich befolgen müßte, Tann 
fie kann kraft der Willensfreiheit jelbftändig entſcheiden, ob und 
welchen von ihren Trieben und Strebungen fie handelnd folgen will. 
Ya kraft derfelben Willensfreiheit hängt es von ihr ab, ob fie ge 
mäß dem Nefultate, daS als objectives Urtheil aus ber angeftellten 
Erwägung und UWeberlegung fich ergeben, oder wider bafjelbe, zu 
dem ihm widerſprechenden Willensacte fich beftimmen will. Hier 
alfo tritt ein bedeutfamer Unterſchied hervor. Das vorftellende 
Ich tft den Denkgeſetzen unterworfen und kann die objectiven Bor 
ftellungen nicht umänbern, wohl aber Tann es dieſelben wie alle 
feine Vorftellungen befeitigen, aus dem Bewußtſeyn entfernen und 
andre herbeirufen. Das mwollende Ich dagegen tft feinem Geſetze 
unterthan und kann die gegebenen Strebungen als Motive feines 
Thuns verwerfen oder beliebig zwijchen ihnen wählen, dafür : aber 
vermag e3 diejelben nicht unmittelbar zu bejeitigen und andre hew. 
vorzurufen. Hier liegt die Quelle jenes jo häufigen Zwieſpalts 
zwiihen dem Wollen und Thun und dem Erkennen und Wiffen. 
Die Möglichkeit defjelben beruht eben darauf, daß die Seele. troß 
ihrer Gedanken freiheit über die gegebene Beitimmtheit ihrer ob» 
jectiven Vorftellungen, Begriffe 2c. nicht hinaus kann, alfo ihnen 
gegenüber ihr Selbſt als vorftellendes Ich nicht geltend zu machen 
vermag; und daß fie doch andrerfeits in ihrer Willens freiheit an 
diefe Objectivität ihrer Vorjtellungen 2c. nicht gebunden ift, fondern 
ihr wollendes Selbſt auch ihnen gegenüber geltend maden kann. 
Sonach müflen wir allerdings zwiichen dem denkenden und wollen- 
den Selbft, der denfenden und mollenden Selbitbeftimmung unter 

icheiden. NichtSdeftomeniger leuchtet ein, daß e8 doch nur dag Eine 
und felbige Selbſt der Seele ift, das in den verjchiedenen . Ge 

bieten der Borftellungen und der Wollungen nur verichieden fich äußert, 

weil es jeiner eignen Natur gemäß über feine Vorftellungen nicht das 

gleiche Maaß der Macht und Herrichaft befigt wie über jein Wollen, 

Thun und Lajjen. 


—— 609 — 


Sit es das Eine und felbige Selbit, das jeht denfend, refle- 
ctirend, forſchend zc., jeßt wollend und handelnd fich bethätigt, fo 
dürfen wir erwarten, daß aud die Kraft und Thätigfeit, Durch die 
es fich geltend macht, im Gtunde Eine und diejelbe jeyn wird. 
Wir haben gefehen, daß das Bewußtſeyn und Selbjtbemußtieyn, 
weil aller Inhalt defjelben, alle PBerceptionen, Borftellungen, Be 
griffe ꝛc, auf der unterfheidenden (vergleichenden) Kraft und 
Thätigfeit der Seele beruht. Dieje Kraft aljo ift es, vermöge deren 
die Seele (im Selbftbemußtfeyn) als Selbjt fih erfaßt, vorftellt, 
weiß. Sie ift es aber auch, durch welche fie ihre Selbftheit gegen- 
über den gewonnenen Borftellungen geltend macht, durch welche 
fie alfo ihre Herrſchaft über diejelben, d. h. die Gedankenfreiheit die 
fie befigt, in Ausübung bringt. Denn nur dadurch daß fie die ge- 
mwonnenen Borjtellungen und Vorſtellungscomplexe als einfache und 
zuſammengeſetzte Vorftellungen und leßtere wiederum nad) ihren Be- 
ftandtheilen, Beziehungen, Bindegliedern unterjcheidet, vermag fie 
diejelben in ihre Beitandtheile zu zerlegen, ihre Verbindungen auf- 
zulöjen und neue Gombinationen berzuftellen. Ja nur dadurd) daß 
fie die vergangenen, aus dem Bewußtſeyn entichwundenen Boritel- 
lungen in dem Acte der Reproduction implicite von einander unter- 
ſcheidet, vermag fie diejenige beftimmte DVorftellung, welche fie fich 
vergegenmwärtigen will, in's Bewußtſeyn zurüdzurufen: ohne einen fol- 
hen, allerdings nur implicite, unmillführlih und unbewußt vollzoge- 
nen Unterjcheidungsact würden nicht die gewollten, jondern beliebige 
andre Borftellungen im Bewußtſeyn fich einfinden. Jede Bethätigung 
der Gedantenfreiheit ift mithin ein Act des Unterjcheidungsvermö- 
gens, der von der Thätigfeit deſſelben durch welche unfre Borftel- 
lungen erft entjtehen, nur dadurch fich unterjcheidet, daß er bereits 
entjtandene Vorftellungen vorausſetzt und daß er zugleih ein Act 
der Selbitbethätigung und Selbjtbeitimmung der Seele ift, durd) 
welchen fie ihre Kraft des Unterjcheidend, Reproducirens, Combi- 
nirens 2c. auf beftimmte, von ihr gewählte Vorſtellungen richtet. 

Aber auch der Act der Willensenticheidung, der Beichluß- 
fafjung über unfer Thun und Laſſen, involvirt, wie ſchon angedeu- 
tet, einen Net der Unterjcheidung. Denn bevor und indem ich mich 
entjchließe, 3.8. dem Impulſe der Pflicht und nicht diejer oder jener 
Begierde zu folgen, unterſcheide ich nicht nur meine Begierden von 
einander und von der Pflicht, nicht nur mein Erwägen und Ueber- 
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jegt ihn an fi jelber als jeine Beſtimmtheit, i 
ſcheidet, der Pflicht und nicht der Begierde zu d. 
es gleichſam ſich in ſich ſelber ſcheidet und ſich mit 


an ihm ſelbſt geſetzter Unterſchied iſt, der ihm als folder auch imme⸗ 
nent gegenftändlic wird, jo erflärt es fi, wie es geichehen Zune, 
daß ich mir meines Entjchluffes indem ih ihn falle, zugleich 
auch bewußt bin. eo 
Was von der Selbftbeftimmung des mwollenden Ichs gilt, 

gleichermaßen aud) ‘von der Selbftbeitimmung des vorftellenden Ichs: 
die eine wie die andre fommt nur duch einen Act der unterfchei- 
denden Thätigfeit zu Stande. Und infofern kann man jagen, daß 
der Wille mit jener geiftigen Urkraft, durch die unfer 

und Selbſtbewußtſeyn, unjer Vorftellen, Begreifen, Urtheilen,. Er⸗ 
fennen und Wiſſen vermittelt ift, in Eins zufammenfällt. Dennoch 
befteht ein bedeutjamer Unterjchied zwiſchen denjenigen Acten dieſer 
Urkraft, durch welche unfere Vorftellungen, unſer Bewußtjeyn und 
Selbftbewußtjeyn urfprünglich entjtehen, und jenen Acten der Selbft- 
beftimmung, in denen die Willenzfreiheit der Seele ſich manifeftirt. 


* 
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Denn die Acte der Selbſtbeſtimmung gehen nicht, wie jene, von dem 
Unterſcheidungsvermögen und dem ihm immanenten Triebe, ſondern 
von dem Selbſt der Seele und feinem Triebe der Selbftbethä- 
tigung aus. Diejer Trieb und das ihm entiprechende Vermögen, 
ihn in Vollzug zu jeßen und damit ihre Selbitheit thatfächlich geltend 
zu machen, ift der Wille, den die Seele in jeder Selbftbeftimmung 
als handelndes wie als vorftellendes Ich ausübt. Aber eben um 
ihn auszuüben, um ihren Willen und feine Freiheit in einem 
beftimmten Willensacte zu bethätigen, dazu bedarf fie des Un- 
terſcheidungsvermögens; die unterjcheidende Thätigfeit ift das un- 
entbehrlihe Medium der Willensbethätigung, und darum ift jeder 
MWillensact nothwendig zugleich ein Act der Unterſcheidung. Daher 
die enge, unlösbare Verbindung zwiſchen Verftand und Willen; da- 
ber daS eigenthümliche, für die geiftige Entwidelung des Menjchen 
fo wichtige Verhältniß zwifchen beiden, kraft deſſen fie fich gegenfei- 
tig bedingen und vermitteln, und doch keineswegs bergeftalt von 
einander abhängig find, daß der Wille das Urtheil des Verſtandes 
abändern oder der Berftand den Willen zur Befolgung feines Ur- 
theil8 nöthigen Tönnte. — 

Sofern der Wille in feinem Grunde und Uriprunge nur das 
der Seele eingeborene Streben ift, ihr eignes Selbft geltend zu 
maden, fällt er unter den allgemeinen Begriff des GStrebens, und 
bezeichnet nur ein Entwidelungsftadtum, eine höhere Potenz jener 
Trieb- und Strebefraft, welche der menjchlichen Seele wie jedem 
lebendigen Wejen inhärirt. Denn auch das Triebleben ber Seele 
befolgt aus eigner innerer Gejetlichkeit einen ihrer Natur entipre- 
chenden Gang der Entwidelung. Im unmündigen Kinde herrichen 
mit autofratifcher, excluſiver Entſchiedenheit die finnlichen, auf die 
Erhaltung, das Wohl und das Wachsthum des Leibes gerichteten 
Triebe vor. Der erfte ſeeliſche Trieb, der erwacht, ift ber Borftel- 
lungstrieb, mit welchem durch die von ihm erregte Thätigfeit des 
Unterſcheidens das Bewußtſeyn aufzudämmern beginnt. Erſt danad) 
regen fich die übrigen feelifhen Triebe, der Spieltrieb, der Nad- 
ahmungstrieb, der Wiflenstrieb, der Gejelligfeitstrieb und die aus 
ihm entipringenden focialen Strebungen, alle aber noch lange hin 
überwogen von den finnlichen Trieben und Begierden. In allen 
diefen erften gleichlam primitiven Strebungen mwaltet zwar infofern 
der Wille, als fie alle nur Aeußerungen des Strebens der Seele 
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erſten Spuren eines Wideritands gegen Di Jul, bez rien 
Triebe, die Anfänge einer erwägenden und überlegenen Thätigfeit, 


den). Damit treten auch erſt bie ethiſchen Gefühle md Strebumgen, 
von denen wir im folgenden Abichnitt handeln werben, als eigne 
innere Motive des Kindes (gegenüber den Befehlen und Mahnungen. 
der Eltern, Lehrer ıc.) in bewußter Form hervor, nadhbem fie bis 
ber nur im Berborgenen, ihm felber unbemerkt ſich geregt und ge— 
wirkt haben. 

Dieſen aufſteigenden, den Menſchen aus ber thierichen Grund⸗ 
Inge herausbildenden Entwidelungsgang kreuzt gleihjam plötzlich 
der erft mit der Pubertät erwachende Gejchlechtötrieb, einer der ſtärk⸗ 
ften finnlihen Triebe, der zwar kraft ber Liebe, in die er fich Tleibet 
und die feine menjchliche Form bildet, zugleich als piychiicher ſocia⸗ 
ler Trieb wirft und (dadurch wie durch feine Beziehung zum Schön- 
heitägefühl) eine ethiiche Bedeutung erhält, Doch aber immer. ein 
finnliher Trieb bleibt. Er greift al3 mächtiger Impuls in die Stre 
bungen der Seele und die von ihnen ausgehenden Willendacte ein. 
Und von der Art und Weife, wie die Gährung, die er gleichſam tn 
der Seele erzeugt, fich Löft, hängt vorzugsweiſe der wichtige Schritt 
ab, durch welchen der Jüngling in das Mannesalter tritt und wel⸗ 
her meift über das ganze Leben des Menſchen von enticheidendem 
Einfluß ift. Der Gejchlechtstrieb hat ſozuſagen ein Recht darauf, 
ſolchen entiheidenden Einfluß zu bejigen. Denn da er die Grund⸗ 
lage des Gefelljchaftslebeng der Menjchen und damit ihrer ethifchen 
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Beziehungen bildet, ſo verſchmilzt in ihm das natürliche und ethiſche, 
das ſinnliche und geiſtige Element des menſchlichen Weſens zu un- 
lösbarer Einheit. Natürlich ift es daher für jenen Uebergangspunkt 
von großer Bedeutung, wie weit die Kraft der in diefe Einheit ein- 
geihmolzenen ethiichen Motive reicht, ob und wie weit fie den Ge- 
ſchlechtstrieb, wenn nicht fchlechthin zu beherrichen, doch zu leiten 
vermögen. Erft nachdem jene Gährung, welche das Alter der Bu- 
bertät charakterifirt, überwunden ift, erſt von da ab, kann man jagen, 
bat die menschliche Entwidelung den Punkt erreicht, auf welchem 
der Wille feine entjcheidende Macht in vollem Maaße üben fann 
und fol. — 

Sonach zeigt fih zwar im Allgemeinen ein gejeglicher, naturges 
mäßer Entwidelungsproceß auch im Triebleben der Seele. Aber 
der Proceß ift complicirter, und das Reſultat deifelben auf jeder 
Stufe abhängiger nicht nur vom Verlaufe der vorhergegangenen 
Stufe, jondern auch von dem urjprünglichen Maaße und Maaßver- 
bältnifje der erwachten Triebe und Strebungen, insbeſondre von der 
Stärke des Willens im engern Sinne, wie von den Einwirkungen 
ber Außenwelt, der Natur und Menfchenumgebung, in welcher der 
Einzelne aufwächſt. Bon diefen Factoren ift zwar auch das Gefühls- 
und das Borftellungsleben der Seele bedingt; aber die Entwidelung 
befjelben zeigt einen feiteren regelinäßigeren Gang und bemwegt fich 
gleihjam mehr in gerader Linie zu ihrem naturgemäßen Siele hin. 


Sierter Abſchuitt 


Die bewußte Seele in ihren Beziehungen - ya 
andern Seelen 


1. Die focielen Teiche, Gefühle ub Berfeliungen. 
Alle vegehungen des Menicen zum Wexthen, ee Toctälten 





— fi} geltend 
und regeln. Es iſt die — meift noch ſehr vernadhkitfiigte 
- Aufgabe der Pfochologie, diefe prinritiven im Weien der menfä- 
lichen Seele liegenden Fundamente aller Bergejellichaftung ber Men⸗ 
ſchen darzulegen. 

Man betraditet gemeinhin den Gefelligfeitstrieb, deſſen 
wir bereits oben gedacht haben, al3 die principale, wenn nit all- 
einige Grundlage des menſchlichen Gemeinlebend. Allein die Be- 
friebigung beffelben fett die Eriftenz einer Mehrheit von Menfchen 
voraus, und der Menfch eriftirt nur durch Zeugung von Vater und 
Mutter. Inſofern müflen wir den Geſchlechtstrieb als die Be⸗ 
Dingung oder doch als wichtigfte, grundlegende Aeußerung be Ge⸗ 
felligleitstriebes erachten. Es ift daher von hoher Bedeutung, ba, 
wie wir geſehen haben, der Gefchlechtstrieb beim Menſchen Tein 
bloß leiblicher, ſondern zugleich ein pſychiſcher Trieb ift, indem er 
nicht als bloßer Trieb, dem jede Art der Befriedigung mit jedem, 
zufällig ſich darbietenden Individuum des andern Geſchlechts genehm 
iſt, ſondern zugleich als Geſchlechtsliebe, als innerer pſychiſcher 
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Zug des Mannes zu diefem bejtimmten Weibe (und umgekehrt) fich 
äußert. Eben damit bekundet er fih als ein Streben nad dau- 
ernder Bereinigung von Mann und Weib. Denn die Liebe Tann 
zwar wechjeln: jener innere Zug ift nicht nothwendig auf nur Ein 
beftimmtes Individuum dergeftalt beſchränkt und für alle Zeit firirt 
daß er nicht auch auf verwandte andre fid) übertragen könnte. Aber 
an ſich ift die Liebe, weil eben dem inneren feften Kerne der Indi—⸗ 
vidualität entipringend und von den dauernden Grundzügen derjelben 
getragen, fein momentan vorübergehendes Gefühl, jondern ſtets von 
dem Wunjche nach dem dauernden Befit der Geliebten bejeelt: das 
ift anerfannte Thatfahe. An fi allo gehört das Moment der 
Dauer zu ihrem Weſen, wenn diejelbe, wie alles Irdiſche, auch nur 
eine zeitliche Dauer if. Daher findet fih bie Ehe als Sitte, als 
Smftitution, wenn auch unter mannichfachen Modiftcationen, bei 
allen, auch den toheften Völkern, auf der niedrigften Stufe menfdj- 
licher Bildung. 

Sp als Streben nach dauernder Bereinigung von Dann und 
Weib bemeift nun aber der Geichlechtstrieb zugleih, daß der Fa⸗ 
milienverband ein urjprüngliches menſchliches Bedürfniß iſt. 
Denn auf der dauernden Bereinigung von Mann und Weib beruht 
der Familienverband, mit ihr ift er unmittelbar gegeben, da bie 
Kinder als Erzeugniffe der Vereinigung nothwendig von demielben 
Bande umfchlungen find, das Vater und Mutter vernüpft. Und 
da jedem Triebe ein Bebürfniß zu Grunde liegt, jo werden wir be- 
baupten dürfen, daß eben dieß Bedürfniß des. Familienverbandes 
der Grund jened Triebes nach dbauernder Vereinigung von Mann 
und Weib ift, oder was bafjelbe bejagt, daß die Heritellung des 
Familienverbandes der Zwed tft, zu deſſen Erreichung jener Trieb 
als Mittel dient, — daß alſo der Geichlechtätrieb des Menſchen 
darım zugleich als Geſchlechtsliebe, als jenes Streben nach dauern- 
der Gemeinſchaft von Natur beftimmt ift, weil — gegenüber der 
menschlichen Freiheit — der Familienverband ſich nur gründen und 
behaupten fonnte, wenn er auf einen urjprünglicden Naturtrieb 
bafirt war. 

Die Ehe und der mit ihr gegebene Familienverband ift aner- 
fanntermaßen das jociale Grundverhältniß, das Fundament 
aller menſchlichen Bergesellichaftung. Der Trieb, auf dem dieß Ber- 
hältniß beruht, ift mithin der jociale Grundtrieb; das Gefühl der 
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wie das Allgemeine das Befondre, unter fich befaßt und zu jeinen 
Momenten hat. Bis jebt hat es die Menfchheit nur bis zu dieſem 
Patriotismus gebracht. Da aber bereits offen zu Tage liegt, daß 
der Beitand und das Wohl der Nationen wiederum von dem der 
ganzen Menjchheit wejentlich bedingt ift, fo dürfen wir hoffen, daß 
eine Zeit im Anzuge ift, mo die allgemeine Menjchenliebe über den 
Patriotismus fih erheben und den mächtigen Impuls der Bater- 
landsliebe ebenjo als bloßes Medium verwenden wird wie der Pa— 
triotismus jene primitiven Naturtriebe der Selbitliebe, der Ge- 
ſchlechts- und Familienliebe. — 

Das Bedürfniß menſchlichen Zufammenlebens, der Gejelligfeits- 
trieb im weitern Sinne des Wort, in welchem er nicht nur den 
Trieb der Mittheilung, das Streben nad) Theilnahme und Zunei- 
gung Andrer, jondern die eben erörterten Grundlagen alles Ge- 
meinlebend der Menjchen umfaßt, miſcht ſich allen übrigen 
leiblihen, pfyhiihen und geiftigen Trieben bei, weil 
die Befriedigung dejjelben im Grunde die Bedingung der Befriedi- 
gung aller übrigen ift. Denn wie das neugeborene Kind ohne die 
Pflege und Wartung der Eltern zu Grunde gebt, wie alfo die leib- 
liche Eritenz des Menschen und die Befriedigung feiner leiblichen 
Bedürfnifie von der Hülfe und Theilnahme Andrer abhängig ift, 
ebenſo ift die Bethätigung, Entwidelung und Ausbildung unſrer 
pſychiſchen Vermögen, die Befriedigung unjrer geiftigen Bedürf- 
nijje ohne den Verkehr mit andern Menjchen unmöglid. Ohne lep- 
teren, ohne die Erlernung der Sprache, ohne Anleitung und Beleh- 
rung, entwicelt fich weder Verftand noch Vernunft, weder Wille noch 
Thatkraft, weder Willen noch Können, weil überhaupt fein menjch- 
liches Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn. Fehlt diefes, der Mit- 
tel- und Angelpunft des menjchlichen Seelenlebeng, jo können auch 
das Gefühls- und das Gemüthsleben nicht zur Entwidelung, die in 
ihm mwurzelnden Triebe nicht zu ihrer Befriedigung gelangen. Kommt 
e3 überhaupt zu feinem bewußten Borftellen, zu feinem Erfennen 
und Willen, fo fann auch der Wiflenstrieb nicht befriedigt werden. 
Kommt es aus demielben Grunde, weil zu feinem Bemußtjeyn, 
auch zu feinem Wollen und Handeln, jo Tann auch von Befriedi- 
gung des Freiheitötriebes, des Thatendranges und des mit ihm zu- 
jammenhängenden Strebend nach Beſitz, Ehre, Herrichaft ꝛc. nicht 
die Rede ſeyn. Die Triebe ſelbſt bleiben unerregt oder regen fich 
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zum Gegenftande Sundgebungen. Ja wir eſſen mb triiim, 
Eben Kb Fluten un beregen unE gemeinhin Teber In De 
der Gefelligteitötrieb feinen Einfluß und giebt ifmen eine fociele 
. &enfo wird uns im Allgemeinen jeder finnildke mb 
geiftige Genuß erhößt, wenn er und in Gefellichaft zu Theil wäh. 
Die meiften Erholungen, Bergnügungen, Spiele x. finb : gefellägek 
Natur; wir gehen fpagieren, wir reifen, wir ergöden und um Six 
der Natur, an den Werken der Kımft, lieber in 8 
ſellſchaft als allein. Dieß ift fo allgemein anerkannt, dab die Sprache 
foldye Ergöglichkeiten umter dem Einen Namen der Unterhaltung 


Verkehr der Menichen unter einander bezeichnet. Sogar viele: vein 
ſelbſtiſche Triebe und Strebungen, nicht nur die Genußſucht, Tonbern 
auch Eitelkeit, Gefallſucht, Ehrgeiz, Herrſchbegier, Streitluft, Weib, 
Eiferfucht, Habgier zc., haben infofern eine fociale Richtung, als - fie 
nur an andern und durch andre Menfchen fi) befriedigen Iaffen. 
Auch fie haben daher im Grunde das Bedürfniß und den Teieb 
des Bemeinlebens zu ihrer Vorausfegung, und dieß Bebürniß If 
fo mädtig, daß es folde an ſich ihm feindliche, entgegengeſetzte 
Strebungen nicht nur ohne Gefahr gewähren laſſen kann, fonbern 
fie auch bewältigt und wider Willen und Wiffen dem Wohle bes 
Ganzen dienftbar macht, indem es die GEitelfeit, den Ehrgeiz, die 
Ruhmfucht, die Herrichbegier zu energiſchen Anftrengungen, zu auf 
opfernden Thaten für das Gemeinmwohl anregt, indem es jogar viels 
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fach Neid, Eiferfucht, NRivalität, Habgier inſofern als Mittel ver- 
wendet, al3 diefe Begierden fich jelbft nicht befriedigen können ohne 
implicite daS Wohl des Ganzen zu fördern. Nur wenn alle Xiebe, 
aller Gemeinfinn in der erjchlaffenden, alle Energie austilgenden 
Genußſucht zu Grunde geht, ift Volf und Staat unrettbar verloren. 

Es wird fi ſonach nicht leicht ein Trieb, ein Streben, ein Ge- 
fühl finden laffen, dem nicht zugleich eine fociale Bedeutung zukäme 
oder vom Gejelligfeitstriebe mitgetheilt mwirde.*) Denn auch der 
urſprüngliche Trieb, das eigne Selbft als folches geltend zu ma- 
hen, vermag doch nur fi) zu entwideln und zu bethätigen im Ge- 
meinleben der Menſchen und gegenüber dem gleichen Triebe Andrer. 
Sa er tft im Grunde jelbft eine der Bedingungen des menjdj- 
lihen Gemeinlebens. Kommt der Menſch zum Bewußtſeyn und 
Selbſtbewußtſeyn nur im Verkehr und mit Hülfe andrer Menfchen, 
und ift, wie gezeigt, das Selbitbemußtjeyn die Borausjegung jenes 
Streben des Selbfts fich den eignen Empfindungen, Trieben ıc. 
wie den fremden Einflüffen gegenüber geltend zu machen, jo leuchtet 
ein, daß ohne menjchlihes Gemeinleben von einem Selbft des Pen- 
Ihen und ſomit von menſchlichem Wollen und Handeln gar nit 
die Rede ſeyn könnte. Andrerſeits aber Tann auch menichliches 
Gemeinleben nicht beftehen ohne das Selbit und defjen Streben 
nach Selbitbethätigung. Wir jehen zwar auch einige Thiergefchlechter 
theil3 in einer Art von geregeltem Haushalt, — wie die Bienen, 
Ameifen, Prairiehunde ꝛc., — theils wenigſtens in Heerben und 
Rudeln — wie die Büffel, Lamas, Gemjen ꝛc. — zufammenleben. 
Und ohne Zweifel find es ebenfall3 urfprüngliche Bebürfniffe ihrer 
Natur, welche, im Inſtinct fich äußernd, ihre Vergejellihaftung und 
die bejondre Regel derjelben hervorrufen. Mlein das Bereinleben 
der Thiere ftellt Überall nur einen mehr oder minder complicirten 
Mechanismus dar, welcher, einmal in Gang gelegt, in beitändiger 
Miedetholung diejelben Bewegungen vollzieht. Gerade da, wo es 
jo complicirt und fo Fünftlich geregelt erjcheint, daß man es dem 
menjchlichen Gemeindeleben gleichgeftellt und von einer Bienen-Mon- 


*) Nur der Geiz im engern Sinne, bie Luft am bloßen Aufipeichern tobter 
Schätze ohne alle Verwendung berjelben, macht eine Ausnahme, ba er weber 
Andrer bedarf noch Andere an feinem Selbfigenuffe Theil nehmen läßt. Daher 
ber Haß und die Verachtung, bie mit Recht vorzugsweiſe ben Geizigen trifft. 
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liche Anlage des menſchlichen Weſens infofern die Bedingung des 
Gemeinlebens, als e3 die Vorausfegung tft nicht nur derjenigen 
Acte, durch welche das Gemeinleben gegründet -wird, jondern auch 
derjenigen Bedürfniffe und Triebe, duch welche der Menſch zur 
Bergejellihaftung getrieben wird und welche Grund und Duell des 
Gemeinlebens ſelbſt bilden. Sogar in der Gefchlechtsgemeinfchaft, 
jofern fie auf Wahl und Zuneigung beruht, macht das Selbſt, das 
wählende Ich fich geltend, und nur weil der Menſch ein Selbft ift, 
wählt er und vermag er zu wählen. — 

Sonach aber werden wir erwarten dürfen, daß nicht nur, wie 
gezeigt, in der Sphäre der Triebe, Empfindungen und Gefühle, 
ſondern auh im VBorftellungsleben des Menichen Elemente von 
jocialer Bedeutung ſich finden werden. In der That ift es ge- 
trade bie wichtigfte Klaſſe unſrer Vorftellungen, die wir injofern als 
jociale bezeichnen müfjen, weil fie ihrem Weſen nach nicht nur 
ben jelbigen bei allen Menfchen mefentlich gleichen Anhalt haben 
und damit das Gepräge der Gemeinfamkeit an fich tragen, ſondern 
auch die Anerkennung unfrer Mitmenſchen fordern und voraus- 
jegen. Es find jene Vorftellungen, welche wir objective zu nen- 
nen pflegen, weil wir uns gedrungen fühlen anzunehmen, daß ihr 
Inhalt dem gegenjtändlichen, reellen Seyn entipreche, aljo die ſ. 9. 
wahren Borftelungen, Begriffe, Ideen, aus denen unjre Erfenntniß 
und Wiſſenſchaft fih aufbaut. Dieſe Annahme involvirt die zweite, 
daß dieje Vorſtellungen in Allen, welche ihrer fähig find, diefelbigen, 
gleichen, aljo Allen gemeinfame ſeyen. Die Gleichheit und Gemein- 
jamfeit gewährt ung daher umgekehrt eine Bürgichaft für ihre Ob- 
jectivität. Wir fünnen zwar vollfommen überzeugt jeyn, daß eine 
Vorftellung, obwohl ihre Wahrheit von Andern, vielleicht faft allge- 
mein, verworfen wird, dennoch vollen Anſpruch auf Wahrheit und 
Allgemeingültigfeit habe. (Und in der That zeigt uns ja die Ge- 
Ihichte in zahlreichen Beifpielen, daß neue Ideen, anfänglich allge- 
mein bezweifelt und beftritten, nur jehr allmälig ſich Bahn brechen 
und Anerkennung gewinnen fonnten). Aber in und mit jener Ueber⸗ 
zeugung jegen wir immer unwillführlih voraus, daß nur tempo- 
räre Hindernifje, eingewurzelte Srrthümer und Borurtheile, mwider- 
jtreitende Gewohnheiten, Neigungen, Intereſſen zc., dem allgemeinen 
Anerkenntniß der gefundenen Wahrheit entgegenſtehen und daß fie 
daher doch mit der Zeit zur allgemeinen Geltung fommen müjje. 
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Licict toriale Charakter unires Erkennens und Wiſſens giebt 
ſich beſonberß in ber Sprache fund und erweilt fih damit als 
eine uriprüngliche primäre Beitimmtheit derielben. Tenn wie man 
uud) ben erften Urſprung der Sprache erklären möge, — immer 
wid man annchmen müſſen, Daß die Entjtehung eines gemeinamen 
„ion ſchlechthin unmöglich wäre, wenn nicht die durch bejtimmte 
are bezeichneten Gmpfindungen, erceptionen, Borjtellungen in 
allen Inbivihnen wejentlic) diejelbigen, allen gemeinjame, und fomit 
ſiale Borflelliungen im obigen Sinne gemwejen wären. Nur unter 
biejer Borausfebung iſt es erflärlich, wie die vom erjten Erfinder 
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des Worts zum Ausdrud einer Empfindung, Perception ꝛc. ge- 
wählten Laute von allen Webrigen adoptirt und in Gebrauch ge 
nommen werden konnten. Denn wären die DVorftellungen in den 
verfchiedenen Individuen weſentlich verjchieden von einander ge- 
wejen, fo hätten ihnen auch die zur Bezeichnung derjelben gewählten 
Laute fremdartig, unpafjend, infignificant erjcheinen müljen: fie hätten 
fie nicht annehmen fönnen, fondern nad andern juchen müſſen. 
Nur wenn die VBorftelungen allen gemeinjame waren, konnten fie die 
Beziehung, Aehnlichkeit, Verwandtschaft zwiichen dem ausgeiprochenen 
Worte und der damit bezeichneten Borftellung nachfühlen: nur unter 
diefer Bedingung aljo ift die allgemeine Annahme des Worts als 
eines gemeinfamen Mediums gegenfeitiger Mittheilung denkbar. 
Die große Fülle und Mannichfaltigfeit der Idiome beweijt 
einerjeit3 nur, daß jedes, wie auch immer geftaltete Wort bloßes 
Beichen ift, d. h. daß zwifchen der Vorftellung und dem fie bezeich- 
nenden Worte keine abbildliche Gleichheit möglich ift. Sie bemeift 
bei genauerer Betrachtung ber verjchiedenen Sprachen andrerjeits, 
daß nur die Grundelemente, bie erften primitiven Vorftellungen und 
Begriffe die gleichen waren, bei weiterer Entwidelung des Bewußt⸗ 
ſeyns dagegen immer größere Differenzen in Betreff feines Inhalts 
fi) bildeten. Allein dieje Differenzen gerade bewirken, daß die Vor⸗ 
ftellungen und Begriffe zu einem neuen Kitt für das Bujammen- 
leben der Menjchen werden. Denn einerjeit3 entjteht mit ihnen 
eben der Zweifel und die Ungemwißheit und drängt den Einzelnen in 
der Zuftimmung Andrer die Bewährung feiner Auffallung zu juchen. 
Andrerfeit3 werden jene Differenzen für den Wiflenstrieb zu Im⸗ 
pulfen neuer gründlicherer Forſchung und Unterfuhung. Liegt e3 
einmal in der Natur des menschlichen Geijtes und feines Erfenntniß- 
vermögeng, daß die Wahrheit nicht unmittelbar ihm ſich Darbietet, 
ſondern mühſelig gefucht und durch angeftrengte Arbeit errungen 
werden muß, fo bilden offenbar jene Differenzen zujammen mit dem 
unbehaglichen Gefühle des Zweifeld und der Ungewißheit die zweck⸗ 
mäßigften Hebel zur Weberwindung der natürlichen Trägheit, zur 
Förderung der gemeinjamen Arbeit in Erforihung der Wahrheit. 
Sonach erklärt fich aus der focialen Natur des menschlichen 
Wiſſens von ſelbſt die hiſtoriſche Thatjache, daß nur in und mit 
der Entwidelung des Gemeinlebens die Wiſſenſchaft allmälig empor- 
blüht, und daß umgekehrt die errungene gemeinjfame Wahrheit, trete 
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tilgbaren Zuge des 


die Schwäche zu überwinden. i 

Meinung beruht eben einestheils auf dem Unvermögen des 
ihen, die Wahrheit überall unmittelbar und mit voller Sicherheit 
zu erfaflen; anderntheils auf der jocialen Natur des 
Erkennens und Wiſſens und dem von ihr ausgehenden 








Entwidelung begriffen, in die Zufunft hinübergreifen, deren kein 
Menſch volltommen mächtig ft, jo ift e$ nicht zu verwundern, ba 
Die Öffentliche Deeinung auch veränderlich ift und nicht felten von 





einem Gegenſatz zum andern überjpringt. Sie ift daher allerdings 


ein unzuverläffiger Führer. Aber wie die wiljenjchaftlide Wal 
beit aus dem Streit der Anfichten jich ſtets, wenn auch allıy 
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und ſpät zum Licht emporringt, fo wird auch die öffentliche Meinung 
je freier fie fi äußern darf, um fo raſcher zu Feltigfeit und Klar- 
beit fich erheben. Und daß fie, je klarer und feiter fie ift d. h. je 
entjchiedener und allgemeiner die Webereinftimmung der Anfichten 
fi zeigt, um fo mehr die Mahrjcheinlichkeit der Wahrheit für fich 
hat, liegt eben in der Natur des menjchlihen Erfennens und 
Wiſſens. — 

Es erklärt fich endlich aus demjelben Grunde die eben jo be- 
fannte als hiſtoriſch verbürgte Thatjache, daß auch die Kunſt nur 
in einem entmwidelten, ausgebildeten Gemeinleben erblühen und Be- 
Stand gewinnen kann. Denn wie der Wifjenstrieb, fo vermag auch 
der Nahahmungs- und Darftellungstrieb, der als immanenter Trieb 
der Einbildungstraft die pſychologiſche Duelle aller Kunftübung ift, 
nur im Gemeinleben der Menſchen fich zu entwideln, weil er natur- 
gemäß den Menjchen felbjt zu jeinem Gegenftande nimmt. Andrer- 
feitS find die Kunſtanſchauungen, die Ideale eines Volks Gemein- 
vorftellungen, und nur diejenigen Kunftwerfe, die in ihnen wurzeln, 
üben eine fünftlerifhe Wirkung. Denn obwohl die Ideale überall 
nur im Geiſte des einzelnen genialen Künftlers die künſtleriſche Dar- 
ftellbarfeit (die Form der Schönheit) gewinnen, jo zeigt Doch die Ge- 
Ihichte zur Evidenz, daß fie überall nach inhalt und Ausdruds- 
weile (Styl) duch den gemeinjamen religiöjen Glauben, die gemein- 
ſame Naturanfchauung, den gemeinfamen Geift und Charakter, den 
gemeinfamen Körpertypus des Volks bedingt find. Nur erjt auf 
ben höchſten Stufen der Bildung und nur durch den lebendigen Ber- 
fehr der verjchiedenen Völker unter einander erhebt fi, wie die 
Wiſſenſchaft, jo auch die Kunft über die Schranken der Nationalität, 
und zeigt ſich als Gemeingut der ganzen Menjchheit. — 


DH. Die ethiſchen Gefühle, Vorftellungen und Strebungen. 


Die erfte Gründung und Anlage menſchlichen Gemeinlebens 
geht ohne Zweifel von den nachgewiejenen natürlichen Trieben und 
Gefühlen aus: es bedarf dazu nur des Gejchlechtätriebes und der 
mit ihm verfchmolzenen Liebe zwiſchen Mann und Weib, zwijchen 
Eltern, Kindern, Gefchwiftern, — Gefühle, welche man indeß doch nur 
infofern natürliche nennen kann, als fie um der leiblichen Erhaltung 
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ber Battung willen nothwendig find. Allen Ichon das KHortbeitchen 
des Familienverhältnifies über feine erften Stadien hinaus und no 
mehr die Entwidelung und Ausbildung bes Familiennerbandes zum 
Stamm-, Volks⸗, Staatöverbande, ruht benſo unzweifelhaft auf 
uriprünglichen ethifen Elementen unfres Mejens. Und da alk 
weitere Entwidelung nur aus der erften Anlage hervorgehen Fam, 
fo müfjen wir annehmen, daß ſchon bei der exriten Gründung menid- 
lichen Gemeinlebens überall ethiſche Motive mitmirften. Denn Er 
fahrung und Geſchichte lehren, was aus ber gegebenen Natur bes 
Menſchen mit Nothwendigkeit folgt, daß eine größere, über Den Fu 
milienverband hinaus gehenbe Vergejelfchaftung nie bejtanden bat 
weil nicht beftehen Tann, ohne irgend welche allgemeine Beitinmumgen 
die unter dem Namen von Sitte, Recht, Geiles als binbende 
Rormen für das Thun und Laffen der Einzelnen gelten: Diet 
Rormen und ihre Geltung, eben weil fie überall und allgemein ih 
finden und als Bebingungen menſchlichen Gemeinlebens jidh ermweiien 
wurzeln ohne Zweifel in Tester Inſtanz in uriprünglichen Grund: 
elementen der menſchlichen Natur. Es fragt fich, welches find bieie 
uriprüngliden ethiſchen Elemente unſtes Mejens? 

Diefe Frage hat zwar die Piychologie zu beantworten, weil die 
ethiſchen Elemente nicht dem Leibe, ſondern nur ber Seele angehören 
können. ber fie ift feineswegs verpflichtet, dabei auf den Streit über 
den Uriprung und bie erfte Entftehung der Staaten jich einzulafien. 
Darüber hat die NRecht3- und Staatsgejchichte zu enticheinen, — 
wenn fie e8 vermag. Denn nicht darum handelt es fich, ob Bifte- 
rich der Volks- und Staatsverband allmälig aus dem Familienleben 
und den ihm zu Grunde liegenden focialen Trieben und Gefühlen 
hervorwuchs, ober ob vielmehr die entfefjelte Gelbftfucht, ein rleg 
Aller gegen Alle, der Eigenwille, die Herrich- und Habgter und bie 
daraus entfpringenbe Gemwaltthat des Stärferen gegen den Schmä- 
heren die Menſchen zur Gründung von Gejeb und Ordnung veran- 





*) Das griechiſche Wort 7905, Joniſch ZFos, ſowie unſer deutſches Hort 
Sitte hängt nicht, wie man gemeint bat, etymologiſch mit Sitzen, Wohnen, Wobn⸗ 
ſitz zuſammen, ſondern iſt (nach A. Pott) auf ein Pronomen reflexivum und ein 
Verbum (zednuı — Stellen, Seen) zurüdzuführen, — aljo auf eine Conipof- - 
tion im Sinne von Sich-aneignen, Für-fich-feftftellen, womit ber Urfprung wen 
Gewohnheit, Gebrauch, Sitte, richtig angedeutet ift. 
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laßt habe. Wir haben ja geſehen, daß nicht nur die Gefühle der 
Liebe, der Sympathie, der Theilnahme ꝛc., ſondern auch die Selbſt⸗ 
liebe, der Eigenwille und der ihm zu Grunde liegende Trieb nach 
Geltendmachung des eignen Selbſt eine ſociale Bedeutung haben 
und daher das Gemeinleben mitbegründen und zuſammenhalten. 
Daraus folgt zwar, daß der Staat ſicherlich nicht bloß der entfeſ⸗ 
jelten Selbſtſucht und der Gemaltthätigfeit des Stärkeren feinen Ur- 
ſprung verdankt. Aber die Frage iſt gar nicht, wie der Staat, Recht 
und Geſetz hiſtoriſch entitanden, fondern worauf es berube, daß feine 
größere Vergejellihaftung der Menichen ohne Recht und Geſetz be> 
jtehen kann. Nicht der hiſt oriſche Uriprung, ſondern die Quelle 
diefer inneren allgemeinen Nothwendigfeit, bie nur in der 
Natur der menſchlichen Seele jelbft liegen kann, bildet das Object 
ber pſychologiſchen Forschung. In dieſer Nothwendigkeit liegt indeß 
unmittelbar, daß auch der Inhalt von Recht und Geſetz ſeiner 
Natur nach nicht von der Willkühr, dem Eigenwillen, der Selbſtſucht 
des Einzelnen herrühren noch bloß zum Schutz gegen Uebermuth 
und Gewaltthat erſonnen ſeyn kann, daß vielmehr Alles was etwa 
hiſtoriſch als Recht und Gejeg nur gewaltfam aufgeftellt und aufrecht 
erhalten wird, in Wahrheit nicht Recht und Geſetz ift. Denn bag 
allgemein Nothmwendige kann nicht aus feinem Gegentheil, der Will- 
führ des Einzelnen, das Recht nicht aus dem Unrecht, jo wenig wie 
Etwas aus Nichts hervorgehen. Und wo man ben Stärferen zu 
zwingen vermag, die gegen ihn erfonnene Sapung fich gefallen zu 
laffen und zu befolgen, da ift er nicht mehr der Stärkere, und es 
bedarf mithin der Sakung nicht. — 

Es ift ja ohnehin klar: gegenüber der großen Maſſe des Volks 
oder Stammes iſt fein Einzelner jo ftark, daß er Zwang üben und 
feinen Willen wider den ihrigen zur Geltung bringen könnte; auch 
der Stärffte kann urfprüngli zur Macht nur dadurch gelangt ſeyn, 
daß jeinem Willen die Uebrigen — oder doch die Meiften, die 
Stärkften, Beßten — zuftimmten d. h. daß fie feinen Willen für 
den richtigen, den gegebenen Zuftänden und Verhältniffen der Ge- 
ſammtheit entfprechenden, und fomit für den rehten Willen eradj- 
teten. Ebenſo fann auch das einzelne GejchlechtSoberhaupt, der 
Stammältefte, der Batriarch, feine angeftammte Würde nur jo lange 
behaupten, als fein Eigenwille in derjelben Weije mit dem allgemei- 
nen Willen zufammenftimmt. Mag daher immerhin das geltende 
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Recht durch den Willensausdruck eines Einzelnen zuerſt Feemulkt 
und feftgeftellt worden feyn, e8 wird doch nur Recht und: Geiek, 
weil es ebenjo uriprünglich zugleich allgemeiner Wille war: und war 
Wille, der au die allgemeine Geltung: feines Inhalts wolle 
und beanſpruchte. Es fragt ſich mithin zunädft: Woher biefe Ein 
Wi lie 

Sie Tann nur beruhen auf der weſentlichen Gleichheit (Gemein 
fchaft) des Motive, das dem Willensacte zu Grunde liegt, joy: 
daß es ihn unmittelbar hervorruft oder durch ben a ie 
erft zum Motive gemacht wird. Allein alle die natürlichen. Triple 
und Strebungen, die wir bis jetzt kennen gelernt haben. unb die je 
nad den Umftänden als Impulſe des Willens auftreten, geben. Täımi- 
lich nur auf einzelne Willensacte des einzelnen Individuuns 
Dieſe Willensacte können allerdings von folder Beichafferheit-feye, 
daß fie naturgemäß nicht nur überhaupt, fondern auch auf: biefelbe 
gleiche Weife von den verſchiedenen Individuen wiederholt werben; 
und jo fann eine Gewohnbeit fich bilden, fie jo und nicht anders 
zu vollziehen. Aber da die zu Grunde liegenden Motive an ſich 
nur auf einzelne Willensacte der einzelnen Individuen gerichtet -finb, 
jo erjcheint die Gewohnheit doch nur als ein zufällige Product einer 
zufälligen Uebereinftimmung des äußern Thuns, keineswegs aB 
Ausdrud einer allgemeinen Webereinftimmung des Willens. Sie 
kann mithin keineswegs auf Dauer Anſpruch machen noch allgemeine 
Befolgung fordern, weil ihr Inhalt urjprünglich gar nicht vom all⸗ 
gemeinen Willen mit der Beitimmung allgemeiner Geltung . gejegt 
ift. Sie kann mithin auch niemals dem Einzelnen als normative, 
fein Wollen und Handeln bindende Macht erjcheinen. Auch -Auhere 
Gewalt, Zwang und Drohung vermögen fie dazu nicht zu ‚machen. 
Sie bewirken vielmehr nur, daß der Charakter der Zufälligfeit, ber 
der Gewohnheit anhaftet, in das Gepräge der Wilführ fich ver 
wandelt; und Zufälligfeit und Willführ find nur verjchiedene Namen 
für benfelben Begriff, verjchiedene Seiten derjelben Sache. 

Nur diejenige Gewohnheit kann ſonach zur Rechts gewohnheit 
werden oder eine ſittliche Bedeutung erlangen, welcher urfprüng- 
lid und unmittelbar, wenn auch zunächſt unbewußt, die Forderung 
allgemeiner Befolgung inhärirt, — deren Entftehung alſo ein 
Motiv zu Grunde liegt, daS infofern felber ein allgemeines ift, als 
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es ebenfalls unmittelbar und urſprünglich die Forderung invol- 
virt, von Allen gleichermaßen befolgt oder zum Motive ihres Thuns 
gemacht zu werden. Weil dieſe Forderung ſo unmittelbar und innig 
mit dem Motive verſchmolzen iſt, daß ſie mit ihm in Eins zuſam⸗ 
menfällt, wirkt ſie zunächſt völlig unbewußt. Die Rechtsgewohnheiten 
und ſittlichen Maximen entſtehen daher ganz ebenſo von ſelbſt, wie 
die bloßen zufälligen (natürlichen) Lebensgewohnheiten und äußeren 
Gebräuche, weil ſie anfänglich ganz unbewußt und unwillkührlich von 
allen Einzelnen befolgt werden. Erſt mit der weiteren Entwickelung 
des Gemeinlebens tritt der Unterſchied der Rechtsgewohnheit von 
der bloßen Lebensgewohnheit, der Sitte im engern ethiſchen Sinne 
vom bloßen Gebrauche bemerklich hervor, und erſt mit dieſer Unter- 
heidung wird fih das Volk feiner Rechte und Sitten bewußt 
und erhebt fie ſtillſchweigend oder ausdrücklich zu Gejegen, indem 
es ihnen das Prädicat nothwendiger Nachachtung ertheilt. Nur 
wenn es folche, im obigen Sinne allgemeine Motive mit der imma- 
nenten Forderung allgemeiner Befolgung giebt, kann, wie die Ge- 
Ihichte zeigt, aus der anfänglich von felbit fich bildenden Gewohn- 
beit und Sitte Recht und Geſetz hervorgehen und: die — übertragene 
oder angemaßte — Gewalt Einzelner zum Schuße und zur Wahrung 
defjelben Anerkennung finden. Ohne folche urfprüngliche, in der Na- 
tur der menjchlichen Seele liegende Motive bleibt die Entftehung 
von Recht und Geſetz — und ſey es auch daS feltiame Recht einer 
unbeſchränkten Willführherrfchaft — ein unlösbares Räthſel. — 
Jene Forderung allgemeiner Befolgung, möge fie an ein 
inneres Motiv, einen Inhalt des Willens oder an eine äußere 
Form des Handelns fich wenden, fällt nun aber, zum Bewußtſeyn 
gebracht, mit der Vorftellung des Seynjollenden in Eins zu- 
jammen. Denn das Seynfollende tft eben Das, was von jedem 
gefordert werden kann und als zu Befolgendes ſich ihm: darftellt; 
und umgelehrt Dasjenige, deſſen Befolgung gefordert wird, iſt eben 
damit für das Seynjollende erklärt. Wo aber jene Forderung all 
gemeiner Befolgung noch unbewußt dem Motive oder Inhalte des 
Willens inhärirt, wo alfo das Seynjollende noch nicht zum Bewußt- 
jegn, zur Borftellung gefommen, da kann e3 nur als unmittelbares 
Gefühl in der Seele walten, jey es daß e3 durch den Inhalt des 
Willens erjt hervorgerufen wird oder daß es, aus andrer Duelle 
entipringend, ihm entgegenfommt und ihm fih anichließt. In der 
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Das jogenannte Pflihtgefühl übt allerdings heutzutage, wie 
es Scheint, feine große Gewalt mehr über das Wollen und Thum 
der Menſchen. Man meint wohl auch diefe Gebundenheit Des Wil 
lens leugnen zu müljen, weil fie mit der Freiheit fich nicht vertrage, 
— ein Punkt, den die Ethik zu erörtern und zu entjcheiden bat. 
Wir haben es bier nur mit der Frage zu thun, ob dieß Gefühl — 
das ebenjo allgemein wie das Gefühl der Neue als ein ethiſches 
bezeichnet und anerfannt wird — zu den urfprünglicdden und Damit 
pſychologiſchen Elementen der menſchlichen Seele zu rechnen je. 
Und was diefe Frage betrifft, jo fünnen wir zwar nicht bejtreiten, 
daß es Menjchen geben mag, denen ein Gefühl der Pflicht nie zum 
Bewußtſeyn kommt. Wohl aber müffen wir beftreiten, daß Daraus 
zu folgern ſey, daß fie das Gefühl nicht haben und nie gehabt haben. 
Denn wir haben gejehen, daß wie es Empfindungen, jo auch Gefühle 
giebt, die wir jicherlich haben obwohl fie ung nicht zum Bewußtſeyn 
fommen: das folgt zur Evidenz daraus, daß dad Bewußtſeyn nad 
gewiejenermaßen nicht unmittelbar an der Empfindung und Dem Ge 
fühle hängt, fondern durch einen vom Empfinden und Fühlen ver- 
ichiedenen Act der Seele entfteht. Außerdem aber ift e8 eine unbe 
ftreitbare Thatjache, daß es viele Menjchen giebt und ftet3 gegeben 
bat, in denen das Pflichtgefühl fo ftarf und entichieden hervortritt, 
daß es ihnen nicht nur zum Bewußtſeyn kommt, fondern auch als 
ein Hauptmotiv ihres Wollens und Handelns fich geltend mad. 
Sollen wir demgemäß annehmen, daß die Seelen der Menjchen in 
ethiſcher Beziehung weſentlich verichieden jeyen, indem die einen von 
Natur mit einem Pflichtgefühl ausgeftattet, die andern dejjelben be 
taubt jeyen, — etwa in ähnlicher Art wie man wohl annimmt, daß 
dem Einen ein Sinn für Muſik angeboren fey, dem Andern dagegen 
gänzlich fehle? — Wir müſſen zunächſt diefe angebliche Analogie 
Ihlechthin leugnen. jedem Menjchen, der überhaupt hört und mit 
Aufmerkſamkeit hört, klingt die gleichzeitige Verbindung gewiſſer Töne 
angenehm, die andrer unangenehm. Eben damit aber zeigt fich bei 
jedem Menſchen ein Sinn für Muſik, d. h. ein Gefühl und ein Un- 
teriheidungsvermögen für die Verbindung conjonirender und Dis- 
fonirender Töne. Nur das Maaß diejes Sinnes, der Grad Der 
Feinheit des Gehörs und damit des Unterjcheidend wie die Höhe 
des Intereſſes für Mufik it bei den verſchiedenen Menſchen jehr 
verichieden. Daſſelbe gilt in Betreff aller der jogenannten Sinne, 
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die man als Sinne für Etwas, für diefe oder jene Sphäre des 
jeeliichen oder geiftigen Lebens zu bezeichnen pflegt. Der Sinn für 
Poefie, für bildende Kunft, für die Harmonie der Farben, für die 
Schönheiten der Natur, für die jogenannten höheren Genüſſe des 
Lebens ꝛc. wenn wir ihn als bejondre Gabe einzelnen Menſchen 
beimeſſen, bejagt nur, daß in ihnen das Gefühl des Angenehmen, 
das in Jedem bei der Berührung mit jenen Dingen fich regt, ein 
befonders ftarfes, beitimmtes und demgemäß auch ihre Unterjcheidung 
der mannichfaltigen Eindrüde, welche die verjchiedenen Dinge dieſer 
Art hervorrufen, eine bejonders feine und genaue, ihr Intereſſe für 
fie ein bejonders lebendiges ſey. Der Sinn in diejer Bedeutung des 
Worts bildet die receptive Seite des Talents, der Begabung für 
dieje oder jene Sphäre ver menjhlichen Thätigfeit und die nähere Er- 
örterung deijelben gehört daher in daS Gebiet der Nejthetif und der 
praktiſchen Philoſophie. Hier fam es uns nur darauf an zu zeigen, 
daß es feinen fogenannten Sinn giebt, der nicht in irgend einem 
Maaße jedem Menſchen zufäme. 

Alfo werden wir auch annehmen dürfen, daß gleichermaßen das 
Pflichtgefühl — oder wenn man lieber will, der Sinn für das Rechte, 
Gute — jedem Menſchen einwohnt. Aber freilich nicht unmittelbar 
als Pflichtgefühl, fondern an fih nur als ein Gefühl des Sol- 
lens, das unjer Thun und Lafjen begleitet und unmittelbar ent- 
fteht wenn wir einen Entſchluß faſſen, unter verjchiedenen Motiven 
unſres Wollens und Handelns wählen. Dasjenige Motiv, welches 
das zu befolgende ift — weil e8 der Beitimmung unſres Lebens, 
reſp. dem Entwidelungsftadium unſrer Seele, dem Wege zur Er- 
reichung ihres Ziels entipricht, — ruft das Gefühl zwar nicht in's 
Dafeyn, aber regt e8 an und wird durch daſſelbe als das zu be- 
folgende Motiv bezeichnet. Zum Pflichtgefühl wird das Gefühl des 
Sollens erft, wenn es jelbit und mit ihm der ihm entiprechende 
MWillensact uns zum Bewußtjeyn kommt. An fich ift es ein bloßes 
Gefühl, ohne beftimmtes Object, unbemwußt hervorgerufen von der 
Affection der Seele durch die ihr unbewußt inhärirende Beftimmung 
ihres Daſeyns. Aber ohne die Gefühl wäre die thatjächlich gege- 
bene Eriftenz des Pflichtgefühld oder vielmehr Pflichtbewußtſeyns 
ſchlechthin unerklärlich, unbegreiflich, unmöglid. Denn es ift klar, 
daß wir bloß darum weil ein Andrer — und ſey es auch die große 
Majorität unfres Geſchlechts, Stammes, Volkes, ja der Menſchheit — 


zum Bewußtieyn gelangt und damit als Gewiſſen auftriit,:"wieb. 
auf den Grab der Genauigkeit und Sorgfalt anfommen;, - mit. de 
wir es felbft und feinen Inhalt von andern Gefühlen : und deren 
Dbjecten unterfheiden. Denn eben davon hängt überall. bee 
ſtimmtheit, Klarheit, Deutlichleit bes Bewußtſeyns und Fonikt’aml 
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Form zum Bewußtſeyn tommt, da wird notwendig auch bas Ge 
wifien eben jo unklar, unbeftimmt und damit ungewiß unb unſicher 
in feinen Entſcheidungen ſeyn. Auf ein jolches unficheres Gewiſſen 
werden unmwillführlich die landläufigen Begriffe von * und &ut 
die zeitweilig geltenden Tendenzen und Grundlähe, bie "Hffentlide 
Meinung, auch wohl die bloße Sitte und Gewohnheit engerer Kreiſt 
großen Einfluß gewinnen. Sie treten dem Gewiflen gegenfiber unb: 
machen fi als Normen feiner Unterfcheivung geltend. Denn. une 
ethiichen Principien, Begriffe, Ideen entftehen zwar nur unter. Mil⸗ 
wirkung des Gefühls des Sollens, aber keineswegs durch 'bafielbe 
allein. Sie bilden fich vielmehe — wie wir in ber 
tie, die ihren Urfprung zu erörtern bat, gezeigt haben (S. Glauben 
u. Wiſſen ꝛc. ©. 182f. 1875.) — wiederum nur duch Unterfeb 
dung ber Willensacte und ihrer Motive gemäß den ethiſchen Kate 
gorieen. Eben darum werden auch fie unklar und unbeſtimmt er⸗ 
feinen, wo dieje Unterjcheidung flüchtig und ungenau vollzogen 
worden. Daher das häufige Schwanten bes Gewiſſens, die pen 
liche Unruhe, die wir empfinden wo wir zu feiner ſichern Entſchoi⸗ 
dung gelangen können; daher die Verjchiedenheit der Entſchlüſſe 
ſelbſt gewiſſenhafter Menſchen in der gleichen Situation bei berfellben 
Angelegenheit. Das Gefühl des Sollens ift an und für ſich un— 
trüglih und zeigt mit voller Gewißheit an, was zu thun und zu 
laſſen ſey. Die ftete allgemeine Selbitgewißheit des Gewiſſens 
dagegen ift eine pſychologiſche Fabel: Elar, ficher, unerjchätterlich iſt 
das Gewiſſen nur da, wo das Gefühl de3 Sollens rein und Flat 
im Bewußtſeyn fich abfpiegelt. | 
Außerdem greift das Gefühl des Seynfollens weit über die 
Sphäre des Gewiſſens hinaus und Tann ſchon darum nicht mit 
ihm identificirt werden. Denn es ift im Grunde die Bafis aller 
etbiichen Gefühle. Zum Bewußtſeyn gefommen, bildet e8 den Kern 
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des Gewiſſens; aber ſchon hier fcheidet es fi) in das Nechtsgefühl 
und dad im engern Sinne fittlihe Gefühl. Der Sphäre des 
Gewiſſens gehört zwar fomohl die Frage nach Recht und Unrecht 
wie die nah Gut und Böſe an. Die Erfahrung indeß beweift, daß 
es Menſchen giebt, in der Regel Männer, welche über Recht und 
Unrecht (im juriftiihen Sinne) ein fehr fejtes, ficheres, ftrenges 
Gewifjen, in fittlihen Dingen dagegen ein ehr ſchwankendes, larez, 
gefällige3 Gewiſſen zeigen, während bei Frauen nicht jelten das ent- 
gegengefegte Verhalten vorkommt. Da das Gewiſſen nur dag Be— 
wußtſeyn Deſſen ift, wa das Gefühl des Sollens bejagt und aus- 
jagt, jo muß der Unterfchied bis in letzteres binabreichen. Das 
Gefühl für das feynfollende Recht und das Gefühl für das feyn- 
follende Gute, obwohl derjelben Duelle entipringend, können mithin 
nicht als ſchlechthin identisch gefaßt werden. Dann aber müllen 
auch beide eben von ihrer Duelle, von dem ihnen zu Grunde lie- 
genden Gefühle des Sollens, unterfchieden werden. Denn jo gewiß 
beide aus diefer Duelle abzuleiten find weil fie beide ein Seynjollen 
bezeichnen, jo gewiß müfjen noch andre Factoren angenommen wer- 
den, durch deren Mitwirkung erft jene Differenz im Gefühl hervor- 
gerufen wird: derjelbe Grund kann nicht zwei verjchiedene Folgen 
haben. Dazu kommt, daß, wie fich bei näherer Betrachtung zeigt, 
das Nechts- und das fittliche Gefühl, obwohl Hauptmomente des 
Gewiſſens, doch zugleich über den eigentlichen Bereich defjelben Hin- 
ausgehen, daß fie alfo auch im und mit dem Gemwiffen nit in 
Eins zufammenfallen. Denn das Gewiſſen jagt uns mur, was wir 
ſelbſt in Beziehung auf Net und Unrecht, Gut und Böfe zu thun 
und zu laſſen haben. Unſer Rechts⸗ wie unfer fittliches Gefühl 
dagegen bezieht fich nicht bloß auf unſre eignen, fondern ebenio 
ſehr auf die Handlungen, Willensacte und Motive Anderer. Denn 
es iſt unſer Rechtsgefühl, unfer fittliches Gefühl, das wir als ver- 
legt bezeichnen, wo wir einer Handlung begegnen, die dem Rechte 
und der Sitte — nach unſrem Gefühl eben — entichieven wider: 
ſpricht. Es fällt mithin in Eins zufammen mit dem Gefühle bes 
Mipfallens, der Indignation, des Abjcheus, das wir bei widerrecht⸗ 
lichen und unfittlihen, wie mit dem Gefühle des Wohlgefalleng, 
der Sympathie und Zuftimmung, das wir bei entgegengefeßten 
Handlungen empfinden. Diefe Gefühle wären zwar wiederum fchlecht- 
bin unerflärli, wenn nicht urjprünglich ein Gefühl des Seynfol- 









evgiebt fi, daß das 
und Mißfallens rein als ſolches nit — 


So gewiß es keineswegs immer sie ben urringlien age 
Befühl des Seynfollens entipringt, fo gewiß ——— ‚ach Wei 
Handlungen und Handlungsweiſen ſich zeigt, bie feine —*2 
deutung haben oder wohl gar unſittlicher Ratur find, und 

ſeits abhängig ericheint von unſern ethiſchen Vorſtellungen 
wo dieſelben mit dem wahren Begriff von Gut und 
und Unrecht nicht im Einklang ftehen, jo gewiß wäre es 
unzuverläfiiger Leitftern unfres Wollen? und Handelns, -- 
unficheres Kriterium für unsre ethifchen Urtheile und bie: 
und Berichtigung unfrer ethiichen Borftellungen (Bol. Glauben: —* 
Wiſſen ꝛc. S. 164 ff). — 

Die Vorſtellung nämlich, was auch ihr Inhalt ſeyn möge, pr 
fteht nur durch Unterſcheidung von andern Vorftellungen: gemäß 
den logischen und reſp. ethifchen Kategorieen. Bei allen Anſern 
Borftellungen von rechtlihem und fittlihem Gehalte kommt es Daber 
auf die Sorgfalt und Genauigkeit an, mit der wir den Act ber 
Unterſcheidung vollziehen: die ungenaue Untericheidung ergiebt noth⸗ 
wendig auch eine ungenaue und damit mehr oder minder unrichtige 

Vorſtellung. Wie indeß auch die Borftellung, die wir auf- 
Weiſe von dem fittlichen Gehalte einer einzelnen gegebener Hand 
lung gewinnen, bejchaffen jeyn mag, fie wird ftet3 ein angenehmes 
Gefühl, ein Gefühl des MWohlgefallens hervorrufen, wenn und wie 
fern fie mit unfren allgemeinen Begriffen von Recht und Gut bay 
monirt. Gleichwohl können dieſe Begriffe wie jene Vorftellung ber 
gegebenen Handlung falſch jeyn: wir können was im a 
Gefühl des Seynjolleng als die Beitimmung des menſchlichen Da— 
jeyns und damit als Recht und Gut ſich fund giebt, infolge unge 
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nauer Unterfcheidung falſch aufgefaßt haben; wir können aus dem- 
jelben Grunde von der Handlung, die ung vorliegt, eine unrichtige 
Borftellung uns gebildet haben. Natürlich aber wird diefelbe Hand- 
lung in jedem Andern, deſſen Vorſtellung von ihr mit feiner Auf- 
faſſung von menſchlichem Leben und menjchlicher Beltimmung in 
Widerſpruch jteht, daS entgegengejeßte Gefühl hervorrufen. Schon 
bieraus erklärt fich die große VBerjchiedenheit der Menjchen, der In— 
dividuen wie der Völker in Betreff diefer Gefühle. 

Sie hat indeffen noch einen andern tiefer liegenden Grund. 
Die Thätigkeit des Unterjcheidend gemäß den ethiſchen Kategorieen 
iſt infofern ſelbſt ein ethiſches Thun als durch fie eben unfre ethischen 
Vorjtellungen, Begriffe ꝛc. vermittelt find. Sie ruft, wie jede Thä- 
tigfeit der Seele, ein Gefühl hervor, das aus demjelben Grunde 
als ein ethiſches bezeichnet werden muß. Dieß Gefühl wird je nad) 
dem Stoffe und den Ergebniſſen der unterfcheidenden Thätigfeit 
mannichfach ſich modiftciren: es wird ein andres ſeyn, wo durch- 
gängig lauter an ſich unrechtliche und unfittliche Handlungen als 
Stoff der unterfcheidenden Thätigfeit vorliegen, ein andres im ent- 
gegengejegten Falle. In beiden Fällen aber gewöhnt ſich die 
Seele an das jtetig wiederfehrende Gefühl wie an die es hervor- 
rufenden Handlungen. Und da die Gewohnheit auf dem naturge- 
mäßen Luftgefühle der Seele an aller Gleichmäßigfeit, Regelmäßig- 
teit, Ordnung beruht und fie nur infolge dejjen Gewohnheiten an- 
nimmt wie das Gemohnte liebgewinnt, jo wird fie auh an dem 
gewohnten Gefühl und den gewohnten Handlungen bloß darum, 
weil fie gewohnte find, Gefallen finden. Daher der große Einfluß, 
den die Kreife und Umgebungen, in denen der Menſch aufgewachien 
ift, auf fein fittliches Verhalten üben. Andrerſeits bilden wir ung 
mittelft der ethiſchen Kategorieen (in ähnlicher Art wie mitteljt der 
logiſchen Unterfheidungsnormen) nicht nur Einzelvorftellungen von 
ethiſchem Gehalte, jondern auch allgemeine ethiſche Begriffe, fitt- 
lie und rechtlihe Brincipien (Seen) von allgemeiner norma— 
tiver Bedeutung, welchen gemäß wir urtheilen, wollen und han- 
deln. Und indem wir ihnen in unfern Entjcheidungen durchgängig 
folgen, erhält unsre Seele, wiederum infolge der fich bildenden Ge- 
wohnheit, eine eigenthümliche ethiſche Dispofition, Stimmung, Nei- 
gung, die als Folge ihrer ethilchen Urtheils- und Willensacte in 
ihr. jelbjt zurücbleibt und durch die Beichaffenheit unjrer ethilchen 
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Principien bedingt ift. Denn jede Willensentiheidung ift, wie wir 
gejehen haben, zugleich eine Selpftbeftimmung der Seele. Diele 
ihre ſittliche Dispofition wird ebenfalls in einem entiprechenden Ge⸗ 
fühle fih äußern, das man das fittlide Selbftgefühl nennen fann. 
Und dieß Selbitgefühl wird mit jenem Gefühle durchgängig harmo- 
niren, weil beider Quellen fich gegenfeitig bedingen und bejtimmen. 
Beide Gefühle werden daher fich dergeftalt durchdringen und ver- 
ichmelzen, daß fie für das Bewußtſeyn in Eins zujammenfallen. 

Dieß fozufagen ftändig gewordene, weil von der jittlidhen Ge- 
wohnheit und Dispofition der Eeele ausgehende Gefühl ift es im 
Grunde, das, jenachdem eine Handlung, ein Willensact oder Wil- 
lensverhältniß, ein Motiv, ein Zielpunkt, ihm entjpricht oder wider- 
ſpricht, als Gefühl des Wohlgefallens oder Mißfallens im Bewußt- 
ſeyn fich äußert. Dieß Gefühl ift es, dem wir unwillführlich folgen 
wo wir genöthigt jind zu handeln, und doch die gegebenen Ver- 
 hältniffe und Umftände, Bedingungen und Folgen unſres Thuns fo 
verwirrt und verwidelt, jo unklar und ungewiß erjcheinen, daß wir 
trog aller Erwägung fein ficheres Urtheil darüber gewinnen können 
was wir zu thun haben, oder wo die Umstände ung feine Zeit zum 
Erwägen und Ueberlegen lafjen. Diejes Gefühl ift es aud, das 
durch die bloße Erſcheinung der äußern Dinge, je nad) ihrer ethi- 
Ihen Bedeutung und ihrem Werthe für ung, ſympathiſch oder anti- 
pathiſch berührt wird und an dem wir daher einen unmittelbaren, 
wenn auch unfihern Maaßjtab für diefen Werth befiten. Denn die 
Dinge wie die Umjtände und Berhältniffe, Handlungen und Ereig- 
niſſe erjcheinen uns nur indem wir fie auffaflen, und wir faſſen fie 
nur auf indem mir fie zunächſt gemäß den logiſchen Kategorieen, 
oft aber auch zugleich bewußt oder unbewußt nad den ethilchen 
Kategorieen unterjcheiden; und in diefem Falle machen fie einen 
Eindrud auf uns, der jenem Gefühle entipricht oder widerjpridt. 
Eben dieſes Gefühl it es daher auch, das wir als eine bejondre _ 
Gabe, als juriftiichen, reſp. fittlichen Taft bezeichnen, wo es fraft 
jeiner Richtigkeit und Feinheit das Urtheil bejonders rajch und ficher 
zu leiten pflegt. — 

Weil ſonach dieß Gefühl — obwohl ohne das uriprüngliche 
allgemeine Gefühl des Sollens unmöglich und im legten Grunde auf. 
ihn beruhend, — durch die unterſcheidende Thätigfeit und deren 
Etoffe, Ausübung und Ergebnijje mwejentlih bedingt ift, jo erklärt 
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fih von ihm aus auch jene auffallende Thatſache von der mir 
ausgingen, wie es nämlich gejchehen könne, daß das Rechtsgefühl 
in demſelben Menjchen einen vom fittliden Gefühle fo verjchie- 
denen Grad der Feinheit, Sicherheit und Richtigkeit befigen Tönne. 
Die Idee des Rechts und die dee des fittlid Guten find an ſich 
nicht identiih (wie die Ethif darzuthun hat), Ein Menſch kann 
daher in einer Gemeinſchaft leben, in welcher das Rechtsgeſetz ftreng 
beachtet, das Sittengeſetz dagegen ſehr lar behandelt und häufig 
übertreten wird; er Tann durch feine Lebensverhältniſſe veranlaßt 
ſeyn, feine rechtlichen Begriffe und Marimen jorgfältig auszubilden 
und zu befolgen, während nichts ihn nöthigt, das Gleiche in Betreff 
feiner fittliden Principien zu thun. Unter ſolchen Umftänden wirb 
— wie jo häufig bei den Männern von ausfchließlich praftifcher 
Berufsthätigfeit — das Rechtsgefühl an Feinheit und Sicherheit 
vor dem fittlihen Gefühle entichieden den Vorrang gewinnen, wäh- 
rend im umgekehrten Falle — wie bei den Frauen, die mit Rechts⸗ 
fragen und Rechtsangelegenheiten meift nichts zu thun haben — 
dag entgegengejegte Berhältniß eintreten wird. — 

Faflen wir das Ergebniß unfrer Erörterung zujammen, fo müſ— 
jen wir behaupten, daß zunächſt innerhalb der Sphäre des Rechts 
‚und der Sittlichfeit zwiichen dem primitiven fundamentalen 
Gefühle des Seynfjollens und den abgeleiteten vermittelten 
Gefühlen des Gefallens und Mißfallens, des Rechts⸗ und des fitt- 
lichen Gefühls, des fogenannten Taft3 oder unmittelbaren Urtheils, 
wohl zu unterfcheiden ift. Nur jenes ift ein allgemeines Gefühl, 
an ſich untrüglic), weil unmittelbarer Ausdrud der allgemeinen 
Beftimmung des menſchlichen Seyns und Weſens, unmittelbares 
Zeugniß der ethiſchen Natur des Menſchen, Bedingung und mit- 
wirtender Factor des Gewiſſens wie der Entftehung und Ausbil- 
dung unfrer. ethischen Vorftellungen (Begriffe — Ideen — Brin- 
cipien). Das Gewiſſen dagegen — weil das durch die unterfchei- 
dende Thätigfeit vermittelte Bemwußtjeyn des Sennfollenden — 
und alle jene abgeleiteten Gefühle find bedingt theils durch die Art 
und Weije, wie wir unsre unterjcheidende Thätigfeit ausüben, theils 
durch die Lebensverhältniffe, Abſtammung, Gewohnheit und Sitte; fie 
alſo find befondrer jubjectiver Natur, verjchieden nicht nur bei 
den einzelnen Individuen, fondern auch bei ganzen Klafjen, Völkern 
und Bölferftänmen, und mithin keineswegs ficher und untrüglich. — 
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Aehnlih wie mit dem Rechts- und fittlicden Gefühle verhält 
es fi nun aber auch mit dem Echönheitsgefühle, der piycho- 
logiihen Grundlage aller Kunftübung. Daß daflelbe zu den ethi- 
ſchen Gefühlen zu rechnen ift, brauchen wir nicht erft darzuthun, 
da der Begriff der Schönheit allgemein als eine ethiſche, praftiiche 
Idee anerkannt if. Hier indeß fcheint es, als ob das Gefühl des 
Wohlgefallens, welches das Schöne in uns erregt, nit nur die 
Duelle des Schönheitsgefühls, ſondern unmittelbar mit ihm identifch 
jey. Denn nur Das halten wir für ſchön, was ung gefällt: das 
Gefallen Ermwedende ericheint mithin als ein jo wejentliches Element 
und Merkmal der Echönheit, daß fie nur kraft deſſelben Schönheit 
it. Wir leugnen nun zwar feineswegs, daß das Gefällige eim 
Kriterium des Schönen ſey. Allein fchon die Erörterung Der 
Frage, woher es fommt, daß die eine Erjcheinung das Gefühl des 
Wohlgefalleng, eine andre das entgegengejette Gefühl in uns ber- 
vorruft, führt doch in der Hauptjache zu einem ganz anderen Er- 
gebniß. 

Wir finden Wohlgefallen an jeder Erſcheinung, die ein ange— 
nehmes Gefühl in ung erweckt. Da es nun phyſiologiſch wie pſy⸗ 
chologiſch feititeht, daß jede angenehme Empfindung nur aus einer 
gewiſſen Uebereinftimmung des fie hervorrufenden Ubject$ mit un- . 
jerem Wejen und deſſen Zuftänden (Stimmungen, Strebungen, Bor- 
ſtellungen 2c.) entipringt, jo muß dafjelbe auch in Betreff der ſchönen 
Erideinung angenommen werden. Es find mithin nothwendig ge- 
wiſſe Beitimmtheiten oder Eigenichaften des Gegenftandes, durch 
die er das Gefühl des Wohlgefalleng weckt und Fraft deren er uns 
Ihön ericheint. Es ift Sache der Nefthetif diefe Beltimmtheiten zu 
ermitteln. Ihr auch müſſen wir es überlaflen die Frage zu ent- 
ſcheiden, ob nur formelle oder auch gewiſſe inhaltliche (das Weſen 
betreffende) Bejtimmtheiten erforderlich jind, wenn ein Gegenfiand 
den Eindrud der Echönheit machen joll. Nehmen wir an, daß an 
und für fih zwar nur die Form, in welcher der Gegenftand ber 
finnliden Wahrnehmung und der durch fie angeregten Phantafie 
fich darftellt, den Eindrud der Schönheit bewirfe, daß aber doch 
der Inhalt, ohne welchen die Form nicht beftehen kann, nothwendig 
mit ihr und ihrer Wirfung harmoniren müſſe, weil die Dishar- 
monie beider nothwendig ein unangenehmes, das Wohlgefallen ftö- 
vendes Gefühl hervorruft, jo erklärt e8 jih, warum zunädft und 
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unmittelbar gewifle finnlihe Eigenjchaften, Friſche und Klarheit der 
Farben, Reinheit und Wohlklang der Töne, Harmonie ber Beleuch— 
tung, des Golorit3 und der Umriſſe, Uebereinftimmung der Theile 
unter einander und mit dem Ganzen, Symmetrie der Gruppirung ıc. 
den Eindrud der Schönheit hervorbringen. Denn eben diefe Eigen- 
Ihaften find e3, die unmittelbar mit der Sinnesempfindung und 
Auffaffung des Gegenitandes ein angenehmes Gefühl in uns er- 
regen, weil fie mit unfrem eignen Weſen, das an und für fich ein 
in ſich harmonifches ift, daS des Lichtes bedarf und daher die Hel- 
ligfeit, Klarheit und Reinheit liebt, übereinftimmen. E3 erflärt ſich 
aber auch, warum den vollen Eindrud der Schönheit, das höchfte, 
bis zum Entzüden fich fteigernde Wohlgefallen nur diejenige Erſchei⸗ 
nung bervorruft, deren Inhalt und Weien Gefühle, Gemüthsbewe— 
gungen, Gedanken in uns wedt, welche mit jenen finnliden Ein- 
drüden in vollem Einklang ftehen und ebenſo harmonisch unfre 
Seele wie jene unſre Sinne berühren. Natürlich wird es im .ein- 
zelnen Falle immer auch von der individuellen Beichaffenheit wie 
von den jeweiligen Zuftänden, der Stimmung, der Gemüthsver- 
faffung, den Intereſſen und Strebungen der Seele abhängen, ob 
und inwieweit die erregten Gefühle fie harmoniſch berühren werden, 
Im Allgemeinen aber werden ihr diejenigen Gefühle, Gedanken ıc. 
den Eindrud der tiefiten und innigften Harmonie machen, welche 
mit der im Gefühl des Sollens fich Tundgebenden allgemeinen Be- 
ftimmung des menjchlihen Daſeyns übereinftimmen. Denn eben 
darin flimmen fie mit dem wahren inneriten Weſen der Seele über- 
ein; und wo die Seele nad ihrer individuellen Beichaffenheit, ihren 
befondern Zuftänden 2c. in Widerſpruch fteht mit diefer ihrer wahren 
Weſenheit, da herrſcht in ihr felbft eine Disharmonie, welche allen 
Quftgefühlen — eben weil fie nur auf der Webereinftimmung der 
fie erregenden Dbjecte mit dem Zuſtande der Seele beruhen — 
einen Beigefhmad von Unluft erteilen und feines derſelben die 
volle Höhe des Entzückens erreichen laſſen wird. 

Die höchften und werthuolliten Wirkungen der Schönheit, iene 
Erfriichung, Erhebung, Begeifterung, die ein ächtes, großes Kunft- 
werk in uns erregt und um beretwillen allein die Schönheit und 
die Kunft auf ethifche Bedeutung und Dignität Anfpruch haben, — 
furz die ideale Schönheit, ihre eigne Möglichkeit wie die Mög- 
lichfeit der fie verfinnlichenden Kunſtwerke, erklären ſich in der 
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That nur’aus jenem urfprängliden allgemeinen Gefühl . 
des Sollens, das wir um der Möglichkeit des Rechts und ber 
Stttlichleit willen annehmen mußten. Das Soll de Guten in» 
volvirt das Soll des Schönen: haben wir ein Gefühl des Sollens, 
das ung anzeigt was wir innerlih werden und feyn follen, fo 
giebt uns daſſelbe Gefühl auch eine Andeutung befien, wie und als 
was wir erſche inen follen. Denn der feyn follende Inhalt ver- 
langt eine ihm entiprechende Form; und bie ivenle Form bes menſch⸗ 
lichen Leibes ift der Maaßſtab und Prototyp aller übrigen Form⸗ 
ſchönheit, die wir als ſolche empfinden. Dieß Gefühl indeß, weil es 
eben nur die Form betrifft und durch den Inhalt bedingt ift und 
fomit nicht von ber gleichen Unbedingtheit und allgemeinen Wichtigleit 
ift, wird an fich ſchwücher jeyn als das unbebingte, das Wejen be 
treffende Gefühl Defien, was wir innerlich ſeyn und werben ſollen, . 
als das Gefühl bes Guten. Rur unter günftigen Umftänben in ein- 
zelnen bevorzugten Geiſtern wirb es einen Grab ber Uebung, Aus⸗ 
bildung und Stärke. gewinnen, Traft beren es mit voller Sicherheit 
auf das ihm entſprechende Seynjollende, das deal der Schönheit, 
binweift. Solche bevorzugte Geifter, wo fie zugleich mit der ent 
Iprechenden Kraft der Phantafte begabt erjcheinen, find die großen 
Genien der Kunſt, die ebenjo felten als von mächtiger, weitrei- 
chender Wirkung find. 

Aber auch in allen übrigen Menſchen ift e8 doch im Grunde 
jenes Gefühl bes Sollens, auf dem in letter Inſtanz alle. Wirkung 
der Schönheit beruht. Denn die Perceptionen der Harmonie, Sym⸗ 
metrie, Proportionalität, wie der Ordnung, Gefeblichfeit, Zweckma⸗ 
Bigfeit, welche überall. als die Bedingungen nicht nur ber ideal 
ihönen, ſondern auch der bloß gefälligen Erſcheinung ſich geltend 
machen, find feine bloßen reinen Sinnesperceptionen: das Thier 
bemerft ficderlich nichts davon. Sie find allerdings durch die Sinne 
vermittelt, aber wir pereipiren das von den Sinnen Gebotene nur 
als harmonisch, ſymmetriſch zc. und finden Gefallen an ihm, weil 
und injoweit es ung von jenem Gefühl als das in Beziehung auf 
Form und Ericheinung Seynfollende bezeichnet wird, oder mas das⸗ 
jelbe ft, weil und infoweit es mit der ftörbaren, verlierbaren unb 
daher nicht bloß jeyenden, fondern auch feynfollenben Harmonie, Sym- 
metrie, Ordnung unfres eignen Weſens übereinftimmt. Se höher daher 
ber Grad innerer und äußerer Harmonie -unfres eignen Weſens tft, 
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und je beftimmter ſie in unferm Gefühle ſich ausdrüdt, je höher 
alfo .unjee Sinn für Harmonie, Symmetrie ꝛc. entwidelt ift, deſto 
jchneller und ficherer werden wir die Harmonie und Symmetrie der 
gegebenen Erjcheinung percipiren, deſto ftärfer und lebhafter wird 
das Gefühl des Wohlgefallend an ihr jeyn. Andrerjeit3 ſetzt Die 
Thatſache, daß der Menſch fich nicht begnügt nur am Schönen, wo 
er es glüdlich findet, fich zu freuen, jondern auch ſelbſt durch 
eigne Thätigkeit (im Kunſtwerk) es herzuftellen ſich bemüht, einen 
Antrieb zu diefer Bemühung voraus, der nur entweder ‚in ihm 
jelbft oder im Wejen der Schönheit liegen kann. Aber in dem einen 
wie im andern Falle kann es nur das Gefühl des Sollens jeyn, 
von dem diejer Antrieb ausgeht. Denn die Schönheit und die Luft 
an ihr ift nicht ein Bedürfniß des Leibes noch der Seele zu ihrem 
bloßen Seyn und Beitehen, fondern offenbar nur ein Bedürfniß, 
weil: wejentliches Mittel für die ethiſche Entwidelung des Men- 
ſchen, d. h. für die Erreichung feiner Beitimmung. Sm ihm jelbit 
alſo kann jener Antrieb nur im und als Gefühl des Sollens fih . 
äußern. Das Weſen des Schönen aber fann nur einen Thätig- 
feit8impuls involviren, wenn es feinerjeitS als das: Seymfollende 
dem Menſchen ſich ankündigt, aljo ein Gefühl des Sollens in der 
Seele hervorruft. Auf ihm mithin beruht in der That alle Kunft- 
übung; es ift eines der unerläßlichen Erforderniſſ 2 ohne bag es 
ſchlechthin feine Kunft geben würde. — Ä 

Das Gefühl des Seynjollens ift indeß auch hier keineswegs iden- 
tiſch mit dem Schönbeitsgefühl, wie leßteres im Bewußtſeyn ſich 
fundgiebt und unser äſthetiſches Urtbeil leitet. Denn zunächſt jagt 
und das Gefühl des Seynſollens auch in Bezug auf Form und 
Ericheinung keineswegs unmittelbar was jchön ſey. Es Tommt 
vielmehr der gegebenen Erjcheinung gleihjam nur entgegen, und 
wo fie ihm entipricht d. h. wo es von ihr gewedt, erregt wird, be- 
zeichnet es dieſelbe als die fjeynjollende, als dag der Erſcheinung 
nad mehr oder minder Volllommene, Schöne. Es bedarf mithin 
gegebener Erjcheinungen, um fich äußern zu können. Denn an und 
für fih — und zwar ſowohl als Gefühl für das Gute wie als 
Gefühl für das Schöne — fchlummert es gleichſam in der Seele, 
d. h. an und für fich tft eg ein fo ſchwaches, zartes Gefühl, daß 
e8 ohne belebende Anregung fih ihr nicht kundzugeben vermag. 
Andrerjeits fommt es auch nach folder Anregung uns nur zum 
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Bewußtſeyn, wenn wir es felbit und die es erregenben. Them 
entiprechenden Cricheinungen von andern Gerühlen und Perreptinnen 
unterfheiden. Wiederum alio wird es auf die Sorgfalt md 
Genauigkeit anfommen, mit der mir dieien Act ethiſcher Umeröchei⸗ 
dung (gemäß der ethiichen Kategorie der Schönheit) vollziehen: wie 
derum wird es von dem der untericheidenden Thätigfeit vorliegenden 
Stoffe, d. h. von der Beichaffenheit der ung umgebenden Erjchei⸗ 
nungen, unter denen wir leben und an bie wir und gemöhnt haben, 
abhängen, ob überhaupt und in welchem Grade der Reinheit, Be 
ftimmtheit und Sicherheit wir das Schöne als ſolches auffaflen 
werden. Denn weil das Gewohnte rein als jolches ein angenehmes 
Gefühl in uns hervorruft, jo wird auch hier die Gewohnheit, wo 
fie dem urſprünglichen natürlichen (GSerühle des Seymjollenden und 
damit des Mohlgefallens und Mißfallens wideripricht, daſſelbe ab- 
ſchwächen, alteriren, mit heterogenen Elementen milden; wo fie ihm 
entfpricht, es fräftigen, beleben und verfeinern. Tas Echönheits- 
gefühl, wie es im Bewußtſeyn ſich fundgiebt und unter Urtheil 
leitet, fan ſonach das Gefühl des Seynſollens, da3 ihm zu Grunde 
kiegt, in ſehr verichiedenen Graden der Neinheit und Unreinbeit, 
der Veſtimmtheit und Unbeſtimmtheit abipiegeln. Je ſchwächer leg- 
teres, wie bemerkt, ſchon urſprunglich und an und für ſich iſt, um 
ſo mehr iſt es dem verfälſchenden und verwiſchenden Einfluß andrer 
Elemente ausgelegt. Taher die große Verſchiedenheit des Schön- 
heilsgefühls bei den verichiedenen Menichen, Individuen wie Na— 
tionen, Die durchſchnittlich noch größer erſcheint als beim Rechts⸗ 
und ſittlichen Gefühl. Daher die größere Abhängigkeit deſſelben 
von dem Bildungsſtande, den Intereſſen, Strebungen, Neigungen 
ber Menſchen, vom fogenannten Zeitgeiite und den ihn beherrichen- 
den Ideen, kurz von den andermeitigen Sträften der Eeele ımd 
beren Nichtung und Ausbildung. Taher der triviale Saß: de gu- 
-tibus non est disputandum, d. 5. die Meinung, als jey bie 
Idee der Schönheit ein rein jubjectiver Begriff ohne alle objective 
Bedeutung, obne allgemein gültigen normativen Gehalt. Denn 
Geſchmack nennen wir eben dad Schönheitögefühl, weil und wie- 
fern es unfer fubjectioes Urtheil über Schön und Häßlich unmit- 
telbar ialist m amt. — 
Hl, dem fittlichen Gefühl, dem ES chönbeits- 
einen Leben wie in der Wiſſenſchaft noch 
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das jogenannte Wahrheitsgefühl zu unterfcheiden. Man be- 
zeichnet damit jenes Gefühl, da8 — anjcheinend wenigſtens — un 
mittelbar uns beſtimmt, eine Darftellung, eine Erzählung oder Be- 
rihterftattung für wahr oder unwahr, für mwahrjcheinlich oder un⸗ 
wahrjcheinlich zu erklären. Es ift dafjelbe Gefühl, daS wir Dem- 
jenigen abſprechen, welcher nur jchwer und unfider Schein und 
Weſen, Lüge und Wahrheit zu unterfcheiden vermag. Es iſt das⸗ 
jelbe Gefühl, das wir als befondern Sinn für die Wahrheit, als 
jogenannten genialen Inſtinct oder Divinationsgabe, den Heroen der 
Wiſſenſchaft beizulegen pflegen, welchen es gelungen, durch tieferes 
Eindringen in das Weſen der Dinge, durch eine ſcharfſinnige Com- 
bination oder Schlußfolgerung, durch eine geiftreiche Hypotheſe, eine 
bedeutende Entdedung zu machen, eine neue, bisher unerfannte 
Wahrheit zu enthüllen, einen neuen Weg und Zielpunft der For- 
ſchung .aufzufinden. 

Auch diefes Gefühl ruht im Grunde auf demjelben urfprüng- 
lichen Gefühle des Seynjollens, dem die übrigen ethifchen Gefühle 
entitammen. Denn bie Wahrheit, um die e3 fich hier handelt, kann 
nicht die gemeine Wirklichkeit jeyn, wie fie unmittelbar in der finn- 
lihen Empfindung ſich darftellt: diefe liegt eben unmittelbar der 
PVerception eines Jeden vor, an ihr ift nichts zu entdeden und auf- 
zufinden, weil Alles, was fie darbietet, unmittelbar gegeben ift. Die 
Wahrheit, die erft zu erforjchen ift, kann nur gefunden werden durch 
genauere Unterfcheidung, duch Analyſe und Synthefe, durch Dis— 
junction und Combination der gegebenen Erjcheinungen (Thatjachen), 
durch Ermittelung des Grundes ihrer gegebenen Bejchaffenheit, ihrer 
Veränderung, ihres Entiteheng und Bergehens ꝛc., kurz durch eine 
Forihung, die über die Ericheinung hinaus auf das jogenannte 
Weſen der Dinge gerichtet ift. Das Weſen eines Dinges iſt aber 
der Grund und Zwed feine Daſeyns, feiner Beichaffenheit, Ent- 
widelung 2c.; mwenigjtend wird im Allgemeinen angenommen, daß 
wir das wahre Weſen eines Dinges nur erfannt haben, wenn und 
fomeit wir Grund und Zweck deijelben erfannt haben. Grund und 
Zwed liegen jenfeit3 der unmittelbaren Erjcheinung; aber nur von 
der Erſcheinung (Sinnes- und Gefühlsperception) au können wir 
zur Erkenntniß des Grundes und Zweds gelangen. Hier aljo gilt 
es, nach Anleitung der Erfahrung PVorftellungen zu entwerfen, die 
fowohl unter einander wie mit dem Kreiſe der gegebenen Erjchei- 
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nungen in volllommener Harmonie jtehen. Denn es it anzunehmen, 
dab Grund und Zweck eines Dinges richtig vorgeſtellt und ſomit 
erlannt ſey, wenn aus ber von ihm entworfenen Vorſtellung bie 
gegebenen Ericheimungen fih „erklären laſſen, d. 5. wenn fie mit 
vem vorausgeießten Grund und Zwede jo genau übereinitinmen 
und jo eng verfnüpft ri zeigen, Dat tie als Folge oder Wirkung 
oder Mittel von jenem angeiehen werden müſſen. Aber dieje Ueber⸗ 
einitimmung, wie alle Harmonie, giebt nd uns al3 Harmonie nur 
fund, wenn fie jenem Gefühle des Sollens entipridt, in welchem 
die Beitimmung ‘Zwed und Ziel, unfres eignen Seims und Be 
jens jich ausdrüdt. Tenn da die Harmonie nicht ſinnlich wahr- 
nehmbar it, da wir fie vielmehr nur percipiren in dem Gefühl des 
Wohlgejallens, das vie Harmonie Erſcheinung .Borftellimg) her⸗ 
vorruft, und da dieles Gerühl wie jedes angenehme Gefühl ſelbſt 
wiederum nur aus der Uebereinittimmung der Ericheinung mit un- 
jerem eignen Weſen entipringt, alio feine Erideinung, die der Be- 
ftimmung unſres eignen Weſens wideritreitet, ein reines Wohlgefallen 
in ung weden fann, jo folgt, dab jede Harmonie, um als ſolche 
gefaßt werden zu können, jenem Gerühle des Eollens entipredhen 
muß und an dem Grade der Erregung deijelben und der leber- 
einitimmung mit ihm das alleinige Kriterium ihres Grades und 
Maaßes hat. 

Daſſelbe Reſultat ergiebt fi) von einer andern Geite ber. 
Grund und Zmwed der Dinge fann mit dem Grunde und Zwecke 
unjres eignen Seyns und Wetens nicht in Widerſpruch ftehen. Nur 
an dem Gefühle unjrer eignen Beitimmung, unſres eignen Han—⸗ 
delns und ſeiner Wirkungen, unſres eignen, Zweck jegenden und 
zmedgemäßen Thuns geht uns wenigitens erit die Boritellung von 
einem Grunde und ZJwede der Dinge, von der Zweckmäßigkeit ihrer 
Beichaffenheit, ihres Verhaltens und Wirkens auf. Das it allge- 
mein anerkannte Thatſache. Wäre alio unier eignes Seyn unb 
MWejen nicht von Natur zweckmäßig angelegt und auf die Erfüllung 
eined Zwecks angemiejen, jo würden mir weder einen Zweck ung 
jegen noch zweckmäßig handeln können. Und hätten wir nicht ein Gefühl 
von der Zweckbeſtimmung und zweckmäßigen Anlage unſres eignen 
Weſens, jo würden wir nie zur Vorftellung von einem Zweck ber 
Dinge und von Zweckmäßigkeit überhaupt gelangen nod ein Gefühl 
des Wohlgefalleng an ihr haben Die aweckmäßige Anlage 
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unſres eignen Wejens kann aber nur in der feinem Zwecke gemäßen 
Beichaffenheit, alſo in der Harmonie deſſelben mit feiner Beftimmung 
und jomit in der Harmonie unfres Weſens in fich felbft wie mit 
der Außenwelt beftehen. Se mehr daher der Inhalt jener Vorftel- 
lung vom Zwecke und der zwedmäßigern Beichaffenheit der Dinge 
mit dieſem Gefühle der zweckmäßigen Beichaffenheit unfres eignen 
Weſens zufammenftimmt und eben damit unſer Wefen felbft hHarmo- 
niſch berührt, deſto größer wird nicht nur das Wohlgefallen feyn, 
das thatſächlich die Vorftelung aller und jeder Zwedmäßigfeit in 
und hervorruft, fondern defto klarer und beftimmter werden wir 
diefen Inhalt und damit die Zweckmäßigkeit felber als folche auch 
ertennen. Sener .Wahrheitsfinn, von dem mir ausgingen, Tann ſo— 
nach als befondres Talent für Erfaſſung der Wahrheit nur fich 
zeigen, wo ein befonders lebhafte Gefühl der zweckmäßigen Anlage 
unfres eignen Weſens waltet. Und dieſes Gefühl wiederum febt 
das Gefühl des Seynfollens voraus, weil in legterem eben der Zweck 
unſres Seyns und Weſens fich fund giebt und die zmedmäßige An- 
lage defjelben nur in der Webereinftimmung feiner Beichaffenheit mit 
jeinem Zmede beiteht, — weil aljo das Gefühl diejer Uebereinftim- 
mung nur entitehen kann, wenn und wo das Gefühl des Seynjol- 
lens gegeben ift. — 

Wie jonach die Erfenntniß des Grundes und Zwecks und da⸗ 
mit des wahren Weſens der Dinge das Gefühl des Seynfollens, 
der Zwecbeitimmung unjres eignen Weſens vorausjegt, jo weiſt 
umgefehrt dieſes Gefühl auf die Uebereinſtimmung unſrer Borftel- 
lungen mit dem wahren Wejen der Dinge als das Seynfollende 
und damit auf die Wahrheit ald Ziel unſres Forſchens und Erfen- 
nens bin. Der Wiffenstrieb ift als ein natürlicher Trieb der menſch⸗ 
lihen Seele allgemein anerkannt. Aber für das Beitehen, die Ent- 
widelung und Ausbildung unfres Körpers, für unfer leibliches Wohl 
und deſſen Sicherung ift nur die Kenntniß des verichiedenen Ver—⸗ 
haltens der ung umgebenden Dinge zu unfrer Leiblichfeit erforderlich. 
Auf dieje Erfenntniß ift nun zwar auch zunächſt der Wifjenstrieb ge- 
richtet. Allein es ift Thatfache, daß er dabei nicht ftehen bleibt. 
Schon dad Kind zerbricht wohl fein Spielzeug um zu ergründen, 
woher es fommt daß die Puppe fich bewegt, die Mühle Elappert ıc. 
Es iſt Thatjache, daß wir ohne äußere Anleitung, von felbft und 
aus eignem Antriebe über jene Erfenntniß hinaus nad) der Erfennt- 
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niß der Urfachen, des Grundes und Zwecks der Dinge fireben. Alle 
unfre urfprünglichen, wie abgeleiteten (vermittelten) Strebungen ent- 
fpringen aber aus urfprünglichen ober abgeleiteten Bebürfnifien. 
Kann aljo jenes Streben nit aus einem Bebürfnik des Leibes 
entfpringen, jo kann es nur in einem Bebürfnik der Seele wurzeln. 
Aber für die Seele fann es nur ein Bedürfniß ſeyn, fofern feine 
Befriedigung für ihre Entwidelung und Ausbildung und ſomit für 
die Erreichung ihres Ziels, die Erfüllung ihrer Beſtimmung, bie 
Vollendung ihres Weſens, erforderlich if. Inwiefern nun bie Er- 
fenntniß der Wahrheit, des Grundes und Zwecks der Dinge wie 
ihres eignen Seyns und Weiens, Bedingung und Mittel zur Ex- 
reihung ihrer Beftimmung jey, hat die Ethik zu ermitteln. Genug, 
ift die Erkenntniß der Wahrheit ein Bedürfniß der menfchlichen Seele, 
fo bat das Streben nad) folder Erkenntniß zwar in dieſem Bebürf- 
niß feinen Grund, aber das Streben Tann nur bervortreten und 
feine antreibende Kraft äußern, wenn vom Gefühl des Seynfollens 
es jelber erregt und fein Ziel ihm bezeichnet wird. Dem nur in 
dieſem Gefühle giebt fich die Beitimmung der Seele fund und damit 
tmplicite dasjenige, was zur Erreihung derjelben erforberlich- tft. 
Sm ihm aljo ift implicite die Wahrheit und ihre Erkenntniß, die 
Uebereinftimmung unſrer Borftellungen mit dem wahren Weſen ber 
Dinge, als das Seynfollende, zu Erftrebende bezeichnet. 

Nur darum weil dieje Uebereinftimmung in ihm als das Seyn⸗ 
jollende fich fund giebt, haben wir weiter zugleich ein Gefühl des 
Sollen3 in Betreff der Uebereinftimmung unſrer Worte und Hanb- 
lungen mit der von uns erlannten Wahrheit. Denn das Wort ift 
nur Ausdrud, Äußeres gegenftändlich heraustretendes Zeichen bes 
Gedankens, die Handlung nur Verwirklichung (Verfinnlichung) des 
Inhalts einer beftimmten Vorftellung. Iſt alfo überhaupt die Ueber⸗ 
einftimmung unſrer Vorjtellungen mit dem reellen, objectiven Seyn 
der Dinge ein Seynjollen, ein Ziel das wir zu erftreben haben, fo 
ift auch die Uebereinſtimmung unſres BVorftellens, Denkens, Wiſſens 
mit dem von uns jelbft ausgefprochenen Worte, in welchem es zum 
äußern mwahrnehmbaren Objecte wird, wie mit unferm Handeln, 
welches ebenfalls nur eine Form der Objectivirung unfrer Vorftel- 
lungen ift, ein Seynjollen von gleicher Bedeutung. Das Eine in⸗ 
volvirt das Andre, das Seynfollen der Wahrheit das der Wahr- 
baftigfeit, aber jo, daß jenes der Grund, dieſes die Folge tft 
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Denn ift das Erforihen und Erkennen der Wahrheit feine Pflicht, 
jo ift auch die Wahrheit zu jagen feine Pflicht; brauche ich fie über- 
haupt nicht zu willen, jo brauche ich fie, wenn ich fie zufällig weiß, 
auch nicht zu Jagen; ift das Eine in mein Belieben geftellt, jo hängt 
nothwendig auch das Andre von meinem Belieben ab. — 

Das Wahrheitsgefühl ift ſonach ebenfall® nur eine befondre 
Richtung oder Weifung bes urjprünglichen Gefühls des Seynfolleng, 
nur dadurch vom Nechtsgefühl, fittlichen Gefühl, Schönheitsgefühl 
unterfchieden, daß es auf die Wahrheit hinweiſt und die Erfenntniß 
derjelben als das Seynſollende bezeichnet. Es wird nur da als 
bejondre Gabe, als Wahrheitsfinn, als fogenannter genialer Inſtinct, 
als Divinationsgvermögen hervortreten, wo es in befondrer Stärke, 
Lebhaftigkeit und Beſtimmtheit waltet und feine anderweitigen Ge- 
fühle und Affecte, Strebungen, Begierden, Intereſſen es freuzen und 
hindern, den forſchenden Verftand auf die rechte Bahn zu leiten. 
Es wird nur da zu großen Nejultaten führen, wo ihm nicht nur 
ein forſchender Verftand von großer Schärfe, Klarheit und Gemandt- 
beit zur Seite fteht und mit größtmöglicher Sorgfalt feine (unter- 
icheidende, vergleichende, analyfirende und combinirende) Thätigfeit 
übt, fondern auch eine lebendige Fräftige Phantafie die Reſultate 
der Forihung gleihjam anticipirt und in einem wenn auch noch 
unbeftimmten Bilde der Seele vorführtt. ES wird endlich nur da 
mit voller Kraft wirfen, wo es in voller Reinheit ung auch zum 
Bewußtjeyn fommt. Denn was von den übrigen ethifchen Ge- 
fühlen gilt, das gilt auch vom Wahrbeitsgefühl: nur wenn und fo- 
weit es in's Bewußtſeyn tritt, vermag es den ertennenden Berftand, 
die bemußte Thätigfeit des Forſchens und Erwägens wie die helfende, 
ergänzende, divinirende Thätigfeit der Phantafie zu leiten. Auch 
bier aljo wird es auf die Sorgfalt und Genauigkeit anfommen, mit 
der wir das Gefühl des Seynjollens von andern Gefühlen unter- 
Iheiden und damit die in ihm liegenden Weifungen und Andeutungen 
auffallen. Und ebenfo wird es auch bier wiederum für die Läu- 
terung und Berichtigung wie für die Vertiefung und Erweiterung 
unſrer Erkenntniß von großer Wichtigkeit jeyn, welcher Art die Vor- 
jtellungen, Begriffe, Meinungen und Anfichten find, die für wahr 
zu halten wir uns gewöhnt haben, weil fie von Jugend auf ung 
als wahr bezeichnet und eingeprägt worden find. Denn auch die 
Wahrheit, wo ſie ung entgegentritt, erregt, weil fie dem Gefühl des 
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Seynſollens entſpricht (mit der Beſtimmung unjred Weſens harms⸗ 
nirt), an und für ſich ein Gefühl des Wohlgefallens in uns, das ſie 
als Wahrheit charakteriſirt und zur Anmahme derſelben und gemeigt 
macht. Aber dieß Wohlgefallen wird nicht Har und beſtimmt her⸗ 
vortreten können, fondern leicht einem Gefühle des Mißfallens wei 
hen müflen, wo es mit dem Luftgefühl an ben ber Wahrheit zwar 
entgegenftebenden, aber bisher für wahr erachteten, gewohnten, mit 
unfern anderweitigen Vorftellungen, unferen Intereſſen, Strebungen 
verwachjenen Irrthümern in Widerſpruch fteht; jedenfalls wird es 
dadurch verwirrt, ‚ verfälicht, abgeihwächt werden. Hier, in biejen 


de8 hartnädigen Kampfes, den bie Wahrheit und nicht nur bie 
Wahrheit, jondern auch die Reform des Rechts und der Sitte jo oft 
mit eingewurzelten VBorurtheilen, mit Dem hergebrachten (fanctionirten) 
Unrecht, mit der ererbten Unfitte zu führen hat. — 

Dieſen widerftreitenden Mächten gegerüber ift es wiederum nur 
das allgemeine urjprüngliche Gefühl des Seynfollens, das in ber 
etbiihen Sphäre. des menſchlichen Lebens als Eorrectiv gegen Das 
geltende Unrecht, die herrſchende Unfitte, Unjchönheit und Unwahr- 
beit und damit als Motiv der Fortbildung unfrer ethiſchen Ve⸗ 
griffe und een wirkt. Denn je tiefer Irrthum und Unrecht ⁊x. 
Wurzel geichlagen und das ganze Leben, bie Öffentliche Meinung, 
die geltenden Inſtitutionen durchdrungen haben, befto beftiuumter 
werden auch die Folgen davon äußerlich an's Licht treten, und end⸗ 
lich durch ihren Widerfpruch mit dem Gefühl des Seynfollens daſ⸗ 
jelbe dergeitalt erregen, daß es als entichievenes Mißfallen an den 
berrihenden Anfichten, Sitten ꝛc. fih äußern wird. Das it ber 
erſte Anfang der Beflerung. Er wird von Einzelnen ausgehen, in 
denen das Gefühl des Seynjollens von Natur in beſondrer Kraft 
und Lebhaftigfeit waltet oder durch bejondre Umftände (vielleicht 
durch göttliche Einwirkung) gewect und geftärkt wird. Aber ihrem 
Anftoße wird allgemach die Mafle des Volks folgen, bier langfamer 
dort rafcher je nach den Umftänden und Verhältnifien, der äußern 
biftorifchen, geographiichen, Elimatif hen) Situation und der inneren 
Begabung der Nation. — 

Sonach erweilt ſich das Gefühl des Seynjollens in feinen ver 
ichiedenen Formen und Beziehungen überall als der Mittelpunkt 
der verjchiedenen Gebiete — des Rechts, der Sittlichkeit, der Schön- 
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beit und Wahrheit, — in melde fich gemäß den waltenden ethiſchen 
Kategorieen die ethiiche Sphäre des menschlichen Lebens theilt. Bon 
dieſen ethijchen Gefühlen find, wie gezeigt, unſre ethiſchen Borftel- 
lungen und Begriffe wohl zu unterjcheiden. Ihren Urjprung 
bat die Wiſſenſchaft der Ethik näher darzulegen. Hier genüge es, 
nochmals ausdrücdlich hervorzuheben was wir oben nur angedeutet 
haben, daß dieje Vorftellungen, obwohl fie als Borftellungen nur 
vom Berftande (durch Unterfcheidung der Willensacte, Motive, Hand- 
lungen gemäß den ethiſchen Kategorieen) gebildet werden, doch nur 
mitteljt des Gefühls des Seynfollens zu ethischen Begriffen (Ideen) 
werden und als ethiſche unferem Bewußtſeyn ſich daritellen. Die 
leuchtet injofern von felbft ein als fie nur dadurch, daß ihnen ein 
Gefühl des Seynjollens entgegenfommt, mit ihnen barmonirt und 
verihmilzt, eine normative, Inhalt. und Form unjres Wollen 
und Thuns vorjchreibende, unfer ganzes Leben regelnde, d. h. eine 
ethiſche Bedeutung erhalten Fünnen. 

Mas endlich unſre ethiſchen Strebungen betrifft, jo find auch 
fie durch das Gefühl des Sollen vermittelt und gehen von ihm 
aus. Wir haben feine unmittelbaren, urfprünglichen ethilchen 
Triebe. Hier im Gebiete der Ethif dreht fich vielmehr das Berhält- 
niß zwiſchen Trieb und Gefühl um. Während fonjt überall der 
Trieb, wo er erwacht, durch feine Regungen ein Gefühl ber Unruhe, 
der Sehnjucht, des Verlangen hervorruft, ift es bier das Gefühl 
des Seynſollens, durch das ihm entiprechende Strebungen erit ent- 
ſtehen, und theils pofitiv auf ein felbftändiges Thun und Wirken 
fih richten, theil8 nur negativ als Gegenftrebungen gegen mider- 
ſprechende An- und Abfichten, Handlungen, Sitten und Inſtitutio⸗ 
nen fi) äußern. Es liegt im Begriff des Ethiſchen daß es nicht 
anders ſeyn fann. Denn ein ethijcher Trieb ijt eben nur ein 
jeynjollender, geforderter Trieb, aljo ein Trieb, den wir nicht ſchon 
von Natur, unmittelbar und urſprünglich haben, fondern haben 
jollen. Ein urfprünglidher ethifcher Trieb wäre aljo eine con- 
tradictio in adjecto, weil ein Trieb, der, obwohl uriprünglich gege- 
ben und fomit von Anfang an feyend, doch zugleich nur jeyn 
foll. Die Bertheidiger urjprünglicher ethifcher Triebe (reſp. eines 
urjprünglichen ethiſchen Willens, eines „Grundwillens“ von ethijcher 
Tendenz, — der doch nothwendig einen urfprünglichen ethijchen Trieb 
als Motiv vprausjegen würde —) werden vielleicht Dagegen einwen⸗ 
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den: der ethiſche Trieb jey nicht nothwendig ein feynfollender Trieb, 
vielmehr wie wir das Gefühl des Seynfollend als ein ethiſches gel» 
ten lafien, obwohl es fein feynjollendes, fondern nur ein Gefügl 
Defien was jeyn fol ift, mit demjelben Rechte könne auch ein ux- 
Iprünglioer Trieb als ein ethilcher bezeichnet werden, obwohl ex 

fein jeynjollender, jondern nur auf Das was jeyn ſoll, gerichtet fey: 
Allein diefer Wendung der Sache tritt eine anbre Schwierigleit ent- 
gegen. jeder uriprüngliche Trieb — das glauben wir zur Evidenz 
dargethan zu haben — wurzelt in einem Bedürfniß des menſch 
lichen Wejens, d. h. bezeichnet Dasjenige, was zu feiner Eriftenz, 
feinem Sortbeftehen,, feiner nafurgemäßen Entwidelung nothwendig 
ift. Alle urſprünglichen Triebe find daher in allen Menichen, wenn 
auch nicht von gleicher Stärke, doch qualitativ (wejentlich) dieſelbigen 
und äußern fi demgemäß auch in weſentlich gleicher Weile. Kein 
urfprünglicher Trieb irrt fi) in Betreff feines Objects, auf das er 
gerichtet ift: wenn er es auch nicht jelbft fennt und von jelbft zu 
finden weiß, fo unterjcheidet er doch injofern mit völliger Sicherheit 
das rechte vom unrechten, als nur das richtige Object ihn befriedigt, 
das faliche ihn unbefriedigt läßt. Wäre alfo ein ethiicher Trieb und 
nicht, wie wir behaupten, das ethiſche Gefühl des Seynfollens bas 
Erfte, Urſprüngliche, die ethiſchen Strebungen erſt Erregende, fo 
würde hinſichtlich dieſes Triebes daflelbe gelten müflen, was bei 
allen Trieben fich zeigt, weil e$ aus dem Weſen und Begriff des 
Triebes folgt. Nun beweift aber die Erfahrung zur Evidenz, dab 
die ethiichen Strebungen und PVorftellungen, ja jogar die ethiſchen 
Gefühle wie fie im Bewußtſeyn ſich darftellen, bei den verjchiede- 
nen Menichen und Völfern weit von einander abweichen, indem Die 
Einen erftreben und für erjtrebenswerth, für Recht und Gut halten, 
was die Andern verabjcheuen und als verabjcheuungswürdig, als 
Unrecht und Sünde verwerfen. Hier alſo zeigt fich nichts von jener 
allgemeinen Gleichheit und Sicherheit des Urtheils, welche die ur« 
ſprünglichen unvermittelten Triebe charakteriſirt. Will man nichts- 
deitoweniger urjprüngliche ethiſche Triebe behaupten, jo müßte biefe 
Abweichung von allen andern Trieben, dieje VBerjchiedenheit, Un⸗ 
gleichheit und Unficherheit derjelben und damit des fie hervorrufen⸗ 
den Bedürfnijjes doch ihren bejondern Grund haben. Allein wo 
derjelbe auch immer liegen möge, der Grund der verjchiedenen Be- 
ftinuntheit und Nichtung der Triebe wäre nothwendig auch der 
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Grund ihres Daſeyns (Urſprungs), weil ſie ohne alle Beſtimmtheit 
und beſtimmte Richtung überhaupt nicht ſeyn und beſtehen könnten: 
denn ein Seyendes ohne alle Beſtimmtheit iſt unmöglich (undenkbar). 
Urſprüngliche unvermittelte Triebe aber, die doch in irgend einem 
andern Elemente der Seele den Grund ihres Daſeyns hätten, wären 
feine Uur ſprünglichen Triebe, ſondern eine ſich ſelbſt mwiderjpre- 
chende Annahme. Und wiederum, wären ſie trotz ihrer Verſchieden⸗ 
beit dennoch urſprünglich (unmittelbar) gegeben, alſo Uurſprünglich 
verſchieden, jo könnten fie nicht für ethiſche Triebe erachtet werden. 
Denn es ift ein umerläßliches Begriffsmoment alles Ethos, daß 
es an fih, im Grunde und fomit urfprünglich ein Allgemei- 
nes, Gleiches, für Alle Verbindliches ſey. 

Wir haben unſrerſeits die Quelle jener Ungleichheit und Un- 
ficherheit eben in dem urjprünglichen Gefühle des Seynfollens nad 
gewiejfen. Denn obwohl es an ſich ein Allgemeines, in allen Men- 
ihen das gleiche und jelbige ift, jo kann es doch, wie gezeigt, durch 
die Art und Weiſe wie es zum Bewußtjeyn gelangt und in ihm 
als Kriterium der ethiichen Vorftellungen waltet, in fehr verjchiede- 
ner Beftimmtheit, Haltung und Richtung dem Bewußtſeyn fich dar- 
jtellen und demgemäß zu jehr verſchiedenen Ergebniffen führen. Und 
was von unſren ethiſchen Borftellungen gilt, gilt auch von unfren 
ethiſchen Strebungen. Woher diejelben auch immer ftammen mögen, 
jo find fie do nur ethifche Strebungen und werden — das ift 
Thatjache des Bewußtſeyns — von uns felbit nur als ſolche aner- 
fannt, wenn und wiefern fie nach Form und Inhalt, Object und 
Motiv dem Gefühle (Bewußtſeyn) des Seynſollens entiprechen und, 
als feyn follende von ihm bezeichnet werden. Geſetzt alſo auch, 
daß fie nicht von unſrem ethiſchen Gefühle unmittelbar hervorgerufen 
würden, jo werden fie doch nur Durch dafjelbe, durch feine Ueber⸗ 
einftimmung mit ihnen, durch feine Sanctionirung, zu ethiſchen 
Strebungen, haben aljo das ethifche Gefühl zu ihrer Vorausſetzung. 
Die Ethik indeß wird weiter darzuthun haben, daß, wenn auf das 
Motiv d. h. auf dasjenige Moment gejehen wird, dag allein über die 
ethiſche Natur unſres Strebens entjcheidet, doch nur diejenigen Stre- 
bungen wie diejenigen Willensacte für ethiſche gelten können, welche 
nicht nur mit dem Gefühl des Seynfollens übereinftimmen, fondern un- 
mittelbar von ihm (vom Pflichtbemußtfeyn) ausgehen und hervor: 
gerufen find. Jedenfalls ift ein Wille, ſey er Grundmwille oder ab- 
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geleiteter ®ille, der an ji, von Ratur ein ethiſcher wäre unb 
nicht erft durch freies, dem Seynjollenden gemäßes Wollen (Sich⸗ 
beitimmen, zu einem ethiichen wird, eine contradictio in adjeeto, 
weil in Wahrheit fein etbiicher Wille. — 

Unjres Eradjtens ſteht die von und vertretene Auſicht nicht ume 


enigegentreten. i 

auf beſtimmten Beblirmijien unfres Weſens beruhen, fo iſt es doch 
eine Thatſache, die keines Beweiſes bedarf, daß die Bebürfniffe zu⸗ 
nächſt nur beſtimmte Empfindungen und Gefühle erregen und daß 
von letzteren erſt die auf die Befriedigung jener gerichteten Stre⸗ 
bungen geweckt werden. Das Gefühl des Seynſollens unterſcheidet 
fih von andern ein Streben und Begehren weckenden Gefühlen nur 
dadurch, daß es ſchon an und für fich eine Hinweilung, eine Adreſſe 
enthält, die unmittelbar an das Wollen und Handeln gerichtet iR. 
Denn das Seynfollende, das in ihm fich Fund giebt, it ja 
dasjenige, deſſen Verwirklichung, weil und_fo weit fie noch nicht 
jchehen ift, zu erſtreben, zu wollen, zu beierffelligen ft. Es 
mag baher aud unmittelbar ein Streben zu weden, das ihm 
nüge zu thun ſucht. Und fofern es der jubjective Ausdeud ber all» 
gemeinen menfchlichen Beitimmung ift, enthält es implicite zugleich 
eine Andeutung deſſen was der Menih zur Exfüllung feiner Be 
fiimmung bedarf. Man kann daher allerdings jagen, das Wollen 
des Guten, Schönen, Wahren jey ein Bebürfniß der menfchlichen 
Seele, weil das Mittel zur Erreichung ihrer Beftimmung. Aber die 
Bedürfniß unterjcheidet fih von allen andern dadurch, daß die Be 
friedigung deſſelben nicht zum Beftehen des Menfchen, jonbern 
eben nur zur Erreihung des Zweds und Ziels feines Daſeyns 
erforderlich ift, Daß es nur duch ein freies Wollen zu befriedigen 
it, und daß daher der Menſch Fraft feiner vom Begriff des Ethifchen 
geforderten Freiheit die Befriedigung deſſelben auch nicht wollen 
fann. Darum widerſpricht e8 jenem Bedürfniß, zu behaupten, baß 
dem Willen an jich und urjprünglic ein Trieb oder Streben zum 
Guten, Schönen, Wahren innewohne. Jenes Bedürfniß fordert viel- 
mebr felber, daß der Wille an ſich nur den Trieb in ſich trage oder 
jelber in dem Triebe der Seele beitehe, ihr eignes Selbft gegenüber 
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den einzelnen Trieben, Strebungen, Gelüften 2c., auch den ethischen, 
durch das Gefühl des Sollens erregten Strebungen gegenüber, gel- 
tend zu machen und zu enticheiden, welchen von thnen fie handelnd 
folgen wolle. Und jonad läßt fi) nur behaupten, daß das Gefühl 
des Seynfolleng zwar andeutet was der Menih zu thun hat um 
feine Beftimmung zu erreichen, daß es zwar auch in Webereinftim- 
mung damit ftehende Strebungen erregt, daß aber weder in ihm 
noch in irgend einem Punkte des menſchlichen Weſens ein Trieb der 
Seele und damit eine immanente Nöthigung fich geltend mache, 
diefen Strebungen auch mwollend und handelnd zu folgen, — ein 
Refultat, das vollfommen zufammenjtimmt mit den oben dargelegten 
Thatfachen, auf welche das Bewußtſeyn unfrer freien Entjchließung, 
die Gewißheit der Freiheit unſres Willens ſich ftügt. — 

Von unſrer Anficht aus erklärt es fich ferner, warum wir 
allgemein geneigt find, gewiſſe fociale Gefühle, des Mitleids und 
der Mitfreude, des Wohlwollens, der Zuneigung, der Liebe ıc. und 
die von ihnen ausgehenden Willensacte für ethiiche zu halten, ob- 
wohl fie es an fih und unmittelbar nicht find, ſondern auch fehr 
unfittliher Art ſeyn können (4. B. die fogenannte Affenliebe der 
Eltern zu ihren Kindern). Wir verfallen in diefen Irrthum, weil 
allerdings in der Regel jene Gefühle und Strebungen mit dem 
Gefühle des Seynjollens übereinftimmen. — Es erflärt fich weiter, 
wie unſre natürlichen Triebe und Begierden mit unſren ethifchen 
Strebungen in Widerjpruch treten, ja wie unjre ethiichen Strebungen 
und Borftellungen felber unter einander in Conflict gerathen können, 
indem das Gefühl des Seymjollend gegenüber den verjchiedenen Le- 
bensverhältniffen der Menſchen verſchiedene Strebungen, verjchiebene 
Borftellungen als zu realifirende und damit al3 verpflichtend für 
unser Wollen und Thun bezeichnet, dem Urtheile die Entſcheidung 
überlajlend, welche von ihnen den größeren Anſpruch auf Nachach— 
tung babe. — €3 erklärt fih wie der Menſch nicht nur an 
dem Benehmen Andrer, fondern auch an jeinem eignen Leben 
und Weſen ein ihm jelbft oft unerklärlichesg Mißfallen empfinden 
fann, das in verſchiedenen Graden als Mißbehagen, Unzufriedenheit, 
Trauer, Mißbilligung, Zorn und Verachtung fie) äußert, jenachdem 
die Vorftellung des eignen Weſens und Benehmens, Wollend und 
Thuns dem Gefühle des Seynjolleng mehr oder minder wideripricht. — 


Es erklärt fich die eigenthümliche Natur des Gewiſſens, das mit 
42* 


2 — 
oo Zermer.cns. vie und ſoweit daſſelbe uns zum Be- 
or ges grurenertfällt, und dag daher zwar in 
u Neue we nt zu Zenmiollen hinweiſt, Doch aber 
a mm An Sentttollende an ich ift, fondern 
anr Deniz user einzelne beitinmte Etrebungen 
ao, Armen ſeine Stimme abgiebt, und 
- x= serschiedenen Menſchen jehr ver- 
m oa wir ielten in demjelben Indivi⸗ 
x märz und bald dahin bald dort⸗ 


4 ZN: Sreologie (Jondern der Ethil), 

Sr. zesschraltigen ethiſchen Strebungen, 

2Idern nad) ihrer Bedeutung, ihrem 

or. 5 We VNaberen zu erörtern. Die Piycho- 

x. unse Anlage der menjdlichen Seele 

der ethiſchen Strebungen und Vorftel- 

x, „veninglicen Natur der menfchlichen 
ange su haben. — 


‚ea Ein Verhältniß des Menjchen zum 
‚N. Seelen, in Betracht zu ziehen. Mir 
rer berant, mel es in unmittelbarer 
a. werasen, Vorftellungen und Strebungen 
ag aniß. Das gewöhnlich mit dem Aus- 
.. xketschen bezeichnet wird. Wir ver- 
a Me Erziehung im engern Sinne, 
ar und geiſtige (ſchützende, pflegende, 
. art und Erwachſenen auf die in ihre 
‚x. autreiten Darınter alle Einwirkung 
1. ah der Erwachſenen auf einander, 

des Geiſtes, die Geftaltung des 

*der ganzen Perſönlichkeit jedes 

ent Auch bier indeß bat die 

artıng der PBrincipien der Pä— 

a MS Unterrichts, der Einrich- 

sent, einzugehen; auch hier 

vznıtfen, die Möglichkeit einer 

die Mittel und Anfnüpfungs- 


— 6 — 


punkte derjelben, ſoweit fie in der urſprünglichen Natur der menſch⸗ 
lichen Seele liegen, nachzuweifen. — 


. II. Erziehung und Bildung des Menſchen durd den Menfchen, 
1. Erziebung bes Kindes. 


Der Menſch bedarf der Erziehung. Denn er wird in einem 
völlig unfelbitändigen, hülflofen Zuftande geboren: feine Eriftenz, 
die Entwidelung feines Leibes wie jeiner Seele iſt fchlechthin ab- 
hängig von der Ernährung, dem Schuße, der Pflege und Förderung 
Anderer. — . 

Es verfteht ich daher von felbit, daß auch der Leib im eigent- 
lichen Sinne des Worts erzogen werden muß. Seine naturgemäße 
Entwidelung, feine Geſundheit, feine Lebensfähigkeit, Kraft und Aus- 
dauer ift wejentlich bedingt durch die Ernährung, Pflege und Aus⸗ 
bildung die ihm zu Theil wird, und ift ihrerjeit3 Bedingung des 
Seelenlebens und feiner Entwidelung. Obwohl diefe unzweifelbafte 
Wahrheit noch immer vielfach mißachtet wird, jo ift es doch nicht 
unſre Sache bier die Regeln der Geſundheilspflege, die Mittel der 
Stärkung und Kräftigung des Leibes zu erörtern; wir müſſen dieß 
der phyſiologiſch mediciniſchen Disciplin der Diätetik überlafſen. Für 
ung handelt es ſich nur um die Erziehung der Seele, um bie Bil- 
dung des Geilted und Charakters. Wie ift diefelbe möglich und 
welches find die Mittel ihrer Verwirklichung? 

Daß für die Entwidelung des Geiftes, des Vorſtellungslebens, 
des Bewußtſeyns, die Sprache ein faſt unerläßliches Medium iſt, 
wird auf Grund bekannter Thatſachen allgemein angenommen. 
Eben weil fie dieß iſt, hat der Menſch ein Bedürfniß, einen urſprüng⸗ 
lihen Trieb, feine Empfindungen, Gefühle, Perceptionen zc. in ent- 
ſprechenden Lauten zu äußern. In ihm und den ihn unterftügenden 
focialen Trieben und Strebungen liegt, wie gezeigt, der Urſprung 
der Sprache. Iſt fie entftanden, jo kommt ihr im Kinde dafjelbe 
Bedürfniß, derjelbe Trieb entgegen, und vermittelt mit Hülfe bes 
Nahahmungstriebes das Erlernen der Sprade. Allein die Sprache 
wie die Gejammtheit der Sinnesorgane ift immer nur Mittel der: 
Erziehung und Bildung, nur Mittel der leichteren Fafſung, Nepro- 
duction und Kombination der VBorftellungen. Trotz der vollkomm⸗ 
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wen Dühngbei: bie Cpsadie zu verfichen In zu geirundien, wie trat 
der vollkommnen Entwidelung aller Sinnesorgane und Körperges 
ſchicklichkeiten, kann daher der Menſch, können ganze Völker, wie bie 
Erfahrung zeigt, in tieffter Roheit verharren. Es kommt mithin 
darauf an, nicht nur die Sprache, die Sinnesorgane unb Körperge⸗ 
ſchicklichkeiten, jondern die natürlichen Kräfte und Fähigkeiten ber 
Seele und vor Allem die ethifche Seite des menschlichen Weſens 
zu bilden. — 

Allein die urfprünglidhe Qualität der Vermögen, Fähigkeiten, 
Anlagen der Seele wie das angeborene Maaß berjelben, das bei 
ben verſchiedenen Menjchen, Nationen und Racen ein ſehr verſchie⸗ 
denes jeyn kann, laffen fich durch bloße Erziehung nicht ändern. 
Auf der größeren oder geringeren Differenz dieſer urjprünglich ges 
gebenen Factoren beruht die Smbdividualität des Einzelnen, die Na- 
tionalität der Völker, die Verjchiedenheit der jogenannten Racen, 
welche zwar nicht eine abfolut firirte, unmandelbare ift — wenig⸗ 
ften® berechtigt ung, wie gezeigt, Der gegenwärtige Stand der anthro- 
pologiſchen und ethnologiſchen Forſchung nicht zu dieſer Amiahme, 
— über welche aber die Erziehung als ſolche keine Macht hat. Da⸗ 
ber gilt es für die erſte Regel aller Erziehungskunſt, die Individua⸗ 
lität des Kindes nicht nur zu erforjchen und zu erkennen, ſondern 
auch zu achten und anzuertennen, es aljo nicht über das angeborene 
Maaß feiner Kräfte anzuftvengen, feine vorherrichenden Anlagen, 
Triebe und Strebungen und die daraus entipringenden Neigungen 
und Intereſſen nicht zu unterbrüden, jondern zu fördern und auf 
das rechte Ziel zu leiten, ihnen gegenüber diejenigen zu heben und. 
auszubilden, welche geeignet find das bedrohte Gleichgewicht zu fichern 
untd eine größtmögliche Harmonie zwiſchen ihnen herzuftellen u. |. w. 

Allerdings ift es im Allgemeinen nur die Verfchiedenheit de 
Maaßes derjelben, die Präponderang des einen oder andern vor 
den übrigen, aljo das fogenannte Talent, worauf die Eigennatur, 
die angeborene unabänderliche Smdividualität der Menjchen beruht: 
die eigentliche Dua lität (Wejenheit) der Seelenvermögen ſcheint, wenn 
überhaupt, nur eine äußerft geringe Differenzirung (Individualifi⸗ 
rung) zu geftatten. Diejer Umftand erleichtert injofern die Erziehung, 
als er uns beredtigt in jedem Kinde die qualitativ gleichen Seelen- 
vermögen voraugzufegen. Aber er erjchwert auch wiederum die Er- 
ziehung, ja er foheint fie unmöglich zu machen. Denn aus ber 
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unabänderlichen Qualität der Seelenvermögen und dem ebenſo un⸗ 
abänderlichen angeborenen individuellen Maaße und Maaßverhält⸗ 
niſſe derſelben folgt, daß auch die Art und Weiſe ihrer Bethätigung 
und damit die urſprüngliche Beſtimmtheit der einzelnen Strebungen 
und Begehrungen, Empfindungen und Gefühle, Perceptionen und 
Vorſtellungen ſich nicht ändern laſſen wird. Auch ſie erſcheinen ja 
ſchlechthin abhängig von der urſprünglichen Qualität und Stärke, 
Reizbarkeit und Feinheit der Seelenvermögen, durch die ſie entſtehen, 
reſp. von der gegebenen Beſchaffenheit der äußern Umgebungen (der 
Natur und der Lebensverhältniſſe), in denen der Menſch aufwächſt. 
In der That vermag kein menſchlicher Einfluß die Natur einer Em⸗ 
pfindung, eines Gefühls, die angeborene Stärke und Richtung eines 
Triebes, einer Begierde, die gegebene Beſtimmtheit einer Sinnes- 
oder Gefühlsperception, das Gepräge einer objectiven Borftellung 
umzuſchaffen. Auch fie wie die ihnen zu Grunde liegenden Seelen- 
vermögen find mithin nur als gegebene Factoren oder Elemente zu 
betrachten, welche der erziehenden Thätigleit als Stoff vorliegen. 
Will fie überhaupt etwas wirken, jo muß fie auf dieſen Stoff zu 
wirkten ſuchen. Es fragt fih nur, wie fie auf ihn zu wirken vermag, 
da fie doch die urfprüngliche Beichaffenheit deſſelben nicht zu ändern 
im Stande ift. — 

Die Antwort auf diefe Frage wird immer ſchwieriger, je jchär- 
fer wir fie ins Auge faffen. Denn bei genauerer Betrachtung zeigt 
fih, daß aud die Entwidelung unfrer urjprünglichen Seelen- 
vermögen — wir meinen bie nachgewiejenen Grundfräfte des Stre- 
bens (Mollens) und Begehrens, des Empfindeng und Fühlens, bes 
Percipirens und VBorftelleng — ihren naturgemäßen unabänderlichen 
Gang geht. Wir haben denjelben bei ber Betrachtung der einzelnen 
Sphären des Seelenlebens darzulegen verſucht und Die allgemeinen 
Entwidelungsftabien des Gefühls-, des Vorſtellungs⸗ und des Trieble- 
bens bereits bejchrieben (S. ©.324. 331. 467. 568.611.). Naturgemäß 
greifen alle drei Sphären fortwährend und in jedem Momente in 
einander, und beftimmen daher gemeinſchaftlich den Fortichritt 
und feine Richtung, die Bildung und jchließliche Geftaltung ber 
menſchlichen Perjönlichkeit. Und demgemäß wird der allgemein 
menschliche Entwidelungsproceß, namentlich in Betreff feiner Ergeb- 
niffe, bei den verfchievenen Individuen ſich mannichfach modificiven, 
jenachdem bie Seelenvermögen derjelben jelbit und damit die auf 


SHauptftadien und deren —— vermag kein äußerer Einfluß zu 
hemmen oder abzulenken; und ſoweit jene Modificationen — 
auf dem urſprünglich angeborenen Maaße und Maaßverhältniffe ber 
en im Einzelnen beruhen, werben aud) fie-ber päbe- 
gogiſchen Einwirkung fi entziehen. 

Sonad aber ſcheint es, als jey Erziehung aberhauyt unmöglich 
Laſſen fich weder bie urfprünglichen Kräfte der Seele, die Ihrem Trieb», 
Gefühls- und Vorftellungsleben zu Grunde liegen, noch das ange: 
borene Maaß und Maaßverhältniß derjelben, noch die Beſtimmtheit 
ber einzelnen von ihnen ausgehenden Strebungen, Gefühle und Ber» . 
ceptionen, noch endlich der Entwidelungsgang derſelben ändern, fo 
müſſen, jcheint es, alle Bemühungen und alle Künfte der Pädagogik 
erfolglos bleiben, weil ihr aller Stoff und alle Mittel einer errolg- 
reihen Wirkſamkeit fehlen. 

Die Erziehung würde in der That unmöglich fe, wenn es 
nicht Ein urſprüngliches Bedürfniß und Einen von ihm erregten ebenſo 
urfprünglichen Trieb gäbe, welcher den Beitrebungen der erziehenden 
Thätigkeit gleichſam entgegentommt, und als einziges, aber höchſt 
kräftiges Mittel ihrer Wirkſamkeit ſich darbietet. Es tft baffelbe 
Bebürfniß, auf welchem die Macht der Gewohnheit: beruft. Wir 
haben dieſelbe oben auf das dem Leibe und der Seele gemeinjame 
Bedürfniß einer gewiſſen Gleichheit und Regelmäßigkeit des Wechſels 
ihrer Zuſtände und Thätigfeiten wie der äußern Einwirkungen und 
Lebensbedingungen zurüdgeführt (Vgl. ©. 577.. Der regelmäßige 
Wechſel ift eine regelmäßige Aufeinanderfolge der Zuftände und 
Thätigkfeiten 2c., welche eine ftetige Wiederfehr oder Wiederho- 
lung berfelben involvirt. Der Leib bedarf nicht nur eines möglichft 
regelmäßigen Wechjels von Ruhe und Bewegung, Schlaf und Wachen, 
Hunger und Sättigung 2c., weil er, wie die Erfahrung zeigt, nur 
unter dieſer Bedingung gedeiht, jondern er gedeiht auch am beften, wenn 
ihm ein mejentlich gleiches Maaß von Bewegung und Rube ıc., eine 
wejentlich gleiche Quantität und Qualität von Nahrungsftoffen zu Theil 
wird. Ebenjo entwidelt fich die Seele am jchnelliten und Träftigften 
unter einer regelmäßigen Aufeinanderfolge (Wiederkehr) ihrer Functio- 
nen, ihrer Erregungen und Thätigfeiten. Das Bebürfniß erwedt, 
wie überall jo auch bier, einen auf feine Befriedigung gerichteten 
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Trieb. Daher das allgemeine Streben aller Menſchen nach einer 
durchſchnittlichen Regel⸗ und Gleichmäßigkeit ihres Lebensverlaufs, 
ihrer eignen Beſchäftigung wie der äußern ſie berührenden Vorgänge 
und Ereigniffe. Und da dieſe Gleichmäßigkeit an die Bedingung 
gebunden ift, daß auch die äußere Umgebung des Menjchen die 
gleiche bleibe, jo knüpft fih an fie das allgemeine Streben aud) 
diefe Gleichheit herzuftellen. Daher die Neigung jedes Menfchen, an 
einem beftimmten ſich gleich bleibenden Orte zu wohnen, feine eigne 
Häuslichfeit zu haben, mit denjelben Dingen und Menjchen zu ver- 
kehren (— eine Neigung, welche, wie bemerkt, nur da in ihr Gegen- 
theil umfchlagen wird, wo die Regelmäßigfeit zum wechjellofen me- 
chaniſchen Einerlei wird und damit das Gefühl der Erichlaffung, der 
Langenweile erzeugt). Daher aber auch der natürliche Hang jeder 
Menjchenfeele, die Functionen und Acte, die fie einmal vollzogen 
bat und von deren Wiederkehr jene Regelmäßigfeit des Lebenslaufs 
abhängt, immer von Neuem auszuüben. Und da die Befriedigung 
diefer Neigung, wie jedes Triebes, der Seele ein Luftgefühl gewährt, 
fo wird dieß zu einem neuen Impulſe, diefelben Functionen in ber- 
jelben Reihenfolge zu wiederholen. Dazu kommt, daß infolge 
einer nicht weiter zu erflärenden Beſtimmtheit unjrer Natur, jede 
Function der Seele wie jede Bewegung des Körpers und feiner ein- 
zelnen Glieder, je öfter fie wiederholt wird, um fo rafcher und 
leichter von Statten geht, — was wiederum ein angenehmes Ge- 
fühl hervorruft und damit: zu einem Impulſe der Wiederholung 
derjelben wird. | 
Hier, in diefen urſprünglichen Elementen unſres Wejens Liegt 
nicht nur, wie gezeigt, der lebte Grund der Gewohnheit und Ange- 
wöhnung, jondern auf der Möglichkeit der Angemöhnung und auf 
den Factoren, auf bie fie ſich gründet, beruht auch die Möglichkeit 
einer erziehenden Einwirkung, namentlih auf das Kind, das noch 
feine Gewohnheiten hat. Zunächſt febt die größere Leichtigkeit und 
Schnelligkeit, mit welcher die oft wiederholten Acte der Seele mie 
des Körpers fich vollziehen, voraus, daß die urfprünglichen Kräfte, 
von denen fie ausgeführt werden, duch die Wiederholung erhöht 
und gejtärft werden. Je mehr daher ein einzelnes Organ des Lei- 
bes, ein beftimmtes Vermögen der Seele geübt wird, um fo leich- 
ter kann es gejchehen, daß dieß Vermögen, obwohl von urjprünglich 
geringerem Maaße, doch allgemad eine größere Stärke, eine größere 
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*) Ueberall indeß wird die uriprüngfich größere Kraft oder Fähigkeit (Anlage) 
bei gleicher Uebung einen höheren Grab ber Ausbildung erreichen ale das ur 
ſprünglich ſchwächere Vermögen. Es bleibt Daher nichts beftoweniger dabei, daß 
das urfprüngliche angeborene Maaß Des Bermögens ſich nicht ändern läßt. Das 
zeigt fih am deutlichſten beim Gefichtöfinn, der aus natürlihen Gründen bei 
allen Menſchen in durdhfchnittlich gleihem Grave geübt wird, und eben deßhalb 
bie größte Differenz in Betreff ver Schärfe und Weite bes Sehens zeigt. — 
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Hebung es ankommt, hat die Erziehung nach zwei verjchiedenen Seiten 
bin zu löfen: fie bat ebenfo ſehr auf die Entwidelung des Geiſtes 
wie auf die Bildung des Charakters hinzuwirken. Unter jener 
verftehen wir die Ausbildung des Vorftellungslebens (des Unter- 
ſcheidungsvermögens) im weitern Sinne, in welchem es, wie gezeigt, 
das Bewußtſeyn und Selbftbewußtjegn, das Percipiren, Wahrnehmen 
und Auffaflen, das Vorftellen im engern Sinne, die Begriffsbildung, 
das Urtbeilen und Schließen, das Fragen und Forſchen, dag Re- 
flectiven, Nachdenken und Erwägen, das Glauben und Meinen, Er⸗ 
fennen und Willen, — kurz alle Formen und Aeußerungen der 
Denkthätigkeit, alle Mittel und Ausdrucksweiſen der Intelligenz um- 
foßt. Unter der Erziehung des Charakters dagegen verftehen mir 
die Ausbildung und Leitung des Triebleben3 (de3 Vermögens ſpon⸗ 
taner Thätigkeit) der Seele wiederum in dem weitern Sinne, in 
welchem es alles Streben und Begehren, insbeſondre aber den Willen 
(al8 dag Streben ihr eignes Selbft geltend zu machen) und damit 
alle Motive defjelben wie alle von ihm ausgehenden Acte, alle In— 
tentionen, Beichlüffe und Handlungen des Menſchen unter fich be- 
greift. Die britte Grundkraft der Seele, das Gefühlsvermögen, ent- 
zieht fich infofern der Erziehung als fie mur mittelbar und mur in 
weit geringerem Maaße auf dafjelbe einzumwirfen vermag. Denn 
das Gefühlsvermögen läßt ſich durch Uebung nur in jehr geringem 
Grade heben und ftärken, weil die Reizbarkeit der Seele durch häu- 
fige Wiederkehr derjelben Reizungen, durch wiederholte Anwendung 
derſelben Reizmittel, leicht abgeftumpft und damit das Gefühlsver- 
mögen vielmehr geihwächt wird. Andrerſeits hängen die einzelnen 
Gefühle, ihre Beftimmtheit wie ihre Stärfe und Intenſität von der 
jeweiligen Gejammtftimmung der Seele ab, und auf dieſe läßt ſich 
nicht einwirken, weil wir die Factoren, durch die fie vermittelt ift, 
wenig oder gar nicht fennen. Und endlich läßt ſich ein Gefühl Durch 
äußere Einwirkung (Wort und That) nicht unmittelbar, ſondern nur 
mittelbar, mittelft erregter Sinneseindrüde, Perceptionen und Vor⸗ 
ftellungen, Strebungen und Begehrungen, hervorrufen und auch durch 
diefe Medien nur inſoweit, als diefelben naturgemäß beftimmte Af- 
fectionen ber Seele zur Folge haben. Gleichwohl ift, wie gezeigt, 
das Gefühl in feiner verjchiedenartigen Beftimmtheit, in feinen man- 
nichfaltigen Formen und Graden von größtem Einfluß auf das ganze 
Leben der Seele und jomit auch auf ihre Entwidelung und Aus- 
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diejenigen Wahrnehmungen, Borftelungen und Borftellungsreihen, 
denen e8 — bei jeinen Spielen ꝛc. — nahahmend und nachbil⸗ 
dend folgt, ſich gleichſam von felbft einprägt, verdeutlicht, ausbildet. 
Aber auch hier fommt es darauf an, welcher Art dieje Vorftellungen 
find, d. 5. wiederum liegt Alles daran, den Nachahmungstrieb des 
Kindes auf ſolche Vorftellungen zu lenken und an foldhe Objecte zu 
gewöhnen, welche dem Zwed der Erziehung entiprechen, die Löſung 
ihrer Aufgaben fördern. Daher die große Wichtigfeit der äußern 
Umgebung, der Eindrüde und Borftellungen von Dingen, Ereig- 
nifjen und Handlungen, unter denen da3 Kind aufwädlt. Denn 
der Nachahmungstrieb läßt ſich nicht commandiren; er richtet ſich 
naturgemäß auf Das, was das Kind fieht und hört; die pädago- 
giiche Leitung und Gewöhnung deſſelben wird mithin unmöglich 
jeyn, wo ihr die gewohnte Umgebung widerfpricht. 

Wenn es gelingt, die Wißbegierde und den Nachahmungstrieb 
zweckmäßig zu verwenden, wird es im Allgemeinen nicht ſchwer jeyn, 
die intellectuellen Anlagen des Kindes durch Uebung und Gewöh- 
nung bis zu dem Grade auszubilden, deſſen fie fähig find. Allein 
e3 handelt ſich nicht bloß darum, diefe Anlagen zu höchftmöglicher 
Entwidelung zu bringen: e8 fommt mehr noch darauf an, wie bie 
gewonnene intellectuelle Bildung benußt wird. Unfere Vorftellungen, 
Begriffe, Kenntnifje 2c. ftehen, wie gezeigt, im Dienfte unjrer In⸗ 
terefjen; und es madt an fich feinen Unterſchied, ob uns zur 
Berfolgung derjelben ein großer Reichtum von Gedanken, ein 
ſcharfes Urtheil, ein behender Wig, eine gewandte Reflerion, eine 
reihe Phantafie, oder das Gegentheil von dem Allen zu Gebote 
fteht: immer werden es unſre Intereſſen jeyn, die unfre intellec- 
tuellen Fähigkeiten wie überhaupt unjer Vorftellungsleben leiten und 
bedingen. Unjer Intereſſe aber d. h. Das was uns intereflirt, 
hängt ab von den Empfindungen und Gefühlen, und mehr noch 
von den Strebungen, Neigungen, Begehrungen, die ein Object zu 
erregen vermag. Intereſſiren wir ung nur für das an ſich Kleine, 
Unbedeutende, bloß für ung Wichtige oder Angenehme, jo wird 
unjer ganzes Borjtellungsleben derjelben Richtung folgen, gleich⸗ 
gültig welden Höhegrad der Ausbildung es erreicht haben mag. 
Es gab und giebt Hiftorifer, die im Grunde mur für die Anekdote, 
Chemifer, die nur für die Erfindung einer neuen Seife oder einer 
verbefierten Wajchmethode, Botaniker und Zoologen, die nur für die 


beſte Sorte von Dünger und die ergiebigfte Art der Ernährung von 
Kindern und Schafen fich interefliten. Aber eine Bilbungsftufe bes 
Geiftes, welche die intellectuellen Fähigleiten an das Kleine und 
Unbedeutende kettet und damit ſelbſt nur eine ſehr niedrige und be 
ſchränkte Sphäre des Lebens umfaßt, kann offenbar nicht als bie 
böchite gelten. 


Die Aufgabe der Erziehung des Geiftes fordert mithin, daß 


die intellectuellen Anlagen des Kindes nicht nur jo hoch als möglich 
entwidelt und ausgebildet, jondern auch unter bie Botmäßigfeit ber 
höchften und größten Intereſſen des Menichen gebracht werben. Die 
böchften Sinterefien des Menſchen find aber beichlofien in dem In⸗ 
terefie für das Wahre, Gute und Schöne. Die Erziehung des Geiftes 
fordert mithin vor Allem die Ausbildung der ethiſchen Begriffe 
und been des Kindes. Denn erft damit erweitert fi jein Vor⸗ 
ftellungsfreis bis zu demjenigen Umfang, deſſen er überhaupt fähig 
it, und erft Damit gewinnt er einen ſchlechthin werthuollen Inhalt, 
weil Begriffe von ſchlechthin allgemeiner Geltung und höchſter Be 
deutung. Und wenn auch mit der Entwidelung und Klärung bex 
ethifchen Begriffe noch keineswegs auch das Intereſſe für ben In⸗ 
balt berjelben gegeben ift, jo läßt fich doch einerjeits für die wahren, 
klar und Deutlich gefaßten Begriffe das Intereſſe leichter erregen 
als für die falſchen und unklaren, weil dem halte jener das ur- 
fprüngliche Gefühl des Sollens entgegenfommt und“ mit ibm fich 
einigt. Andrerſeits fönmen die erwachten ethifchen Gefühle und 
Strebungen da3 rechte Ziel und die rechte Bahn nur finden, wenn 
e3 ihnen von richtigen ethiſchen Begriffen vorgezeichnet wird. es 
denfalls wird das Intereſſe für die ethische Sphäre des Lebens, 
joweit es unmittelbar durch das Gefühl des Sollens erregt wird, 
durch richtige und deutliche ethiſche Begriffe geklärt und gefräftigt. 

Wiederum aber werden die ethiichen Begriffe, auch wenn fie 
bis zur höchſtmöglichen Klarheit entwidelt find, wenig oder gar 
feine Wirfung thun, wenn das Kind nicht an die Kraft und Gel⸗ 
tung derjelben gewöhnt wird. Sie fünnen wohl durch Belehrung 
aufgehellt und verdeutlicht werden; aber je mehr das Kind die Er- 
fahrung macht, daß ihr Inhalt feine allgemeine Geltung hat weil 
ihm duch Wort und That von allen Seiten widerjprocdhen wird, 
deſto weniger wird ihm die ethifche Bedeutung diefes Inhalts zum 
Bewußtſeyn kommen, dejto mehr werden fie ihm herabfinfen auf die 
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Stufe bloßer Kenntniffe, die ihm eingeprägt worden und die es im 
Gedächtniß feithält, ohne fich weiter um den Werth oder Unmerth 
berfelben zu Fümmern. Daher wiederum die hohe Wichtigkeit der 
äußern Umgebung, der Dinge und Menjchen, der Zuftände und 
Berbältniffe, unter denen das Kind aufwächſt. Wenn in der Schule, 
welche e3 bejucht, nicht ein wahrhaft fittlicher Geift weht, wird fie 
für die Ausbildung der ethiſchen Begriffe und jomit des Geiftes 
überhaupt wenig oder nichts leiften; und wo der beiten Schule ein 
ſittlich entartetes Familien- und Volksleben gegenüberfteht, wird es 
ihr nur ausnahmsweije gelingen, einen befriedigenden Erfolg zu 
erzielen. — 

In der Aufflärung und Einprägung der ethiichen Begriffe be- 
gegnen fich die Erziehung des Geiſtes und die Bildung des Cha⸗ 
rakters. Denn die ethiichen Begriffe find, wie von felbit erhellet, 
ohne allen Werth, wenn nicht zugleich das Bewußtſeyn ihrer ethiichen 
Bedeutung d. h. der verpflichtenden Kraft ihres Inhalts ge- 
wedt und befeftigt wird. Darum muß mit der geiftigen überall 
bie fittlihe Erziehung Hand in Hand gehen. Sittliche Erziehung 
und Bildung des Charakters fallen infofern in Eins zufammen, als 
der Charakter des Menſchen vornehmlich beitimmt wird durch jein 
ethiſches Gepräge, durch feine Stellung in der ethiſchen Sphäre des 
Lebens, durch jein Verhalten gegenüber den ethifchen Gejegen und 
Anforderungen. Wenn wir Geift und Charakter unterjcheiden und 
dem Geiſte die ganze intellectuelle Sphäre des Seelenlebens zu- 
weijen, jo bleibt für den Charakter neben dem Gefühls- und dem 
von ihm bedingten Gemüthsleben nur das Triebleben der Seele 
mit der ihm angehörigen Sphäre des Strebens, Begehreng und 
Wollens übrig. Mit der Eigenthümlichfeit, welche diefe beiden 
Seiten des jeelifchen Leben? von Natur (duch Abftammung 2c.) be- 
figen und in welcher fie durch die Umftände und Verhältniffe, durch 
die Geijtesentwidelung und den Lebensgang des Einzelnen fich aus- 
bilden, ift die Eigenthümlichfeit des Charakters gegeben. Aber unter 
dieſen Factoren, aus denen ſonach der Charakter hervorgeht, nimmt 
ber Wille eine entichieden hervorragende Stellung ein. Denn jo- 
fern er in der Kraft und dem Streben der Seele beſteht, ihr eigenftes 
Selbſt gegenüber ihren einzelnen Empfindungen, Gefühlen, Ge- 
lüften 2c. geltend zu machen, fo beherricht er, ſoweit ihm dieß ge- 
lingt, jomohl dag Gefühlg- und Gemüths- wie das Triebleben der 
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Seele. Er vermag allerdings bie Gefühle und Gemüthsbewegungen, 
Die Strebungen und Begehrungen weder in Betreff ihrer Dualität 
noch ihres Maaßes zu ändern, noch auch fie unmittelbar zu erftiden 
oder auszutilgen;, und darum beruht bie Charaktereigenthumlichleit 
jebes Menſchen auf einer ebenjo urſprünglichen Anlage wie das 
ganze Seelenleben überhaupt. Aber der Wille vermag den einen 
Gefühlen, Gemüthsbewegungen, Strebungen fich zu widerfegen, fie 

in ihren Folgen und Wirkungen zu hemmen, fie aus dem Bewußt⸗ 
ſeyn zu entfernen, indem er Vorſtellungen herbeiruft, welche anbre 
(entgegengejegte) Gefühle und Strebungen weden. Da er bie nur 
mit Hülfe der Vorftellungen, die ihn zu Gebote ftehen, auszuführen 
vermag, fo iſt e8 von Wichtigkeit, wie groß das Maaß der Bildung 
des Geiftes (des BVorftellungslebens) tft, über das er verfügen kann. 
Gelingt ihm fein Bemühen, fo werden eben damit die Gefühle und 
Strebungen an fich jelbit abgeſchwächt. Denn in demjelben Maaße, 
in welchem fie naturgemäß an Einfluß und Stärke gewinnen. je 
mehr die Seele ihnen nachhängt und fie hegt und pflegt, in dem⸗ 
jelben Maaße verlieren fie an Kraft wo fie vom Willen bekämpft, 
von andern Gefühlen und Strebungen zurüdgedrängt werden. Aber 
ob und wieweit ber Wille den Sieg bavontragen wird, hängt von 
feiner eignen Energie wie von ber Stärke der ihm enigegeiichenben 
Gefühle und Strebungen ab. 

Sonach hat die Erziehung des Charakters wiederum eine dop⸗ 
pelte Aufgabe. Sie hat ebenſo ſehr auf die Kräftigung des Willens 
und der vom Gefühl des Sollens ausgehenden ethiſchen Strebungen 
wie auf die Schwächung der ihnen widerſprechenden Gelüſte und 
Begierden hinzuwirken. Sie hat mithin vor Allem das Gefühl des 
Sollens ſelbſt zu wecken und zum klaren Bewußtſeyn zu bringen. 
Denn der Wille wird ſelbſt nur ein ſittlicher Wille, er vermag nur. 
in ethiſcher Richtung zu wirken und in ethiſchem Sinne feine Macht 
zu üben, wenn er vom Gefühle des Sollen und von den ethilchen 
Ideen geleitet wird. Allein das Gefühl des Sollens, wie jebes 
Gefühl, läßt fich nicht unmittelbar hervorrufen, man vermag ihm 
vielmehr nur mittelbar durch ihm entiprechende Berceptionen und 
Borftellungen beizufommen: eine unmittelbare Erziehung der Ge 
fühle (und damit des Gemüths) giebt e8 nicht. Daher wiederum 
die große Macht des Beiſpiels: jchlechte Gejelichaft verdirbt gute 
Sitten, gute Gejellihaft beſſert jchlechte Sitten. Das wirkfamfte 
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Medium der Erziehung des Charakters ift der ftill und abſichtslos 
wirkende fittliche Geift der Familie, der Gejellichaft, der gefammten 
Umgebung, m die das Kind geftellt ift. 

Allein dag gemedtefte Gefühl des Sollens und der von ihm 
geleitete Wille wird Doch den Kürzeren ziehen, wo ihm Gelüfte und 
Strebungen von widerjprechender Richtung übermächtig gegenüber- 
ftehen. Sie werden um fo heftiger auftreten, je mehr fie von einem 
heftigen — fanguiniichen, choleriichen — Temperamente gefteigert 
werden. Um den Sieg berfelben zu hindern, giebt es nur die 
obige Alternative: entweder fie jelbft fo viel als möglich zu ſchwä— 
hen, oder den Willen jo weit zu ftärten, daß er fie zu überwinden 
vermag. Nun entipringen die dem ethiichen Wollen und Streben 
widerftreitenden Gelüfte und Begierden theild aus den finnlichen 
Trieben, theils aus der zur Selbftfucht gefteigerten Selbitliebe des 
Menſchen. Die finnlihen Triebe indeß führen nur zu unfittlichen 
Strebungen, wo fie. von der Selbftjucht in der Gejtalt der Genuß- 
ſucht ergriffen und durchdrungen find. Im Grunde alfo ift es nur 
die Selbjucht, die dem ethiſchen Wollen entgegentritt. Nun erzeugt 
aber die Befriedigung der finnlichen Triebe und Begierden leicht von 
jelbft die Genußfucht, wo das Luftgefühl, das mit ihrer Befriedigung 
entfteht, bei jeder Wiederholung derjelben bedeutend erhöht und 
verftärkt wird. Zwar hat jedes Luftgefühl, nachdem es einmal 
empfunden worden, naturgemäß und von jelbft das Verlangen feiner 
Erneuerung zur Folge. Aber wenn es ftet3 nur in derjelbigen, 
qualitativ wie quantitativ gleichen Weiſe erneuert wird, ftumpft 
es fih — mie durd häufige Wiederholung jedes Gefühl — all- 
mälig ab. Der jtetig wiederholte Genuß berjelben Speije gewährt 
ung mit der Zeit nur noch ein ſehr geringes Luftgefühl, und er- 
zeugt daher auh nur ein geringes Berlangen nach Erneuerung 
deſſelben. Ein häufiger Wechjel-der Speifen hat dagegen die ent- 
gegengejegte Wirkung. Dafjelbe gilt Hinfichtlih der Befriedigung 
des Gejchlechtstriebes (daher auch von diefer Seite her die ethiſche 
Nothwendigfeit, daß der Mann nur Eine Frau, die Frau nur Einen 
Mann habe). Es gilt in mwejentlich gleicher MWeife von allen Luft- 
gefühlen, auch von denen, welche uns die Befriedigung pſychiſcher 
Strebungen und Begierden gewährt (Eine ftetig wiederholte fich 
gleichbleibende Ehrenbezeugung 3. B. das Hutabziehen, die Titu- 
latur ꝛc. wird ung mit der Zeit ſehr gleichgültig erjcheinen und 
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unſrem Ehrgeiz kaum noch eine Befriedigung, uns ſelbſt kaum no 
ein Luſtgefühl gewähren). 

In Betreff der ſinnlichen Triebe und Begierden hat daher die 
Erziehung einerſeits darauf zu achten, daß dieſelben im Kinde nicht 
durch äußere Eindrücke (durch lüſterne Erzählungen ꝛc.) gereizt und 
aufgeftachelt werden, andrerſeits auch pofitiv einzumirten und Das 
Kind an Ordnung und an Mäßigkeit zu gewöhnen, indem fie ibm 
nur eine nah Qualität und Quantität möglichtt gleichmäßige Be- 
friebigung berfelben geftattet. Und tn der erften, freilich nur -nega- 
tiven Weife vermag fie auch auf die pſychiſchen und geiftigen Stre- 
bungen einen Einfluß zu üben. Es wird ihr, bis zu einem gewiſſen 
Grabe wenigſtens, meift möglich ſeyn, Aufrelzungen der Eitelkeit, 
des Ehrgeizes, der Habgier, Herrſchſucht 2. vom Kinde fern zu 
halten. Allein der Erfahrung gemäß reicht doch die größte Vorſicht 
nicht aus. Je nach der Imdivibualität des Kindes erwachen in ihm 
früher oder jpäter jelbftfüchtige Strebungen dieſer Art, jey «8 daß 
das berechtigte Gefallen am eignen Seyn, das beredtigte Selbft- 
und Ehrgefühl 2c. von felbft zu Gefalljucht, Eitelkeit, Ehrgeiz ſich 
fteigert, jey e8 daß äußere unabmwendbare Eindrüde die Selbftfucht 
aufftacheln. Da genügt dann nicht mehr die Anwendung bloß ne= 
gativer Mittel: die bloße Nichtbefriedigung oder gar abfichtliche 
Kränkung der Eitelkeit, des Ehrgeizes 2c. wird vielmehr felten oder 
nie den gewünjchten Erfolg haben. Es muß in pofitiver Weiſe das 
Gefühl der eignen Geringfügigfeit, Unwürdigkeit, Verbienftlofigfeit 
gewedt und zum Kampfe gegen die felbftfüchtigen Strebungen auf- 
gerufen werden. Und das kann nur dadurch geichehen, daß das 
Kind gewöhnt wird, fih nur mit den höchften Beifpielen menfch- 
licher Tugend, Größe und Kraft, Schönheit und Liebenswürbigfeit 
zu vergleichen. Aber eine ſolche Gemöhnung wird wiederum nur 
zu erzielen jeyn, wenn das Kind von Perfonen, Eltern, Lehrern x. 
umgeben ift, welche e3 nicht nur auf folche Beifpiele hinweisen, fon- 
dern auch ſelbſt als Vorbilder menſchlicher Vollkommenheit ſich ihm 
darſtellen. 

Der zweiten Alternative, den Willen unmittelbar ſo weit zu 
ſtärken, daß er allen einzelnen Gefühlen, Gelüſten, Strebungen, 
Widerſtand zu leiſten im Stande ift, ſtellen ſich noch größere Schwie- 
rigkeiten entgegen. Auch der Wille kann nur durch Uebung gekräf—⸗ 
tigt werden. Aber die bloße Uebung ſtärkt ebenſo ſehr den jelbft- 
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ſüchtigen Eigenmwillen al8 den ethiſchen auf Selbitbeherrichung, 
Gelbitüberwindung und Selbithingabe gerichteten Willen. Und 
doch kommt es darauf an nur den legteren zu heben und zu 
fräftigen. Das einzige directe Mittel, daS hier der Erziehung 
ji darbietet, befteht in der Macht der Eltern und Lehrer, das 
Kind an Entjagung und Entbehrung zu gewöhnen, indem man 
ihm die Erfüllung feiner Wünsche, die Befriedigung feiner Gelüfte 
und Begierden verweigert unter ausdrüdlicher Hinweilung auf die 
Nothwendigkeit, daß der Menſch zu entjagen lernen müſſe. Mäch— 
tiger allerdings find die indirecten Mittel, welche der Erziehung hier 
zu Gebote jtehen. Es find vornehmlich die beiden Gefühle der 
Liebe und der Furdt. Nur um das Gefühl der Furcht zu weden 
und durch dajjelbe auf Kräftigung des Willens einzumirken, ift die 
Strafe ein fo unentbehrliches Erziehungsmittel; eben darum aber 
darf fie auch nur in diefem Sinne d. h. zum Zwecke der Beſſerung, 
angewendet werden. Weit wirkſamer und zugleih unmittelbar ethi- 
her Natur ift das Erziehungsmittel der Liebe. Möge es Liebe zu 
Gott oder Liebe zu den Eltern und Lehrern feyn, — wo es ge- 
lungen ift, des Kindes Liebe jo weit.zu gewinnen, daß es aus 
Liebe thut, was der Geliebte will, da hat die Erziehung gewonnen 
Spiel. Denn die Liebe zu Dem, was wahrhaft liebenswerth ift, 
bildet jelbjt die Grundlage alles ethiſchen Strebens, Wollen und 
Thuns; fie eben ift das Ethos in der Form der Subjectivität, als 
inneres jubjectives Leben. Zur höchften Stufe wird der Erfolg ſich 
fteigern wo beide Gefühle zuſammenwirken, wo die Liebe mit der 
Furcht und Scheu vor der Kraft, Größe und Würde des Geliebten 
ſich verſchmilzt. Denn diefe Verſchmelzung ergiebt das Gefühl der 
Hochachtung, der Verehrung, der Ehrfurdt. Und wo diejes Gefühl 
bie Seele des Kindes wenn auch nur in Beziehung auf einzelne 
Perſonen durchdringt, da weckt und ftärkt e8 nothwendig zugleich 
das Gefühl des Sollens und wirft mit ihm zufammen leitend, jtü- 
Bend und ftärfend auf den Willen ein. Aber die Anwendung und 
der Erfolg diefes mächtigften Erziehungsmittels ift leider an die Be- 
dingung gefnüpft, daß der Erzieher perjönlich auf einer hohen Stufe 
ethifcher Würde ftehe, weil er nur unter diejer Bedingung die Liebe 
und Verehrung des Kindes ſich zu erwerben vermag. E83 hilft auch 
nicht3 an die Stelle des menschlich unvollfommenen Erzieher das 
ſchlechthin vollkommene Wejen Gottes gleichſam einjchieben zu wollen. 
43* 
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Denn einmal wirkt in der Seele des Kindes jede aud die leben- 
digfte Vorftellung in weitaus geringerem Maaße al die gegebene 
gegenftändlicde Anſchauung. Eodann aber wird überhaupt alle reli- 
giöfe Belehrung, alles Bemühen das religiöje Gefühl zu weden und 
den Glauben an Gott zu beleben, nur joweit von päbagogüder 
Wirkung jeyn als mit ihm die Furcht und Liebe Gottes in der 
Seele de3 Kindes gewedt und belebt wird. Und die wird ſchwer⸗ 
lich gelingen, wo dem Lehrer die Neligion nur Togma it, wo in 
feinem Weſen und Benehmen von wahrer Gottesfurdt und Gottes- 
liebe d. 5. von wahrer Sittlichfeit wenig oder nichts ſich zeigt; die 
Größe des Erfolgs wird vielmehr genau bedingt jeyn durch die 
Höhe wahrer Religiofität, auf welcher der Erzieher jteht. — 

Sleihwohl hängt vom Willen und feiner Richtung und Stär- 
fung der Gejammterfolg aller Erziehung ab. Denn aud) die Uebung 
der intellectuellen zähigfeiten wird nur zu wahrer Geiftesbildung 
führen, wenn dag Kind nad) geiftiger Bildung jelber jtrebt, geiftig 
gebildet jeyn will. Wo dieſer eigne Wille fehlt, wo er nid 
geweckt und befejtigt werden kann, wird der Gewinn der Uebung 
ſehr bald wieder verloren gehen, weil er nur dur Fortübung be- 
wahrt werden kann und weil das Kind, das jenen Willen nicht hat, 
aljobald alle weitere Uebung aufgeben wird, jobald es der Hand 
des Erziehers entwachſen ift. In noch höherem Grade gilt dag 
Gleiche von aller Erziehung und Bildung des Charafterd. Und da 
der Wille an und für ſich durch Feine Macht äußerer Einwirkung 
weder geweckt noch beſtimmt noch gebrochen werden kann, jo fann 
man jagen, daß ale Erziehung im Grunde nur Anleitung zur 
Selbſterziehung jey. Dieſe Anleitung iſt beim Kinde nur darum 
von leichterem und größerem Erfolg als beim Grwacjenen, weil 
auch der Wille, wie jede piychiiche Kraft, nur durch Uebung allmälig 
an Energie und Ausdauer gewinnt, und daher im Kinde relativ 
ſchwächer, ſchwankender iſt als im Erwadienen. Aber troß dieſes 
Kortheils wid die Erziehung immer ohne Ergebniß bleiben, wo der 
Wille, nachdem er durch Uebung feine volle Stärke erreicht hat, 
eine Selbſientſcheidung fällt, die den Bemühungen und Zweden der 
Whg miderſpricht. 
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2. Die Erziehung des Erwadjenen. 


Man fagt: das Leben erzieht den Menichen, und verfteht 
darunter den Einfluß, welchen die Umftände und Berhältniffe, die 
Dinge und Perfonen, mit denen er in Berührung kommt, Natur- 
ereigniffe und hiſtoriſche Begebenheiten, kurz die jogenannten Schid- 
fale des Menjchen auf die Entwidelung feines Geiftes, die Bildung 
und Richtung feines Charakters ausüben. Und gewiß, wenn es 
überhaupt eine Erziehung des Erwachjenen giebt, fo Tann fie nur 
auf diefem Einfluß beruhen. Aber man vergißt, daß fchon die ſ. g. 
Schickſale des Menfchen, zum großen Theil wenigjteng, nachweisbar 
durch feinen eignen Willen, fein Thun und Laſſen, bedingt und 
vermittelt find, und daß e8, wo fie ihn ohne fein Zuthun treffen, 
von ihm abhängt, welche Stellung er ihnen gegenüber einnehmen, 
wie er fie ertragen, benugen, vermerthen will. Jedenfalls werden 
fie feinen erziehenden Einfluß auf ihn üben, wenn er fidh nicht er: 
ztehen lafjen will. Was ſchon vom Kinde gilt, gilt in noch ftren- 
gerem und ausjchließlicherem Sinne vom Erwachſenen: alle Erzie- 
bung ift im Grunde Selb fterziehung. 

Man meint wohl, wenn man Menſchen, die man als Süng- 
linge gefannt bat, in höherem Alter wieder begegnet und fie der- 
maßen verändert findet, daß man nur mit Mühe fie wiedererfennt: 
das Leben habe dieje große Veränderung hervorgebracht. Und aller- 
dings gejchieht es ja nicht felten, daß der Jüngling, der von Eitel- 
feit, Hochmuth, Ehrgeiz, Herrſchbegier gebläht, mit fchwellenden Se- 
geln in das jogenannte Leben bineinfährt, im Hafen angelangt, als 
ein ftiller, bejcheidener, anjpruchlofer Mann erfcheint; oder daß wir 
im Manne ganz andre religiöfe und politifche Weberzeugungen an- 
treffen al3 den Jüngling befeelten. Aber fehen wir näher zu, fo 
war es ficherlich nicht der Einfluß der äußern Umftände und Ber: 
bältnifje 2c., der ihn fo verändert hat, fondern er bat ſich felbit 
verändert: er jelbjt bat feine Ansprüche herabgeipannt, feine An- 
fichten aufgegeben, weil ex erfannt hat, daß fie unbegründet waren; 
er ſelbſt hat feine Eitelkeit, feinen Hochmuth abgethan, weil er zu 
befjerer Selbjterfenntniß gelangt ift; — kurz das Leben hat ihn er- 
zogen, weil er fich erziehen lafjen wollte, weil er die Erfahrungen, 
die er gemacht, auf fein eignes Selbft bezogen, fie mit jeinem Wefen, 
jeinem Glauben und Meinen, feinem Streben und Begehren, feinen 
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Gaben und Fähigkeiten verglichen uud das Ergebniß in feinen 
Willen und feine Ueberzeugung aufgenommen hat. Wo bie erfchei- 
nende Veränderung nicht auf folder Selbftveränderung berubt, da 
wird die neue Weberzeugung, die Beicheidenheit und Anfpruchlofig- 
feit entweder bloße Maske, Mittel zur befferen Erreichung der ver 
borgenen Zwecke des alten Menſchen, oder nur die oberflächliche 
Stille erzwungener Refignation und innerer Berbitterung feyn, unter 
welcher noch immer ber alte Sinn, der alte Hochmuth und Ehrgeiz 
fortwirft und die Seele um fo heftiger bewegen wird, je größere 
Oppofition er findet oder von vermeintlich unverbienten Kraͤnkungen 
gereizt wird. Und jelbft diefe Stille der Nefignation ift nicht bloß 
durch die äußern Lebenserfahrungen hervorgerufen, fondern im 
Grunde ein Erfolg der Selbfterziehung. Denn alles Refigniren tft 
ein Act des Willens, der den Strebungen der Eitelfeit, des Ehr⸗ 
geizes 2c. entgegentritt und fie im Innern der Seele ſich zu ver- 
bergen zwingt, unterftüßt von einem Acte der Intelligenz, die er 
tennt, daß Aniprüche, die man nicht durchzufegen vermag, nur ver 
haßt oder lächerlich machen. Wo ſolche Acte der Selbfterziehumng 
nicht eingreifen, da wird das Leben, wie auch immer es ſich ge 
ftalten möge, die Irrthümer, Fehler und Schwächen der Jugend nicht 
nur nicht beſſern, fondern im Gegentheil fie heben und ausbilden. 
Wie oft begegnen wir daher jenen widerlichen alten Weibern und 
greifenhaften Geden, welche die von jugendlicher Schamhaftigkeit 
und Blödigfeit noch einigermaßen verdedte Gefallfucht und Eitelkeit 
unverhüllt und unverjchämt zur Schau tragen; wie oft begegnen _ 
wir Greifen, deren jugenbliches Streben nach Beſitz, nad Macht 
und Anjehen zu miderjinnigem Geiz, zu erbarmungslofem De3po- 
tismus ſich verfnöchert hat! Wie oft begegnen wir unbeilbaren Fa⸗ 
natifern eines religiöfen oder politischen Vorurtheils, verunglüdten 
Dichtern, Künftlern, Gelehrten, welche feine Lebenserfahrung zu über⸗ 
zeugen vermag, daß ihr Glaube ein Irrthum ift, daß fie in ber 
Schätzung ihres Talents, in der Wahl ihres Berufs ſich vergriffen 
haben! — 

Aber freilich die Selbiterziehung iſt keineswegs ein rein ſpon⸗ 
tanes, willführliches Thun, nicht eine unbedingte, feiner äußern 
Bermittelung und Anregung bedürftige Umſchaffung. Wie der Menſch 
zur Entwidelung feines Weſens überhaupt, zur Ausbildung jeines 
Geiftes und Charafterd, der fortwährenden Webung feiner Kräfte 
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und damit eines gegebenen Stoffes, äußerer Reize und Impulſe 
bedarf, fo ift auch die Selbfterziehung und ihr Erfolg durch die 
äußern Umftände bedingt. Jeder Menſch ift ein Kind feiner Zeit 
d. h. ein Product innerer Wirkungen und äußerer Einwirkungen, 
die Rejultante fi) begegnender Kräfte und Bewegungen. Jeder 
Menſch iſt aber auch ein Product feiner ſelbſt, weil der eine jener 
Factoren fein eigner Wille ift und weil er daher immer zugleich 
jelbjt jeyn will was die VBerhältniffe und Umftände aus ihm machen. 
Auch wo er anjcheinend von ihnen überwältigt wird, wo er nur 
wider Neigung und Luft fich ihnen fügt, ift es Doch fein eigener 
Wille, der fie wirken und walten und ihren Einfluß auf fein Wejen 
geltend machen läßt. Nur infoweit ift mithin die Bildung feines 
Beiftes und Charakters von außen bedingt, ſoweit er außer Stande 
ift, die Umſtände und Berhältniffe, welche mit feinen eignen Kräften, 
feinem eignen Streben und Wollen zur Entwidelung feiner Perſön⸗ 
lichkeit zufammenmwirfen, fich jelber zu wählen und nach Gutdünfen 
zu beftimmen. Er muß fie nehmen wie er ſie findet, er muß fie 
wirken lafjen wie fie ihrer Natur nad wirken können; er muß fie 
al3 Mittel benugen, und wie ungenügend fie auch ſeyn mögen, er 
kann nicht mehr aus ihnen machen als ihre Natur geftattet: das 
ift fein Schidfal, dem er fich nicht entziehen Fann. Aber dieß Ge- 
chi bedingt nur den Höhepunkt der Entwidelung feines Weſens: 
nur in quantitativer Beziehung, in Betreff des Grades der 
Ausbildung, den feine Kräfte und Fähigkeiten erreichen, ift er von 
ihm abhängig; in qualitativer Beziehung, in Betreff der Rich—⸗ 
tung jeiner Kräfte, der Zielpunfte und Gegenjtände feines Strebeng, 
und fomit in der Hauptjadhe, in ethiſcher Beziehung ift fein 
Wille die enticheidende Macht, welcher die äußern Verhältniffe nur 
dienen, wenn und wie er fich ihrer bedienen will. 

Sp hängt es zunächſt vom Menjchen ſelbſt ab, welche Arbeit 
er fich wählen, welchem Berufe er fi widmen will. Wie wichtig 
diefe Wahl ift, bedarf feines Nachweifes. Entſpricht fie feinen An- 
lagen und Fähigkeiten, jo wird die Berufsarbeit zu einem mächtigen 
Mittel der Uebung und damit der Ausbildung feiner Kräfte. Der 
Müßiggang ift nur darum aller Lafter Anfang, weil er die geiftige 
wie fittlide Entwidelung des Menſchen hemmt, die gewonnene Bil- 
dung ſchwächt. Freilich kommt es darauf an, wie die Arbeit voll- 
zogen wird, ob mit Eifer, Fleiß und Gemwifjenhaftigfeit, oder flüchtig 
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und nachläßig. Aber dieſes Wie bat der Menſch ebenfalls in feiner 
Gewalt. Und wenn aud der äußere Erfolg dem Aufwanbe. von 
Zeit und Mühe nicht entfpridht, die rechte Arbeit, welcher Art fie 
auch jey, belohnt ſich jelbft durch die Uebung ber leiblichen und 
geiftigen Kräfte, durch die Stärkung des Willen? zu ausbarrenber 
Feſtigkeit und muthvollem Kampfe. Darauf beruht die Würde der 
Arbeit, ihre ethiiche Bedeutung. Darum. ift die Arbeit die natür- 
liche Bedingung menſchlicher Subfiftenz und Exiſtenz. Selbft wo 
bie Umftände den Einzelnen nöthigen, einer Thätigkeit fi zu unter- 
ziehen die feinen Neigungen und Anlagen nicht entipricht, kann und 
wird Daher jener Lohn treuer Berufserfüllung und eifriger Arbeit- 
ſamkeit nicht ausbleiben; im Gegentheil er wird fich injofern erhöhen, 
als die Kraft der Eelbftüberwindung durch Uebernahme und Aus⸗ 
führung ſolcher Arbeit nur gejtärkt werden kann. Der ausharrenden 
Strebſamkeit und der entſchiedenen Begabung wird es ohnehin ſtets 
gelingen, einen entiprechenden Wirfungsfreis fi zu erobern. — 
Die hohe Bedeutung, welde das Familienleben für die Ent- 
widelung und Bildung des Kindes hat, ſinkt zwar in bemfelben 
Manfe, in welchem das Kind zur Selbitändigkeit heranreift. Immer 
aber bleibt auch für den Erwachſenen das Band, das ihn mit Eltern 
und Verwandten vernüpft, ein Mittel der Selbfterziehung, eine 
Schule des Gehorfams, der Geduld und Nachſicht, der Berträglid;- 
feit und Eintradht, ein Eporn zur Thätigfeit mo die Unterftüßung 
von Eltern und Geſchwiſtern durch die Verhältniſſe gefordert if. 
Wichtiger allerdings wird für den Erwachſenen das neue Familien⸗ 
leben, daS er jelbit fih gründet. Die Ehe ift ein mächtige® Mittel 
der Celbiterziehung ‘und auch deßhalb wiederum ift die Mono⸗ 
gamie eine ethiiche Nothwendigkeit;,, Keine Einwirkung ift anre⸗ 
- gender, bildender, förberliher, feine Situation läßt ſich erfolg. 
reicher für die Bildung des Geiftes und Charakters verwerthen, als 
das ftetige, continuirlihe Zujammenleben mit Einem und demjelben 
Individuum. Die Differenz der Gejchlechter, die den Zweck gegen- 
feitiger Ergänzung und Ausgleihung hat, erhöht noch die Bedeu⸗ 
tung defjelben. Nirgend geben ji die Schwächen und Mängel des 
Geiftes und Charakters deutlicher fund als in einer ſolchen Ge— 
meinschaft des ganzen Daſeyns; nirgend tritt ihre Wirkung dem 
Menjchen klarer vor Augen. Denn die Wirkung, die jein Benehmen 
auf den Chegatten übt, der Widerflang, den all jein Thun und 
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Laſſen in der Seele des Andern findet, vergegenftändlicht ihm gleich- 
jam feinen eignen Charakter und übt eine beftändige Kritif über 
ihn. Die Ehe ift daher ein Spiegel, der uns fortwährend unfer 
eignes Bild vorhält, eine Anleitung zur Selbjterfenntniß, wie fie 
fein andre Verhältniß darbietet. Ja diefer Spiegel zeigt ung nicht 
nur unſer eigne3 Bild in der Gejammtheit feiner großen wie Heinen 
Züge, er zeigt ung zugleich auch die tiefe innige Beziehung des 
Menſchen zum Menjchen, die geheime folidarische Verbindung und 
Berbindlichleit der Menfchen untereinander. Denn die Tugenden 
und Lafter des einen Ehegatten treffen den andern fo unmittelbar, 
jo ſcharf und einjchneidend in ihren Wirfungen und Folgen, als 
wären fie feine eignen; er muß fie ertragen und vertreten, als 
wären fie von ihm jelbit ausgegangen; er muß ſich die Schuld daran 
beimeljen, weil er fie zu hindern fuchen mußte und weil es auch 
da, wo er dieß nicht vermag, immer feine Schuld bleibt, eine jolche 
Ehe geſchloſſen zu haben. 

Erweitert fich die Ehe zum ‘Baternitätsverhältniß, fo wird ihre 
Bedeutung noch gefteigert. Die Charaktereigenthümlichkeiten, Vor⸗ 
züge wie Mängel der Kinder wiederholen meiſt in leicht erfennbarem 
Abdrud die ftarfen wie ſchwachen Seiten der Eltern. Die Erzie- 
bung der Kinder, die Unterftügung derjelben in Bekämpfung ihrer 
Fehler, in der Ausbildung ihrer Intelligenz, in der Kräftigung ihres 
Willens, ift eine beftändige Anleitung zur Selbiterziehung der El— 
tern; nur wo leßtere die gleichen Fehler und Schwächen in ihnen 
jelbft mit Erfolg überwinden, Energie und Selbjtbeherrichung zeigen, 
werden fie im Stande feyn auf die Kinder pädagogiſch einzumirken. 
Endlich giebt es feinen ftärferen Impuls zur Selbiterziehung als 
die Liebe, ſowohl die man jelbit im Herzen trägt als die man von 
Andern erfährt. Lebtere fpornt ung ihrer würdig zu werden; jene 
treibt uns in Selbftüberwindung dem Geliebten zu dienen, unſre 
Mängel und Fehler zu befämpfen, damit fie ihn nicht verlegen, un- 
fere Gaben und Vorzüge auszubilden, damit er fih an ihnen er- 
freue. Kurz wer fih erziehen und erziehen laſſen will, findet in 
dem ehelichen und elterlichen Verhältniß eine mächtige Hülfe. Aber 
freilich ift e&8 eben darum nicht gleichgültig, welcher Art der Ehe- 
gatte und unfer Verhältniß zu ihm ſey. Die Wahl des Ehegatten 
ift felbft ein Act der Selbiterziehung, ein Zeugniß, ob und in wel- 
hem Sinne wir ung felbft erziehen und erziehen lafjen wollen. — 
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jelbft indem er fich ihm widerſetzt, indem er die herrichenden Sitten, 
Tendenzen, Ideen feines Volks und Zeitalter bekämpft, übt eben 
diefer Kampf unmittelbar und unvermeidlich eine Rückwirkung auf 
feinen Geift und Charakter, die darum nicht weniger in’S Gewicht 
fällt weil fie meift unbemerkt und unmerklich fich vollzieht. Es 
fann mithin nur darauf anfommen, wie und in welchem Sinne wir 
jenen unentfliehbaren Einfluß zu unſerer Selbfterziehung zu benuten 
und zu verwerthen fuchen, — d. h. in welchem Sinne und Maaße 
wir ung jelbft an den öffentlichen Angelegenheiten betheiligen. Denn 
die gänzliche Theilnahmlofigfeit, weit entfernt ung jenem Einfluffe 
zu entrüden, macht ung nur zum pafliven Stoffe, der jedes Ge- 
präge um fo rafcher und tiefer aufnehmen wird, je mehr er fich 
bloß leidend verhält. Wir müfjen daher dem andringenden Einfluß 
jelbft entgegenfommen; wir müſſen ein reges Intereſſe, einen leben- 
digen Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten, an den Zuftänden 
- von Gemeinde, Bolt und Staat nehmen; aber wir müſſen ihn 
nehmen im Intereſſe unjrer Selbiterziehung. Denn „Beſſere zuerft 
Dich felbft wenn Du Andre befjern willſt,“ ift ein Sa, den Er- 
fahrung und Nachdenfen gleichmäßig bejtätigen, weil er in der Natur 
des Menſchen jelbit gegründet ift, d. 5. weil er darauf beruht, daß 
e8 im Grunde feine andre Bellerung als Selbitbeiferung giebt und 
die wirfjamfte Anleitung zur Beſſerung unfrer ſelbſt wie Andrer 
das gute Beifpiel iſt. Wiederum alfo iſt die Stellung, die wir ung 
zu Gemeinde, Staat und Kirche, zu den Aufgaben, Beitrebungen 
und Bielpunften der Zeit geben, felbjt bereits ein Act der Selbft- 
erziehung, ein Zeugniß, wie und in welchem Sinne wir ung jelbft 
erziehen wollen, in weldem Sinne wir unfre eigne Lebensaufgabe 
gefaßt, Welen und Beitimmung des menjchlichen Dafeyns überhaupt 
verftanden haben. — 

Aber, wird man einwenden, was hilft dieſe ſogenannte Selbft- 
erziehung und wie kann überhaupt von ihr die Rede jeyn, wenn 
doch das erniteite Bemühen das Aufbraufen der Affecte und Lei- 
denſchaften nicht zu verhüten, fie felbjt nicht zu bändigen und das 
Gleichgewicht der Seele herzuftellen vermag, weil fie offenbar nicht 
bloß von der Eeele, jondern von einer heftigen Erregung des Ner- 
venſyſtems (Gehirns), über welche der Geift feine Macht hat, aus: 
gehen oder doch begleitet find. Wir geben die fcheinbare Triftigfeit 
des Einwands zu; aber fie ift in Wahrheit doch nur eine fchein- 
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bare. Denn betrachten wir die Entfiehung und den Entwiclelungs⸗ 
proceh des Affects, ber leibenichaftlichen Aufregung, 3. ©. bes Borns 
genauer, jo finden wir, daß keineswegs ſofort im felbigen Augen- 
blid, a a Sefaheen, 
unſer Zorn auch in vollen Flammen fteht, daß “= vielmehr wenn 

auch raich, doch nicht unmittelbar ſich entzündet und ers 
bis zu jener Höhe ſich fteigert, auf der alle Beionnenheit und Selbft- 
beherrihung ſchwindet Se Be Th ii 10 nichts 
von jener Rervenerregung, von Herzklopfen und Blutanbrang, von 
Zittern der Hände, Beben der Stimme, Bligen des Auges x., worin 
die Mitleidenichait des Hirns und Rervenfuftems fid) Aumbgiebt. 
Der Affect muß nothwendig erit eine gewiſſe Stärke, die Aufregung 
der Seele durch die Boritellung der widerfahrenen Kränfung einen 
gewifien Grad von Heftigkeit erreicht haben, ehe fie auf das Ner- 
venſyſtem fich übertragen kann, und darüber muß nothwendig eine 
wenn auch kurze Zeit verftreihen. Bis dahin aljo hindert uns ° 
feine Nervenreizung, der fränfenden Borftellung und ihrer aufre- 
genden Wirkung die Kraft des Willens entgegenzujegen und fie 
durch Herbeirufung andrer Borftellungen zu ſchwächen zu ſuchen. 
Im erften Augenblid jind wir daher auch ftet3 im Etande, unſern 
Zorn in Schranken zu halten, namentlih wenn wir uns an 
beberrihung gewöhnt, unjeren Willen in folden Acten geübt 
haben. Fehlt Hingegen dieje Uebung gänzlich, haben wir ung von 
Jugend auf gewöhnt unjern Gefühlen und Affecten blindlings Folge 
zu leiften, jo wird allerdings die Erregung der Seele raſch jo hoch 
ſich fteigern, daß ſie auch das Nerveniyftem in Mitleidenſchaft fet. 
Zuerft wird das Gehirn ergriffen, von ihm aus erft das übrige 
Nervenſyſtem und der fogenannte nervus sympathicus; von diefem 
aber gehen dann Rüdwirfungen auf das Gefäßſyſtem, auf die jen- 
fiblen und insbeiondre auf die motorischen Nerven des Rückenmarks 
und Gehirns aus; und diefe Rückwirkungen vornehmlich find eg, 
welche nicht nur jene heftigen krankhaften Körperbewegungen aus- 
Löjen, jondern auch auf das Empfindungs- und Perceptionsvermögen 
der Eeele einwirken, die Perceptionen verdunkeln, die Borftellungen 
verwirren, und fo jchlieglih jenes höchſte Stadium leidenſchaftlicher 
Aufregung hervorrufen, in welchem wir fein bejtimmtes Bewußtjeyn 
mehr von unjerm Thun und Laſſen haben. Damit ift auch erft 
jene Höhe der Nervenerregung eingetreten, über welche der Wille 
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feine Macht befigt und welche nur mit der Zeit, mehr durch den 
Einfluß organischer Reactionen als pſychiſcher Gegenwirfungen ge- 
länftigt wird. (So ftellt der berühmte Holländifche Profeſſor der 
Phyliologie und Seelenheillunde 3. 2. C. Schröder van der Kolt 
den Proceß der Steigerung der Affecte bis zur Amputabilität dar. 
©. deſſen Schrift: „Seele und Leib in Wechjelbeziehung zu einander. 
Sechs Vorträge” ꝛc. Braunſchweig, 1865, ©. 117 ff.). Sonach aber 
beftätigt der obige Einwand bei genauerer Erörterung der Sache 
nur die Nothwendigkeit der Selbfterziehung, die Nothwendigkeit un- 
jeren Willen in der Beherrihung der Vorftellungen, Gefühle und 
Affecte zu üben, und ihn dadurch fo weit zu ftärken, daß er auch 
dem ungünftigften (choleriichen) Temperamente gegenüber und unter 
den jchwierigften Umftänden feiner Aufgabe zu genügen vermag. — 

In irgend einem Sinne muß der Menſch ſich felbft erziehen. 
Es ift eine Nothwendigfeit, der er auf feine Weiſe entrinnen Tann, 
weil fie tief in feiner eignen Natur liegt. Denn fo gewiß er ein 
Menſch ift, fo gewiß ift er feiner Natur nad) ein Selbft im oben 
entwidelten Sinne des Worts, und jo gewiß er jeine menjchliche 
Weſenheit nicht beliebig abändern kann, jo gewiß kann er jeine 
Selbjtheit nicht aufgeben noch aufheben. In feiner Selbftheit aber 
liegt unmittelbar, daß er wollen d. h. fich felbft beftimmen muß: 
auch die Aufgebung und Aufhebung des eignen Selbjt wäre nur 
möglih durch einen Act der Selbitbeftimmung Wenn er mithin 
auch ganz wie das Thier nur den zufälligen Regungen und Sm- 
pulſen des Augenblid3 folgen, ganz finn- und zwedlos in’3 Blaue 
bineinleben oder doch nur von dem Willen Andrer, von den äußern 
Umftänden fich leiten und bejtimmen lafjen wollte, — es wäre doc) 
immer jein Wille ein jolches Leben zu führen, es wäre fein Wille 
feinen Zweck, feine LXebensaufgabe fich zu ſetzen, es wäre fein Wille 
feinen Willen haben zu wollen. Denn jo gewiß er dag Gegentheil 
wollen fann und naturgemäß (wie das Benehmen des Kindes be- 
weiſt) jogar fich dazu gedrungen fühlt, jo gewiß ift dieß völlig pa}- 
five Verhalten nur Ausdrud feiner Se Lbftbeftimmung. 

Die |. g. Menjchentenner werden freilich gegen diefen Satz 
proteftiren und auf die angeblich erfahrungsmäßige Schwäche des 
menſchlichen Willens fich berufen. Allein wie ſchwach auch immer 
der Wille der meilten Menfchen erjcheinen mag, — jo viel fteht 
thatſächlich feit, daß diefe Schwäche niemals bis zu abjoluter Willen- 
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loſigkeit herabſinkt; im Gegentheil, gerade die ſchwächlichſten und 
charakterloſeſten Perſonen, kränkliche Kinder, launenhafte Weiber, 
zeigen bei einzelnen Gelegenheiten, oft in den kleinlichſten Dingen, 
einen unüberwindlichen Eigenwillen (Eigenſinn). Jedenfalls kann 
kein Menſch ermeſſen, wie groß das Maaß ſeiner Willenskraft und 
des menſchlichen Willens⸗überhaupt ſey; in keinem einzelnen Falle, 
in welchem er vermeintlich der Schwäche ſeines Willens erlegen iſt, 
kann er wiſſen, ob das Maaß deſſelben nicht vollkommen ausgereicht 
hätte wenn er ihn eben nur ganz und voll hätte anwenden wollen. 
Denn alles Wollen ift zugleich ein Wollen⸗wollen, weil eine Selbft- 
entſcheidung des Willens, ein Entſchluß des Selbftes, fich felbft 
d. h. feinen Willen geltend zu machen: der Wille rein als folcher ift 
eben das Selbſt jelber; nur weil der Menſch will ift er ein Selbit, 
und weil er ein Selbit ift will er. Hier liegt das Räthſel der 
menschlichen Natur und feine Löſung, hier die Hoheit und die Nie- 
brigfeit des Menſchen: feine Hoheit ift ihm in feiner Beltimmung 
zum Geſchenk gegeben, er braucht fie nur zu ergreifen (zu wollen); 
feine Niedrigfeit dagegen ift Selbjterniedrigung, weil ein Nichtwollen 
deffen was er wollen kann und foll. 

Sp gewiß nun aber Wollen und Selbitjeyn in Eins zujammen- 
fallen — was eben nur bejagt, daß jedes Wollen wie jedes Nicht: 
wollen ein Act der Selbitbejtimmung ift, — jo gewiß ift jeder Act 
der Selbftbeftimmung zugleich ein Act der Selbiterziehung. Der 
Menſch muß mithin fich ſelbſt erziehen, weil er nicht umhin kann 
zu wollen und zu handeln. Sein Wille, d. h. die Kraft, fein Selbft 
gegenüber den einzelnen Empfindungen, Gefühlen, Strebungen xc. 
geltend machen zu können, ift ein gegebener, nicht zu bejeitigender 
Factor der Bildung feines Geiftes und Charakters, und damit feines 
Schickſals. Allerdings nur Ein Factor, mit welchem zwei andre 
Factoren, das gegebene Maaß feiner Vermögen, Anlagen, Fäbhig- 
feiten, und die gegebene Beftimmtheit der äußern Berhältniffe, zu- 
fammenmirfen: nur aus dem Mit-, Auf- und Gegeneinanderwirfen 
aller drei Factoren reſultirt die beſondre Geftalt des Geiftes und 
Charakters, welche wir die Berjönlichfeit des Menjchen nennen. 
Aber in ethiſcher Beziehung, in Beziehung auf den Kern der 
PVerfönlichkeit, auf die Gefinnung des Menſchen, befitt der Factor 
des Willens ein nicht zu bejeitigendes, weil in der menschlichen 
Natur gegründetes Uebergewicht über die beiden andern Factoren. 
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Die Gefinnung ift darum der Kern der Perfönlichkeit, weil fie eben 
das Reſultat ift, das auf jeder Entwidelungsftufe de8 Menſchen 
aus der gewonnenen Bildung des Geiftes wie des Charakters, aus 
dem Zuſammenwirken beider Seiten der Perfönlichkeit hervorgeht. 
Die Gefinnung jpiegelt daher ebenfo jehr die Anfichten, Meinungen, 
Ueberzeugungen des Menjchen wie die Richtung, die Motive und 
Bielpuntte feines Strebend und Wollend ab: denn eben aus ber 
gegenjeitigen Bedingtheit des Erkennens (Wiſſens — Glaubens) und 
des MWollens entipringt fie. Eben darum aber erhält fie ihr be- 
ſondres Gepräge durch das Berhalten des Menſchen zu den ethi— 
hen Seen; und dieß Verhalten ift wejentlih durch den Willen 
bedingt und beftimmt. Denn die ethifchen Ideen bilden einerjeit3 
den höchſten Inhalt der menfchlichen Erkenntniß, und der Höhepunft 
diefer Erfenntniß bezeichnet die Bildungsftufe des Geiftes. Andrer- 
ſeits aber gelangt der Geiſt zu dieſer Erfenntniß nur, wenn der 
Wille, dem Gefühl des Sollens folgend, den Inhalt der ethifchen 
Seen als das Seynjollende anerkennt und realifirt. Denn erft 
dadurch erhält ihr Inhalt jelber Realität: ohne den Willen und 
feine Thaten haben fie fein reelles objective8 Dafeyn, und find in- 
fofern nicht Objecte wahrer Erfenntniß, fondern gleichen bloß vorge- 
faßten Meinungen, fubjectiven Borftellungen, Producten der erfinde- 
riſchen Einbildungsfraft Val. Glauben u. Willen ꝛc. ©. 181f.). — 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Seele in ihrem Verhältniß zu Gott. 


Wie der vorige Abſchnitt nur die pſychologiſchen Grundlagen, 
auf denen die Ethik fußt, nachweifen und daher nur dag Fundament 
legen konnte und follte, auf welchem die Ethit weiter zu bauen hat, 
eben jo kann und foll diefer fünfte und lebte Abjchnitt nur die 
pſychologiſche Seite der Religion und auch von ihr nur die 
Grundelemente darlegen, welde die Religionsphilofophie aufzuneh- 
men, zur wiflenfchaftlichen Erörterung des Weſens der Religion zu 
verwenden und damit erft genauer zu beſtimmen bat. 

Der Menſch in den von uns dargelegten Sauptmomenten feines 
Weſens, in der wunderbar zwedmäßigen Conjtruction feines Leibes, 
in dem Berhalten deſſelben zur Seele, in feiner Geiftigfeit, Willens⸗ 
freiheit und ethifchen Beftimmung, in jeiner Befähigung zur Erfennt- 
niß und Uebung des Wahren, Guten und Schönen, und in feiner 
auf diefen Momenten feines Weſens ruhenden Vernunftbegabung 
(deren Begriff die Erfenntnißtheorie und reſp. die Ethif zu erörtern 
und feitzuftellen bat), ift an und für ſich, objectiv, der klarſte Be- 
weis für das Dafeyn Gottes, deſſen Evidenz jedem unbefangenen 
Denker von felbft einleuchtet. (Wir haben denfelben in feine einzel- 
nen Momente zerlegt und in der oft erwähnten Schrift: Gott und 
die Natur, des Näheren entwidelt\. Der Menſch, eben weil er der 
Religion von Natur fähig ift, trägt aber auch zugleich fubjectiv ein 
lebendiges Zeugniß für das Dajeyn Gottes in fich ſelbſt; ja es giebt 
im Grunde gar feinen andern Beweis dafür als die Gewißheit und 
Evidenz, die in feiner eignen Seele ruht und durch die objectiv ge- 
gebenen Gründe für den Glauben an Gott ihm nur zum Haren Be- 
wußtjeyn kommt. Die Viychologie hat zwar die objective Wahrheit 
dieje8 Glaubens weder zu erörtern noch nachzuweiſen, jondern nur 
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den fubjectiven Grund defjelben in der Natur der menſchlichen Seele 
aufzudeden. Aber je klarer es ift, daß die objective Wahrheit nicht 
ergriffen werden kann ohne einen fubjectiven Grund ihrer Gewißbeit, 
um jo wichtiger wird die piychologiiche Frage, wo dieſe Gewißheit 
liegt: in welchem Vermögen der Seele wurzelt fie, auf welchem Wege 
wird fie zur bewußten Ueberzeugung, die als ſolche nicht bloß die 
Gewißheit vom Dafeyn, fondern auch eine Vorftellung (Erfenntniß) 
vom Wejen Gottes nothwendig in fich faßt. — 

Der religiöfe Glaube d. 5. die Religion in der Form folder 
perjönlichen Meberzeugung ift eine allgemein verbreitete unbeitreitbare 
Thatſache. Sp viel einzelne Atheiften es vielleicht geben mag, — 
e3 giebt nicht und gab niemals ein atheiftiihes Volk, ein atheifti- 
ſches Zeitalter. Vielmehr wie Recht und Sitte, obwohl in der ver- 
Ichiedenften Faſſung und in den verjchiedenften Stadien der Ent- 
widelung, doch überall Geltung haben, — gerade jo Fleidet fich Die 
Religion zwar in die verfchiedenften Formen, fie hängt fih an den 
verſchiedenſten, widerjprechendften, oft anfcheinend abfurden Inhalt, 
aber nirgend fehlt fie ganz. 

Schon diefe Analogie zwiſchen den ethifchen Ideen und den re- 
ligiöſen Borftellungen läßt vermuthen, daß auch ihre pfychologifchen 
Grundlagen nahe an einander gränzen werden. Dazu fommt, daß 
die religiöfe Vorftelung überall, wo fie zu einiger Ausbildung ge- 
langt ift, zugleich als höchfte ethifche Idee auftritt. Weberall wo 
Religion und Sittlichfeit über die unterften Stufen ihrer Hand in 
Hand gehenden Entwidelung fich erhoben haben, bezeichnet der Got- 
tesbegriff das deal höchfter Vollkommenheit d. h. desjenigen Maaßes 
von Volllommenheit des Weſens, Wirkens und Willens, dejjen der 
Gedanfe des einzelnen Individuums, Stammes, Volkes jemeilig 
fähig if. Die See der Bolllommenheit aber ift die ethiiche Fun⸗ 
damentalfategorie (Bergl. Gott u. d. Natur ©. 487ff.). Die ethi- 
ſchen Ideen und die religiöfen Vorftellungen begegnen fih mithin 
auch in ihrem Inhalte; und der Unterfchied zwifchen beiden bejteht 
nur darin, daß die Religion ihren Gottesbegriff nicht als bloße Idee 
faßt, die der Mensch zu verwirklichen oder deren Verwirklihung er zu 
eritreben habe, Tondern daß ihr jenes Ideal, welches fie Gott nennt, 
verwirklicht ift, verwirklicht in seinem höchften Wefen, dag nicht nur . 
zur Welt und Menjchheit in Beziehung fteht und über Wohl und 
Wehe des Menſchen Macht hat, fondern auf deſſen reellem Dajeyn 
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Zwecbeitimmung aber kann nicht von der Natur und ihren blind 
wirkenden Kräften ausgehen. Denn die fogenannte Endurſache d. h. 
bie einen Zweck ſetzende und durch die geeigneten Mittel zur Aus- 
führung bringende Urfache ift Feineswegs eine bloße einfache causa 
efficiens. Der Zwed, den fie jegt und für deflen Verwirklichung 
fie die geeigneten Mittel d. h. die wirkenden Kräfte befchafft oder 
wählt, beftimmt, dirigirt, kann vielmehr nur gefaßt werden als ber 
Gedante, den fie als die leitende Norm ihres Thuns ſich vorftellt 
und vorſetzt; — jede wahre Endurſache ift nothwendig geiftiger, mit 
Bewußtſeyn, Plan und Abficht wirfender Natur (das glauben wir 
zur Evidenz erwiejen zu haben. Bergl. Comp. d. Logik, ©. 137ff. 
Gott u. d. Natur ©. 395 ff.). Unmittelbarer noch erhellt dieje Noth- 
wendigfeit, wo die Zwedbeitimmung, um die es ſich handelt, eine 
ethiiche ift. Denn ein ethiicher Zweck kann nur einem Weſen geftellt 
und von einem Weſen erfüllt werden, das ein Selbit im oben dar- 
gelegten Sinne des Worts d. h. mit Spontaneität, Selbftbewußtjeyn 
und Willensfreiheit begabt ift. Ein ſolches Weſen aber kann ſelbſt 
Ihon nicht das Gejchöpf blind und unfrei wirfender Naturkräfte 
ſeyn (Gott u. d. Natur, ©. 406f.). Jedenfalls iſt es jchlechthin 
undenkbar, daß der Zweck, der in feine eigene Weſenheit gelegt ift 
als ein Zweck, welchen es an und durch ſich felbft als Zielpunft 
feiner eignen Entwidelung, Ausbildung und Bollendung zu ver- 
wirklichen bat, der alfo fein Selbſt zweck ift, von einer zwed- und 
jelbftlo3 wirkenden Naturfraft herrühre. Es iſt ſchlechthin undent- 
bar, daß diefer Zweck, der an fi, kraft feines ethiichen Inhalts 
einerjeit3 auf ein über die gegebene Wirklichkeit hinausliegendes 
Biel, andrerfeit3 auf eine Beherrſchung der blindwirkenden na- 
türliden Empfindungen, Triebe und Gelüfte gerichtet ift, von einem 
andern al3 einem ſelbſt ethiſchen, geiftigen,, ſelbſtbewußten Weſen 
ursprünglich gejegt jeyn fünne. — 

Iſt ſonach das Gefühl des Sollens hervorgerufen durch die von 
Gott gejekte Zweckbeſtimmung des menschlichen Weſens, jo involvirt 
es eben damit zugleich eine Gefühlsperception vom Daſeyn Gottes. 
Allerdings indeß giebt fich dafjelbe in ihm nicht unmittelbar, jondern 
nur vermittelft der von Gott ausgehenden Zwecbeftimmung Fund. 
Und demgemäß kann vom Gefühl des Sollens aus das Dafeyn Gottes 
erft zum Bewußtſeyn (zur Vorftellung) gelangen, nachdem nicht nur 
das Gefühl jelbft, fondern auch die in ihm liegende Hinweifung auf 
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die gegebene Wirklichkeit, Beiche- wutztſeym gekom⸗ 
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wußtſeyn, wenn wir auf die immer nur leile Stimme des Ge- 
wiſſens ſorgfältig achten und unſre ganze Aufmerkjamfeit darauf 
riäten. "Daher trog der Identität feines Urfprungs, die Diiferenz 
ber angeblichen (bewußten; Ausfagen des Gewiſſens nicht nur bei 
ben verfchiedenen Menſchen, fondern oft auch bei Einem umd dem- 
jelben Menſchen. 

Aber, wird man wiederum einwenden, wie kann biefe Identität 
des Urſprungs — geſetzt auch daß fie beftehe — in die göttliche 
Schöpferthätigfeit gelegt werden, wenn doch ſonach nicht nur das 
Gefühl des Sollens, indem es zum Bemwußtfeyn gebracht (zum Ge- 
wiffen) wird, ſvndern wiederum auch die Weilungen des Gewiſſens 
dergeftalt dem Mißverftändniß, der Verdunfelung und Berfälichung 
ausgejegt find, daß wir ung durchaus nicht auf fie verlaſſen können, 
— wie Tann eine foldhe offenbar höchſt unzwedmäßige Einrichtung, 
die ihren Zweck, dem Menjchen feine ethiiche Beitimmung Fundzuge- 
ben, nur ſehr bedingungsweiſe erfüllt, der jchöpferiichen Weisheit 
Gottes zugejchrieben werden? — Wir glauben auch diefen Einwurf 
an einem andern Orte bereit widerlegt zu haben (Gott u. d. Na— 
tur, ©. 552f.) Wir haben zu zeigen gejucht, daß troß der anſchei⸗ 
nenden Zwedwidrigfeit nicht wohl eine andre Einrichtung getroffen 
werden fonnte, wenn die Grundbedingung alles Ethos, die Freiheit 
des Willens, die pontane Selbftbeitimmung und Selbitenticheidung, 
gerettet werden follte.e So gewiß nämlich ohne die Willensfreiheit 
von Ethik und einer ethijchen Seite des menſchlichen Wejens fchlecht- 
bin nicht die Rede ſeyn Fönnte, To gewiß Tönnte andrerjeitö die 
MWillensfreiheit nicht beftehen, wenn ihr in der menjchlichen Zweck— 
beftimmung ein Gebot Gottes gegenüberftände, das als Gebot 
feft und klar dem menjchlichen Selbft eingeprägt märe und mit der- 
jelben Klarheit und Feftigkeit im Selbſtbewußtſeyn fich abipiegelte. 
Einem ſolchen immanenten Gebote gegenüber — gelegt auch daß 
an und für ſich, der abftracten Möglichkeit nach, der Menſch ihm 
zuwider handeln fünnte — wäre die Freiheit der Entichließung 
offenbar nur eine jcheinbare, ihre Möglichkeit in der That unmög- 
lid. Denn in jedem concreten Falle würde dag Gebot durch das 
Gefühl der Furcht einen jo mächtigen Antrieb üben, daß e3 dem 
Zwange gleich käme. Ein Sittengefet, in deſſen Natur der Zwang 
läge — und wäre e3 auch nur der Zwang einer abfoluten Autori- 
tät — wäre aber überhaupt fein Sittengeleß, weil es nicht. nur mit 


Ber Ireiheit vie Siclichteit aufheben, veuderz ch ibir wöbertprechen 
würde. Temn gerane bei. Dei wir mit ‚eribeir umB ſelbſt ent- 
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einitinmmen. Tem ein Geieg. da3 Hardlumgen forderte gegen unier 
wahre: Bohl, geger jene unier Robliemi ne Darnenie 
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bangen sc yeit unirer Sekienung und wit der Mrhemeelt, wähe 
eben damit unjrem Weſen Zwang arthım, nur als Zvang von und 
emptunden, aus Zwang befolgt werben fünnen Au: demielben 
Grunde endlich muß das Sittengeſetz da: Tab und das Wa3 um- 
ſeres Eollen3, audy dur unire eigne Treie Thätigkeit von und ge 
funden: e3 darf uns nid von jelbit, jondern nur durd; eine Thä⸗ 
tigfeit zum Bewuhtiegn fommen, welde — wie die untericheibende 
Thärigfeit Aurmerfiamfeit — der Leitung umires Willens unterliegt 
und in ihren Ertolgen duch ibn bedingt it. Denn ein Zittenge 
jeß, das wie die immnlidhen Emprindungen unirem Bewußtſeyn ſich 
von ſelbſt aufdrängte, würde eben Damit al3 ein unirer Seele ãuße⸗ 
res, fremdes, zu unirem Selbſt nicht uriprünglich gehöriges erichei- 
nen, alio jenes erſten Erfordernines der Immanenz entbehren,, und 
mithin nur alö Gebot einer höheren auf unier Weſen unwiderftehlich 
einwirfenden Macht auftreten.” — jene amicheinend zweckwidrige 
Einrichtung ift mithin in Wahrheit nur ein Beweis für die wımder- 
bare Weisheit in der Anlage unirer ethiihen Natur, — ein Beweis 


*, Kant hatte ienach velllemmen Recht, wenn er behauptete, daß bie „Hete⸗ 
ronnmie” bes Zittengeleges mit Freibeit und Sittlichkeit unverträglich ſey. Er 
vergaß nur zu zeigen, daß und wietern in legter Inftanz Das Sittengeſet doch 
von Bott herrühre; er bebauptete im Gegentbeil, daß Die menſchliche Bernunft 
Lan Sittengeietz fich felber gebe, und vermwidelte ſich damit in unauflösliche Wi⸗ 
Leriprliche. --- 
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für die ſelbſt ethifche Wejenheit Gottes. Und fonach müfjen wir bei 
unfrer Behauptung verharren, daß ſchon im Gefühle des Solleng, 
wenn auch nur mittelbar, das Dajeyn Gottes ſich ung Fund giebt. — 

Aehnlich wie mit diefem Gefühle, der piychologiichen Grundlage 
der Eittlichkeit, verhält es ſich mit dem jpecifiih religiöſen Ge- 
fühle, der piychologijhen Grundlage der Religion. Beide unter: 
ſcheiden fich zunächft dadurch von einander, daß im religiöfen Gefühl 
unmittelbar das Dafeyn Gottes fih ung fund giebt. Nur durch 
dieſen Unterfchied ihrer pſychologiſchen Baſen find im Grunde Reli- 
gion und ESittlichfeit von einander verjchieden, aus diejer Grunddif⸗ 
ferenz ergeben ſich wenigſtens alle anderweitigen Unterfchiede. Aber 
gerade die Unmittelbarfeit des religiöfen Gefühls hat man beftritten. 
Man räumt wohl ein, daß, wo einmal der Glaube an das Dafeyn 
und damit eine Borftellung vom Weſen Gottes in der Seele ſich 
eingeniftet habe, von diefer Idee auch ein Gefühl erregt werde, dag 
man als religiöjes Gefühl bezeichnen könne und das um fo ftärfer 
die Seele bewegen werde, je lebendiger der Glaube und die ihn be- 
dingende Vorftellung in ihr jey. Aber cben deßhalb jey das reli- 
giöfe Gefühl nicht die Grundlage des religiöjen Glaubens, jondern 
umgefehrt, die religiöje Vorftelung die Vorausſetzung des religiöfen 
Gefühls: von ihr werde es, wie die Erfahrung zeige, nicht nur ge- 
weckt, jondern von ihr und ihrem Inhalt ſey es auch dergeftalt be- 
dingt und beftimmt, daß die Beichaffenheit des religiöfen Gefühls 
ebenfo mannichfach variire wie der “inhalt des religiöfen Glaubens 
bei den verjchiedenen Individuen und Nationen. 

Die zulegt angeführte Thatfache ift unbeftreitbar richtig und 
bildet eines der Probleme, welche die Piychologie und Religions- 
philofophie zu löſen hat. Aber aus ihr folgt feineswegs, daß neben 
demjenigen Gefühle, welches durch die Vorftelung vom Seyn und 
Weſen Gottes hervorgerufen wird, nicht noch ein Gefühl beftehen 
fönnte, in welchem das Dafeyn Gottes jelbit ſich uns manifeftirt 
und welches feinerjeitS die Grundlage der Vorftellung von Gott ſeyn 
fönnte. Solche Doppelgefühle, von denen das eine die Vorftellung 
bedingt, das andre von ihr bedingt ift, gehören keineswegs zu den 
piychologifchen Seltenheiten. Die Vorftellung z. B. eines heftigen 
Schmerzes oder Kummers, der einſt unjre Seele bewegt hat, wedt 
in ung ein beftimmtes Gefühl, das, wenn auch verwandt, doch nicht 
völlig gleicher Art ift mit demjenigen Gefühle, von ‚welchem die Vor- 
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auch erweiſen, daß die mannichfaltigen ſogenannten Naturreligionen 
— vom Schamanismus und Fetiſchismus big zu den ausgebildet⸗ 
ften mythologiſchen Syſtemen hinauf — im legten Grunde nidt, 
wie man gemeinhin annimmt, auf einer Vergötterung von bloßen 
Naturgegenftänden oder Naturpotenzen beruhen, jondern ausge: 
gangen find von der wenn auch völlig dunklen und unbeitimmten 
Borftellung eines Göttlihen-überhaupt, einer unbekannten hinter 
den Erſcheinungen wirfenden Kraft und Wejenheit, und daß fie erft 
im weiteren Verlauf ihrer Entwidelung dazu fortgefchritten find, 
gewiſſe Naturericheinungen als Repräfentanten dieſer namenlojen 
göttlichen Urkraft anzufehen und mit ihr zu identificiren.*) Hiſtoriſch 
alfo war es nicht die Betrachtung der Natur, Feine von ihr ausge- 
bende Reflerion, Induction oder Deduction, die zur Annahme gött- 
liher Weſen und göttlicher Wirffamfeit geführt hat, ſondern umge— 
fehrt der religiöfe Glaube war c8, der, nachdem er bereit3 bis zu 
einem gemwillen Punkte ſich entwidelt hatte, der Naturericheinungen 
fih bemädhtigte, fie in feinem Sinne interpretirte und damit zu Trä- 
gern und Agenten einer göttlichen Einwirkung auf die einzelnen 
Dinge und die Geichide der Menfchen ftempelte. — 

Dieß Ergebniß einer dentenden Betrachtung der Gejchichte wird 
von der Piychologie nicht nur beftätigt, fondern gefordert. Den 
pſychologiſchen Thatjachen gegenüber müfjen wir es geradezu für 
undenkbar erklären, daß irgend ein Naturgegenftand, und wäre es 


— — — — —— 


2) Das iſt nah E. Burnouf's ausdrücklicher Erklärung (in dem Artikel: 
La science des religions, Revue des deux mondes, T. LIV, 1864, p. 525f. 
535f.) das Reſultat der vielfeitigen gründlichen Forihungen, auf Die eine neue 
Wiſſenſchaft, „die Wiflenschaft der Religion‘, fih aufbaut. Berge. Klemm: 
Allgemeine Kulturgejchichte der Menfchheit 2c., Leipzig 1843 ff. A. Wuttke: Ge- 
ſchichte des Heidenthums in Beziehung auf Religion, Wiffen, Kunft 2c. Breslau, 
1852. .3. ©. Müller: Geſchichte Der amerifanifchen Urreligionen. Baſel, 1852. 
T. T. Meadows: The Chines and their Rebellions etc. London 1856. — 
3. ©. Plath: Die Religion und ber Cultus ber alten Ebinefen. München, 
1862. ©. Roth: Die Brabma-Religion. Tüb. 1846. J. Barthelemy St. 
Hilaire: Des Vedas, Paris 1854. M. Haug: Die fünf Gäthas d. i. Samm⸗ 
lung von Sprüchen Zarathuftra’s. Leipzig, 1858. N. L. Westergaard: Zenda- 
vesta or the Religious Books of the Zoroastrians etc. Copenh. 1854. R. 
Lepfius: Ueber den erften Aegyptiſchen Götterfreis. Berlin, 1851. M. Car—⸗ 
riere: Die Kunft im Zuſammenhang der Eulturentwidelung, Leipzig, 1863f. 


auch bie allbelebende Sonne, unmittelbar als Gottheit gefaßt 
und verehrt worden jey. Denn dem Kinde, dem finnlichen noch 
unentwidelten Menſchen ift der äußere Gegenftand unmittelbar nur 
das als was er erfcheint, die Sonne eine leuchtende Scheibe, der 
Mond dafjelbe nur von milderem Glanze u. |. w. Erft wenn bie 
Frage nad Grund und Urſache der Naturericheinungen, ber 
Glüds- und Unglüdsfälle des menschlichen Lebens, der Bedingungen 
des menſchlichen Wohls erwacht, kann dem einen Naturgegenftanbe 
eine höhere Bedeutung beigemefjen werden als dem andern. Erft 
wenn erkannt ift, daß Wachsthum, Leben und Gedeihen von Pflan⸗ 
zen, Thieren und Menſchen durch das wärmende Licht der Sonne 
bedingt ift, kann die Sonne zur Gottheit oder Do zum Repräfen- 
tanten berfelben, zum Vollſtrecker göttlicher Willensacte erhoben 
werben. Aber mit oder vielmehr ſchon vor jener Frage, bie erſt 
nad) einer Antwort ſucht, ift das religiöje Bewußtſeyn bereit3 er- 
wacht: fie ift nur Folge dieſes Erwachens, nur Zeichen und Aus- 
drud, daß das uriprünglih aus einer andern Quelle ftammende 
veligiöje Gefühl zum Bewußtſeyn gefommen und nad einer Bezeich⸗ 
nung jeines Inhalts, nach einer ihm ent|prechenden Vorſtellung fucht. 
Denn die Frage nah Grund umd Urſache einer gegebenen Erjchei- 
nung jet die Annahme (Borftellung — Erfenntniß) voraus, daß 
die Erſcheinung nicht fchlechthin jelbftändig, abjolut, fondern nad 
Eriftenz und Beihaffenheit von einem Andern abhängig, bedingt ſey: 
nur aus diejer Vorausfegung Tann jene Frage entjpringen, ohne 
fie ift fie unmöglih (Bon den Thieren wird fie daher auch nie- 
mals aufgemworfen). Aber das Abhängige, Bedingte Tann als be- 
Dingt gar nit gefaßt, gar nicht vorgeftellt werden ohne bie 
Unterfcheidung (Vorausfegung) eines Andern, durch das es bedingt 
ift: die Vorftellung des Bedingten ift unmöglich ohne die gleich- 
zeitige, wenn auch noch jo dunkle Vorſtellung eines es Bedingenden. 
Diefe aber involvirt in fi die Vorftellung eines Unbedingten. 
Denn die Bedingung, welche ſelbſt wieder bedingt erjcheint, ift in 
Mahrheit feine Bedingung, weil fie ſelbſt wiederum eine Bedingung 
vorausfegt und nur unter diefer Borausfegung denkbar if. So 
gewiß das einzelne Bedingte nicht ohne ein es Bedingendes, jo ge- 
wiß kann daher auch eine Reihe von bedingten Bedingungen nicht 
ohne eine fie bedingende Bedingung gedacht werden. Die Be- 
dingung rein al3 folde, an und für ſich, tft mithin nothwen⸗ 
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dig unbedingt und kann nur als unbedingt gefaßt werden: fie in- 
volvirt dieß Prädicat, gleichgültig ob dafjelbe mit vorgejtellt wird 
oder nit. Aus demjelben Grunde ift die Vorftellung eines End⸗ 
lichen, Begränzten, Beichränkten (durch ein Andres Beitimmten), un- 
möglich ohne die gleichzeitige, wenn auch völlig unklare Vorftellung 
eines Andern, durch das es begränzt ift; und wäre dieß Begränzende 
(Beftimmende; wiederum feinerjeitS begränzt, jo würde es wiederum 
ein andre Begränzende3 vorausfehen, ohne das e3 undenkbar wäre. 
Das legte Begränzende, das Begränzende rein als ſolches, ift 
mithin nothwendig von feinem Andern begränzt, jondern das 
alle Gränze und Schranke an ſich wie an Andrem ſelbſt Seßende, 
— das wahrhaft (pofitiv) Unendlihe. Kurz die Vorftellung des 
Endlihen als ſolchen ift unmöglich ohne die Unterjcheidung (Boraus- 
jegung; des Unendlihen: fie involvirt die Vorftellung des Un- 
endlichen, gleichgültig ob dafjelbe mit vorgeftellt (um Bewußtſeyn 
gebracht) wird oder nicht. Ebenſo endlich ift die Vorftellung einer 
Wirkung als Wirkung unmöglich ohne die gleichzeitige Vorftellung 
einer wenn auch noch völlig unbeftimmten und unbefannten Urfache; 
und dieſe wiederum involoirt die PVorftellung einer legten ur- 
fprünglichen Urſache, einer Grundurfacdhe, die nicht wiederum bloß 
die Wirkung einer andern Urfache ſeyn kann, von der vielmehr alle 
Zwiſchen- oder Mittelurfachen gejegt (bewirkt) ſeyn müſſen, weil fonft 
lauter Wirkungen ohne Urjache vorhanden wären, — was undenf- 
bar ift. — Mag dieſe Vorftellung eines Unendlichen, Unbedingten, 
Grundurjächlichen, eben weil fie nur implicite in der Borftellung 
des Bedingten, Endlichen, Bewirkten enthalten ift, urfprünglich im- 
merhin jo unklar und unbeftimmt jeyn, daß fie als mitwirfender 
Factor der entitehenden Borftellung des Bedingten gar nicht zum 
Bewußtſeyn fommt, — jedenfalls .ift fie, wenn auch als bloße Ge- 
fühlsperception (Ahnung), ein folder mitwirfender Factor, ohne 
welchen die Entjtehung jener unmöglich ift. (Vergl. Gott u. d. Na- 
tur, ©. 342f. 373f. 525f. 531.) 

Aber, wird man einwenden, diefe Borftellung einer unbedingten 
Grundurſache denfen wir nur implicite hinzu; fie ift bloß eine ſub— 
jective Zuthat unjre8 Denkens, die nur aus dem ihm immanenten 
Gelege der Gaujalität folgt, die aber eben deßhalb Feineswegs be- 
weiſt, daß eine ſolche Grundurſache realiter und objectiv eriftire. 
Wir erwidern darauf: geſetzt auch daß wir nur infolge des Denfge- 
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hologifh unmöglich, irgend einen Naturgegenftand unmittelbur für 
etwas Andres zu nehmen als was jeine Erſcheinung beiagt, und 
vermag daher die unmittelbare Naturanjchauung den Gedanken 
Gottes nicht hervorzubringen, jo könnte die Natur betrachtung 
nur dadurch daß fie über die gegebenen Elemente der Anſchauung 
reflectirt, fie unter einander vergleicht, ſcheidet und combinirt, ein 
Ergebniß gewinnen, das in der unmittelbaren Anſchauung nicht ent- 
balten ift. Eine jolche Betrachtung wäre aber im Grunde doch mur 
ein verhüllter, unentwidelter, der logiſchen Form noch ermangelnder 
Beweis für das Daſeyn Gottes, der die VBorftellung Gottes vor aus⸗ 
fest. Denn nicht jede beliebige Betrachtung kann zu jenem Re— 
fultate führen; feine vielmehr gelangt zu einem Ergebniß, welche 
willtührlih ohne Ziel und Richtung ihre Objecte hin und her wirft: 
alles Reflectiven muß nothwendig in einer beftimmten Rihtung 
vorjchreiten, wenn es nicht ein leeres jubjectiveg Gedankenſpiel bleiben 
will. Aber die bejtimmte Richtung muß einen Grund ihrer Beitimmt- 
beit, ein beitimmtes Biel ihres yortichreiteng haben; und Diejer 
Grund, diejes Ziel fann nur das zu gewinnende Ergebniß ſelbſt jeyn 
d. b. die Beitimmtheit der Nichtung kann nur daher rühren, daß 
dem betrachtenden Geifte das Ergebniß, noch bevor es gefunden iſt, 
wenn auch nur in der Form einer jogenannten Ahnung, eines als 
unbemwußtes Motiv wirkenden Gefühls, bereit! vortchwebte. Kine 
ſolche Ahnung, eine folche Gefühlsperception vom Seyn Gottes muß 
mithin auch die religiöfe Naturbetradytung lenken und leiten, wert 
fie zum Gedanken Gottes und zur Annabme ſeinos Daſevns führen 
jol. Und ſonach wird und kann der ganze Vorgang nur Darin N- 
ftehen, daß die unmittelbare unbejtinmte Befüblipernentien Mur 
die Naturbetrachtung zur bewußten Vorſtellung Gottos erhoden. rein 
legtere entwidelt und ausgebildet wird. 

Zwiſchen den Beweifen für das Dafeyn Gottes und er an Nic) 
nur fubjectiven Borftelung von Gott ift demnach wohl zu unter- 
Iheiden. Jene jegen das Vorhandenfeyn diefer voraus und iind 
nur unter diefer Vorausſetzung möglid. Der Grund davon liegt in 
der Natur unſres Denkens, im Begriff des Beweifens felbit. Denn 
wir nennen überhaupt nur diejenige Gedantenverfnüpfung einen Be 
weis, aus welcher die objective Gültigkeit einer Vorftellung zu voller 
Gewißheit und Evidenz fich ergiebt, d. h. welche uns die Denfnoth- 
wendigfeit, daß der Inhalt (Gegenftand) der Vorftellung nur jo und 
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Allen gerade diefe Unmöglichkeit, aus gegebenen objectiven An- 
bangen, Betrachtungen, Schlußfolgerungen die Idee Gottes her- 
uleiten, wird zum ftärfiten Beweife für das Daſeyn Gottes, für 
das Tajeyn einer ſchöpferiſchen übermweltlihen Urkraft und 
Urweſenheit. Denn iſt nicht nur die Idee in allgemeiner Verbrei- 
tung vorhanden, jondern war fie auch vorhanden jeit den cerften An: 
fängen der Menſchheit, von denen die Geſchichte Kunde hat, und 
fann ſie gleichwohl aus feiner Naturanſchauung, feiner Welt- und 
Selbſtbetrachtung entiprungen jeyn, jo bleibt nichts Andres übrig 
al& anzunehmen, daß fie in legter Inſtanz in einer unmittelbaren 
Thätigkeit (Einwirkung); Gottes jelbft ihren Urjprung habe. Man 
hat daher vielfach den Gedanken Gottes als eine „angeborene‘‘ dee 
bezeichnet oder Doch ein „angeborenes‘ Gottesbewußtſeyn behauptet. 
Allein wäre die Idee als bemußte PVorftellung dein Menjhen „an: 
geboren”, jo wäre es zunächſt ſchlechthin unbegreiflih, wie Doch Die 
Boritellungen ber Menichen von Gott und göttlihem Weſen fo viel- 
fach und jo jchroff, bis zum diametralen Widerſpruch von einander 
bifferiren könnten. (E83 bedarf daher der zweiten Hypotheſe einer 
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Ruzenssang Verwirrung und Wertung des uriprünglichen Be- 
alt, spa folge Der Zinde, — eine Hypotheſe, die nichts 
atlurt, serie aegenüber der bewussten angeborenen Idee Gottes und 
rum des gottlichen Willens gerade der Ursprung des Böſen ſelber 
un unlösbaren Räthſel wird. Sodann aber — und das ijt Die 
Hauptſache giebt es überall keine angeborenen Vorſtellungen 
und kann feine geben, weil nun einmal unſer VRewußtiem ſelber 
fein angeborenes iſt. Alle unſre Vorſtellungen und mit ihnen das 
Bewußtſeyn entſtehen, wie gezeigt, nur allmälig aus ünnlichen 
Empfindungen und pſychiſchen Gefühlen mittelſt Der unterſcheidenden 
Thätigkeit der Seele. Tas iſt unumſtoßliche Thatrache. Die Vor: 
ſtellung Gottes macht feine Ausnahme: weiters arzt „ im 
Rinde, ſelbſt nachdem es ſchon zum Wowmuniyın rar 15. feine 
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itirt, in Thätigkeit erhält. Denn jede bedingte Kraft und mithin 
auch jede Gejammtheit bedingter Kräfte kann nur thätig jeyn, wenn 
ihre Bedingung gegeben tft, d. h. wenn fie von einer andern Kraft 
zur Thätigfeit angeregt wird. Diefe Wirkſamkeit Gottes ift der Sn- 
balt des Gedanfeng, den man mit dem Ausdrud der göttlichen Er- 
haltung der Welt bezeichnet hat. Manifeftirt ſich nun jede Urfache 
in ihrer Wirkung, jo manifeftirt fich nothwendig auch der Schöpfer 
und Erhalter unmittelbar in feiner Schöpfung. Und ift das Ge- 
Ihöpf ein fühlendes, percipivendes, des Bewußtſeyn fähiges, fo ift 
diefe Selbjtmanifeftation Gottes im Geſchöpfe zugleih eine Manife- 
ftation für das Geihöpf. Denn die fchaffende und erhaltende Thä- 
tigfeit ift ja nicht bloß ein Seßen und Produciren, jondern involvirt 
zugleich ein Bejtimmtwerden des Geſchöpfs durch den Schöpfer. Ins— 
befondre gilt dieß von der erhaltenden Thätigkeit, welche dag Da- 
ſeyn des Geſchöpfs vorausfegt und nur in einer beftändigen (an- 
regenden, fördernden) Einwirkung auf daſſelbe beitebt. Iſt das 
Geſchöpf Jo fein bejaitet, von jo zartem reizbarem Gefühlsvermögen, 
daß es von dieſer Einwirkung merkbar afficirt wird, fo muß diefelbe 
aud ein beftimmtes Gefühl, eine eigenthümliche von andern unter: 
ſcheidbare Affection als integrirendes Moment jeines Selbftgefühlg 
in ihm hervorrufen. Denn wie im Grunde ſchon jede Empfindung 
zugleich Selbftempfindung ift, jo ift auch jedes Gefühl — nur direc- 
ter und unmittelbarer noch — ein Selbft gefühl derSeele, weil eine 
Affection derjelben durch ihre eignen Beitimmtheiten, Erregungen ıc., 
gleichgültig woher diejelben ftanımen mögen. Nicht aljo das Be- 
wußtſeyn und Selbitbewußtjeyn, wohl aber das Selbjtgefühl, dag 
Gefühl vom eignen Seyn und Leben der Seele, involoirt ein Got- 
tesgefühl, ein Gefühl vom Seyn und Wirken Gottes. Indem Gott 
Ihaffend und erhaltend in der menfchlichen Seele fich offenbart, of- 
fenbart er fich nothwendig auch der menschlichen Seele, wenn auc 
zunächſt nur in einer Form, die noch feine Erfenntniß Gottes, fein 
Wiſſen von ihm, fondern bloß die Grundlage und Möglichkeit eines 
ſolchen enthält: es fommt nur darauf an, ob die Seele ihrerjeitg 
feinfühlend genug ift, um diefe Offenbarung auch zu percipiren. — 

Aber, wird man einwenden, iſt dieß Gottesgefühl jeinem Ur: _ 
Iprunge gemäß ein allgemein menjchliches, woher dann die unbe- 
fteeitbare Erjcheinung, daß es vielen Menſchen gänzlich mangelt, daß 
viele wenigſtens von einem religiöjen Bewußtjegn feine Spur zeigen? 
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Jen netter 6sE ineire (Gerchi tfann theils infolge ſeines Ur⸗ 
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une bi Anietinn ner zerle ieiyn. Tenn ein ſtarkes, kräftiges Ge- 
all no zes an Rufen Guttes würde, raſch und energiſch in's 
Mamiſitſeun nd) eimncangenn, wicoerum die Millensfreiheit entſchie⸗ 
ben becintradjtigen. Go wird Daher um jo jchwerer ſich geltend 
müchen Löten, je mächtiger andre Empfindungen und Gefühle neben 
ihm Die Zeele bewegen. Taher zeigt das Mind, fo lange e8 von 
den hefligen Bedürfnißgeſühlen jeines leiblichen und geiftigen Le— 
hend beſtürmt wird, keine Spur von religiöjen Gefühl, es jey denn 
daß daſſelbe durch bLelehrende Hinweiſung auf das Een und Wir- 
ten Gottles und durch Die Damit entjtebende Boritellung vom Weſen 
WOLLEN geweckt wird, womit es naturlich auch eine dem Inhalt 
dieter Vorſtellung entſprechende Färbung erhält. Daher zeigt ſich 
“ad der den Erwachſenen das religioſe Gefnhl in Sehr. vertchiedenen 
arm der Starke und Innigkeit, hier in ganzlicher Suumpiheit, 
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eine objective Borftellung. — Gegen %. 9. Jacobi, der in neuerer 
Beit zuerſt wieder das Gefühl alS Quelle der Religion und Gottes- 
idee mit Nachdruck geltend machte, hatte diefer Einwand allerdings 
eine unleugbare Berechtigung. Jacobi identificirte das religiöjfe Ge- 
fühl ohne Weiteres mit den ethiſchen Gefühlen der Liebe, Achtung, 
Verehrung, in denen wir angeblich unmittelbar das Schöne, Gute, 
Wahre percipiren follten. Allein diefe Gefühle find in Wahrheit 
feine unmittelbaren, urfprünglichen; fie jegen vielmehr allerdingS die 
Borftellung des Schönen, Guten, Wahren voraus. Denn für 
einen Gegenftand, von dem ich Ichlechthin gar Feine Vorftellung habe, 
für ein völlig unbekanntes, unbeftimmtes, namenlojes Wefen kann 
ih offenbar ebenjo wenig Liebe, Achtung, Verehrung empfinden mie 
für ein Automat, ein blind waltendes Schickſal oder einen panthei- 
ftifchen mit gleich blinder Nothwendigkeit in und aus der Natur fich 
entwidelnden Gott. Allein was von jenen Gefühlen gilt, gilt feines- 
wegs von allen Gefühlen. Oft genug erfaßt uns ein unbe- 
ftinmtes Sehnen, wir fühlen ung unbefriedigt, wir haben das Ge- 
fühl der Abhängigkeit, Bedingtheit, Beichränfung, ohne zu willen 
was ung fehlt, wonach wir ung fehnen, wovon wir uns abhängig 
fühlen. Dieſe Gefühle entjtehen mithin nicht infolge einer fie er- 
regenden Vorſtellung, fondern erregen ihrerjeit die Einbildungsfraft 
und rufen Borftellungen hervor, welche allerdings oft in die Irre 
gehen und dag Object unfres Sehnens 2c. verfehlen, oft aber auch 
das Rechte treffen. Da fie entitehen, jo müſſen fie doch ebenfalls 
einen Grund ihrer Entftehung haben. Gejeßt nun daß im einzelnen 
Falle diefer Grund nicht in unbefannten Eörperlichen Einflüffen und 
Affectionen noch in einer unbemußten rein fubjectiven Stimmung, 
Dispofition, Gemüthsverfaffung der Seele läge, fondern das Gefühl 
durch die Einwirkung irgend eines andern Weſens vermittelt wäre, 
jo würde es in ſolchem Falle auch der Art diefer Einwirkung,“ der 
Natur des einwirkenden Wefens entiprechen müſſen. Es fragt fich 
alſo, ob ein folcher Fall möglich ift, d.h. ob eine merkbare Affection 
der Seele ohne eine vermittelnde Vorſtellung wie ohne eine orga- 
nische Empfindung oder Sinnesperception, unmittelbar durd) die 
Einwirkung eines andern Weſens auf die Seele entitehen könne? 
Da ein finnliches, förperliches, materielleg Weſen nicht unmittelbar, 
fondern nur vermittelft einer organischen (Nerven-) Affection, einer 
finnliden Empfindung, Einfluß auf die Seele zu üben vermag, jo 
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folgt von jelbft, daß jene unmittelbare Einwirfung nur von einem 
Weſen ausgehen fann, das feinerjeit3 ebenjo pſychiſcher, geiftiger 
Natur ift wie die Seele jelbft. Die obige Frage reducirt fi aljo 
auf das vielbeftrittene pſychologiſche Problem: ift eine unmittelbare 
Einwirkung von Seele zu Seele, von Geift zu Geift möglich? 

Wir könnten uns zum Beweiſe diefer Möglichkeit auf die be- 
fannten Erjcheinungen des animalifhen Magnetismus berufen, die 
wir oben berührt haben. Denn troß aller ihnen beigemijchten Täu- 
[hung und Lüge find doch eine Anzahl von Thatjachen feſtgeſtellt, 
welche — in dem fogenamnten Rapport zwiſchen Magnetifeur und 
Magnetifirten (Somnambulen) — einen folden Einfluß von Seele 
zu Seele für jeden Unbefangenen vollkommen bemeijen und welche 
die jogenannte „exacte“ Wiſſenſchaft vergeblich wegzuignoriren ſucht. 
Wir brauchen indeß nicht diefen immerhin fchlüpfrigen Boden zu be- 
treten. Die alltägliche Erfahrung lehrt im Grunde ganz dajjelbe, 
wenigftens für Jeden der fich belehren laſſen will. Denn im Grunde 
giebt fich uns daS feeliihe Leben und der pſychiſche Zuftand jedes 
andern Menſchen nur in Gefühlen fund, die von der pſychiſchen 
Beichaffenheit des Andern direct erregt werden. Dieß zeigt fich be- 
ſonders deutlich in den jo häufigen Fällen, in welchen der erſte An- 
blif eines uns gänzlih unbekannten Menſchen uns ein oft jehr 
merfbares Gefühl der Sympathie oder Antipathie erwedt. Es ift 
nicht die leibliche Erfcheinung, jondern der mit ihr nicht Jelten in 
Widerſpruch ftehende geijtige Ausdrud, von dem wir uns angezogen 
oder abgeftoßen fühlen. Er aber hat feinen Sitz vorzugsmweije im 
Auge, von dem es phyſiologiſch feititeht, daß feine körperliche Be— 
ichaffenheit (Form, Farbe 2c.) durch pſychiſche Einflüjfe wenig oder 
gar nicht afficirt wird noch ſich abjichtlic ändern läßt. Das von 
ihm erregte Gefühl ift allerdings oft undeutlich, ſchwach und dephalb 
unficher, drängt fi ung aber unwillführlich auf. Es entjteht über- 
all nur in und mit der Perception des feeliichen Ausdruds. Wie 
aber entjteht diefe Perception jelber? Bedingt ift fie offenbar durch 
eine finnlide Wahrnehmung, duch den Anbli des Fremden, aljo 
durch feine und meine Leiblichfeit, die allgemeine Bedingung des 
pſychiſchen Lebens überhaupt. Aber ebenjo offenbar ift fie nur da- 
durch bedingt, Feineswegs hervorgebracht. Denn das finnliche 
Auge — das Steht phyſiologiſch feſt — ſieht nur Licht, nur Farbe 
und Farbenumriſſe. Wer aljo pereipirt in den Farben und Um- 
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riffen den geiftigen Ausdrud? Offenbar nur die Seele, und zwar 
nothwendig mittelft eines von ihm ausgehenden Gefühls, weil 
alles Percipiren eine gegebene Empfindung oder Gefühlsaffection 
als Object der PBerception vorausfett. — Wollte man da3 er- 
regte Gefühl zurüdführen auf jenes Luſtgefühl (des Wohlgefallens), 
dag eine angenehme, anmuthige Erjcheinung in ung zu mweden pflegt, 
jo würde folgen, daß unfre Sympathie ſtets und überall nur leib- 
lich Schönen, unſere Antipathie nur leiblich häßlichen Menfchen fich 
zuwenden fönnte. Dem aber widerfpricht, daß ſelbſt unmündige 
Kinder, denen noch alle jogenannte Menjchentenntniß völlig mangelt, 
oft in unmittelbarfter Weile eine entjchiedene Hinneigung zu unſchö— 
nen Menſchen zeigen. Gejett endlich, daß es nur gewiſſe äußerliche 
Beitimmtheiten der leiblichen Erjcheinung wären, die zwar aller An— 
gabe und Bezeichnung fich entzögen, durch die aber doch unjre Per- 
ception des jeeliihen Ausdruds vermittelt wäre, weil wir aus Er- 
fahrung oder Belehrung wifjen, daß ihnen gewiſſe Geiſtes- und 
Charaftereigenfchaften entiprechen, — jo ift doch Elar, daß Derjenige, 
der zu erſt diefe Correſpondenz entdedte, eben damit eine innere 
wenn auch durch das Verhältniß von Leib und Seele bedingte Be- 
ziehung zwiſchen den fihtbaren Zeichen und den unfichtbaren Geiftes- 
. eigenschaften percipirt haben mußte. Dieſe Beziehung aber ift Feine 
Farbe, feine Geftalt, fein Ton; fie läßt fich mithin unmöglich ſehen oder 
hören. Die Berception derjelben, obwohl durch eine Sinnesperception 
bedingt, ift alfo doch felbjt Feine Sinnesperception. Sie ift jonad) offen- 
bar nur möglich), wenn durch die leiblichen Züge hindurch die Geiftes- 
eigenschaften des Andern meine Seele jelbft afficiren und damit ein 
Gefühl in mir hervorrufen, — d. h. die leiblichen Züge des An- 
dern und meine Sinnesperception derjelben bilden nur die Vehikel, 
auf und mit denen die Seele des Andern die Gränzen ihrer Xeib- 
lichkeit gleichfam überjchreitet, über fie hinausdringt und meine 
Seele berührt. Sie können nur als ſolche Vehikel gefaßt werden. 
Denn nur darum, weil durch fie vorzugsweile die Perception des 
geiftigen Ausdruds eines Andern bedingt tft, fünnen fie zu Zeichen 
piychifcher Eigenschaften geitempelt werden, — nur dadurch, daß fie 
vorzugsweile zu ſolchen Vehikeln dienen und geeignet find, können 
gewiſſe leibliche Beftimmtheiten, Blide, Mienen, Bewegungen, von 
andern Beltimmtheiten der leiblichen Erſcheinung fich unterjcheiden 
und unterjchieden werden, und nur erft nachdem wir dieje Unter- 


ſcheidung volisuger haben, fünner ſie von uns al& Feichen vinchicher 
Ergenicyarien uerak: werden. im geſiunden natürliber Zunande 
bedari du Seele dieſer Vehitel, um di ieeliichen Yurzandı eines 
Andern zu percipiren unt inn eianes Sem unt Weien ber Seele 
eines Andern kundzugeben; und viele Muncaebung wic Rımmmehmuna 
beruht jomm zwar aut einem oiresien Wirten von Seele zu Seele. 
aber es tft ein bedingice, abhängiges Wirten, bepmat durch Tene 
Vehile! und damit ourch pie ieibliche Ericheinung, durch Den ae- 
genieitinen Yinblid. Ter ſomnambuie Yunant untericheidet Tich da— 
durch, daß in ihm Diele Pebinguno wegtal: oder Durch einc andre. 
geheimnißvolle, bie jeßt noch unentdectte Form eriept wird, indem, 
anſcheinend wenigſiens, du Zreeit und öeeliſchen Zuftände, Thätig- 
keilen, Willensacie Dre Mangnetiſeurs nicht nur Direct, ſondern auch 
unubhängig von ver leiblichen (Seaenwart in ber Seele der Som: 
nambulen fich tundgeben ımd auf tu einzuwirten permögen. it über- 
haupt einmal ein Wirten von Zeele zu Seele nicht nur möglich, 
jondern thatſächlich neneben, io iſt nic einsehen, marum bafielbe 
unter Umitänpen nicht cuch in einer andren al& der acmöhnliden 
xorn und Weiſe ſich Sollte äußern fönnen. Sind Doch, wie mir 
yeichen haben, vie Functionen Des Rerveninftems und insbeſondre 
dez (Sehirne noch je wenig befannt und bieten noch ſo viel Räth- 
jelbartes, daf: wir noch aar nichte darüber ausſagen fönnen wie im 
und mit ihnen die Zeele wirtt. Und aprioriſche Machrprücde ge- 
ziemen der „erzeten” Winſenichaft ebenio wenia als Der Togenarmten 
Speculation. 

Zeil nun vag Geruühl, das wir auf jenem Wege, durch ein 
Wirlen von Zeele zu Seele gewinnen, zur Perception Des Zuftan⸗ 
Des und Ger gÄychiichen Beichaftenheit des Andern führen, jo muß 
es ung alleroinge erh zum Bewußtſeyn fommen, und auf bem 
Wege sum Bewußtſeyn kann es, je unbeftimmter es th, um io leich 
ter vertäligt d. h. infolge ungenazzr Ihnterkheibung unrichtig auf- 
aefaßt werden. Daher täuſcht um midgt jelten der erite Eindruck, 
ven wir vom Weien und Chanel Ken gewinnen. Sit 
es uns aber zum Bewußtiege ı es auch unmittel- 
bar eine Vorſtellung vom pie Weſen bes Andern 
hervorrufen, und ! wi > (inasuibamhe in Dem: 
jelben Maaße Gefühl 
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objective Borftellung mit demfelben Recht und in demjelben all- 
gemeinen Sinne zu nennen, in weldem wir unfre Wahrnehmungen 
finnliher Dinge fo bezeichnen, und zu bezeichnen fortfahren auch 
nachdem wir erfannt haben, daß fie feineswegs immer den reellen 
Gegenftänden vollfommen adäquat find. Das Gefühl fann uns 
mithin unter Umftänden allerdings vom reellen objectiven Seyn 
eine ihm entiprechende Kunde geben. 

Was vom Gefühle überhaupt gilt, muß auch vom religiöfen 
Gefühle gelten, vorausgejegt daß dafjelbe von einer Einwirfung 
Gottes auf die menfchliche Seele ausgeht. In dieſem Falle wird 
es ung in ähnlicher objectiver Weife das Seyn und Wejen Gottes 
befunden; ja diefe Kunde — wenn fie nur richtig aufgefaßt ift, 
— wird injofern jogar einen höheren Grad von Sicherheit in ſich 
tragen, als die Einwirfung Gottes auf die Seele Feine irgendwie 
bedingte, jondern, dem Weſen Gottes entiprechend, nur eine unbe- 
dingte, von feinem Vehikel getragene, jchlechthin felbftändige und 
unmittelbare jeyn kann. Muß aber die Möglichkeit einer folchen 
Einwirkung zugegeben werden, jo muß implicite ihre Wirklichkeit 
angerrommen werden, weil daS thatjächliche VBorhandenjeyn der Idee 
Gottes, wie gezeigt, nur aus einer ſolchen Einwirkung, aus einem 
jolhen unmittelbaren Gefühl vom Seyn und Weſen Gottes fich er- 
Elären läßt. Eben damit aber müffen wir weiter annehmen, daß 
dieß Gefühl, weil es durch das Wirken Gottes in jeder menschlichen 
Seele unmittelbar entjteht, an ji auch dem Seyn und Wejen 
Gottes entjprehen wird. Und zwar wird es ihm in einer dop⸗ 
pelten Beziehung entiprehen. Denn das religiöje Gefühl ift ſelbſt 
ein zmweijeitiges, eine in fich unterjchiedene Einheit, weil ein Gefühl 
der Seele von ihrer eignen Eriftenz, Erhaltung und Beitimmtheit 
durch Gott, und eben damit zugleih ein Gefühl vom Seyn und 
Weſen Gottes. Wie jede Sinnesempfindung zugleid Selbitem- 
pfindung der Seele und Empfindung (weil Wirkung) eines äußern 
Gegenftandes ift, fo hat auch das religiöje Gefühl eine jubjec- 
tive und eine objective Geite, und nah beiden Seiten hin wird 
e3 Zeugniß vom Weſen und Wirken Gottes geben. 

In feiner objectiven Seite wird es Gottes Dafeyn in ähnlicher 
Weiſe befunden wie etwa die Geficht3empfindung das Dajeyn und 
Mejen des Lichtes, — d. h. das religiöfe Gefühl wird der Keim 
ſeyn, aus welchem unſre Vorftellung des Abjoluten, Unbedingten, 
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Unendlidhen (der abjoluten Bedingung und Grundurſache) in ähn⸗ 

licher Art fich entwidelt wie aus der GelichtSempfindung unfre 
"Borftellung und Kenntniß des Lichts. Es wird daher im Wejent- 
lihen in Eins zujfammenfallen mit jenem eigenthümlichen Gefühl, 
das ung in einfamer Nacht beim Anblick des geitirnten Himmels 
oder auf dem Meere beim Hinblid über den mwogenden Ocean er- 
greift, und das Dichter und Philoſophen und Alle die es kennen, 
übereinftinmend das Gefühl des Unendlidhen genannt haben. 
Ob dieſe Bezeichnung auf den Gegenftand, oder die bejondre Natur 
des Gefühls fich beziehe, läßt der Ausdrud unentjchieden. Offenbar 
indeß kann fie nur dem Gefühle ſelbſt gelten. Denn der Gegenftand 
erſcheint ja keineswegs unendlich, in feinem Sinne des Wort. Sein 
Anblid wedt nur jenes Gefühl, das für gewöhnlich tief in der Seele 
Ihlummert, jenes religiöfe Gefühl, in welchem das unendliche Wefen 
Gottes fich kundgiebt. — 

Bon jeiner objectiven Seite ferner zeigt e3 fich in jenem piydi- 
Ihen Proceſſe, durch welchen uns die Vorftellung des Endlichen, 
Bedingten und Bemwirkten als folchen entiteht. Denn jo gewiß wir, 
wie gezeigt, das Endliche nicht als Endliches, das Bedingte nicht 
als Bedingtes, das Bewirkte nicht als ſolches zu fallen vermögen 
ohne es (implicite wenigftens: von einem Unendlichen, Unbedingten, 
Urmirkenden zu unterfcheiden, und fo gewiß wir umgefehrt die Vor- 
ftellung des Unendlichen, Unbedingten, Urſächlichen nur durch Die 
gleiche Unterjcheidung dejfelben vom Endlichen, Bedingten, Bewirkten 
zu gewinnen vermögen, — jo gewiß aljo die Entitehung dieſer ent- 
gegengejegten Vorſtellungen auf einen Act wechjelfeitiger Un- 
tericheidung des Einen vom Andern fich gründet, jo gewiß muß 
der bewupten Vorjtellung des Endlicden und Unendlichen ıc. eine 
beftimmte Empfindung oder Gefühlsaffetion vorausgehen 
und zu Grunde liegen, weil die unterjcheidende (auffaſſende) Thä- 
tigkeit nur thätig zu ſeyn vermag wenn ihr ein Stoff der Unter- 
ſcheidung vorliegt. Für das Endliche, Bedingte haben wir Diejen 
Stoff an der durch die äußern Gegenftände vermittelten Sinnesem- 
pfindung ; für das Unenbliäe; Bubehingie — das fich weder fehen 
noch hören nod) Biedhen und t fen läht, — kann er nur in einem 
beftimmten — ſtehen. nur in einem objectiven 
(durch ein reelles Seyn verm hie. Denn nur ein ſolches 
fann zur | i bern Object, 
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zur Gewinnung einer objectiven Borftellung Auffaffung eines Ob— 
jectiven) dienen. Das religiöfe Gefühl, das uns die Möglichkeit 
diefer Unteriheidung und damit der Erfaffung des Endlihen als 
Endlichen gewährt, ift mithin eine jo nothwendige Bedingung 
für die Entwidelung unſres Bewußtſeyns, unſres Erkennens und 
Willens, daß wir ohne dafjelbe über die Bildungsitufe des Thiers 
nicht hinausgelangen würden. Denn dur die Vorftellung des End- 
lichen als foldhen find die Begriffe der Gränze und Schranfe, der 
Größe, des Umfangd und der Zahl, des Maaßes und Grades, und 
damit die Grundelemente unfrer Erfenntniß und Wifjenfchaft der- 
gejtalt bedingt, daß fie ohne jene unmöglich entitehen könnten. Und 
an der Boritellung des Bedingten, Bewirkten hängen ebenjo unmit- 
telbar die Begriffe von Grund und Folge, Urſache und Wirkung, 
Subftanz und Modification, Zwed und Mittel, daß ohne jene auch 
von diejen nicht die Rede jeyn könnte. Man kann daher behaupten: 
das Thier ift und bleibt im Grunde nur darum Thier, weil feine 
Seele nicht fein genug bejaitet ift, um das Dafeyn Gottes, die Kund- 
gebung Seines Weſens und Wirkens in ihm fühlen und percipiren 
zu können, — d. h. weil e3 des religiöfen Gefühls nicht fähig ift. 

Allerdings indeß entwicelt fich die urfprüngliche bloße Gefühls- 
perception des Unendlichen zur bewußten Vorftellung, zur dee Gottes, 
nur infolge jener Unterfheidung an und mit der’ gewonnenen Bor- 
jtellung des Endlichen (Weltlichen) und deren weiterer Ausbildung. Aber 
diefe Entwidelung wäre nicht nur unmöglich ohne jenes urfprüngliche 
Gefühl, fondern fie wird von ihm auch geleitet, von Stufe zu Stufe 
fortgetrieben, von ihren Ausfchreitungen und Abirrungen zurücdge- 
rufen, auf das Ziel hingelenkt. Das religiöje Gefühl übt eine be- 
ftändige Gontrole über die Entwidelung des religiöfen Bewußtſeyns, 
über die bewußte Faflung und Fortbildung der Gottesidee. Denn 
die Seele Tann fich nicht eher befriedigt fühlen und zufrieden geben, 
als bis der Gottesbegriff einen Inhalt gewonnen, der mit der 
urfprünglichen Beftimmtheit (dem Inhalte) des Gottesgefühls voll- 
fommen übereinftimmt. Jede höhere, adäquatere Faſſung des Be- 
griffs wird daher anfänglich wohl ein Gefühl der Befriedigung her- 
vorrufen, das je nach den Umjtänden eine Fürzere oder längere Zeit 
hindurch andauern und den gewonnenen Gottesbegriff zum Mittel- 
punkt einer beftimmten, aus ihm fich entwidelnden und mehr oder 
minder ſich ausbreitenden Religion machen wird. Aber wenn der 


Begrifm̃ dent relintdten (Serühle doch nicht völlig Genüge thut, weil ihm 
noch nicht voilig adaquat ©, wird letzteres früher oder Ipäter gegen 
ihn reagiren, und eine Unbertiedigtheit wird zum Miotive einer 
weiteren ‚vortbildung des Gottesbegriñs, der Religion und religiöien 
Weltanſchauung werden. Auch in Dieter Veeinfluſſung des Bewußt⸗ 
ſeyns durch das religiöſe Gefühl tritt die objertive Zeite deſſelben 
flar zu Tage — 

Jener ganze Proceß indes vollzieht ich immer nur unter Mit- 
wirkung und gleichzeitiger Entwidelung der jubjectiven Zeite des 
religiöjen Gefühls d. h. Des Gottesgefühls ſofern es zugleidh Selbſt— 
gefühl des Menſchen iſt. Beide Seiten entſprechen ſich nothwendig 
und gehören dergeſtalt zuſammen, daß keine ohne die andre beſtehen 
und ſich geltend machen kann. Denn im religiöſen Selbſtgefühl be— 
kundet ſich ja nur was der Menſch in ſeinem Verhältniß zu Gott 
iſt d. h. was er durch und von Gott iſt. Beſtimmtheit und Inhalt 
dejfelben muß mithin ebenfalls dem Weſen und Wirfen Gottes ent- 
jprechen ; es kann nur der Nefler der objertiven Seite, des Gotteg- 
gefühls, jenn, — derſelbe Inhalt, wie er in der durch Gott be- 
ſtimmten Weſenheit des Menſchen ſich abipiegelt. Und demgemäß 
wird das religiöje Selbſtgefühl jeinem allgemeinen Charakter nach 
zupörderjt ein Gefühl „der ſchlechthinnigen Abhängigkeit‘ ſeyn 
Schleiermacher's Begriffsbejtimmung). Denn e3 ijt ja hervorge- 
rufen, bejtimmt und bedingt duch das Wirken und Walten Gottes, 
des allmüchtigen (abfoluten, Schöpfers und Erhalters der Welt, 
durch den and das Weſen des Menſchen gejegt, beftimmt, erhalten, 
fein Leben, jein Wohl und Wehe, jeine Gegenwart und Zukunft 
abhängig ift. In feiner Beftimmtheit duch Gott kann aljo der 
Menſch auch fich jelbft nur als ſchlechthin abhängig fühlen, ab- 
bängig von ciner zunächſt noch unbeftimmten, unbelannten, weil 
eben nur gefühlten abfoluten Macht. Ye flärker dieß Gefühl ſich 
regt, und je unbeftimmter und unentwidelter noch bie von feiner 


objectiven Seite ausgehende ! ber göttlichen Macht und 
Weſenheit ift, deito leichter n jl der Abhängigkeit zum 
Gefühl der Furcht und Sd eimligen Beiorgnik und 







Bangigfeit ſich fteigern. In daher vor- 
wiegend bei den Kindern al: a des reli- 
giöſen Gefi dieſer die reli⸗ 
giöſen Br er. e; — in 
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diefer Geftalt äußert fich das religiöfe Gefühl jo deutlich und allge- 
mein, daß feine Eriftenz in diefer Form als eine unbeitreitbare That- 
ſache allgemein anerkannt ift. 

Gleichwohl aber wird es doch nicht bloß ein Gefühl der Ab- 
bängigfeit und Furcht feyn und bleiben können. Vielmehr fofern 
in ihm zugleich Gott kraft feiner geiftigen Weſenheit als generell 
gleicher, verwandter Natur mit dem menfchlichen Geifte ſich kund⸗ 
giebt, wird es zugleich implicite ein Gefühl der Gottähnlichkeit und 
jomit zugleich ein erhebendes Gefühl feyn, das in feiner weitern 
Entwidelung mit dem Gefühl der auf diejer Gottähnlichkeit (auf der 
Geiftigfeit, Freiheit und ethiſchen Wejensbeitimmung) ruhenden 
Würde des Menjchen fich verjchmelzgen wird. Daher daS Gefühl 
der eignen fubjectiven Erhebung, das der Anblid des geftirnten 
Himmels, des unermeßlihen Oceans in ung hervorruft, daher der 
Eindrud einer ähnlichen jubjectiven Erhebung, von dem überall das 
Gefühl des Erhabenen, Grandiofen, Ueberſchwänglichen begleitet ift; 
daher die Thatlache, daß in dem Cultus aller einigermaßen entwi- 
delten Religionen die „Erhebung” der Seele zu Gott vorausgefegt 
und gefordert wird, womit implicite eben jenes erhebende Gefühl 
als ein mejentlihes Moment des religiöfen Bewußtſeyns aner- 
kannt ift. 

Sofern endlih Gott das jchlechthin vollfommene Wefen, das 
abjolute deal und der Duell alles Guten (Schönen — Wahren), 
aller Befriedigung und Glüdfeligfeit ift und auch nach diefer Seite 
bin im religiöfen Gefühle fih kundgiebt; und fofern andrerfeits der 
Menich an fich Fraft feiner ethischen Weſensbeſtimmung vom Gefühl 
des Sollen? aus nad) dem Guten, Schönen, Vollkommenen — das 
zugleich jein wahres Wohl involvirt — ftrebt und verlangt, jo wird 
das religiöſe Selbitgefühl zugleich 3) ein Gefühl der Liebe (in 
Jacobi's Sinne) involviren, aber urjprünglic nur einer noch völlig 
unbeftimmten, ihrer jelbjt noch unbemußten Liebe, und fomit ein 
Gefühl, das richtiger als Gefühl bloßer Sehnjuht nah einem 
noch unbefannten höheren Seyn zu bezeichnen iſt. Es wird alſo 
ein Trieb zu Gott hin in ihm fich regen und fundgeben, aber ur- 
ſprünglich nur in der Form eines unbeitimmten Trachteng nad) dem 
Bollflommeneren, eines dunflen Strebens zum Idealen. 

Auf diefem legten Momente des religiöfen Gefühls beruht bie 
innige, unmittelbare Berwandtichaft zwiſchen Religion und Kunſt; 
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aus ibm erklen vb die biramite Thrrtaze. Das übera] Die Aumit 
urpranglid aus mir Meiizien berrrzactt. on religiite Srüble und 
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dem die etbiihe Bilduna Bed Miniten Mi dxlur emes Stammes? 
oder Volkes ib erhoben bar. Tirie Ibarttaden Zero den Beweis, 
daß jenes Moment der Licbe u (Han im anzızchrin Zinne Des 
Worts nicht blos aus der Idee Gottes "lan. enter zu Der Ent- 
nehung un? Entwidelung Dieter dee mitwirtt un) mir ale ur: 
iprungliches geacbenes Element des reizirien Heuhis erachtet wer: 
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TZaienn überhaupt erariften würte, Das vicimebr jeder. zuc der 
iinnlihte nur Dim Genuß und der Yu nadicaende Memib. je 
mehr er iein Leben — wie man zu tagen mcg! — genießt, um 10 
weniger Beiriedigung findet, daß in Wahrheit fein Menichen jemals 
vollfommene Aerriedigung fühlt auger in vorüberachenden Mo: 
menten einer cfitatiihen Erregung des Gefuhls und der Einbil- 
dungäfrart. Unberriediet aber fönnen mir un? nur fühlen, wenn 
das (Segebene uns nicht genügt: und dieß Gerähl des Ungenügenden 
fann nur entitehen an und aus der Gefühlsperception eines Bei 
ieren, aus der Sehniucht nach einem Nollfommeneren. So ichmterig 
oder vielmehr unmöglich es für uns tenn mag, Den ‚inhalt Dieter 
Sehniucht uns in andern al irdischen, menichliden, wenn auch 
vollfommneren, idealiirten ;yormen voritellia zu macen, jo wenia 
daher von einem doppelten, einem gemeinen irdüchen und einem 
höheren himmliſchen Bewußtſeyn die Rede jeyn kann, — da3 
Gefühl jener Zchniucht begleitet uns im Grunde duch) unter gan- 
zes Leben und iit ein Beweis, daß wir unjre Beſtimmung erit in 
einem höheren Taieyn erreichen können und tollen. Daher die piy- 
hologiiche Thatſache, daß jenem objectiven Gerühle des Unendlichen 
nicht nur ein Gefühl der jubjectiven Erhebung, jondern aud ein 
Gefühl des Sehnens und Verl⸗ ni — ummill- 
führlich zieht es * a zu den 
ichwindelnden H hängen 
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de3 wogenden Dceand. Einen bejtimmten Inhalt inde Tann dieß 
Sehnen erft gewinnen und damit zur Liebe Gottes im engeren 
eigentlichen Sinne des Worts werden, nachdem von der objectiven 
Seite des religiöjen Gefühls aus eine beftimmte, wenn auch nur 
in natürlide menſchliche Formen gefleivete Borjtellung vom 
Weſen Gottes fich entwidelt hat. — 

Wie ih vom Weſen und Begriffe Gotted aus darthun läßt, 
welcher Art das religiöjfe Gefühl ſeyn wird das dem Menfchen 
das Dafeyn Gottes bekundet, jo läßt fich umgefehrt von den Ge- 
fühlen der Abhängigkeit (Furcht), Erhebung (Würde) und Sehnſucht 
(Xiebe) als urjprüngliden Momenten des religiöfen Selbftgefühls 
auf die Weſenheit Gottes, auf feine abjolute Macht, Geiftigfeit und 
Vollkommenheit (ethiiche Idealität) Schließen: nur auf ein folches 
Weien können jene Gefühle fi beziehen, nur von einem folchen 
Weſen können fie erregt werden. Die fubjective Seite des religiöjen 
Gefühls hat mithin zugleich eine objective Bedeutung. Beide Seiten 
bedingen und entiprechen fich gegenfeitig jo durchgreifend, daß eben 
in ihrer Einigung und unlögbaren Zujammengehörigfeit die jpeci- 
füche Eigenthümlichkeit des religiöfen Gefühls felbft befteht. Daher 
fann feines der hervorgehobenen Momente dejjelben, weder der ob- 
jectiven noch der fubjectiven Seite, gänzlich fehlen, wenn auch je 
nah der Individualität des Einzelnen, nad) Zeit und Umitänden 
und Ausgeftaltung der religiöfen Vorftellung, das eine oder andere 
jo entichieden überwiegen mag, daß es die Übrigen aus dem Bemwußt- 
jeyn verdrängt oder nicht zum Bewußtjeyn gelangen läßt. Gerade 
aus der Complicirtheit des religiöjen Gefühls, aus der Mannich- 
faltigfeit jeiner Momente, erklärt fi die pſychologiſche Thatſache, 
daß dafjelbe bei den verjchiedenen Individuen, Stämmen, Völkern, 
ein jo verjchiedenes Gepräge zeigt. Dieſe Verjchiedenheit wäre un- 
möglich, wenn das religiöfe Gefühl ein fchlechthin einfaches wäre. 
Sie kann auch nicht darauf beruhen, daß hier diefem, dort jenem 
Menſchen eines oder dad andre der Momente aus denen es beſteht, 
gänzlich mangelte: denn dieje Differenz müßte doch einen Grund 
haben, und es ijt ſchlechthin nicht einzufehen wo derjelbe liegen 
ſollte. Daraus läßt fih rückwärts jchließen, daß das religiöje Ge- 
fühl eine Mannichfaltigfeit von Momenten enthalten muß, und 
wenn fie auch nicht alle gleihmäßig zum Bewußtſeyn gelangen und 
daher dag bewußte Gottesgefühl bei den verichiedenen Menichen 


mannichfach differiren fann, jo müſſen fie doch an ſich bei allen 
Menſchen ſich finden und in allen, wenn aud nicht von gleicher 
Stärke doch weſentlich, diejelbigen feyn. 

Daß es ſich To verhält, daß in der That die hervorgehobenen 
Momente an jich im religiöjen Gefühle liegen, zeigt fi) deutlich am 
Weſen der Andacht, der ftillen inneren Anbetung Gottes noch 
ohne Worte und beſtimmte Gedanken. Denn die Andacht ift eben 
nur die unmittelbare Wirkung des lebendigen, zum Bewußtſeyn er- 
wachten religiöjen Gefühls, das Durchdrungenjeyn der Geele von 
der Gegenwart Gottes, die Gefühlsperception feines Wirkens 
und Waltens. Zu einem Weſen aber, dem gegenüber id nur das 
Gefühl der jchlehthinnigen, ſtlaviſchen Abhängigkeit habe, vor dem 
ih mid nur fürchte und ſcheue, kann ich nicht empor fehen, fann 
ich nicht betend und bittend mich hinwenden: denn e3 weiſt mich 
von fid) ab, es drüdt mid in den Staub danieder.) Ein Weſen 
andrerjeits, das mir nur das Gefühl der Verwandtſchaft, der We- 
jensgleichheit, der gleichen Stellung und Würde erweckt, kann ich 
nicht anbeten: denn eine ſolche Anbetung wäre in Wahrheit nur 
Selbjtanbetung, das gerade und nebenbei abjurde Gegentheil aller 
Andacht. **) Und zu einem Wejen endlid), das nur als Duell aller 
Vollkommenheit und Glüdijeligfeit, alles Guten und Schönen im 
Gefühl ſich mir Fund gäbe, kann ic) wohl jehnend mich hingezogen 
fühlen, ich kann es lieben, mit Begeifterung lieben, aber wiederum 


2) In vielen der fogenannten Naturreligionen berrfcht zwar das Moment 
der Furcht, Die Beſorgniß vor dem Zorn, der Rache, dem Neide der Götter vor. 
Aber wenn jede folhe Religion für den Cultus body zugleich Opfer, Gebete, Gott 
wohlgefällige Ceremonien und Handlungen vorjchreibt, jo zeigt fich darin, daß fie 
den Gott doch nicht bloß als eine Macht des Unheils, der Zerftörung und Ber- 
nichtung jaßt, fondern ihm zugleich Verſöhnlichkeit, Wohlmwollen, Hinneigung zu 
ven ihm fich hingebenden Menſchen beilegt und ſomit zugleich im religiöfen Ge- 
fühl das Moment der Erhebung anerfennt. 

*”) Weil in der Griedhifchen Religionsanſchauung, wenigftens in ber fpä- 
teren nadhhomeriichen, das Wefen ber Götter zu nahe an bie menfchliche Natur 
berangerüdt war, jo daß fie nur wie volllommnere, in Tugenden wie in Schwä- 
hen über das gemeine Maaß erhöhte I dienen, darum fehlte dem re- 
ligidfen Bewußtfeyn der Griechen, wie “ Tiefe und Innigkeit des 
Gefühle, der ethiſche Ernft und bie ff . unb ihre Gottesverehrung 
— abgejehen von ben fpäteren Myſt 3 einer hei⸗ 
tern Feſtlichkeit aus 
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nicht anbeten, nicht vor ihm in Andacht mich beugen, feine Ehr- 
furcht empfinden. Denn nur wo die Liebe mit Furcht und Scheu 
fih verbindet, nur Liebe und Furt in gegenjeitiger Durd)- 
dringung iſt Ehrfurcht, Verehrung, in höchiter Potenz Andacht 
und Anbetung. — 

Aus der Natur des veligiöjfen Gefühls und der es conftituiren- 
den Elemente ergiebt fich nun auch von ſelbſt das DVerhältniß des— 
jelben zum et hiſchen Gefühle. Es erbellet, daß dafjelbe mit dem 
religiöfen Gefühle in urfprünglicher Einheit fteht und Eines und 
defjelben Uriprungs iſt. Denn wenn im religiöjen Gefühl unmit- 
telbar das Dajeyn, das Weſen und Wirken Gottes fih fundgiebt 
und durch diejes Wirken der Menſch nicht nur jeine Wejensbeitimmt- 
beit-überhaupt, jondern auch die ethiſche Beitimmung feines We- 
jens und Lebens empfängt, fo kann das Gefühl das ihm damit ent- 
fteht, zwar unmittelbar nur ein Gefühl des Sollens ſeyn, mittelbar 
(implicite) aber, wie ſchon bemerkt, iſt e8 zugleich ein Gefühl vom 
Dafeyn Gottes und weiſt zugleich Über die gegebene Natürlichkeit 
bes menſchlichen Weſens hinaus... Denn des Menjchen ethifche 
Beſtimmung ift ja ein Zwed, ein noch unausgeführter Zweck, ein 
Bielpunft feines Wollen? und Handelns. Wäre derjelbe nur ein 
Bielpunft unſrer natürlichen phyfifchen und pſychiſchen Entwicke— 
lung, jo würden wir ihn nur als Bedürfniß, als bloßen Trieb 
empfinden und feiner Befriedigung unmittelbar nachgehen. Nur 
weil er al3 Zielpunft und damit als Richtſchnur unſres freien 
Wollens und Handelns von Gott ung gejet iſt und daher implicite 
über unfer natürliches Seyn und Bedürfen hinausweiſt, Tann er 
als ein Sollen und nicht als bloßer Trieb im Selbitgefühl em- 
pfunden werden. Dem freien Willen gegenüber erjcheint aber jeder 
nicht jelbftgefeßte, jondern gegebene Antrieb als eine Beichränfung 
defjelben. Darum fühlt fich der Menfch, nachdem das Bewußtſeyn 
jeiner Freiheit erwacht ift, gegenrüber den leiblichen Bedürfniffen und 
Trieben (des Hungers, Durſtes 2c.) nicht frei, jondern im Gegen- 
theil abhängig: er fühlt fie als eine Beſchränkung feiner Freiheit, 
al3 Einengung feiner Thätigfeit, und erſt nachden er erfannt hat, 
daß und inwiefern fie feiner Freiheit und deren Ausübung dienen, 
folgt er ihnen mit freiem Entſchluſſe. Auch das ethiſche Sollen 
ericheint ihm daher zunächſt nur als eine Beeinträchtigung feiner 
Freiheit (der verlodendfte Reiz des Böſen bejteht deghalb in der 
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denen) Natur. Und wie das religiöfe Gefühl als Gefühl unfrer 
geiftigen Wejensgleichhett mit Gott zugleich ein Gefühl der Geiftig- 
teit und Freiheit unſres eignen Weſens involvirt, jo involvirt um- 
gelehrt das Gefühl des Sollens ein Gefühl vom Seyn und Wefen 
Gottes. Denn der Freiheit kann ein Sollen, ein Ziel und eine 
Richtſchnur nur von Demjenigen geſetzt jeyn, der die Freiheit felbft 
gejeßt hat. Sobald daher dag Gefühl des Solleng und das Gefühl 
der reiheit, eine8 am andern, zum Bewußtjeyn erwacht, wird auch 
das Sollen fofort als Ausdrud eines Geſetzes empfunden, das 
der Menich, da es eine Beſchränkung feiner Freiheit involoirt und 
diefe Beſchränkung auch im Gefühl unmittelbar ſich fundgiebt, nicht 
fich felber gegeben haben fann. Sn dem Daſeyn eines Geſetzes 
wird daher implicite das Dafeyn eine Geſetzgebers empfunden 
d. h. das Gefühl des Sollens wird zur Gefühlsperception einer 
göttlichen Anregung, Anleitung, Anforderung an den freien Willen 
(zur Gewiffensmahnung), in welcher die ethiſche Weſenheit Gottes, 
fein et hiſches Walten und Wirken ſich manifeftirt. — Wie endlich 
da3 religiöfe Gefühl als Gefühl der Sehnſucht nach Einigung mit 
Gott, dem noch unbefannten Ideale aller Vollkommenheit, zu den 
ethiichen Ideen des Guten, Wahren und Schönen in Beziehung 
fteht, jo weift umgekehrt daS Gefühl des Sollens, das unmittelbar 
an den Inhalt diefer Ideen (jobald fie in's Bewußtſeyn treten) fich 
gleichſam anhängt und ihn als das Seynfollende bezeichnet, eben 
damit auf ein feynfollendes Reich des Wahren, Guten und Schönen 
— d. 5. auf dag Reich Gottes hin. — 

Sonach ergiebt fi: das religiöfe und das ethiſche Gefühl, die 
fubjectiven Grundlagen der Religion und Sittlichfeit, find zwar 
nicht ſchlechthin identisch, aber beide gehören ebenfo unmittelbar 
und untrennbar zufammen wie die metaphyſiſche Weſenheit 
Gottes mit feiner ethiſchen Wefenheit: im religiöfen Gefühle offen- 
bart fich unmittelbar jene, im ethiſchen Gefühle mittelbar dieſe Seite 
des göttlichen Weſens. Eben darum entjprechen und ergänzen fich 
beide gegenjeitig, und eben darum können fie fi) unmöglich wider⸗ 
fprechen, fo wenig wie da3 göttliche Weſen fich jelber. Wenn daher, 
wie die Erfahrung zeigt, dennoch das fittliche Bewußtſeyn nicht jelten 
mit dem religiöfen Bewußtſeyn (dem Glauben — dem Dogma) in 
Conflict geräth, fo kann der Zwiefpalt nicht von einem Widerſtreit 
des ethiſchen und religiöien Gefühls, jondern nur von einem un- 
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mimmung des Wenichen beruht. Es wird Daher, wie bemerkt, leicht 
geicheben, daß durch Die machtigeren Arectionen der Seele, Die von 
der Ratürlichkeit Sinnlichteit vhwichen und pinchiichen Bedürf 
tigkeit des Nenſchen ausgelan, die religioie md ethiſche Gefühls 
perception gebenimt, acichwacht. verdunkelt wird. Tann wird auch 
die Toritellung von (sort und goöttlichen Tingen um jo unklarer. 
unficherer und unadaauater ausiallen. 

Aus demielben runde wird Die Beichaftenbeit der den Wen 
Ihen umgebenden Ratur Ywic die durch Seine Anlage und Geiſtes 
richtung bedinate ichariere oder ſtumpiere Auffaſſung Derjelben von 
Einfluß ſieyn cur die erite RBildung und weitere Entwickelung der 
religiöten und hen Koritellungen. Denn eben die Natur 
mit ibren Krariin und Wirkungen Dt es, welde vorzugsweiſe als 
Stoñ für die UInzrhedmeng Der ernen ethiicyen und religiöfen Ge 
rübläpercentionen vor aeiom Verceptionen und Wahrnehmungen 
nh Darbieii:t. Nur vom den Zinms und Gefühlsperceptionen, 
Anichauungen und Yimeoazmen, welde Die Natur und die Be 


ichanenbeit unirce zen Weiens ums darbietet, läßt die Gefühls 
percenzion des Taierns Gotes wie Die Vorſtellung ſeiner Weſen 


beit sich unterſheiden. So mehr daher die Erkenntniß der Natur, 
des einen muniiikon ders und Des Verhältniſſes beider an 
Klarbeit. Tietz amd Urroer sunismmr, um ſo mehr wird auch die 
Zortreluna ran (8077 un) em Berbalmis zur Welt an Beftinmmt: 
heit und zul: des mh: zemmn Es iſt ja die Welt, Die 
Ratur und Di: mimisite Barırkeit an Sch nur Eine große Offen 
baruna MHazzis. N: Krrterkeruns. wel Die uranfüngliche Bethäti- 
gung derer shirt sen Mair Ser uranfüngliche Ausdruck feines 
Willen: bir N Y: erkeremis wartes mittelſt der Erkenntniß der 
Ratır mir> zur meines ir entwickeln in derjenigen Rich— 
nung, in Der vorm oe Seren welche Die uriprünglide, aus 
dem reliatöten (Arial Rrorzgesungene Vorttellung von Gott er- 
halten ber. Tem KARIN leßgtere ch gebildet, werden im Sinne 
dierer Torieienz die Remirericheinungen aufgefaßt, von ihr Die 
Entmwideluns ne — Weſens Seine Anlagen, Fähigkeiten, 
Reigungen. Ye mrlgenuie und ethiſche Bildung beeinflußt mer: 
den. — Senat Ser ® Nat Wo uniicherer und unklarer nothiwendig 
Die ertten. Artieas der N erirertenmi md, und je leichter zugleid) 
aut Die Re EN x Voritelung Gottes weil Er im Gefühl als 
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die hochſte, herrſchende, entjicheidende Macht über Wohl und Wehe 
des Menſchen ſich Fundgiebt — die menſchlichen Neigungen, Stre- 
bungen, Begierden und die von ihnen erregte Einbildungsfraft Ein- 
up gewinnen, um jo leichter wird die bewußte Borftellung von 
Gott eine Form und Faſſung erhalten, welche den Inhalt des reli- 
giöſen und ethischen Gefühls nur unvollfommen und entftellt wie- 
dergiebt. Mit zunehmender Naturerfenntniß, Cultur und Givili- 
jation wird Jich diefe Unangemefjenheit feineswegs unmittelbar cor- 
vigiven. Der faliche Gottesbegriff — das liegt im Begriff des 
(örtlichen — wird vielmehr langehin die fteigende Bildung und 
Intelligenz nach Inhalt, Form und Richtung beherrihen; er wird 
zunächſt nur mehr und mehr fich ausbilden, fich verfeitigen und in 
jeine Conſequenzen jich entfalten, bis endlich der jo entjtandene re— 
ligiöje Glaube (die entftandene pofitive Religion) im entjchiedenen 
Widerjpruch ericheint mit dem urjprünglichen religiöjen und ethifchen 
Gefühle. 

So können, wie die Geſchichte zeigt, religiöſe und ethiſche Be— 
griffe, Dogmen, Glaubens- und Sittenlehren Ausbreitung und Be— 
ſtand gewinnen, welche von der wahren Idee Gottes und ſeines 
Geſetzes weit abweichen. Sie werden zwar, wie die Geſchichte eben⸗ 
falls zeigt, Schließlich in ſich zerfallen, fie find infolge ihres Wider⸗ 
ſpruchs mit dem religiöfen und fittlidden Gefühle dem unvermeid- 
lichen Untergange geweiht. Aber eine neue Neligion und Sitten- 
lehre wird — wie wiederum die Geſchichte darthut — nur Geltung 
gewinnen und an die Stelle des Alten treten, die zerfallende Reli- 
giofität und Sittlichfeit heben können, wenn das religiöfe und ethifche 
Gefühl zu neuem Leben erwacht und mit einer Stärke und Energie 
bervorbricht, welche es befähigen, den Kampf mit den herrichenden 
„sdeen - Die nothwendig um fo feſter fich einwurzeln, je mehr fie 
als die religiöfen und ethichen Grundlagen das ganze Daieyn, 
Familien⸗, Volks⸗ und Staatsleben geftalten und regeln, — fieg- 
veich durchzukämpfen. 

Dazu wird e8 einer mächtigen Anregung des religiöfen und 
fittlichen Gefühls bebürfen. Eine ſolche Anregung aber kann nicht 
von außen fommen: ben ber le Gafuhl bat, wie gezeigt, 
an ſich nichts mit der A Seen Erfahrung zu 
ichaffen. Ste kann aud nken, von der 
Reflexion uch Enecu mn wohl bie 
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gegebenen religiöſen Auſchauungen ausbilden, berichtigen, läutern, 
nicht aber neue erzeugen, nicht das religiöſe Gefühl, den Quell der 
religiöſen Vorſtellungen und damit der religiöſen Speculation ſelber, 
neu beleben und kräftigen. Jene Anregung kann mithin nur auf 
göttlicher Einwirkung beruhen oder was daſſelbe iſt, aus dem 
eignen innerſten Leben der Seele hervorquellen. Denn das innerſte 
Leben der menſchlichen Seele wurzelt in Gott ſelbſt, weil eben 
im religiöſen und ethiſchen Gefühle. Und wie daher dieſem innerſten 
Lebensquell, dieſer unmittelbaren unbewußten Communication der 
Seele mit Gott, alle jene Impulſe, Strebungen und Gedankenkeime 
im letzten Grunde entſtammen, welche als welthiſtoriſche Thaten 
und Ideen den Gang der Geſchichte leiten und die Menſchheit wahr⸗ 
haft (ethiich) Fördern, jo kann auch aus ihm allein das religiöje 
und ethiihe Gefühl neues Leben, neue Kraft und Innigkeit jchöpfen. 
Hier aljo ift die Stätte jener erziehend offenbarenden Thätig— 
feit Gottes, jener providentiellen Leitung der Weltgefchichte, 
welche alle einigermaßen ausgebildete Religionen als Dogma lehren. 
In welcher Art fie fich kundgegeben hat, welches der inhalt der 
von ihr ausgehenden DOffenbarungen und die Form ihrer Beglaubi- 
gung geweſen, läßt ſich nur aus der Weltgeſchichte jelbjt und ins- 
befondre aus dem Gange der ethischen und religiöfen Entwidelung 
der Menſchheit nachweilen. Das religiöje und ethiiche Gefühl, 
die unmittelbare Offenbarung Gottes im menschlichen Geifte, ift 
nur die nothwendige Grundlage und Bedingung jeder ander- 
weitigen (mittelbaren) Offenbarung an den menschlichen Geift. Denn 
ohne dafjelbe würden wir eine gegebene göttliche Offenbarung gar 
nit als göttliche Offenbarung zu erkennen, die Wahrheit von 
Täuſchung und Irrthum nicht zu unterjcheiden vermögen. 

Jener Nachweis ift der Punkt wo die Religionsphilofophie im 
Bunde mit der Ethik den Faden der wiljenjchaftlichen Forſchung 
aufzunehmen und weiter zu fpinnen hat. Unſre Abhandlung endet, 
wo die Ethif und die Neligionsphilofophie die Löjung ihrer Auf: 
gabe beginnen. 

Mit diefen Worten, mit welchen ich meine oft citirte Schrift 
„Bott und die Natur‘ geichloffen habe, fchließe ich wiederum aud) 
dieſe Arbeit, die nur den Zwed hat, von einer andern Seite her zu 
demjelben Punkte binzuführen, welchen jene Schrift zu ihrem Ziel- 
punkt hatte. — 
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die höchſte, herrſchende, entſcheidende Macht über W 
des Menſchen ſich kundgiebt — die menſchlichen Nei 
bungen, Begierden und die von ihnen erregte Einbil: 
fluß gewinnen, um jo leiter wird die bemußte Vo 
Gott eine Form und Faſſung erhalten, welche den 
giöfen und ethiihen Gefühls nur unvollflommen 
dergiebt. Mit zunehmender Naturerfenntniß, Eu 
fation wird ſich diefe Unangemefjenheit Feineswegs 
rigiren. Der falſche Gottesbegriff — das lieg! 
Göttlihen — wird vielmehr langehin die fteige 
Intelligenz nach Inhalt, Form und Richtung be 
zunächſt nur mehr und mehr fi) ausbilden, ſich 
jeine Confequenzen fich entfalten, bis endlich de 
ligiöfe Glaube (die entftandene pofitive Neligir 
Widerſpruch erjcheint mit dem urjprünglichen rı 
Gefühle. 

Co fünnen, wie die Geihhichte zeigt, relig 
griffe, Dogmen, Glaubens- und ESittenlehren 
ftand gewinnen, welde von der wahren J 
Gejeges weit abweichen. Sie werden zwar, 
falls zeigt, Schließlich in fich zerfallen, fie fir 
ſpruchs mit dem religiöfen und fittlichen ( 
lihen Untergange geweiht. Aber eine neı 
lehre wird — wie wiederum die Gefchichte 
gewinnen und an die Stelle des Alten trı 
giofität und GSittlichfeit heben können, wen 
Gefühl zu neuem Leben erwadht und m 
bervorbricht, welche es befähigen, den Kr 
Ideen — die nothwendig um jo fefter | 
als die religiöfen und ethiſchen Gruni AR 
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reich durchzukämpfen. 

Dazu wird es einer mächtigen 
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